INN 





33 0824 








Digitized by Google 


Zabrbüder 
der Literatur, 


u. 
— — —— —— — — — 


Ein und vierzigſter Band. 


2 IIααααα 


1828. 





Januar. Februar. März. 





Wien. 
Gedruckt und verlegt bey Carl Gerold. 


“ 


“u... 


gle 


300 


Ze 


gl 


n\ 
U 


Inhalt des ein und vierzigften Bandes. 





©eite 


Art. I. Geſchichte der Staatöveränderung in Frankreich unfer 
König Ludwig XVI., oder Entitebung, Fortſchritte und 
Wirkungen der fogenannten neuen Philofophie in — 
Rande. Erſter Theil. Leipzig, 1827. R . 

II. Fortfegung der Recenfion des Siebenmeers i 

IH, Lodovico Arioftod NRafender Roland, überfest 
von J D. Gries. Neue Bearbeitung. Jena, 1827. 
1—3. Theil . 

IV. Geſchichte des osmanifchen Reiches, großentheils aus bisher 
unbenützten Handſchriften und Archiven durch Joſeph 
von Hammer. Erſter Band: Bon der Gründung des 
osmanifhen Reiches bid zur Eroberung SKonftantinopels. 
1300 — ı453. Zweyter Band: Bon der Eroberung Kon: 
—— bis * Tode Selims J. 1463 — 1520. Peſth. 


V. De To opposition dans le Gouvernement et de la liberte 
de la Presse, par M. le YVicomte de Bonald, Pair de 
France. Paris, ı827 . 

VI. Espagne poetique. Par D. Juan Maria Maury, Tome 
deuxieme. Paris, 1827. . 

VII. Lehre der deutſchen Sprache, gründlich und neu gefafit, 
fammt ausübender Ton» und — — von Dr. 
Joſ. Müller. Berlin, 1826. 

VIII. Das Trauerſpiel in Tyrol. Dramatifches Gedicht 
in fünf Aufzügen von Karl Jmmermann Hamburg, 


102 . . 
IX. Partage de la Turquie, par e?} B. Marochetti Paris. 
Novembre 1827 . . r . . 


Inhalt des Anzeige-Blattes Nro. XLI. 


Die ſchwediſche Literaturwelt 1827 i i } A r r 


Literarifche Notizen aus der Bücher: und SORTE EH 
des Gtiftes St. — 


. 134 


200 


237 


14 


2 Geſchichte der franzöfifchen Revolution. XLI Bd. 


moiren und andere Quellen hingeführt wird, mithin wer felbft 
näher ‚in dad Detail der Begebenheiten hineingehen will, bier 
dazu nad) allen Seiten den Weg gebahnt findet. 

Man würde diefes Lob zu unbedingt nehmen, wenn man ed 
dahin auslegen wollte, daß ich durchaus und in aller Beziehung 
mit den doctrinellen Anfichten des Verfaſſers übereinftimmte, In 
fehr vielen Punften ift dieß allerdings der Fall, und wo eine 
Berfchiedenheit obwaltet, verfchwindet fie großentheild vor der 
Redlichkeit der hiftorifchen Forſchung und der Wahrhaftigfeit der 
Darftellung, welche die großen Zierden dieſes Werfes find. Für 
den deutfchen proteftantifchen Schriftfteller, wenn er die Gefchichte 
anderer , befonders nichtproteftantifcher Länder, namentlich 
Sranfreichs, behandelt, liegt immer eine große Schwierig: 
Feit in der Beftimmung des religiöfen Standpunftes, von welchem 
aus er die Begebenheiten darftellen fol. Denn da der deutfche 
Proteftantismusd etwas diefer Nation ganz Eigenthümliches ift, 
was in der nämlichen Weife in feinem andern Lande, felbft nicht 
in England, und eben fo wenig in den durchaus proteftanti- 
fhen Ländern, wie Schweden und Dänemarf, gefunden 
wird, fo ift e8 auch nur in der deutfchen Gefchichte felbit für 
einen Hiftorifer möglich, fi) auf den deutfc - proteftantifchen, 
auf diefen ganz eigenthümlichen Standpunft zu ftellen, dem Feine 
herrfchende Anficht und Feine Partey in der Gefchichte eines an— 
dern Landes vollfommen entfpricht. Die Erfahrung lehrt deßhalb 
auch, daß alle deutfche proteftantifche Hiftorifer, fo wie fie das 
Ausland zum Gegenftand ihrer Darftellungen machen, in religiö- 
fer Hinficht einen, nicht wie das bey der Behandlung der deut: 
fhen Gefchichte gefchieht, fich natürlich darbietenden, fondern 
einen neuen, Fünftlich beftimmten Standpunft wählen müſſen, 
unter welchem fie die Begebenheiten betrachten. Längere Zeit 
hindurch bildete der religiöfe Indifferentismus das Prinzip, von 
welchem die meiften deutfchen Gefchichtfchreiber ausgingen, was, 
um nur der verftorbenen zu erwähnen, namentlid von Schlö— 
ber, Spittler unddemältern Eihhorn gilt: und fonderba- 
rer Weife iſt diefer Imdifferentismus oft genug, befonderd von 
diefen und ähnlichen Schriftftellern felbft, mit der hijtorifchen 
Unparteylichfeit verwechfelt worden. Die hiftorifche Unpartey- 
Iichfeit ift aber etwas ganz anderes, fie ift etwas generisch davon 
Verfchiedenes, fie ift, um mich eines mathematifchen Ausdrucks 
zu bedienen, eine ganz andere Größe. Die hiftorifche Unpartey= 
lichkeit muß unbedingt von jedem Gefchichtfchreiber verlangt wer— 
den, und wer den Borderungen derfelben nicht genügt, das heißt, 
wer die Thatfachen falfch oder fhief, fey es durch Hinweglajfung 
oder Hinzufegen wefentlicher Umftände, darftellt, verdient gar 
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nicht unter den Biftorifchen Schriftftelleen genannt zu werden. 
Die hiftorifche Unparteylichfeit bezieht fich aber bloß auf die ob— 
jeftive Wahrheit der Ihatfachen, und hat mit dem Standpunfte 
unmittelbar nichts zu thun, von dem aus der Gefchichtfchreiber 
diefe Ihatfachen betrachtet, welcher allemal feiner Darſtel— 
lung die Farbe geben muß, und ſich auch dem aufmerffamen Lefer 
bald zeigen wird, felbft wenn der Schriftjteller fich die überflüſ— 
fige und vergeblihe Mühe geben follte, zu thun, als ob er über 
den Begebenheiten, über den Zeiten, über den Völkern und über 
den Religionen in der Luft fchwebe. Welchen großen eigenthüm— 
lichen Werth mehrere von ganz verfchiedenen Gefichtspunften 
ausgehende hiftorifche Werfe, die den nämlichen Gegenſtand bes 
handeln, dennoch wechfelfeitig haben fönnen, das fehen wir jegt 
am deutlichiten an Hume und Lingard. Erſterer ift das in 
Konfequenz, Darjtellung und hijtorifcher Würde unerreichte Vor: 
bild aller unferer deutfchen indifferentiftifchen Gefchichtfchreiber, und 
er wird immer einen der erften Pläge nicht nur unter den engli= 
fhen, fondern unter den Hijtorifern aller Nationen einnehmen. 
Lingard fteht ihm gegenüber auf dem Standpunfte der katho— 
liſchen Kirche, und fein großes, unfchägbares Werf hat nun ſchon 
bey allen Parteyen in England, Deutfhland und Frank— 
reich fo ruhmvolle Anerfennung gefunden, daß ed ganz über» 
flüffig wäre, bier auch nur Ein Wort zu dem Lobe desjelben hin— 
zuzufegen; bijtorifch betrachtet hat Lingards Geſchichte von 
England den Vorzug vor Hume, daß dem legtern viele 
Quellen nicht zu Gebote ftanden, welche Lingard benugen 
founte. Uebrigens wäre nichtd unpaljender, ald wenn man 
Hume nun herabfegen, und ihm feinen wohlverdienten Ruhm 
ſchmälern wollte ; vielmehr muß man es ihm Danf willen, daß 
er bey feinen religiöfen und politifchen Gefinnungen doch fo viel 
Wahrheitöliebe bewahrt, und wiederholte glänzende Beweiſe da= 
von, namentlich in der Geſchichte des Haufes Stuart, gege: 
ben hat. — Die meiften deutfchen Gefchichtfchreiber der neuejten 
Zeit haben diefen Standpunft des religiöfen Indifferentismus 
aufgegeben, und den ihrigen wiederum innerhalb des Chri— 
ftenthums genommen. Auch der Verfaifer diefes Werkes gehört 
zu dieſer Schule, und er deutet felbjt dad Verhältniß feiner Ans 
ficht zu der indifferentiftifchen fehr gut an, wenn er von Boltaire 
(5.19) fagt: »Er erflärte aus den Religionsmißbräuchen aller 
Zeiten alle Religionsfyfteme lediglich für Erfindungen ihrer Leh— 
rer und Priefter, um diefen auf Koften der Gläubigen Reihthum, 
Macht und Wohlleben zu verfchaffen. Nichts erniedrige mehr, 
als wenn ein Menſch den Glauben des andern blindlings anneh— 
men wolle. Die eigene Vernunft müſſe die einzige Richtſchnur 
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in Glaubensſachen ſeyn. Hiernach verlangte er dieſelbe Frey— 
heit, welche die engliſchen Independenten in dem Gebiete der 
chriſtlichen Glaubenslehren gefordert hatten, in dem unendlichen 
Reiche aller möglichen Ideen über Religion und Moral, damit 
die Menſchen ſich vor Allem von jedem blinden Glauben losma— 
chen, und dann den Vorſchriften ihrer feſſelfreyen Vernunft allein 
folgen fönnten. Zum Beweis für die letzteren Säge ſtellt er die 
bisherigen Bortfchritte der Vernunft in Befämpfung der Relis 
gionsmißbräuche, als eben fo viele Siege über die Religion felbjt 
dar, die allein das große Hinderniß fey, das den menfchlichen 
Geift bis jegt von der Erreichung des höchiten Grades feiner 
Ausbildung und Vollfommenheit zurüdgehalten habe. Den Ruhm, 
dieſe Feſſel der Vernunft in der Ehriftenheit zu brechen, machte 
Boltaire zum Zwecfeines Lebens.« Noch deutlicher fpricht er 
dadurch feine religiöfe Ueberzeugung aus, daß er die Reforma— 
tion des fechzehnten Jahrhunderts (©. 8), »die Rückkehr zu der 
Urlehre ihres göttlichen Stifterd,« nennet, und nadydem er von 
der Fatholifchen Kirche gefagt, daß fie allmalich faft alle Miß— 
bräuche abgefchafft Habe, welche fich, ohne ihre Grundlehren zu 
erfchüittern, nur immer entfernen ließen, hinzufegt: »Am Ende 
des Streits waren faft allerwärts die wichtigiten Urfachen, welche 
ihn entzündeten, nicht mehr vorhanden; allein man batte wäh— 
rend des Kampfs Leidenfchaften für die Sache der Wahrheit be= 
waffnet, und diefe erhielten die Trennung, als fie für die Wahr: 
heit felbft vielleicht unnüg geworden war.« Diefe, wenigitens 
vergleihungsweife, fehr gemäßigte Anficht des Proteftantismus, 
womit zugleich eine neuerlich im nördlichen Deutfchland häu— 
fig hervortretende Vorliebe für die Anglifanifche Kirche auch bey 
diefem Schriftiteller verbunden ift, verträgt fich wohl unter allen 
verfchiedenen Formen des Proteftantismus noch am beiten mit 
der politifchen Ueberzeugung des DVerfajlers, und man fann ihm 
und den ihm gleichgefinnten, größtentheils fehr achtungswerthen 
Staatsmännern und Schriftftellern, in dem näntlichen Grade, 
wie den Zorys in England, eine bedingte und fcheinbare Kon- 
fequenz zugeftehen. Daß die wirfliche Konfequenz für diefe ganze 
Schule nicht möglich ijt, davon ift etwas ausführlicher bey einer 
andern Gelegenheit (Bd.33, &.70; und Bd. 34, ©. 171) die 
Rede gewefen, und in wie fern man einmal darauf Verzicht 
leiftet, fo ift allerdings diefe politifch = religiöfe Lehre unter allen 
denjenigen, welche von dem Mittelpunfte der Wahrheit abweichen, 
noch am meijten dazu geeignet, vorläufig dem verwüjtenden Strome 
der revolutionären Grundfäge einen Damm entgegenzuftellen. 
Nur erfcheint es auffallend, und fann faum als eine gute Vor— 
bedeutung für die Dauer und Feſtigkeit diefes Syſtems betrachtet 
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werden, daß in dem nämlichen Zeitpunfte, wo offenbar eine 
mächtige und für die Erhaltung des Friedens und der Ordnung 
wohlgefinnte Partey das nördlihe Deutfchlanmd dem anglifa- 
nifchen Firchlidh = politifchen Spftem zu nähern fucht, dasfelbe in 
Dem Lande, wo es fich vollfommen ausgebildet hatte, unter den 
Angriffen feiner fehr zahlreichen und erbitterten Feinde zu erliegen 
drohet — eine Begebenheit, die wohl ohne Frage dad Signal 
zu einer neuen, zu einer radifalen Revolution von England 
feyn würde, und deren Eintreten deßhalb alle Freunde der Ruhe 
und des Friedens in Europa, mag ihre religiöfe Ueberzeugung 
ſeyn, welche fie wolle, nur mit ängftlicher Beforgniß entgegen: 
fehen fonnen. 

- Diefer erfte Band umfaßt vier Abfchnitte; zuerft die Einleis 
tung, worin die theoretifche Entftehung und Ausbildung der an: 
timonarchifchen und antıreligiöfen Grundfäge dargeitellt wird, 
und die am meiften zu dem erſten Bande von Hallers Reſtau— 
ration der Staatswillenfchaft in Beziehung fteht, wenn gleich 
der Verfaſſer auch hier ſchon manche wichtige Umftände fchärfer 
bezeichnet, und auf feiner genauen Kenntniß von Voltaire's, 
Kouffeaus und Montesquieu's Schriften eine Menge vor: 
treffliher, zum Theil in diefem Zufammenhange neuer Bemer— 
fungen begründet. Beſonders zwedmäßig ift die Darftellung 
(S.33), wie Montesquieu'd Esprit des Lois eine Kritif 
der Rechtmäßigfeit der damaligen franzöfifchen Verfaſſung aus 
fpefulativen, Feineswegs aus hiftorifchen Gründen enthält; fer: 
ner (8.43) wie Rouffeau'dContrat social den ärgiten Defpo- 
tismus des Staats gegen die Religion begründet; (S. 49) die 
Bemerfungen über die Abgötterey, welche man feit jenen Zeiten 
mit der öffentlichen Meinung getrieben hat, und (8.52) über 
das Beitreben, eine abfolut vollfommenfte Regierungsform zu 
finden; vor allem aber (3.55) über die Art und Weife, wie der 
neue Grundſatz, »daß vor dem allgemeinen Beſten jede andere 
Ruͤckſicht ſchweigen müſſe,« allen menfchlichen Leidenfchaften und 
Neigungen fehmeicheln mußte, indem jeder Einzelne in jedem eins 
zelnen Falle erft unterfuchen durfte, ob Recht oder Unrecht dem 
allgemeinen Beſten zuträglicher fey, und felbft der Gewillenhaf- 
tejte der warnenden Stimme im Innern den wichtigen Zweifel 
entgegenfegen fonnte, ob nicht das höhere Intereffe der Menfch- 
heit verrathen werde, wenn man die Beruhigung des Gewiſſens 
den Eingebungen des Verftandes für das allgemeine Beſte vor: 
ziehe. Der Verfaſſer fommt mehrmal auf diefen wichtigen Punft 
zurück, und hebt immer befonders hervor, wie diefe neue Lehre 
vom allgemeinen Beten überall den alten Grundfag: »Justitia 
Begnorum Fundamentum ‚« zu verdrängen fuchte. 
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Der zweyte Abfchnitt enthält eine deutliche, gedrängte und 
umfaffende Darftellung der Verfaſſung und Verwaltung von 
Sranfreich bey dem Regierungsantritte Qudwigs XVI, Be: 
ſonders zeichnet fich darin die fehr Flare Darlegung der verwicfel- 
ten provinzialsftändifchen Verhältnijfe und des zum Theil damit 
zufammenhängenden Finanzſyſtems aus. Es ergibt ſich aus feis 
ner fehr ins Einzelne gehenden Darftellung, daß ungeachtet der 
obwaltenden großen Verfchiedenheiten in der Form der Abgaben, 
alle Klaſſen, Geiftlichfeit, Adel und Tiers-Etat, fo wie alle 
Provinzen, pays d’elections, pays d’etats und pays conquis, 
gleihmäßigen Antheil an den, allerdings fehr bedeutenden, alls 
gemeinen Laften trugen (©. 91). Man fieht, daß an den pro= 
vinzial-ftändifchen Verhältniffen, an den Formen der innern Ver: 
waltung feit einer langen Reihe von Jahren nichts verändert 
worden war; und e8 ergibt fich fehr deutlich, wie, ungeachtet 
mancher in Paris und in der Central: Adminiftration obwalten= 
den Mißbräuche, die Provinzen bis zu dem Augenblide, wo 
Zurgot feine willfürlichen Veränderungen, nicht des Bedürf— 
niſſes wegen, fondern aus fpefulativen Gründen einführte, eine 
fehr geregelte, jtetige, und für alle Klajfen der Unterthanen 
wohlthätige Verwaltung hatten, indem diefelbe im Einzelnen gar 
nicht in dem Grade, wie vom Anfang der Revolution an bid auf 
den heutigen Tag, von den Gentralbehörden abhängig war. 
»Nicht allein, fagt der Verfaffer (S. 134), die Hauptumriffe der 
Berwaltungsorganifation, fondern auch das Detail der Bearbei— 
tung, das Sefchäftsperfonal, die Benennungen, die Eintheilung, 
der Bang und fogar die Zeit der Gefchäfte, waren feit Jahrhun— 
derten unverändert geblieben, und felbft willfürlicher Wechfel der 
Perfonen fand in der Regel nur in den höchften Stellen Statt. 
Die Natur der Sache ftimmt mit dem Zeugniffe unverdächtiger 
Quellen überein, daß allein in diefer Stetigkeit der Einrichtun— 
gen die Möglichfeit Tag, die Minifter ohne den größten Nach 
theil fo Häufig zu verändern, als ed gewöhnlich in Frankreich 
—*8 Erfahrene Unterbeamte, ergrauet bey demſelben Ge— 
chaͤfte, erhielten die Maſchine, auch ohne obere Leitung, in dem 
gewohnten Gange; jede Form, jede Wirkung war der ganzen 
Nation zur‘ Gewohnheit-geworden, und die Sicherheit, womit 
fich alle Individuen derfelben in der einzigen, längft betretenen 
Bahn bewegten, verhinderte von felbft die Verwirrung. Von 
der leitenden Hand verlangte man bloß die Richtung, den Grad 
der Thätigfeit, und die gefchichte Anwendung des großen Rä— 
derwerks.« Er fchließt feine Darftellung des innern Zuftandes 
von Frankreich mit einem Geftändnife Neders, wo diefer 
Mann felbft das glänzendfte Bild von Frankreich noch in den 
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erjten Regierungsjahren Ludwigs des Schzehnten ent: 
wirft. Die eigene Ueberzeugimg des Verfaffers ftimmt damit 
ganz überein, indem er den allgemeinen Zuftand des Landes als 
das Refultat der vorhandenen Einrichtungen (& 135) mit fol: 
genden Worten fchildert: »Die Erfahrung aller Zeiten lehrt, daf 
ein günftiger Himmelsftrich, frucytbarer Boden, Sicherheit gegen 
äußere Feinde, wie gegen Gewalt und Unrecht in Innern, fo 
weit die natürlichen Gebrechen aller menfchlichen Einrichtungen 
es zulajfen, und befonders die Freyheit jedes einzelnen Mens 
fhen, von Vermögen und Kräften nach eigenem Willen zu eigenem 
Bortheil Gebrauch zu machen, ungefähr alles ift, was ein Wolf 
zur Erreichung des höchiten Wohlftandes bedarf. Frankreich 
beſaß die erwähnten phyſiſchen Vortheile im hohen Grade, die 
noralifhen genoß es, in fo weit wir fie nach den oben gefchil: 
derten Staatseinrichtungen vorausfegen fönnen, und die Ge— 
ſchichte bezeugt, daf während der legten Jahrhunderte fein eu: 
ropäifches Wolf größere und fchnellere Fortfchritte auf allen We— 
gen zu Ruhm und Neichthum gemacht hatte, ald Frankreichs 
Bewohner. Alle wefentlichen VBerhältnijfe im Innern waren feit 
diefer Zeit unverändert geblieben, das Ausland ftrebte noch, 
den beneideten Vorfprung der Franzofen nachzuholen; und da 
nirgend eine befondere Urfache großer Nachtheile aufzufinden ift, 
fo läßt fich aus der Natur der Sache felbft fein Grund zu wefent: 
liher Verminderung des allgemeinen Wohlitandes entnehmen.« 
Der dritte Abfchnitt enthält die Gefchichte von Turgot's 
Minifterium, welcher zur nämlichen Zeit, wo St. Germain 
die ganze bisherige Verfaſſung der Armee aufhob, und diefe 
Dadurch, nach feinem eigenen Geſtändniſſe, , bald in die allervoll: 
kommenſte und allerfchredlichite Unordnung brachte, die Civil: 
und Finanzverwaltung von Frankreich auf den Kopf zu ftellen 
eifrigft bemüht war. Der Verfaſſer entwickelt das Syſtem die: 
ſes Minifter6 theild aus den damals erlalfenen Geſetzen felbit, 
theils aus den in Turgot's Werfen abgedrudten Memoiren 
und andern Auffägen, die einen vollftändigen Kommentar zu den 
wirflich erlaſſenen Verordnungen liefern, und in welchen fich 
noch eine Menge Projefte finden, an deren Ausführung ihn nur 
die allgemeine, durch feine Edifte herbeygeführte Unzufrieden- 
heit, und vollends endlich feine Entlaſſung hinderten. Zurgot 
erflärte gleich vom Anfang an ganz im Tone der neuen Philofo- 
pbie allen Mifbräuchen und WVorurtheilen im Allgemeinen den 
Krieg, und fprach den Vorfaß, auf der Stelle große DBerände: 
rungen vorzunehmen, deutlich aus. Ererfannte Fein Recht irgend 
einer Stiftung oder einzelnen Korporation im Staate an, fobald 
eö dem allgemeinen Beſten nachtheilig ſeyn Fonute; denn dieß 
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war in ſeinen Augen natürlich das höchſte Geſetz. Ehrfurcht vor 
dergleichen Rechten nannte er abergläubiſchen Reſpekt. Unmög— 
lich hätte Turgot aber wohl mit dieſen offen geſtandenen Prin— 
zipien der Ungerechtigkeit auftreten, und eine Reihe von Geſetzen 
darauf gründen können, wenn nicht der König ſelbſt von dem 
politiſchen und öfonomifchen Theil der neuen Lehre eingenommen, 
und auch die junge Königin, eben fo wie der alte Premiermini- 
fter, denfelben einigermaßen geneigt gewefen wären. Der immer 
wiederholt auögefprochene Zweck, »das Glück der Nation,« mochte 
den König freylic) leicht dazu verleiten. Kein höheres Gefuhl.ift 
denfbar, als die Empfindung eines wohlwollenden Regenten, 
der Millionen feines befreyten Volkes freywillig in danfbarer 
Verehrung zu feinen Füßen fehen fönnte, dankbar für das höchite 
Glück der Menfchen, für die Sreyheit, die ihnen feine Großmuth 
gab. Diefem Bilde gegenüber ftehen alle Gebrechen, alles Elend, 
alle Widerwärtigfeiten, die feine eifrigften Bemühungen in dem 
Wege früherer Erfahrung nicht entfernen fonnten. Freyheit ruft 
das neue, nie verfuchte Syſtem, und alle diefe Uebel find für 
immer verfhwunden. Man fühlt leicht, wie ſchwer der edle, 
großmüthige Mann dem Drange widerftehen fonnte, wenigftens 
zu verfuchen, ob nicht auf der nie betretenen Bahn nie erlebtes 
Heil erreichbar fey. Der Staatsmann, der feinen Herrn zu 
dem großen Entfchluffe bewog, theilte ohne Opfer den hohen 
Ruhm, und genoß ihn zugleich mit mehr icherheit, da das 
danfbare Volf nicht Reue wegen aufgegebener Güter in ihm be— 
fürchten durfte. Sehr richtig fegt der Verfaſſer diefen Gründen, 
um deren willen der König felbft, eben fo wie faft der ganze 
übrige Hof, der neuen Lehre fein Ohr lieh, die wichtige Bemer— 
fung hinzu: »Keine beftimmte Erfahrung zeugte wider diefe 
Grundfäge.« Gleich in den erften Monaten war das Refultat 
von Turgot's Finanzverwaltung und namentlich feiner, bloß 
auf theoretifchen Anfichten beruhenden willfürlichen, alle Privat: 
rechte verlegenden, wahrhaft tyrannifchen Maßregeln hinfichtlich 
des Kornhandels, daß dem Könige von allem im Schage vor: 
räthigen Gelde, und von den in den Magazinen bisher befindli- 
chen ©etreidevorräthen nichts übrig blieb. Seine fieben berüch- 
tigten Edifte vom Jahre 1776, wodurch die Zünfte und Innun— 
gen, die Wegefrohn, die Befchränfungen des Weinhandels in 
mehreren Städten und Provinzen, und viele andere wohlerwor« 
bene Rechte, welche Städten oder andern Korporationen, oder 
auch Privatperfonen gehörten, überdieß größtentheild ohne alle 
Entfhädigung, aufgehoben wurden, fanden fehon im Konfeil 
von Seiten des ZJuftizminifters binfichtlich ihrer Rechtmäßigkeit 
bedeutenden Anftand, und das Parifer Parlament mußte durch 
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ein Lit de justice zur Einzeichnung derfelben gezwungen werden. 
Diefe Edifte bilden aber eigentlich nur einen Fleinen Xheil der 
von Turgot beabfichtigten Neuerungen; eines diefer weıtern 
Projekte findet fich fogar in feinen Schriften ganz ausgearbeitet, 
nämlich ein neues Munizipalitätsfyftem, wodurch, wenn deſſen 
Erfinder e8 einzuführen Zeit und Mittel gehabt hätte, fchon da= 
mals die ganze innere Lokal- und Provinzial: Verfaffung von 
Sranfreich aufgehoben feyn würde. Zu jener Zeit waren aber 
einerfeitö doch noch die alten Grundfäge der Politif und Ver: 
waltung zu mächtig, um unter den erften Schlägen eines fo 
offenbaren, felbfigeftändigen Feindes zu erliegen; auf der andern 
Seite wurde die Verlegenheit der Freunde der neuen Philofophie 
durch Necker und andere Schriftteller befeitigt, welche die 
Mafregeln Turgot’s mit foldyen der neuen Lehre entnommenen 
Grundfägen befämpften, welche auf den nämlichen Principien 
beruhten, als diejenigen, wodurd) der Minifter die Nothwendig- 
feit und Zwecmäßigfeit feiner-Gefege erwies. Man konnte folg— 
lich Anhänger der neuen Philofophie feyn und bleiben, ohne die 
von Turgot eingeführten Neuerungen zu billigen. Daraus 
erflärt fi 5. ®. der allgemeine Beyfall und die große Verbrei— 
tung, welhe Neder’s gegen Turgot gerichtete Schrift: 
»Sur la legislation et JeCommerce des Grains.« damals fand. 
Die unmittelbare Folge von Turgot's Entlajjung war der 
Widerruf oder die ftillfehweigende Aufhebung der in feinen Edik— 
ten enthaltenen wichtigften Anordnungen; die Wegefrohn blieb 
namentlich vor der Hand unverändert, und die Zünfte fteliten fich 
wieder her. Der König gab darin, wie er ausdrücklich bemerkt, 
befonders den Vorftellungen der Gerichtshöfe nah; und daß da— 
mals noch diefe Achtung vor der Stimme der Serechtigfeit und 
ihrer Wortführer einen günftigen Eindruc auf dad große Publi: 
fum , befonders aber auf die große Maſſe der durch jene Berord- 
sungen widerrechtlich beeinträchtigten Perfonen machte, ergibt 
fich aus dem unmittelbaren Verjtummen aller Klagen (©. 248). 
Das erfte Minifterium Necker's, der, wenn auch nicht dem 
Namen, doc der Sache nah, Turgot's Nachfolger wurde, 
umfaßt der vierte und legte Abfchnitt dieſes erften Bandes. Zur: 
got's Hauptgrundfag für die Finanzverwaltung war, daf nie: 
mals Einftellung der Zahlungen, niemals Erhöhung der Aufla- 
gen und niemals neue Anleihen, ausgenommen zur Abzahlung 
alter, zu höheren Zinfen aufgenommener Schulden Statt finden 
müßten, daß folglich zur Dedung des Defieits nur das Syſtem 
der Erfparniffe angewendet werden dürfe, Seine Mafregeln 
hatten jedoch Feineswegs zu dem gewünfchten Refultate geführt, 
weil alle von ihm eingeführten Neuerungen eine Menge von Aus: 
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gaben, theils als Entfchädigung der beeinträchtigten, allzu fehr 
übervortheilten Korporationen und Privatyerfonen, theild als 
Rückzahlung der Chargenfapitale einer großen Menge von Beam— 
ten, herbeyführten, und weil die Unterftügung, welche man, eben- 
falls zum Theil auf Tur got's Vorfchlag, unglüdlicher Weife 
den nordamerifanifchen Infurgenten zufommen ließ, das Defieit 
immer größer machte, fo daß der Schag im Augenblide von 
Zurgot’s Entlaffung in viel fchlechteren Umftänden war, als 
zur Zeit feines Eintritt ind Minifterium. Neders Finanz- 
foftem beruhte nicht auf fo einfachen Grundfägen, wie dad von 
Zurgot; und es iſt fein geringes Verdienſt des vorliegenden 
Werfes, daf der Verfalfer den innern Zufammenhang deöfelben 
aus den fünftlichen Berechnungen, oder vielmehr aus den täu— 
fhenden und verwirrenden Kunftitücen und Kunftgriffen, welche 
Necker in feinen Comptes rendus anwendet, entwirrt und ind 
hellſte Licht gefest hat. Die Grundidee des ganzen Syſtems Tiegt 
in dem Begriffe des Unterfchieds zwifchen ordentlicher und außer- 
ordentlicher Einnahme und Ausgabe (S. 240), und die Comptes 
rendus, welche allein nad feiner Meinung befannt gemacht wer— 
den follten, umfaßten bloß die ordentlichen Einnahmen und Aus— 
gaben, in denen fich mithin leicht ein Deftcit vermeiden, ja ohne 
alle Mühe ein Ueberfhuß der Einnahme herausrechnen laßt, 
wenn der Finanzminifter nur den Begriff der außerordentlichen 
Ausgaben nicht zu ſehr befchränft; und wie wenig dieß bey 
Necker der Fall war, ergibt fi daraus, daß er Kriegsrüſtun— 
gen und Kriegsfoften aller Art, felbft ungewöhnliche Truppen— 
beiwpgungen, Ausgaben bey Iheurung, Seuchen und andern 
allgemeinen Unglücdsfällen, vorübergehende Erfordernijfe der 
auswärtigen Angelegenheiten, überhaupt jede nicht wiederfehrende 
Ausgabe, jede ungewöhnliche Unternehmung in allen Zweigen 
der öffentlihen Verwaltung, ferner die Rüditände der Kapital- 
rüczahlungen der öffentlichen Schuld, endlich vorübergehende 
Ausfälle der Einnahme zu den außerordentlichen Ausgaben zählte. 
Es ift fehr begreiflich, daß ein nach diefen Grundfägen abgefaßter 
Compte rendu den größten Enthufiasmus unter allen Klafjen 
hervorrufen mußte, weil Jedermann fich eine fehr bedenfliche 
Borftellung von dem Zuftande der franzöfifchen Finanzen gemacht 
hatte, und ſich nun auf ein Mal das Gegentheil zu ergeben fchien. 
Das ganze Geheimniß diefes Kunftftüds liegt aber eben in jener 
wilfislichen Unterfcheidung zwifchen ordentlichen und auferor= 
dentlichen Ausgaben, und der Verfaſſer zeigt deutlich (©. 290), 
daß im Jahre 1781 das wirfliche ordentliche Deficit über vier- 
zig Millionen Sranfen betrug, daß außerdem hundert und fechzig 
Millionen Thaler im Laufe des Jahres erborgt werden muß: 
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ten, daß die ganze Male der Kaufgelder aller aufgehobe: 
nen Chargen, ferner fehr bedeutende Summen für den Krieg, 
befonders für die Seemacht, die erft nach dem Frieden be- 
rechnet werden fonnten, und die große Maſſe der alten Schul: 
den rüdjtändig waren. In aller Hinficht enthält diefes Werf die 
gerechtefte Würdigung des erften Necker'ſchen Minifteriums, fo 
wie der leitenden Grundfäge und des Charafters dieſes Mannes. 
Wie leidenfchaftlich, ja wie ungerecht derfelbe zugleich manchmal 
bey feinen nähern Angaben verfuhr, wenn einmal feine Eitelfeit 
beleidigt war, ergibt fich aus einer Bemerkung des Verfaſſers 
auf der zu ©. ı30 gehörigen Tabelle, wo er fagt: »Ein auffal- 
Iender Widerfpruch findet fich in Necke r's Werfen über den Zweck 
der unvorhergefehenen Ausgaben. Nach dem Werfe: »Sur l’ad- 
ministration des finances de la France,« das er während feiner 
Entfernung aus dem Minifterium fchrieb, wurden davon lediglich 
außerordentliche Fefte und Belohnungen gegeben, Gebäude aufge: 
führt, die Schulden der Prinzen und anderer Großen bezahlt, und 
überhaupt alle Ausgaben bejtritten, welche Srepgebigfeit, Ver: 
fhwendung, Nachläßigfeit und Ungeſchicklichkeit veranlaßten. Nach 
dem Compte rendu von 1789, ©. 199, diente diefelbe Summe 
lediglich zu außerordentlichen Unterftügungen bey Hungersnoth, 
Brand, anftecfenden Krankheiten, ärztlicher Hülfe und Heilmittel 
für Arme, Belebung nüglicher Unternehmungen des Gewerb— 
fleißes, und einigen befondern Adminijtrationsausgaben. Der 
Compte rendu von 1789 ©. 173 beftätigt die legte Art von Ver: 
wendung, eben fo Oeuvres de T'urgot, T.I. S. 284, 85; Ca- 
Jonne Reponse ä Mr.Necker. Londres, 1788. S. 116, 117, 
Einer der gelungenften Abfchnitte diefes Bandes ift endlich die 
Schilderung der jungen Königin, der Art und Entftehung ihres 
Einfluffes auf die Regierungsangelegenheiten, und ihres Ver— 
baltnitfes zu dem alten Premierminifter Maurepas und zu 
Necker, welcher lestere Damals jedoch, ungeachtet des Schußes, 
welchen ihm die Königin gewährte, durch feinen ungemeffenen 
perfönlichen Ehrgeiz, und die trogigen, anden König gerichteten 
Forderungen gejtürzt wurde. 


Art. II. Fortfegung der Necenfion des Siebenmeers 
&.64. Das vierte Meer des fiebenten Kolzüms. 
Wort: und Sinn: Künftelung. 


Diefes enthält drey Fahrzeuge. Erfted Bahrzeug: Fa: 
narı lafthi, Wortfunftftüce; zweytes Fahrzeug: fanati 
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manewi, Sinnkunſtſtücke; drittes Fahrzeug: fanari mu: 
reffedat, Kunftitüde der Zufammenfegungen. 


Erftes Fahrzeug, Wortfunftftüde, mit drey und funf: 
zig Anfern, 


Erſter Anker des erſten Fahrzeugs, das Kunſt— 
ſtück Terfi. »Terfi, eigentlich: mit Edelfteinen befepen, 
»bedeutet in der Kunftfprache: daß man in Verſen oder Profa 
»die Nedetheile fo ftellt, daß eine folgende Reihe einer vorher: 
»gehenden, dem Reime und dem Mafe nah, Glied für Glied 
»oder felderweife, gegenüberftehe und entipreche. Das vollkom— 
menfte ift, wenn dabey fein Wort wiederholt wird.« 

Beyſpiele von fo geordneter Profa. Aus dem Koran: 


inna— lebrära lafi:naim 
weinnaslfeggärn lafi gehim. 
d. i.: 
Ja die Gerechten ſind in der himmliſchen Luſt, 
Und ja die Verruchten ſind in der Holle. 


Hier ftehen fich die beyden Gruppen gegenüber: 1) inna=Te- 
brara und innaslfeggära; 2) lafi-Inadim und lafi 
g ehi im, Letztere doch ſchon unvollkommen, weil gehim nicht, 
wie elnaim, den Artifel hat. Doch verfchwindet diefer Artikel 
hier in der Ausfprache. Für feine Unvollfommenheit der Ueber- 
einftimmung fann das am Anfange der zweyten Reihe ftehende 
Bindewörtchen we (und) angefehen werden, denn es gehört zu 
feiner von beyden Reihen, fondern verbindet beyde. Das ſowohl 
das inna ald das lafi der eriten Reihe in der zweyten Reihe 
wieder erfcheint, kann auch als feine funftftörende Wiederholung 
angefehen werden, denn es find unfelbititändige Partifeln , die 
als zum folgenden Hauptworte gehörig, nicht befonders gezählt 
werden. 

Folgender profaifcher Eingang des Guliftän von Sadi: 
bäräni rabmeti bihifäbefp beme rä — reſide: 
— nimeti bideregeſh heme gä Fefhide. 

d. i. 
Der Regen feiner (Gottes) Gnade ohne Berechnung ift jedem zuge: 
kommen, und der Tifh feiner Güte ohne Sparung iſt aller Orten 
aufgefchlagen. 

Diefes ift nach unferem Autor fein Terf'r, weil die beyden 
Glieder bihifab und bideregh zwar im Maße, aber nicht 
im Reime ubereinftimmen. Dazu wäre zu fegen, daß die beyden 
Glieder baran und han zwar im Reime aber nicht im Maße 
übereinſtimmen, dann Daß auch die Partie heme ra fera re= 


ı828, Perfiihe Philologie. 13 


fide, gegen die entſprechende heme g’äa Fefhide, ein Glied, 
nämlich ferä, mehr hat. Gleichwohl hört das Ganze dadurch 
nicht auf, ein Terf’ zu feyn, es it nur ein unvollfommenes. 

| — poetiſches Beyſpiel ein Beit von Abd Elwäafi Ge 
eli: 
h Efhbudru 
bipärf’ ſhud 


— | — — 5) — — — 0 — 
chſäri bezsm:äräi ö 
i dDidariruhzefzäi ö. 
1; 
Der Schmuck der Himmelsgegenden ward feine gaſtmahlſchmückende 
MW 


ange, 
Die Ruhe der Verliebten ward fein geiftvermeprendes Antlik. 


Hier entſprechen fich alle ſelbſtſtaͤndigen Nedeglieder aufs voll: 
fommenfte: äraifhi, afaifhi; afaf,ufbfhäaf,rudfari, 
didäri; arai, efzai. Shud (ward) in beyden Reifen gilt, 
als unfelbfiitändiges Wort, für einen Anhang des vorhergehen— 
den Hauptworts, eben fo ö (er); bezm und räh aber, weil 
fie hier mit den folgenden zufammengefegte Wörter bilden, nam: 
lid bezm-ära und rühzeffä, werden auch nicht befonders 
gerechnet. : 
Nun folgen im Terte einige Stücke aus ganzen in diefer 
Weiſe verfifizirten Kaſſiden. Der Anfang der einen lautet: 
— — 0 — —— 10 — — 0 und: — 
ı. eidergeläliFadri tu gefhte Cu äfuman 
weider wemälifadri tu gefhte cu böftän 
a. erFfämi täati' tu ber efhbräfi rözfär 
alämi rafati’ tu ber aträfi äfumän 
3. ängä Ei hHifbmeti’ tu hHafir eff mihbr umäp 
wängä finimeti tu fafir ef bahr ugän. 


ı. D du in der Herrlichkeit deiner Macht dich drehend wie der Himmel, 
Und o du in der Schönpeit deines Waltend geworden gleih dem 
Garten! 
2. Die Zeihen deines Gehorfams find aufgeprägt den Fürften der 
eit 


Die Fahnen deiner Hoheit find aufgepflanzt in den Räumen des 
Himmels. 
3. Da, mo dein Anfehn ift, ift verächtlih Sonne und Mond, . 
Und wo deine Spende iſt, ift Bettler das Meer und der Schadht. 


Hier entfpricht fich alles; nur rözfär am Ende der erften Zeile 
des zweyten Diftihons, und mihr u mah am Ende der eriten 
Zeile des dritten Diftihons müſſen wegen der Form des Gedichtd 
leer ausgehen, weil in den Stellen ihnen gegenüber der Grund: 
reim der Kafide, afman und bahr u gän, eintritt. Das: 
felbe gilt von allen folgenden Diftichen. 
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S. 66. Zwepyter zn des erften Fahrzeugs. 
Das Kunſtſtück Tegnis. »Teg'nis heißt, wenn man in 
»Verſen oder Profa zwey oder en Wörter von einerley Art 
»(gins) neben einander ftellt, die in der Ausfprache oder in der 
»Schrift einander gleich oder ähnlicdy find, im Sinne aber ver- 
»ſchieden. Davon gibt eö fieben Abtheilungen, tegnifi täm, 
»tegnifi nafis, tegnifi said, tegnifi mureffeb, 
»tegnifi muferrer,tegnifi mutarref, tegnifichat.« 

ı) stegnifi taäm, vollfommenes Teg nis, iſt, wenn zwey 
»oder mehr Wörter von verfchiedener Bedeutung, fo in Schrift 
»als Ausfprache gleich, ohne Unterfchied in der Vofalbewegung, 
»neben einander gejtellt werden. 3.8. das Wort fhane in 
»dem Beit de8 Emir Chofrew (Trochäen): 

täri sulfetsra gudä mefbfhäte ger 'ez fh ane Ferd 
deftiän mefpfhäte mi bäjed gudäa’e; [hbäne Ferd. 
d,%: 
Wenn die Lode deines Haares die Kräuglerin durh den Kamm 
(fbane) trennt, 
Soll man-den Arm der Kräuslerin vom Schulterblatt (fhbane) 
frennen. 
Deßgleichen das Wort feräj: 
But —.—| .—| 
eger fjeräi gunin eft u dilberäni feräj 
bljär bäde fi mi färighem zi her du feräi. 


1 
Wenn ed folhe Muſik (feräj) gibt und Schönen des Serails, 
So bringe nur Wein! denn ich fchlage in den Wind beyde Welten 
(du feräj). 

2) »tegnifi nafig, mangelhaftes Teg nis ift, wenn 
»zwey oder mehr Wörter zwar in den Buchitaben (d. i. Konſo— 
»nanten) eins fi ind, aber nicht in der Vofalbewegung. Diefes 
wird auch tegmi fi moharraf, Tegnis von veränderter Aus- 
fprache, genannt. 3. B.: 

— 9 — — 2 — 0 — | DI 
faidi mulfuradfhi dewleträ 
twW fiwäri uhbimmetitu fuwär. 
d. i.: 
Dem Arme des Reiches und dem Roſſe der Herrſchaft 


Biſt du die Spange (fiwär) und dein Muth der Reiter 
(fuwär). 


Deßgleichen: 
—— .1 
— Edi berd gän burd 
fiderädhber ber ädher mihrbänfhud. 


ı828, | Perſiſche Philologie. 15 
dk: 


Der hat vor dem Angriffe (deft-burd) der Kälte (berd) 
fein Leben Davongetragen (burd). 
Der im Monat Adher mit dem Feuer (ädher) zärtlid ift. 


3) »tegnifi zaid, Tegnis mit einem Zuwachs, ift, 
wenn das eine Wort einen Buchitaben mehr hat ald das andere, 
ähnlich Flingende a) am Anfang, b)in der Mitte, c)am Ende. 


a) 3. B.: 


O0 — — PIE RR ZEIRR 


menem ez gemwrifelet gefhte gunin zaͤr u nigär 
fbude Dewäne u fhedä zighami jär udijär. 
d. i.: 


Durch die Bedrängniß des Himmels bin ich geworden fo elend und 


mager, 
Geworden wahnfinnig und geifteszerrüttet aus Kummer umden $reund 
und die Heimat. 


b) 3. B.: 
N re ee —vo— |!) 
järeb nebüud’ ewwel eger höb kärimen 


ächir pureftzefhblinedämet fenäri men. 
J 
O Herr! wenn gleich vom Anfang mein Werk nicht gut war, 
So iſt doch nun mein Schooß voll Reuethränen. 


c) 3. B.: 
— — 58 — 72 —- | — v0 — | 
eiez berimen dür bemänäcdaberetnifjt 
Eis möje gu möje fhudemez näle gu näle. 
ui: | 
D du fern von meiner Bruft! Du weißt gewiß nicht, 
Daf ih durh Weinen ward dünne wie ein Haar 2), und dur 
Klagen fhmädtig wie ein Schilf. 
»Diefed c) beißt auch mudhejjel, gefchwänztes Tegnid.« 
4) »tegnmifi mureffeb, zufammengefegted Teg nis. 
»Diefes ift, wenn eines der beyden ähnlichen Wörter ein einfa- 
sched, dad andere ein zufammengefegtes Wort ift. (Deutlicher: 





3) Dieſes Versmaß ift das einzige perſiſche, das für unfer Ohr Feine 
anfpredhende Taktbewegung hat. Um diefe zu geminnen, müßte 
man ed anders abtheilen, nämlich: — — vo — | 
J2— 4—. 

2) möje, ein Haar, ein Härchen; falſch ſteht gedruckt möj, das 
Haar. "Doc das € (i) unitatis, kommt, wie alle Ableitungs: 
folben, bey diefen ———— des te gnis nicht in Betracht. 
Nicht möje, fondern möj, wird mit möje (Weinen) verglis 
hen, das alfo einen Bucftaben am Ende mehr hat. 
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Wenn dem einen Worte zwey oder mehr andere Wörter zufammen- 
genommen ähnlich find.) 

a) »Wenn die beyden nicht nur in der Ausfprache, fondern 
»auch in der Schrift fich gleich find. Diefes heißt tegnifi mus 
»tefhäbih, fich gleichfehendes Tegnis.« 3. B. (Trochäen): 

ruch metäb ez naͤz' ger pefbet nij äz ared Pefe 
näsninän bih Eizo dätir nejäzäred Eefe. 
d. i.: 


Wende (0 Liebfter!) nicht die Wange aus Hochmuth ab, wenn Jemand 
feine Noth (oder Bitte) vor dich bringt. 


Der Zarte ift der Beite, über den Niemand feine Seele betrubt. 


In Bezug auf die verfhiedene Vofalbewegung von ni und 
ne in nijaz ared und nejäzäred gehört diefes Teg nis zu— 
gleich zu Nr. 2; bieher aber gehört es wegen der völligen Gleich— 
heit der Schrift nach den Konfonanten. Diefe Gleichheit beiteht 
aber nicht etwa darin, daß in beyden Wortpartien Feine folchen 
Buchjtaben vorfommen, die in der arabifchen alphabetifchen Gel- 
tung verfchieden, in der perfifchen Ausfprache in eins zuſam— 
menfallen, fondern darin, daß am Ende des einen der mehreren 
Wörter, die zufammengenommen einem andern ganzen Worte 
entfprechen, Fein ſolcher Buchftabe fteht, der nach der arabifchen 
Schrift mit den folgenden verbunden werden fann. Hier z. B. 
fteht am Ende des erjten Worts das za, ein nicht zu verbinden 
der Buchftabe. Stände dafür ein fin, fo fiel dadurch die Gleich- 
heit der Schrift weg, weil das fin hier ald am Ende eines 
Wortes mit feinem Finalbuchftabenzuge,, in dem entfprechenden 
ganzen Worte aber, als in der Mitte jtehend, mit feinem Ver— 
bindungszuge gefchrieben werden müßte. Diefes ift der Fall in 
Nr. b. 

Ein zweytes Beyfpiel (Versmaß des Rubai): 


borfhbed Finüuri didei äfärf e ſt 
täbende neſhudpéſhitutäbende neſhud. 
di. 
Die Sonne, die das Licht des Auges des Himmels iſt; 
So lange ſie nicht zum Diener geworden vor dir, iſt ſie nicht leuchtend 
geworden *). 
S. 66. b) Wenn beyde Wörter in der Ausfpradhe gleich, 
in den Schriftzugen aber verfchieden find. 3. B. Aubai: 





*) Dder audy umgekehrt, doch, wie ich glaube weniger gefüg: 
täbendenefhbud pefhbitu tä bende nefbud; 
ift nicht Teuchtend geworden, fo lange fie vor dir nicht zum Diener 
geworden. 
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ei put puferi mefih” ger terfäi 
bäjed Ei befüji bendebi ters äi 
menberlebicdofbEudidei terfänem 
tä ber lebi hofhE’ bälebi ter i. 
o. i.: 
O ſchöner Götze, Rind des Mefliad 1), wenn du ein Chrift (terfä) 
bit (i), 
Ziemt es, daß du zu deinem Knechte (zu mir) ohne, Zittern (ters) 
Fommeft (äi). 
Sch warte mit trodener Lippe und sitterndem Blick, 
Daß Du auf der trodenen Lippe mit deiner feuchten (ter) reibeſt 
(fäi). 


»Diefes heißt auch: tegnifi mafrüf, getrennted (getrennt 
»gefchriebenes) Teg nis.« 
Ein anderes Benfpiel: Rubai: 
fhäpi' Hemedilberäni 2)Fefhmirtwi 
burrem diliänfipähfefh mir twi 
änhür firüuh’räfezed keſh >) göjend 
— kender tehi päjinä — mir tui. 
u 
Der Schah aller Herzensräuber von Rafh mir 4) bift du; 
O fröhlich das Herz des Heeres, deſſen Emir du bift! 
Die Huri, um derentwillen man dem Engel Gabriel fagen fol: 
Stirb in der Fuftapfe ihres zarten Fußes, bit du. 
Hier muß zugleich in der legten Zeile vom Worte naͤzekeſh, 
feinen zarten, daß keſh abgetrennt werden, um es mit dem 
folgenden mir, ftirb, zu keſhmir zufammen zu fegen. Vgl. 
die folgende Nr. 

5) »tegnid muferrer oder muredded, wiederholtes 
»oder reduplizirted Tegnis, auch muzdeweg, verdoppeltes, 
»genannt. Diefes befteht darin, daß am Ende der Zeile in ge— 
»reimter Profa, oder in Berfen am Ende des Beits, zwey gleiche 
»Worter nad) einander gefegt werden, von welchen aber das erſte 
»Wort auch an feinem Anfange einen fremdartigen Anwuchs ha— 





») Kind des Mefliad, puferi mef ih; vielleicht beifer: Beym 
Haupte des Meffias! beferi mefih. 

2) Es fteht falfh diliräni, der tapfere. Diefes gibt einen ſchein—⸗ 
baren, dod im Grunde ganz unfgilihen Sinn. Das Metrum 
enticeidet, welches dDilberäni fordert. 

3) keſh, Eifp, i. e.Fiefh, .e.Eiörä, Ei beräi ö, um 
dejien (deren) willen. Oder das efh ift überflüffig angehängt. 
+) Die Eafhemirifhe Schönheit bejingt hier wohl der perfiihe Dichter 

in Sndien. Diefe Reimmeife ift jelbft eine indifhe- Siehe eine 


Probe aus Kalidäafa in Bopp's VBorrede zum Nalas. 
2 
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»ben darf« (Vergleiche das letzte Beyſpiel der vorhergehenden 
Nummer) Beyſpiel (Trochäen): 


ei zilali ätefpinet derdili gulnärnär, 
ghairi Dilsburden nedäarieiputi meEE ar kär. 
Di: 
D du, von defien feurigem Rubin im Herzen der Granate ift Feuer; 
Außer Herzen wegzunehmen haft du, o liftvoller Götze, Fein Geſchäft. 
»Katran Ben Manfür hat ein terfib=bend (fiehe 
»Auszüge von Seite bo) verfaßt, das ganz fo gereimt iſt, daraus 
»ift nn rochäen): 
un berarfi göj bunmäjeDd guli bodröj vöj 
gl bä mafhur mejchordenEenäri göj göj 
burd ez mergän begüne lälei no'män fabar 
burd' 'eg murfrib-bedeftän bulbuli hofhsgöj göj. 
d. i.: 
Da an der Seite des Baches zeigt die eitle Roſe ihr Antlitz; 
Zu einem Orte, um mit dem Liebſten Wein zu trinken, das Ufer des 
Baches ſuche du! 
Davongetragen hat über Korallen — Farbe die Tulpe No'man's den 


Prei 
Davon getragen hat über den eine durch Lieder die füßredende Nach: 
tıgall den Ball (den Sieg im Ballipiel). 


»Es darf auch zwifchen gi beyden Wörter ein anderes Wort 
»eingefchoben werden. 3. B. (Maf des Rubai): 


uftäd merä bä dili met färi tu Fär 
“ effende derin dDilem du gulnäri tu när. 
Pan Fir 
Mir fiel mit deinem liitvollen Herzen ein Gefchäft zu; 
Geworfen haben in diefes mein Herz deine beyden Granatblüten Feuer. 


&.67. 6) »tegnifi mutarref *), d. i. zwey Wörter, 
»die ſich in allem gleich find, außer im legten Buchftaben, z. B. 
»fhberab, Wein, und [hberar, Funfen; äfaf, Horizont, 
»und äfät, Schaden.« 

7) »tegnifi hat, Tegnis der Schriftzüge; d. i. Wör- 
»ter, die nach den Grundzügen der Buchjtaben, ohne die zuge= 








*) mufarrefz fo ift wohl das im Terte unvofalifirte Wort zu faſſen. 
Murarref bedeutet ein Thier, das an den äußerſten Theilen 
(alraf), an Schwanz, Kopf oder Dhren, eine andere Farbe hat, 
als am ganzen übrigen Leibe. Der Vergleichspunkt bey obiger 
Anwendung des Wortes als Kunjtausdrud der Poetik ift in 
die Augen fallend. — Die Druderey unferes Sultans jcheint durch— 
aus weder Vokal: noch Verdopplungszeichen zu haben, die doch 
meiſt in allen Manuſkripten in den norhigiten Fällen ſich finden. 
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»gebenen unterfcheidenden Punfte, fich gleich find, 5. B. mef: 
»fin, arm, und mufbhfin, von Mofchus; téz, feharf, und 
»tir, Pfeil.« 

»Zum Tegnisd der Schriftzüuge kann man ed auch 
»rechnen, wenn in einem Verſe mehrere Wörter Dämen där, 
sfchleppetragend, find. 3.8 o — — — (viermal): 

cu an gäni gihän damen— keſhan ſhud ey demen birün 

remän ſhud gani murgbäni cemen gufti si ten birüun 

geräi fuji men un gan pesez'omrebe bor tu 

rewäncun gan birun äjed teni men ez3 fefen birün. 
d. i. 


Aus dieſe Seele der Welt (der Geliebte) fchleppetragend ging aus dem 
Garten hinaus, 

Sing die Eeele der Vögel des Gartens fo zu fagen aus dem Leibe 

eraus. 

Wenn du Fommeft als Seele zu mir ug einer langen Zeit, vor dei⸗ 
nem Duft 

Wird wallend wie eine Seele herausgeben mein Leib, aus dem Lei: 
chentuch heraus. 


Nach diefem Benfpiele kann das Schleppetragen der 
Wörter fehwerlidy etwas anderes feyn, als ihr Ausgehn auf 
einerley Buchjtaben, hier auf dasn. Wielleicht find aber infon- 
derheit die gefchweiften Endbuchjtaben gemeint, dergleichen eben 
das n einer ift. Ein anderes Beyſpiel bey unferem Autor hat 
Wörter auf den Buchftaben [, ein drittes auf den Buchjtaben i, 
beydes auch geſchweifte Buchſtaben. Diefes letzte Beyſpiel ift 
jenes Gedichtchen mut den gehäuften Wörtern auf ei, das wir 
bereitS in den Auszügen von ©.34, im zwanzigften Nachen, wo 
es zuerſt in unferem Texte fich fand, mitgetheilt haben. Hier ıft 
es nur Forrefter wiederholt, nämlich wirflich mit all den Ver: 
bejferungen, die wir dort zu machen für nöthig gefunden, und 
in der Note dabey angegeben haben. 

Dem Tegnis der Schriftzüge zählt endlich unfer Au⸗ 
tor noch ein tegmifi mutegänis oder anähnelndes Tegnis 
bey, von andern auch munhafar, befchranftes, genannt. 
Das aus Sadi beygebrachte Beyſpiel: 

fhebeft u ſhädid u fhbem’u’ fheräbi fhirini, 
— 

Nacht iſt da und Liebſter und Kerze und ſüßes Getränk; 
zeigt, daß damit Wörter, die mit einerley Buchſtaben anfangen, 
gemeint find. 

S. 68. Dritter Anfer des erften Fahrzeugs. 
»Das Kunſtſtück Iſhtikak bejteht darin, daß man mehrere 
»Worter zufammenbringt, deren Buchjtaben in der Aussprache 

2 
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»fich nahe kommen, und einander aͤhnlich find; beffer aber ift ed, 
wenn folche Wörter von einerley Stammwort abgeleitet, m ufb: 
»taf, find. Die meiften Gelehrten haben dieſes als fein eige: 
ones Kunſtſtück gerechnet, fondern ed dem vorhergehenden, dem 
»Tegnls!), beygezählt. 3. B. Veit: 


— |— — — © — (j — 


oe|—o.—o 
gerdherree rear bemen refed i 
der tberwetezthburä bethurejjä bered merä. 


d. %: 


Wenn ein fliegende Stäubchen im Sonnenftrahl deiner Huld zu mir 
gelangt, , 
Wird ed in Reichthum vom Staube zum Siebengeftirn mich fragen. 


Eine in diefer Kunft verfaßte Kafide?) (Wersmaß wie vorher): 


1. ei muftahar zihidmetitu Cünzemän zemin 
weinoftai Farärituderher metän mein 
2. [häjed gi mafdemet betafähor nehed Fadam, 
ber roi äfumäncumelether geman gemin’) 
3, Dil der berefh cu finei föfär’ fhud du nim j 
her dDufpmene Eibätugufpädez; Femän temin 
4. bafmet fenini 'omri fegüun häft kez guzäm i 
rumh'at berö fbumurde demärez fenän fentn 
5. her Dil Ei ey dumäi tu bäfhed muferrihfefh , 
an dil Eugä nefpined pefhpi abamän ghamın 
6. dunjäuädhiret fi du Farra 't Dilfereb 
e; har fedäaidhätituämed bem än bem in 
7. möi fijäh büd nifhäni gumänijem ‚ 
gefht ey deret Harir kenun bi nifhän nifpin 
8. rahm är ber 'amid' Fiämerd berderet 
vemwgi fijäh’ ber ferimöe Cunän Cunim 
a ae a a a En a a a a 


1) Nämlih als tegnifi ifpeifäf, Tegnis der Abſtammung . 
Diefes ift richtiger, als die obige vage Definition. 

2) Kafiide, nah dem Inhalt als Lobgedicht, nach der Kürze 
Ghazel. 

3) Daß das Reimwort der erften Zeile der Hafide, gemän ze 
min, bier al Reimmort der vierten Zeile wiederholt wird, iſt 
Feine Nachlaͤßigkeit, fondern eine beabfichtigte Zierlichkeit. — Uebri⸗ 
gens ſtammt das perſiſche Wort ze min, Erde, nicht aus gleicher 
Wurzel mit dem arabiſchen zemän, Zeitz und man fieht aus 
diefem Benfpiele, warum der Autor oben die Abftammung, iſh— 
tiFäF, wovon doch diefe Figur ihren Namen hat, nicht als etwas 
Nothmwendiges in die Begriffsbeftimmung aufnehmen mwollte. Gt 
bringt daher auch noch einen andern Namen dafür bey, nämlid 
räb, das Nachtreten, das auf der Ferfe feyn, mas dann ber 
fonders zur Bezeichnung der Reimmweife in pbiger Kafide, weniger 
aber auf andere Benfpiele paßt. 


1826. Perſiſche Philologie. | 21 


d. i.: 


1. O du, ſich rühmend deines Dienſtes fo wie die Zeit auch der 
Raum! 
O du, als Punkt der Feſtigkeit in altem Raume beſtellt! 
2. Billig iſts, daß aus Stolz auf deinen Auftritt ſetze ihren Tritt 
Auf das Antlig des Himmels, wie ein König, allezeit die Erde. 
3. Das Herz in feiner Bruft ward wie die Bruft der Pfeilferbe *) 
gefpalten. 
(Das Herz von) jedem Feinde, der gegen dich legte mit feinem 
— einen Hinterhalt. 
4. Dein Feind, der Jahre langen Lebens begehrte mit Prahlerey ?); 
Deine Lanze hat ihm zugezählt —— durch die Spitze als 
ahre 3). 
5. Jedes Herz, dem durch deine Arzeney Der ift fein Staͤrkungs⸗ 
trank, 
Wie ſollte dieſes Herz niederſinken, vor den Bekümmerniſſen bes 
kuͤmmert? 
6. Irdiſche Luſt und himmliſche Luſt, welche zwey Tropfen ſind, 
herzberückend, 
Bon Gott find fie zum Loskaufpreis .. Seyns beftimmt, Diefe 
und jene. 
7. Schwarze Lode war das Zeichen meiner Tugend, 
Sie wird durch deinen Hof Seide nun, ohne Zeichen fißend. 
8. Erbarme dich über "Amid, die gebradht hat zu deinem Hofe 
Schwarze Farbe auf diefem Haar von folder Art und Weife. 


Die zwey letzten Beits des eben fo fehweren, als in feiner 
Art fhönen Gedichtes find mir nicht ganz Flar geworden. Das 
Gedicht, fo viel ſieht man wohl, ift ein Gelegenheitsgedicht, 
von irgend einem Dichter, "Amid, feinem Gultan überreicht. 
Der Dichter fcheint fagen zu wollen, daß er im Dienfte des 
Sultans ergraut fey, und für das fchwarze Haar feiner Jugend, 
das er einft an den Hof gebracht, wo es in (weiße) abzeichen: 
Iofe Seide verwandelt worden, num durch ded Sultans Gnade 
Entfchädigung erwarte. Auf diefem Haare von folder Art und 
Weife, d. i. aufdiefem Haare, das, wie du fieheft, num fo grau 
bejchaffen ift. 
PERS EEE A 

1) föfär, nah Burhan: »jedes Loc im Allgemeinen, insbeſondere 
das Loch der Nadel, au der Mund des Pfeiles, d. i. die Stelle 
am Pfeile, wo man die Senne des Bogens an ihn fügt.« 

2) Mit Praplerey, ez guzäm, das ih für guzäf nehme. Das 
dem ez vorgefegte E(Eez) halte ich für das zum vorangehenden 
h’äft' gehörige Relativ: welder begehrte. Diele Konjtruktion, 
daß die Nelativpartikel dem Verbum ihres Sasgliedes nachſtehe, 
iſt im Perſiſchen ungewöhnlich, doch nicht ohne Beyſpiele. Eiu 
Beyſpiel kommt ſelbſt in diefen Auszügen vor, das ich aber jetzt 
nicht nachweiſen kann. 

>) Statt aller von ihm prahleriſch begehrten Lebensjahre. 
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&.68. Vierter Anfer des erften Fahrzeugs. 
Das Kunftftüh Mufegga. »Einleitung: feg“ ift eigent- 
vlich dad Girren der Taube, als Kunftausdruf aber gereimte 
»Verſe. Seg“ ijt dreyerley: mutewäzi, mutarrif und 
»smuwäzene« 

1) »Seg'‘i mutewäzi, das ſich gegemüberftehende Ger 
»reimte, das iſt: zwey fich reimende Wörter von gleihem Maße 
»und gleicher Buchftabenzahl, fey ed nun in zwey Redegliedern 
»der Profa oder in zwey Verögliedern. 3. B.: 

|— —- 2. — — — 22 -— — — — —/| 
äbem ez Eefpäkefhi än zulfipurfhigen 


i 
ihäbem ez girifhmei än defgmi pur dumär. 


bit 
big 
d. i.: 
Ohne Halt bin ich durch die Anziehung jener Locke voll Ringel, 
Ohne Schlaf bin ich durch die Schmeicheley jenes Auges voll Rauſch. 
Hier iſt tab und hab das feg“, der Mittelreim, und 
zwar ſeg“i mutewäzi, fich gegenüberjtehender Reim, weil 
die beyden Neimwörter gleich viel Buchftaben und fomit auch 
gleiches Maß haben, nämlich täb, tä, elif, ba und häb, 
hä, elif, ba. Chäb (Schlaf) wird zwar hwäb, db, 
wäw, elif, bä, gefchrieben, alfo mit einem Buchftaben mehr, 
als täb, aber das wäw darin (madüle genannt) wird nicht 
mitgefprochen, und alfo auch nicht mitgezählt. Ein anderes 
Beyſpiel iſt röj und möj, oder net'her und fhefer. Beyde 
8 Wörter haben jedes drey Buchſtaben, n=th=r und 
=T=:L, 
2) »Seg‘i mut'arref '), zwey Reimwörter ohne Gleich- 
A ne Buchftabenzahl und des Maßes, z. B. Hal und 
ijäl. 

3) Segi muwäzene, d.i.gemeffenes Seg“, oder Reime, 
die nicht im Sleichflang, fondern im Gleichmaße beftehen. »Die— 
»fed ift, wenn man vom Anfange eines Satzes in Profa, oder 
in Verfen eines Mif'ra, big?) zum Ende desfelben lauter folche 





2) Die Benennung feg’I mutarref hat hier wohl denfelben Grund, 
wie oben die des tegnifi mufarref. Siehe den zweyten 
Anker Nr. 6. Auszüge zu ©. 67, und dafelbit die Note. Näm— 
lich: mufarref, das am Leibe einfärbige, an den Auferjten 
Theilen ungleich gefärbte Thier; alfo: Neimmwörter, die fih in 
der Hauptſache, dem Neime, gleich find, aber ungleich an den äu— 
Beren Enden. 

2) Statt tä, bis, ſteht gedruckt jä, oder, wodurch der Sinn aufs 
äuferfte verwirrt worden if. Die Worte find: feg’i mumäs 
szene än bäfhed fie; ewweli du Farine ja (les tä) 
ähirheman elfärhe äwerde fhbewedEi her jet na 
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27 
»Wörter anbringt, denen ier anderen Sage oder Mifrra eben fo 
»viel Wörter in gleihem Maße, aber nicht in gleichem Reime, 
»entfprechen. 3. B. — — 0 — 0 — — (jweymal): 
fhähbi firahfhi örä dewlet beweddelil 
mäahi Fi teghi Orä nufret bewed fifän. 
BD 
Der Echah bift du, deffen Henafte Herrſchermacht dienet zum Führer; 
Der Mond bijt du, deffen Schwerte Siegeökraft dienet zum Wesjtein. 


Zufällig ift e8 bier, daß fhahi und mähi fich reimen, 
eben fo dewlet und nufret, davon abjtrahirt, ſtehen als 
gleichgemeſſene Glieder ſich gegenüber: fhahi, mäahi. fi 
rachſhi, fiteghi; örä, ra; dewet,nufret; bewed, 
bewed; delil, fifän. Man fieht ſchon aus dieſem Bey⸗ 
fpiele, daß diefer Gleichmaßreim oder feg“i muwäzene ein 
terfi ohne Gleichflang iſt. Siehe über terſe v den erſten Ans 
fer. Beydes aber, terfr und feg‘i muwäzene, zufammen, 
ift die ausgebildetfte aber zugleich erftarrtejte Form des hebräi- 
fhen parallelismi membrorum , der auch in einzelnen Fällen 
ein vollfommener Parallelismus aller einzelnen Wörter ift. 

Ein anderes Beyfpiel vom Gleichmaßreime: 

o—— — — v— — o— 
cu röi er — elle 
eu Tali' tu täbende 'ahter nebäfped, 


ie dein Antlig rein ift Eein Edelſtein, 
Wie dein Rubin glänzend ift Fein Stern. 

Die KHauptwörter röj und Tal, päföze und täbende, 
gewber und 'achter, haben gleihes Maß und gleich viel 
Buchjtaben. Um das leptere in europäifcher Schrift zu finden, 
muß man das Zeichen A über einen Vokal, fodann die Zeichen 

und ° (spiritus lenis und asper) als Konfonanten mitzählen, 
im Gegentheile aber jedes h nach einem damit verbundenen Kon- 
ſonanten als bloßes Adfpirationszeichen überhüpfen. Alſo 3.8. 
in gewher und achter entfprechen fih: g und’; w und dh; 
h und t; r umd r. 
Nach diefem Vorwerke folgt erft das eigentlihe Kunftftüd 
des Mufeg’g’a, oder Kunftftück der Zwifchenreime. 

»Diefes befteht darin, daß man das Beit eines Ghazels in 
»vier gleiche Theile theilt, die drey erften davon auf einen Mit: 
»telreim, feg‘, ausgehen läßt, an der vierten Stelle aber den 
»Grundreim, Fäfije, des Gedichtes bringt.« . 











hiri defhrä mumwäfif bäfhend bewezn emma be 
barfircemwiufäfije mohtalif. 
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(Diefe Einrichtung paßt alfo nur auf die übrigen Beits au— 
fer dem erften, welches die Fäfije nicht bloß an der vierten, 
fondern auch an der zweyten Stelle, am Ende des erften Beits 
hat.) Beyſpiel: Anfang eined Ghazels von Sadi; —— ou — 

| — —o— (jweymal): 


1. ei färebänähefterän Färämi gänem miremwed 
ändilEibä dud Däfhtem bä dDilfitänem miremed 
2. bäz äuder Cefbmem nifhin ei dilfitäni näj- 
n 
Fäfhübi ferjädez gemin tääfumänem miremed 
3. derrefteni gänez beden göjendhernwWe fuden 
men hudbecefbmi hefhten didemFfigänem mi: 
; rewed. 
1. 


1. O Karamanenführer,, treibe langſam! denn die Ruhe meiner Seele 
gehet hin; 
Das Herz, das ich bey mir hatte, zu meinem Herzräuber gebt 
es bin. 


N 
nı 
AA 

aa 


2. Komm zurüf, und in meinem Auge mohne, o zarter Herzens 
räuber ! 
Denn der Aufruhr der Klage, von der Erde zum Himmel durd 
mich geht er hin. 
3. Ueber das Hingehn der Seel’ aus dem Leibe fagt man allerley ; 
Ich aber, mit felbftleiblihem Auge, fah, daß meine Seele gehet hin. 


Hier fieht man, wie in der zweyten und dritten Strophe (und 
fo in allen folgenden) die drey unterftrichenen Mittelreime ftehn, 
am Ende jeder Strophe aber der Grundreim auf anem mit fei= 
nem Anhange mirewed wiederfehrte. 


S. 69. Ein Beyfpiel von gämi in demfelben Versmaße: 


1.0; här häri 'ifpFi tu der fine därem härhä 
ber dem fhilufti ber ruchem zän härpä gulbärhä 
2.03 bes feghaͤn wW fhbimwenem cengeft dam gefhte 
tenem 
efbEämde tädämenem ex her muzhbe Cüntärhä 
8. reh gänibi bufän-fifen Bez ſhewki tu der gul— 
cemen 
ſad cat' kerde pirhen fhufte bedüunrudfärpä 
4. ger füji bägh äri gudher ferw wW fanüber rä 
niger 2 
ber fü peji nerhrhare fer berkerde e; diwärhä. 
d. i.: 
1. Bon dem Dorn- an-Dorn (Ungemach) deiner Liebe trage ich im 
Bufen Dorne, 
Und jeden Augenblict erblühn auf meiner Wange von jenen Dornen 
Rofen. 


3. In lauter Stöhnen und Wehllagen ward zur gefrümmten Laute 
mein Leib, 
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Und Thränen gehn zu meinem Saume — jeder Wimper nieder 
wie Saiten. 
3. Den Weg zum Garten gib nur auf! denn aus Sehnſucht nach dir 
im Roſenhag 
Sind zerriſſen hundert Hemden, gebadet in Blut die Wangen. 
4. Wenn nah dem Park hin du nimmſt den Weg, die Zypreſſ und die 
Pinje fiehe, 
Die überall, um zu fohauen, das Haupt heben über die Mauern. 

Statt jener drey Mittelreime haben andere auch mehr an- 
gebracht, z. B.“ Abd Elwäfi gebeli, derem fiebeu. Er hat 
namlidy das obige Metrum verdoppelt, oder zwey Beits davon 
als eın Veit behandelt, und an denfelben Stellen, nämlic) jedes— 
mal nad) den zwey Zaften —— 9 — | — — 0 — , den Mittel: 
reim angebracht. Unfer Autor theilt zehn folcher Strophen, 
Bend überjchrieben, daraus mit; fi e find höchſt langweilig. — 
Man fieht, diefe Veröfunft Mufegg' a fällt mit den Mufem- 
mal (eilfter Strom, Auszüge von ©. bı) sufammen. Das 
zulegt berührte Gedicht z. B. von “Abd Elwäfi wäre ein Mu— 
femmati — oder geachtes Muſemmat, die bey: 
den obigen Beyfpiele aber mufemmati murebba, oder ge= 
vierte Mufemmar's. Der Unterfchied befteht nur im Metrum. 
Hier beym Mufeg'ga ein ſolches Metrum, daß das urfprüng: 
liche Beit (oder auch Doppelbeit), ohne als folches zerftört zu 
werden, nur in Zwifchenabtheilungen die Mittelreime anfeßt; 
dort aber einzelne Reimzeilen, die ſich nicht mehr auf die ur: 
fprüngliche Kafıdenform zurücführen laſſen. 

S. 69. Fünfter Anfer des erften Fahrzeugs. 
Das Kunſtſtück Maklüb oder Umdrehung. 

ı) Maflübi bavph, theilweife Umdrehung, d.i. 
Berfesung der Buchftaben eines Wortes, daß daraus ein an- 
dereö entjteht, doch ohne daß bey der Verfebung die Reihenfolge 
der Buchftaben beobachtet wird. 3 B. refhf, Neid, und ſhe— 
fer, Zuder, oder ſhukr, Danf. r:fh=f und fh=fer. 

Theilweife Umdrehung nennt man auch eine zufammenge: 
börende Wörterpartie, Die man umgefehrt lefen fann, die aber 
weniger als ein Misra beträgt; denn fonft gehört der Fall zu 
Nr. 4. 3.8. die Phrafe: umidi azadiji mä, Hoffnung 
unferer Freyheit, die nach den grabiſchen Buchſtaben umgekehrt 
eben fo lautet: m-j—de⸗'-z7—2d—⸗j—m-'. Oder die Worte: 
nemefini nifi men, mein anmuthigreicher fchöner: n=m« 
f>jen=n=j=f= «men; in folgendem Veit: 

— — 2— —ã 221 —0 — 
gernemekaüninikimen ſuͤjiſcemen gudher guned 
pefhbi dehänitengi ö ghonce fhewed gul ez hayaä. 


26 Perfifche Philologie, | XLI. Bd. 


d. i.: 
Wenn mein anmuthreicher Schöner gegen den Garten hin den Gang 


macht, 
So wird vor ſeinem engen Mund zur in vor Scham die blühende 
Roſe. 


2) Maflübi Ful, völlige Umdrehung eines Wor— 
tes, nach der Neihenfolge feiner Buchftaben. 3. ®. räj und 
Jar, fath und hatf. — Grammatifhe Verfe (aus 
einem Nifäb oder Elementarbuche), in denen nach einander je 
zwey Wörter, deren eines die Umdrehung ded andern, erläutert 
werden: 

— | = | —n |-u—— om 

ham FäceE mäh äb u’arfh tahtufhbar räp 
ders händenferd gemwfhen nebt' ruften betn Fäp 
laabe mänden baghl' uftur [ab bäzi bar ſhöj 
fer ſhach u 'orf' ſhuhret rim ähü mir fhäh 
rarß ceſhm u fert' kethret lahn famwt u nahll mung‘ 
rah' bäde här gurmereib ſhub'h u bir cäh. 

—— 
bäm, Schädel; mäh, Waſſer; ſarſh, Thron; fhar', Weg. 
ders, Cefung; ferd, Panzer; nebt, Wadien; betn, Stroh; 


lagh b, Ermüdung; baghl, Maulthier; [a' b, Spiel; ba’l, 
! Gemahl; 
fer, Zweig; orf, Ruhm; rim, Reh; mir, Fürſt; 
f a ef, Blick; ferf, Ueberzahl; la h'n, Ton; naht, Biene; 
räh, Wein; här, ein Wurm; reib, Zweifel ; bir, Gifterne. 


Man fieht, diefes find eigentliche versus memoriales, die in 
ihrer Art wirklich mufterhaft find. Die darin erflärten 24 Wör: 
ter, deren je einesıdie Umdrehung eines andern, find (mit Aus⸗ 
fchluß von mir in der vierten Zeile) lauter arabifche, größten= 
theils in perfifcher Rede gar nicht oder felten vorfommende, die 
biedurch dem Gedachtnijfe der Lernenden eingeprägt werden foll: 
ten. Es folgen noch einige Fleinere Stüde der Art. Dann fol: 
gender Vers: 


o — — — Be —— 
bedalmwet bä tu jedem ’ei *) nigärem 
muradi räzi Derdizär dDarem. 


In der Stille mit dir einen Augenblick, o mein Bildchen, 
gut zur Anvertrauung meines argen Schmerzes hab’ ich. 


—ñ —— —— —— — — —ñ —ñ —ñ —ñ— ñ — — — — —ñ— —— — 


*) "ei mit vorgeſetztem spiritus lenis, zur —— daß das 
Elif hier nicht als Wafl behandelt iſt, ſondern als hamze, 
und alſo durch Poſition die vorhergehende Sylbe lang macht. 
Ich habe meiſt überall, wo etwas darauf ankam, dieſen Unter— 
ſchied in der Schreibung beobachtet. 


ıB.28: Perfifhe Philologie. 27 


| Hier find nicht nur in der legten Zeile zwey vollfom:- 
mene Umdrehungen, muräd und darem, räz und zär; 
fondern auch diefe ganze Zeile Tieft fich rüdwärts: 


mers’dets'jedarzdags rsdsist:m. 
Hierauf in unferem Buche folgendes Kunſtſtück: 


murdem der firafat nift gänender 
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und upur 6 Yıu woaueh um aaqua 


Das m im Mittelpunfte (vermuthlich eben eine Anfpielung auf 
mijan, Mitte), zufammengelefen mit je zwey der fehief ‚in den 
Eden ftehenden Buchftaben, fen, t=n, z-gh und Fr, bildet 
acht Wörter, vier rückwärts und vier vorwärts, die je zum Ans 
fangs- und zum Schlußworte der vier im Viereck herumgefchrier 
benen Zeilen dienen mülfen. Es wird alfo von jeder Zeile das 
Wort von dem m heraus, und nach ihr das Wort nach dem m 
bineinwärts gelefen. Wenn man nın, was das natürlichite 
ſcheint, mit der oben in der geraden Richtung gefchriebenen Zeile 
zu lefen anfangen will, dann das Buch drehend, zunächſt die 
Zeile rechter Hand von oben herunter, fodann die untere, auf 
den Kopf geftellte, und endlich die linfer Hand von unten hin— 
aufwärts gefchriebene, jede mit dem dazu gehörigen Anfangs: 
und Schlußwort, dem aus der Mitte und® dem nach der Mitte 
zu, folgen läßt, fo lautet das Gedicht alfo: 
— u — |, — — | —. —— | —:. — 
1. (meneE) menfi murdem der firafet nift gän ender 
tenem (zn: m) 
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2. (n⸗n⸗t) minnet ezed rä Fi ferjädem refed merä zi 
; „dem (s:gb:m) 
3. (m-gh-z) maghz ender ufidäanem nift ganän gun 
- ferem (E=r=m) 
4. (mersE)merg äjed nägehän bi twWeger fhädi gunem 
(Een=:m). 


Man fieht, daß von dem Schlußworte der erften Zeile, te= 
nem, d.i.ten=m, das Anfangswort der folgenden minnet, 
d. i. man-t, die Umdrehung ift; vom Schlußworte diefer zwey— 
ten Zeile aber, zi ghem, z3:95=m, die Umdrehung das An- 
fangswort der folgenden dritten, maghz, m⸗gh-z; vom Schluß⸗ 
worte der dritten, ferem, fer=m, die Umdrehung das An— 
fangswort der vierten, merg, mer=f *); und endlic vom 
Schlußworte der legten Zeile, gunem, P:n=m, die Umdrehung 
das Anfangswort der erften Zeile, men fi, men=f. &o beißt 
fi) die Schlange in den Schwanz, und man fann das beidlebige 
Gedicht von jeder beliebigen Zeile zu leſen anfangen, eben deß- 
wegen ift ed im Viereck herumgefchrieben. Der Sinn bleibt im 
Ganzen derfelbe, und der Zufammenhang ift überall Teidlich. 
Am zuträglichften für beydes fcheint e8, was aber der Schreiber 
des Buches doch fchwerlich beabfichtigt hat, wenn man mit der 
unteren, verfehrt aefchriebenen Zeile der Figur, d.i. der dritten: 
mghz ender ufichänem zc. anfängt. Dann lautet es fo: 


3 Es ift Fein Mark mehr in meinem Gebein, o Liebiter, erbarme 
dich ! 


4. Der Tod kommt plößlih , wo ich ohne dich mich freuen will. 
1. Der ich todt bin dur die Trennung von dir, es ift Feine Seele 
in meinem Leibe. 
2. Gott fey Dank, daf er mir fo (durch den Tod) zur Hülfe kommt 
vor meinem Schmerz. 


Doch der Sinn der Zeile 2 ift mir zweifelhaft; fie Fann vielleicht 
nur bedeuten: Gott fey Danf, daß (nur wenigftens noch) meine 
Klage vor Schmerz ergehet. 


3) Die dritte Art der Umdrehung ift Falbi (oder maf- 
[übi) mugennah, d. i. (vermuthlich) Umdrehung an den 
Slügeln (genäh‘), d. i. an den beyden Seiten des Verfes. 
»Dieſes befteht darin, daß einWort am Anfang und ein anderes 
am Ende eines Mis rä's oder eines Beits ftehe, welche beyde 
»Worte die Umfehrung von einander find. 3.%. am Anfang 
»und Ende jedes Misrä’s: 

— — — — — — 
*) merg und gunem, mit dem perſiſchen k, d. i. g. 
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— 80 — — | 2 ⏑ — 0 — 
(k-a⸗-g) gengidemletdehet gudhpärifpigeng (gen=E) 
(re =:j) räji nufret dehed hHimäjetijär (j:'=r). 
d. i. 
Den Schatz der Herrfchaft gibt die Vollführung des Kriegs; 
Den Rath des Sieges gibt der Schutz des Freundes. 


Oder nur am Anfang und Ende des ganzen Beits, z. B.: 


> © 
E⸗-)) rägi nihän zinäleizgärvfheär fhud 
äre nuhufte fäfh fhud ey nälepäi yär (r="=r). 
d. 1: 


Das verborgene Geheimniß, durch die betrübte Klage ward es offenbar; 
Ya wohl, die Berborgenheit ward Eund durch betrübte Klagen. 


©.7ı. 4) »maflübi muftewi (gleich durchgeführte 
»Umdrehung), die fchwerfte Art von maflüb, wenn man einen 
»Vers fo ftellt, dag man ihn ganz buchftabenweife, eben fo, wie 
»vorwärts, rüdwärts lefen Fann. Beyſpiele von (zufälligen) 
»maflübi muftewi’s aus dem Koran: kol-f-j-f-ol-k, d. i. 
»Fullon fi folfin, alle find in Schiffen. r-b-k-f-ko-ber, 
»d. i. rabbafa fefabbir, deinen Herren lobpreife! — Ein 
»Beit vondamid Eldin Muftewfi (Wersmaß des Rubäii): 
1. ſhekker biter ezwei u’ zäret berfefp 
F 2. ſhew hemrehi bulbul belebi her mehweſh. 
EN 
Zuder ziehe aus ihm, und frag ed, dein Leid; 
Sey Genoſſe der Nachtigall (Elage füß und freudig) bey der Lippe 
jedes Mondähnlichen. 
Hier geht jedes Mifrä für ſich von hinten, und gibt diefelben 
Worte, wie von vorne, nämlich: 


1. ſh-k⸗r-beter⸗'-z⸗w-j-w-z⸗'zr-t-b⸗r⸗k⸗ſh 
2. ſh-w-h⸗me⸗r-h-be-l-b-l-belezbeh-rem-h⸗w-ſh. 


Von anderer Einrichtung ſind die folgenden Beyſpiele. 
Zuerſt iſt angeführt: 
— 0909 — | og m — 
ſhekker Ddehenäghbamdnedäri 
deir äju meji mugbaneh *) der keſh. 

—1 — 

Zuckermundiger, keinen Kummer haſt du; 

Ins Kloſter (Wirthshaus) geh, und maghiſchen Wein zieh ein! 





*) Sm Kapitel der Maklüb's muß das vokaliſche He am Ende h— 
gefchrieben werden, weil es als ſolches in der Schrift mitzählt. 
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Diefes wird genannt maflübi muftewi muwaffal, 
durchgeführtes, Doch angefügtes Meflüb, weldes 
darın bejteben foll, daß ein ganzes Beit umgedreht wird, aber 
fo, daß Buchſtaben des einen Misra zu dem andern Veis ra 
Behufs der Umdrehung zugefügt werden müſſen. Nun geht 
aber das angeführte Beyfpiel nicht nach dieſer Anweifung. Es 
ift darin nur zu fehen, daß die Anfangspartie des erjten Mifra: 
fhbeffer dehenä, fein maflub in der Schlufpartie des 
jweyten Misras, nämlich in (mugh-) and derkeſh, mit 
weggeſchnittenem Kopfe des mugh, hat. ſh-k⸗r-d-h-n— "und 
’snehederzf:fh. Das wäre etwas fehr unvollfommened. Es 
ift aber bald zu entdeden, daß der Vers, wie vieles in dieſem 
Buche, in einem gewijlen Dufel falfch Hingefchrieben if. Er 
ſoll heißen: 

fbeEker dehenä ghame mejäri 
— deir äj meji mughänd derkeſh. 
— 
Zuckermundiger, keinen Kummer trage du! 
Ins Kloſter geh, meghiſchen Wein zieh ein! 


Nun geht wirklich das ganze Beit, nach der Anweiſung, vom 
Ende bis zum Anfange rückwärts, und es bleibt nur am Anfange 
des zweyten Mifra der Buchftab d, der bey dem Ruͤckwärts— 
Iefen von diefem Mifra abgefchnitten, und den andern Mifra 
hinzugefügt werden muß, von welcher Zufügung eben diefe 
Art von Maflüb ihren Namen muwaffal hat. Nämlich: 
fh: ker⸗d⸗ hen=' :9hb=m:j:m- j⸗⸗ r⸗j (d) 
(d) i⸗r'⸗i-m⸗i-⸗m⸗ghen-h⸗de⸗r-ke⸗ſh. 

Das eingeſchloſſene (d) gilt beym Vorwärtsleſen für die zweyte 
Verszeile, und beym Ruͤckwärtsleſen für die erſte, die dann die 
zweyte wird; es fteht alfo immer am Anfange der zweyten Zeile. 
Diefes fcheint Fünftlicdy genug, doc) fagt unfer Autor, daß diefe 
Art von maflübi muftewi muwaffal unvollfommener ſey, 
als ein anderes maflübi muftewi, das diefer Zufügung, 
wafl, nicht bedarf. — Beyſpiele von mnemonifchen Verſen, 
aus 


— ⏑& — — u ec) — 
ajures u räs unehEu abaim u de 
Fed umegh u Eehbn ufär u fer u ja. 


d. i.: die arabifchen Wörter: ı)aj, 2)re$, 3)ras, snehk, 
5) ghbaim, 6) def, bedeuten perſiſch 6) fed, 5) megbh, 
4) fehn, 3) far, 2)fer, 1) ej. Jedes der ſechs perſiſchen *) 








*) Doc iſt in der perſiſchen Zeile ein Wort, das wohl auch nur ara— 
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Wörter ift die Umdrehung des nach der Zahl ihm entfprechenden 
arabifchen, und die ganze zweyte, die perfifchen Erflärungen 
enthaltende Worzeile ıft die Umdrehung der erften arabifchen. 
Das ganze Beit geht alfo rückwärts wie vorwärts. 

Es folgt ein Fat“a von ſechs andern, wieder anders ein- 
gerichteten mnemonifchen Beitd, wovon wir, der befonders muͤh— 
famen Kunft zu Ehren, mit der fie verfaßt find, doch die zwey 
eriten herfegen wollen (Trochäen wie oben): 

lab u berd w Tahn u Hibr uw half u irf 

lebw u fermä fehbm u dDänä böjuböj 

fer u kalch u rib’y unahl u derbubal 

ſhäch ubäng uw fud umungu räh u fhoj. 
d. i.: Tab, berd, Tahn, Hibr, half, “irf, bedeuten: 
Spiel, Kälte, Kunde, weife, Sitte, Geruch; fer, kalch, 
rib’H, nahl, derb, bal, bedeuten: Zweig, Gedröhn, Ge- 
winn, Biene, Pfad, Gatte. Hier ift die zweyte arabifche Zeile 
fer bis bal die Umdrehung der erfen Tab bis “irf, die da- 
zwifchen ftehenden erflärenden perfifchen Zeilen haben weiter Feine 
Kunft, als daß fie den (feltenen) Reim auf öj durch die fechs 
Beitd durchführen. In den weggelaffenen vier übrigen Beits 
entfpricht nun eben fo jeder erjten Zeile eines Beits mit ſechs ara- 
bifhen Wörtern, die erfte Zeile des folgenden Beits, mit eben fo 
vielen Wörtern, als Umkehrung von jenen, und alle zweyten Zeilen 
der Beite geben auf eben die Art die perfifhe Erfläarung. Es 
fehlt aber auch in diefen Verfen nicht an großen Nachläßigfeiten 
des Druckes; ich habe in den mitgetheilten zwey. Beits, in der 
erften Zeile des zweyten Beits, nah'l für das gedrudte neml 
gefegt, welches leßtere nicht die Umdrehung von lah'n in der 
erjten Zeile des erjten Beits iſt. Unfer Buchmacher hat nem, 
Ameife, gefchrieben, weil die perfifche Erflärung in der folgen: 
den Zeile mür, Ameife, ift; aber diefes mür ift eben der 
jwente Sehler, es foll wohl mung, Biene, heißen, daß ich 
denn dafür aufgenommen habe. 

Darauf folgt noch ein drammatifches Bruchſtück von fünf 
Beitd, wie das vorige, nur daß hier jedes erfte Mif'ra mit den 
arabifchen Wörtern in fich felbft ein Makluͤb ift. Der Anfang: 





biſch iſt, nämlich 6) Fed (Eedd) ziemlich ſynonym mit dekk, 
zermalmen. 4) kehn, alt, ift nur eine ohngefähre Ueberfeßung 
von nehk, abgemattet, entkräftet. 3) fär, die feltenere Form, 
und 2) fer, die gewöhnliche, für Haupt, arabifh räs und res, 
bendes für res mit Hamza. 5) ghaim und megh, Wolke, 
ı) ja und aj, ey oder o! 
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nebturähf u güW u’taug W häruteb 

ruften u mej derd u feg germi u fäh. 
d.i. nebt heißt ruften (wachſen); räh' heißt mej (Wein); 
gü heißt derd (Schmerz); aug heißt keg' (fchief); har 
heißt germi (Wärme); tebn heißt kah (Stroh). 

Hierin ift aber, außer der fchiefen Ueberfegung von 'aug', 
noch eine arge Dfeitenz: das dritte arabifche Wort g’ü ift über: 
fegt derd, ſchwarz, als gehörte das davorftehende u, und, 
zum Worte; und diefed wäre wu gü, Plural von weg“. Die- 
fes Wort wugü aber erlaubt weder das Metrum, noch die 
ganze Anlage des Gedichts, das lauter einfylbige arabifche Stamm: 
wörter gibt; drum muß ftatt der falfchen Erflärung derd, 
Schmerz, gurs, Hunger, gelegt wrrden. Mit all diefer Kunft: 
mühe alfo werden die perfifchen Jungens in Indien doch fein 
gutes Arabifch lernen. Für diefe Mühfeligfeiten entfchädigen 
nun aber einige anmuthige Anefdoten: 

»Vom Kadhi Abd Elwehhäab Mefhhedi erzählt man: 
Der Seid'smad Eldin Müfewi fam zu ihm, und fprach: 
Sch habe ein mäflübi muftewi gefunden. Der Kad'hi 
fragte: was iſt's? Jener fprah: munrade darem (mer=- 
d=j:d=e’ rem), d.i.: Ich habe einen Wunfch. Der Kad’pi 
erwiederte aus vem Ötegreife: ber äjed jä reb (b=r:':j-d- 
jz’=r=:b), d. i.: Möge er erfüllt werden, o Gott!« 

»Der Königsfohn Mirza Chadim Hufein ſprach zu 
Mir Nirham Eldin "Ali Scher: Ic habe ein Wort ger 
funden, dasein maflübi muftewi *) if. Mir Nitham 
El’din fragte: Was iſt's? Jener fprah. kaͤwak(hohle Nuß). 
Der Mir fprad) darauf: ſhabaſh (wohl beiomm’s).« . 

»Der Mewläna Sultan Mohammed bradte ein 
Beit, das ein mäflübi muftewi enthielt, vor, bey einem 
Gaftmahle des Hafim von Samarfand, als eben die ver: 
fehiedenften Speifen auf dem Tiſche ftanden. Der H'akim fcherzte: 
»da der Mewläana zur Eifenszeit ein Beit von maflübi mur 
ftewi vorgebradht haben; fintemal unter den Speifendas Brot 
nan, ein maflübı mujtewi ift, fo foll man denenfelben 
nichts weiter als Brot vorfegen.« Da fprah der Mewlana 
auf der Stelle: Niht nan (Brot) allein ift ein maflübi 
muftewi, auch hemeh (alles) ift eines. Das gefiel dem 
Hafim fo wohl, daß er fprah: Man foll ihm alles geben. 
Man fagt: die Gefäße und Gefchirre von Edelfteinen, Gold und, 
Silber, betrugen nahe an fechs Lak. 





*) Befier maflübi Ful. Eiche Nr. a dieſes Ankers. 
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&.72. Sehöter Anfer des erftien Fahrzeugs. 
Das Kunſtſtück radd ellaguzi ala ’fadr, Zurüdwendung 
der Hinterfeite auf die Vorderfeite. Dieſes ift, wenn der An— 
fang und dad Ende eines, Verfes (Mis rä's oder Beits) da 8- 
felbe Wort wiederholen, oderein gleichlautendes in ver- 
fhiedener Bedeutung (tegmis), oder eins von gleicher Ab— 
leitung (mufbtaf). 

I. Am Anfang und Ende des ganzen Beits, 
ı) Dasfelbe Wort. 3.%.: 
e— — |v— — | — — | .— 
ſachun räferefteidhiradmendubun 
— mejäwer ſachun Der mijäni ſachun. 
us 
Der Rede Haupt und Ende, o Berjtändiger, ift diefes: 
Bringe nicht Rede in die Mitte von Rede, 


2) Kunftreiher: ein Wort am Anfang, und ein gleich 
lautenmdes in anderer Bedeutung am Ende des Beitd. Z. B.: 
oe | .u— — —— — — |vo.— 
menäl ezfitemi falr zänkider heme häl 
bed eſt' kungi Fanäatzigengimälu menäl, 
DE: 
. Klage nicht über Bedrängniß der Armuth! denn in jedem Zus 


. ftande 
Sit der Winkel der Genügfamkeit beffer, als Schatz des Gutes und 
» Befißes. | 


3) Ein tammverwandted Wort. 3. B.: 
a — — — — — — a — 
bijäzgerdi meräbe*, héc hugget 
zimen hbergizterä nä büde äjär. . 
u: 
Bedrängt haft du mid ohne irgend einen Grund, 
Da von mir dir niemals ward ein Drangfal. 


4) Ein bloß, ähnliches ohne Stammverwandtfchaft. 
Diefes Heißt ſhub'hi iſhtikak, fcheinbare Stammverwandts 
fhaft. 3. ©.: | 
® — — — | 0 —o. — | 22 — 

näred ez; hidmeti tu birun fer 
gerci bifpkäfijefp benize cu när. 
5 R- 
Nicht entziehen wird er deinem Dienfte fein Haupf, 
Wenn du es auch fpalteft mit dem Meffer wie eine Granate. 





*) Korr. ber, 
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II. Am Anfang und Ende des Mifrä. 


— — 
er ry Per merdum melad 
Die Heufhreden afen den Garten, und die Menſchen die ae 
hr eden. 
3) .—-0— | ..—— | |. | 80 — 
nigär kerd' rucht men bechünididenigär 
Gemalt hat meine . mit Blut — das Bild (er 


u) — OT — — — — |-,— 


we | 
fäilioö Barg tä fhbähängunendeztuWfwWäl 


Bettler bey Ihm fey du, damit die Schahe bey dir müſſen 
betteln. 


2 1-0-- ]-0- [0 
cefhbmei horfhedrä diger — äredbe Cefm. 
Die Quelle der Sonne mag der nicht mehr fallen ind Auge. 


Statt diefer acht Arten hat der Autor fechzehn, indem er 
alle Fälle binzurechnet, wo das erfte Wort nicht im Anfange des 
Beits oder des Mis rä's, fondern mitten darin fleht; was doch 
nicht füglidy eine Zurücdwendung des Hintertheild auf dad Vor: 
dertheil heißen Fann. 

‚Hierauf eine fehr einfache Kafide vom Verskünſtler W at'= 
wat, in der Weife von I. ı) verfaßt. Es find 25 Beits, wor 
von wir 5 mittheilen. &.74: 

— — — — J— — 
10. ſu wäͤri' —A — ti Heft 
pejäde bemeidäni ö ber f umwär 
beräre f ez teghi ö der gihän 
igerdbün bifözed hemüez fherär 
ebäri 'adüe;z wiläfefp hizäan 
isani wen ez wifätefh behä r 
fär NRez nemi gewdi ö cCun rijadp 
iAdH ey tefi teghbi ö un Fifär. 
bäri tuendiftihbäri wera 
lfefin tuiiftidäritebär. 


in 


12. 
13. 
18. 


— 


sr ine 
Eu WEL, Zen 2 


5%: 
10. Ald den Ritter Weltſchah kenne ihn, vor — iſt 
Fußgänger in feiner Rennbahn jeder Ritter, 
ı3. Sold ein Funken ift von feinem Schwert in der Welt, 
Daß der Himmel anbrennt von dem Funken. 





*) Ich habe kein Bedenken getragen, das Fifär, Wüften, das 
der Sinn fordert, ftatt des gedrudten nifär, Hölen, was 
gar Fein im Perfi ſchen gangbares Wort iſt, in den Tert zu feßen. 
— Uebrigens find Beit ı2 und 13 zugleih ein feg’i mumwä- 
gene; fiehe den vierten Anker Nr. 3. 


ı828, Perfifhe Philologie. 35 


ı2. Der Frühling feiner Feinde wird durch feine Feindfhaft Winter, 
Der Winter feiner Freunde wird durch feine Freundſchaft Frühling. 
13. Wüften find duch den Thau feiner Milde wie Gärten, 
Bärten find dur die Glut feines Schwertes mie Wüſten. 
ı8. Dein Stamm ift der Stolz des Menfchengefchlechts, 
Du aber bift der Stolz des Stammes. Ä 


Zulegt wirft noch der Autor eine Zweifelsfrage auf, die für 
und feine ift, die wir aber ald eine Probe feiner Art zu argu— 
mentiren auöheben. »Frage: Da man in diefem Kunftftüde 
»das Wordertheil eines Verſes im Hintertheile wieder bringt, 
»und das Vordertheil vor dem Hintertheile ıft; fo follte man das 
»Kunſtſtück: Zurückwendung des Wordertheild auf dad Hinter: 
»theil nennen, nicht umgefehrt. Antwort: Man Ffann fagen, 
»daß, da der Bau ded Gedichted auf dem Grundreim beruht, 
»der Dichter, der ein Veit verfertigt, zuerft den Reim entwirft, 
und dann das ihm entfprechende (Wort im Anfange des Beits) 
»dazu bringt. In Ddiefer Hinficht ift alfo Zurücdwendung des 
»Hintertheild auf dad Mordertheil der richtige Ausdrud.« — 
Man fieht, daß er das arabifche radd, Zurudiwendung, Zu: 
rückführung auf etwas, falſch auffaßt ald Wiederbringung, 
Wiederanbringung von etwaß. 

Siebenter Anfer des erſten Fahrzeugd. Das 
Kunſtſtück Firär elbairein, das zufammengefoppelte Kamels 
bengftepaar. Dieſes Kunſtſtück befteht in nichts geringerem, als 
daß man dasſelbe oder ein ähnliches Wort zugleich am Ende des 
eriten Mis'rä und am Anfange des zweyten eines Beits anbringt. 
3. 8. von Sadi: 

o—— lo. ——| o—_— | o— 
nigehbdär märäzirähbidharä 
batä dergudhär u famabemnumä 


Behüte mich vor dem Wege der Sünde, 
Die Sünde erlaß und zeige mir das Gute. 


Achter Anfer des erfien Fahrzeugs. Das Kunft- 
ſtück Stab. »Jitab bedeutet eigentlih: in Mühe verfegen, 
»ald Kunftausdrud aber: fic) eine befondere Schwierigfeit aufs 
»legen im Reime, zu der man nicht verpflichtet ift, und etwas 
»beobachten, ohne welches der Reim auch beftände, nämlich die 
»Gleichheit eines oder mehrerer Buchftaben vor dem nothwendi- 
»gen Reimbuchftaben, 5. B. wenn man reimt har (Dorn) und 
»buhär (Weihraud), da chär (Dorn) und baͤr (Laft) auch 
»hinreichten ; oder fail, mäil, hail, da fail, Fätil, bil, 
»fich auch reimten. Im erften Beyfpiele iſt Ein unnöthiger gleis 
scher Buchftabe (das ch), im letzten Beyſpiele nn deren zwey 
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»(C). Man nennt dieſes auch iltizämi (oder [uzüumi) mä 
la jalzam, Nöthigmachung des Unnöthigen, oder Verbind- 
»lihmadung zu etwas, wozu man nicht verbunden ift.« 
Neunter Anfer des erften Fahrzeugs. Dad 
Kunſtſtück Luzum, Verbindlihmahung. »Wenn man ſich die 
»Anbringung irgend eined Wortes oder mehrerer in jedem Mid ra 
»oder in jedem Veit auflegt ), z. B. Seifi Nifhäbüri 
»bringt in jedem Mis'rä eines Gedichtes fim u feng, Silber 
»und Stein, an. Anfang (Trochäen): 
©. 75: 
einigärt fengrdil’ei labeti fimin'idhär 
mihritw ender dDilem cün fim der feng ufluwär. 
d. i.: 
O ſchönes Bild, ſteinherziges, o Bildſäule, ſilberwangige! 
Die Liebe zu dir iſt in meinem Herzen — Silber im Geſteine 
eſt. 

Kemal Eldin JZfmäil bringt in einer Kafide in jedem 
Beit möj, Haar, an. Daraus theilt der Autor nur folgende 
zwey höchitzierliche Beits mit: 

vo—_— | vo—_— | ovo—_——|22_— 
dehbenetjefferi möj eftbe bengämifudhan 
etbhberi’ möj' ſhikäfri tu der wei peidä ft 
ber feri möj ey; än zulfi fijah pendäri 5 
F der demäghiſmeni ſhöride rege ey fewdä ft. 
AR 
Dein Mund ift ein einziges Härchen (fo fein geöffnet), wenn du 


ſprichſt, 

Die Kunſt deiner Härchenſpaltung (Scharfſinnigkeit, Spitzfindigkeit) 
iſt darin ſichtbar. 

Jedes Härchen jener ſchwarzen Locke, ſollte man meinen, 

Iſt in meinem verwirrten Gehirne eine Ader der ſchwarzen Luſt. 


»Von kätibi Terfhizi iſt eine Kaſſide unter dem Na— 
»men ſhutur u Hugre, Kamel und Stall (Gemach), be— 
»rühmt, weil beyde Wörter in jedem Mifra vorfommen, deren 
»Anfang ijt:« 

o— oo. — |vo —— | 2 —o.—|0o0.— 
meräghbame it Shutur:bärhäbe Yugrei ten 
fhuturdili negunem gham Eugäuhfugrei men. 

d. i.: 
Wir find eines Kummers Ram elladungen im Gemache des Leibs; 
Kamelherzigkeit (Unempfindlichkeit 2) führe ich nicht, wo foll der 
(große) Kummer hin in meinem (engen) Gemad ! 





1) Aber nicht nach dem Reimmorte, was eine andere Figur ift. 
3) Sonft auh Rach gier. 
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»Ebu SfHärf Hallägi Attime (d. i. Halläg’ mit 
»dem Zunamen von den Speifen) hat fich in feinen Gedichten 
»die Nennung je einer Speife auferlegt. Es ift fein Gedicht 
»von ihm verfertigt, worin nicht auf folche Art eine Speife er: 
»wähnt wäre. Was der Autor nun daraus anführt, find fait 
lauter einzelne Verſe. Doch diefe derbere Koft ift uns einmal 
auf die ewigen Liebesfüßlichfeiten der gewöhnlichen perfifchen 
Lyrik fo willfommen, daß wir feines der aufgefepten Gerichtchen 
unverfoftet laſſen wollen. 

.—o.—|0o0o —— |vo—. — | 22 — 
si bes Ei boi Eum ender dhamir mi ’äjed 
F zi matbachi fahunem böi fhir mi äjed. 
ME 
Bon all dem Dufte des Kumiſch *), der ind Gemüth mir fommt, 
Kommt aus der Küche meiner Dichtkunft dee Duft der Milch Hervor. 


— — ⸗» —| vo — ||——o.—-|o.—_—— 
horberremwäfinili Cünrud nihed bezerdt 
— iäd äjedem muzafer der fahni lägemwerdi. 
—— 
Wenn die Sonne am blauen Gewölbe ihre Wange zur Gilbe neigt, 
Kommt mir die Erinnerung an dad Saffrangericht auf lazurner 


Schüſſel. 
Wirklich die anmuthigſte Parodie der Erotik. Deßgleichen: 
—— —— ——— 


o 
ſhikem pur zi halwä u burjän nikö ft 
“ades ger ſhikem pur guned höi ö'ſt. 
DB. 3: 
Der Bauch voll H'aͤlwä und Braten ift gut; 
Und Linſen, wenn fie blähen, fo ijts ihre Art. - 





*) Sch Halte den Dichter, deffen Phantafte ein Speifemagazin ift, für 
eine Art von Tataren, und die Speife, Eum, für den kalmücki⸗— 
ſchen Kumiſch. Wenigſtens kann ich nichts befjeres aufbringen. 
Burhän, das einzige DriginalsLeriton, das mir zu Gebote 
ſteht, hat nichts paffendes unter dem Worte Fsm mit Ef (das 
gem mit gef führt er gar nicht auf), als etwa dieſes: Fum 
mit d'hamma, Eetirä famagh, d. i. gummi traga— 
canth, den manaber doch wohl nicht iffet, und der wenigſtens Feinen 
Gegenfaß zu dem Milch duft des Gefanges gibt, ohne welden 
Gegenſatz das Gedihtchen Feine Kraft hat. — Ein längeres Ger 
dicht von diefem Geſchmacksdichter fehe man in v. Hammer 8 perſi— 
fhen Redekünſten, ©. 288, — Eben ſehe ih, daß Eum vielleicht 
gleih Fund ſeyn Eönnte, welches nah Burhän eine Art von 
Gurfen (eucumis, cucumber) iſt; denn auch die Stadt, die 
arabifirt Kom (mit K’äf) heißt, perfifch aber eigentlid Zum (mit 
Kef), hieß urfprünglih Eunb. S. oben unfere Auszüge von S- 36. 
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o. -——— |9-—-—| u, ——— 
pes ey fi fäali bu Iſhäk' ſhud tahrfifiin mani 
Ei büräni ’it bädingän u bädingän it büräni. 
2.8: 
Nach dreygigjährigen Forfhungen — Ebu SfHär ward ihm endlich 
die Gewißheit dieſer Erkenntniß: 
Daß die Mehlſpeiſe Büräni eine Judenkirſche iſt, und eine Juden⸗ 
kirſche die Meplfpeife Bürani. 


Vermuthlic eine Schmähung der Speife Büräni, die dem 
Dichter eine Unverdaulichkeit mag zugezogen haben. Bürani 
ift im Nichardfon va kind of food.e Burhan hat: »Büref, 
eine Speife, nad) einigen aͤſhi bughra, nach andern fen 
büfe u Fotäb.« Lauter Namen für Nudeln oder Maffaroni. 
Der populäre Dichter ſpricht mani flatt maäͤna' aus, er elidirt 
auch hart bädingän ’ft für badingän eft. 

Schon in diefem Gedichtchen ift die Parodie der mpftifchen 
Poefie nicht zu verfennen, noch beftimmter tritt diefe endlich in 
folgendem hervor : 


.-.—| oeo——| o—.—)22— 
Zi ifpei dunbe be ’ajjüc” mi refed 'ähem 
eu rifhte der hbewefi wafli Fime mi Pähem 
dereah kiz 'afabi inheme rijadhetu zuhd 
bewäii dDunbe u EefpEet buburd ez rähem 
fenün berife nibem fub'y u fhäm kefcke zenem 
F hemin'ſt werdifheb uw Fäati fehargähem. 
te: 
Aus Liebe zu einem fetten Hammelfchwanz fteigt mein Seufzer zum 
Geftirn der Gapella empor ; 
Sch ſchwinde wie ein Faden in Sehnfuht nah Erringung des Preifes 
(Kaufpreifes). 
D Schade, daß nach all diefer Abftinenz und Weltentfchlagung 
Die Lust zuleinem Fettſchwanz und gekochter Gerfte mich vom Wege des 
Heiles abgebracht hat. 
Nun made ih eine Mehlfuppe Morgens — zu meinem Löffel⸗ 


lag *); 
Dasfelbige ift mein nächtlihes Gebet und meine Frühandacht. 


Zehnter Anker des erſten Fahrzeugs. Das Kunſt— 
ſtück muzdeweg, Gepaartes, »d. i. zwey oder mehr Wörter, 
»die ſich reimen, neben oder nahe an einander, an beliebigen 
»Stellen in einem Verfe oder einem Sage. 3. B.: 





*) Kefeſe zen nehme ich ald Parodievon nöbe gen, Zapfenftreich, 
Reveille, Parade u. dgl. — Nah obiger Auffaffung der Kon: 
firuktion follte freylih für zenem eigentlih zeni ſchod ftehen. 
Vielleicht alfo: Nun fege ih eine Morgens auf, und Abends fchlage 
ic) den Löffel. 
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u — 0 — on — 22 — 
kähi reze be nezge, burbai 
F cünguntazumi raym inet fär. 
3 
Einen Strohhalm trifft dır mit deiner Lanze; 
Willſt du zur Schlacht gehn, fo bift du Meifter. 
Eilfter Anfer des erften Fahrzeugs. Das Kunft- 
flüf mutelewwin, oad Farbenwecfelnde; »d. i. ein 
Wers, der fich nach zwey oder mehreren Versmaßen leſen läßt, 
»mit Hülfe einiger tefhdids und tahfifs '), die an den 
»Buchftaben angebracht werden. 3.8. —o 0 — | —o 0— 
| — 0 — (aus dem bahri feri): 
eiruhizebäituärämigän 
wei kadiranäitu ferwi rewän 
ez peji faidi dili 'ufpfpäfi h’efh 
nize gun ey ghamze uz ebr& Femän. 
d. - 
O du, defien fchöne' Wange ift die Ruhe der Seele, 
Und o du, deſſen ſchlanker Wuchs eine wandelnde Zypreſſe. 
Zum VBehuf der Jagd auf die Herzen deiner Verliebten 
Mache zum Speer deinen Wimperblid und deine Augenbraue zum 
Bogen! 
Welches durch Betonung von mitgetheilten Sylben: — o — — 
|—o —— |—0— (aus dem bahri ram), wird: 
ei rudhi gebäi tu ärämigän 
wei Eadi ramnai tw ferwi remwän 
ez peji faidi dDili ufpfpäfi defh 
nize gun ’ez ghamze uz 'ebrü femän. 
S.76. Folgt eine Kafide von Watwat in fiebzehn Beits 
von beyden obigen Versmaßen. Darauf ein Ghazel von Seid 
Az; Eldin, das mit tefpdid gelefen, das Maß aus bahri 


bejeg: o—o— | 1 ——— o— ——— |o ———- 
gibt, mit tachfif aber das Maß aus bahri mugtethtb: 


1. ji röjet ei mehi röfhen gemäli gän fhu de röfhen ?) 
jiröjeteibuti fefhmir gemini bil ſhude gulfhen 
— — — — — — — — —— 


) tefpdid und tachfif bedeutet hier im weiteren Sinne: das 
Lang: oder dad Kurzbrauchen der mittelzeiligen Sylben, haupt: 
fächlih des Zai id’päfet und des vokalifhen He als End:&; 
dann auch das Gebraucen des Anfangs» Elifs entweder als 
Hamze, wodurd eine vorhergehende einfache Spibe Burg, oder als 
Mafle, wodurd fie lang wird. 3.B.gun 5 0-5 gun e 5 — 


2) So nach dem legten Maße; nach dem erjten: 
ziröjet’ei mehiröfpen gemäligän fhuderöfhen 


an 
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ji fimi "aridpet ämed "idhäri men jerivengin 


si ifpFfilali tu purfhud Eeräreme; duri maden 


.nezäde mäderi höbi mithäli tu butirama 


ne dide didei buftän befäni tu guli füfen 


. fifhände "anberi färä zi moi tw fhebi tärı 


girifte zewerichodräzi röi tu’ mehiröfben 


; en es dilu hätir beräi fu gbam uendöh 


iferdem.ez fer u Dide fedäitwWzer u meften:) 


. bineffpesdadi u därem zi hegri tu dili läle 


menezhesrhufni u Därem zi ifpEi tu ghami bezhen. 


Bon deinem-Antlig, o heller Mond, ward die Schönheit der Seele 


hell ; 
Bon deinem Antliß, o Gobenbild Kaſchmir's, ward die Erde des 
Herzens zum Roſenbeet. 


. Bon dem Silber deiner — ward mein Angeſicht farbiges Gold 


(gelb-bleich); 
Von der Liebe zu deinem Rubin ward mein Schoß voll Juwelen 
des Schachtes (der Thränen). 


. Geboren het nicht Die Mutter Schoͤnheit einen ſchlanken Abgoft wie 
di 


ich, 
Geſehen hat nicht der Düftegarten eine Lilienblume wie dich. 


. Ihren duftigen Amber verftreut aus deinem Haare die finftre Nacht, 


Seinen hellen Schmud ergriff aus deinem Antlig der leuchtende 


Mond, i 
. Erforen hab’ ich von Herz und Gemüth um Ddeinetmwillen Kummer 


und Gram, 
Dargebracht hab’ ih von Wang’ und Auge zu deinem Löfepreis Gold 
(Bläffe) und Silber (Thränen). 


i Veilchenlocig biſt du, und ich trage von deiner Flucht das Herz der 


Tulpe (mit den Brand- oder Blutfleck); 
Wie Menezhe 2) ſchön biſt du, und ich trage von deiner Liebe 
den Kummer Be zhem's. 


S. 77. »Mewlänä kaͤtibi hatte zwey Methnewrs 


»verfaßt, deren eines mugmiis[bahrein, d. i. zwey Vers⸗ 
»maße vereinigend, das andere tegnifät, d. i. Gleichklange. 
»Zur Erwiederung nun auf dieſe beyden Methnew''s verfaßte 
»Mewlana Ehli Shirazi ein drittes, in welchem er die 
vverſchiedenen Kunſtſtücke jener beyden, die zweyerley Versmaße 
»und die Gleichklaͤnge, vereinigte, und es fihri hilal, er— 
»laubten Zauber, nannte. 





ı) Das Wort mefsEen it nicht zu finden; es Fann dem Zufammen= 


bange nach nichts anderes ald Silber bedeuten. 


2) Menszhe oder Menege, die Tohter Efräfijäb’s von 


Türän, die Geliebte des Bezhen oder Begen, des Neffen 
Rujtem's, der ihn endlih aus dem Brunnen, worin ihn Efraͤ⸗ 
ſijaͤb geſetzt hatte, befreyte. 
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Daraus find folgende Beits *): 


—- 00—-|—-.0— | —.— 
ei Eiber efräritudänä femend 
kei refed ez aflikes ängä Femend 
järeb et ipfän nether ey; mä metäb 
dDüzahi ifjän diger ez mä metäb 
Iuff gunez rahmet uummid’ badfh 
* tä reſed ey nimetigämwid' bachfh. 
er 
D du, defien Heimlichkeit wenige erforſchen, 
Wie fol von dem Verftand eines Menfhen dorthin zu dir gereichen 
die Fangſchnur? 
D Herr! aus Gnade wende den Blick von uns nicht ab! 
Zünde die Hölle des Ungehorſams nicht mehr in uns an ! 
Erzeig und Huld aus Barmherzigkeit , und ſchenk uns Hoffnung, 
Daß uns werde von ewiger Luft der Antheil! 


(Die Gleihflänge: kem end, wenige find, kemend, Fang- 
fhnur, metäb, wende nicht ab, und zünde nicht an, bachfh, 
fhenfe und Antheil, gehen hier hinter den Methnewi » Reimpaa- 
ren, 5. ®. Dana, angaäa, her. Zum Theil find dazwifchen 
noch Verlängerungen der Reime eingefchoben, wie e z mä nad) 
den Keimen nether und diger.) 
Ein Beit von Selman Säwegi in drey Versmaßen: 
vo.—— | oo——| v—— | 9 — — 
tebitu Hämtijilewlew darfi tw merfiziläle 
fhbebitu HämililewEeb mehi tu bä hati häle. 
— — — 8 — — .———| ——— 
lebi' tw Hämiji lewlew hat tu merkizi läle 
fbebi tw Hamili EewEeb mehi tu bä hafi häle. 
v.—o.— |0o0—— | ov—o.— | 2 0 -—— 
Iebi tu hämijilemwlemw haft tu merEfezi läle 
F fpebi tu Hämili EewEeb mehiſtubächatihäle. 
N 
Deine Lippe ijt der Verwahrer von Perlen, dein Bart der Mittels 
punft von Tulpen, 


Deine Nacht ijt fhwanger von Sternen, dein Mond hat die Streis 
fen des Mondhof3. 


Das heißt vermuthlich: deine Lippe verfchließt fhöne Zähne, dein 
Bart fproßt auf blühender Wange; deine dunflen Loden über: 





*) Der Tert hat deren drey mehr, die ich mweglaffe, weil fie zum 
Theil verdorben find, und ich fie ohne Weitläufigkeiten nicht her— 
ftellen kann. — Das andere Maß diefed Methnewi it —o— — 
I— — — |—.—| ei Ei ber efräri tu dDänä fem 
end. 
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fchatten Teuchtende Augen, dein klares Geſicht ift vom Saume 
des Bartes, wie der Mond von feinem Hof, umfangen. 

&.78. Ein Veit von Mewläna "Sfhi, bad außer dem 
mehrfachen Versmaße noch fünf andere (zum Theil oben vorkom— 
mende, zum Theil weiter unten folgende) Kunſtſtücke vereinigen 
fol. Der Versmaße, nach denen es gelefen werden Fönnte, 
follen ſechs ſeyn, die einzeln aufgezählt werden. Es geht aber 
wirflich nur nach dreyen davon, welches diefelben find, wie bey 
dem nächft vorhergehenden Bepfpiele. 

Noch unfinniger ift die folgende Behauptung: »Mewlänäa 
»Chorfendi hat über das Mochtefer des Ahmed Mans 
»füri einen Kommentar gefchrieben, betitelt: ken z elghaä- 
»räib (ee der ©eltenheiten), deſſen fämmtliche 
»Beitd mutelewwin find, in dreyßig Werdmaßen, und 
»in dreyßig Versmaßen kann man fie lefen. Daraus ift fol- 
»gendes Veit, das man indreyfig Versmaßen lefen Fann: 


nehituläleiahmer hatitufunbuluridän 

| teni tu ghairetigulhbä dadituremwnafi buftän. 

d. i.: 

Deine Wange iſt eine rothe Tulpe, dein Bart Krauſemünze *) und 
Bafilikum ; 

Dein Leib ift die Eiferfucht der Rofen, dein Antlig der Glanzflor 
des Gartens. 


Auch diefer Vers geht nur nach drey, nicht nach dreyßig 
Versmaßen; ; und es find wieder die drey nämlichen, wie beym 
nächftvorhergehenden Bepfpiele. 

Zubehör des Mutelewwin, in zwey Arten. ı) In 
Berfen. Eine fehr geringe Kunft: Man läßt eine Partie im 
Verſe aus, und dadurch entfteht ein anderes Maß. Aber in den 
beygebrachten Beyfpielen entiteht nicht einmal. ein wirklich ver— 
fhiedenes Maß, es bleibt dasfelbe, nur um einen Fuß verfürzt, 
weil das auszulaffende gerade einen Fuß beträgt, Diefed aus: 
zulaffende iſt im arabifchen Druck überftrihen; vorher ift 
aber gefagt, es fey roth gefhrieben, was fih alfo auf 
dad Manuffript bezieht. Im einem Sultansbuche hätte man 
doh auch acht Wörtchen roth druden können? Der 

ers iſt: 


*) ſunbul wird gewöhnlich: Hyacinthe, überſetzt. Der Bartflaum 
kann aber nicht mit einer wirklichen Blume, ſondern nur mit 
einem krausblätterigen Gewächſe verglichen werden. funbuli 
hindi, irdiſcher Sunbul, heißt Spiknarde. Vielleicht ſoll ſtatt 
ſunbulhuſrichän ſtehen: funbuli rihän, krauſes Gewächs 
von Baſilikum, krauſes Baſilikum. 
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21-09 )0— 
Nufret El’din ei gipän:bahfpe ti (e3 iFbäl) Heft 
teghi älem:giri tw (wözi fhafer) maͤlik rikeb 
perdei deraäh u (akfi nüri) räi röfpenet 
F perdei fubh: (si feharsche&z) eft u nüri äfitäb. 
—1* 
Rufret Eldin, o du ein folder aa er. (durds 
yi 


Dein welterobernde3 Schwert - Ta * des Sieged) der Here 


Nack 
Der Vorhang deines Thronſaals ſammt (de en Ab glanz des Lich 
te8 von) deinem erleuchteten Sinn. 


Iſt der Vorhang des Wagens (des Frühaufftehers) und das 
Licht der Sonne, 


2) In Profa. »Diefes iſt folhe Profa, daß, wenn 
„man die Buchftaben einiger Wörter anderd ') verbindet, man 
»fie wie Verſe lefen fann. Emir E8ofrew von Dephli hat 
»diefe Gattung: Werd und Profa genannt. Ob es ?) gleich 
»feine zierlihen Gedanfen enthält, fo iſt es doch * Beyſpiel 
»vollfommen gut: — 

Rufa 


»än fhunidi fi farfi 3) nansar fhunidi Fi der 
»Dilämedfemdäjintärif beröjtahfinberän 
»fhirhäj fhirin mewFüf Hadpret hHudäjegän 
»feläfin atham mohammed hofrem, 


— 9 — |o—.— | 22 — 
»her fiinrä benethm ber däned 
2; säferin bad’ ber trabi’ati ö. 
.%: 
Wer diefed in Verſen Tieft, 
Heilruf fen über dejien Genie! 


Sch fann den Heilruf nicht verdienen, doch habe ich für den 
Glüdlicheren, dem er vorbehalten ift, die Profa, die als ſolche 
feinen Sinn hat, getreulich hergefchrieben. 
&.78. Zwölfter Anfer des erften Fahrzeugs. 
Das Kunfiftick dhu Fafijetein, doppelreimiged. 3.8.: 
—— 0 — —— 
Dil der ſeri zulfi jär beftim 
uz nergifi än nigär reftim 





») Dder: mit andern verbindet? Die Konftruktion ift, wie 
geröhnlih, nachläßig (cün hHarufi badpe elfärp diger 
waflgunend). 

2) es, nämlich das folgende Stüd (ru k'a), das der Schreiber im 
Sinne hatte, aber freylid nit im Sinne hätte behalten follen. _ 


3) Vielleicht ffüfi. 
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d. i.: 
Ich habe das Herz in die Locken des Freundes gebunden, 
Und bin ſo dem Auge dieſes Schönheitsbildes entgangen. 


»So haben mehrere Dichter ganze Kaſſiden verfaßt. Emir 
»Choſrew Dehlewi hat aber ein Methnewi gedichtet, 
»genannt fihri hilal!), das nicht nur auf diefe Art doppelten 
»Srundreim hat, fondern auch doppeltes Versmaß (Anfer 11) 
und tegnis (Anfer 2) daraus ift: 
mit tahfif —o oe — |—v 0, — | —.—| 
mit teſhdid — — | —u—— | —o.— | 

Fiezänfhifhei mänfür dem 
ereguderrifhei men für dem 2) 
efh& ez mei filen ender rewän 

bewed in nuftei Cungzer remwän 

Dei bi Fimet umiri egel 

du ſhud uftädei tiri egel 
‚dDäneiummid derän häne fär 
Fämede gämwid der ändäne Pär 
. rehzeni merdän [hude fheifän >) bemäl 
göfhi wejez Eüfhifpi ihfän bimal 
. dür gunſez äine mer düd rä 
rehmedeh eg rewzene merdüdrä 
. neffitu eün her hbeme fü der cirä 'ft 
ähumwigänderpejiän der cirä ft 
8. ehli ezın ghbam.fi tem äjed bedeft 

nä hofhıji Halituez dwed *) bed eft. 


2. 


m oa en 
nn Pan 7* 


ua» 0 


d. i.: 

ı. Schenke! aus jenem fiegeratbmenden Becher 
Meinen Adern und Faſern ein Gepräge hauche du ein! 

2. Sin Feuer aus Wein wirf in die Seele, 
Daf dieſe räthfelhafte Materie wie Gold flüffig werde. 

3. Der Sklave ohne Werth und der mächtigfte *) Fürst, 
Beyde find gefallen dem Pfeile des Berhängniffes. 

4 Pflanze, o Schenke, das Körnlein der Hoffnung in diefem Haufe, 
In welchem Haufe ewige Arbeit ift. 





1) So heißen mehrere Gedihte. Siehe die Auszüge von ©.77, 
naͤchſt unter der Aufichrift: ©. 77- 

2) fhifpei, riſhei, ift das erfte Glied des Grundreims, mern: 
für dem und men für dem iſt das zweyte Glied desfelben. 
Lesteres ijt zugleich das teg'niß. 

>) Im Buche fteht fheitän vorund merdän nah fhude. Der 
Sinn ſcheint die Verſetzung zu fordern. 

9chwed (felbit) wird gewöhnlich h od geſprochen, reimt aber im: 
mer auf ed, wie bier auf äj ed. Derfelbe Fall ift mit allen 
Wörtern, die nad dh das wäwi madület haben, z. Bchwer 
(dor), die Sonne. j 

s) egeli. e. egell, Euperlativ von gell, gelil. 
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5. Berführer des Menſchen wird der Satan dur Gut; 
Zupf ihn am Ohr, fih des Guten zu befleißigen. 
6. Schaffe fort vom Geelenfpiegel diefen Raud ! 
Gib Eeinen Einlaß durchs Fenjter dem VBermworfenen ! 
7. Deine Begierde ift wie ein Efel überall auf der Weide; 
Das Reh deiner Seele, hinter diefem Efel warum ift es her? 
8. Du Eönntejt (follteft) madhen, daß von diefem Weh dir weniger 


zufäme ; 
Dein unfanfter Zuftand tft durch dich felbft fo ſchlimm. 

Eine Nebenart von dhü Fäfijetein ift mahgüb, d- i. 
durch einen Vorhang gefhiedene Doppelreime, wenn nämlic) 
zwifchen den beyden Reimen ein anderes Wort wiederholt wird. 
3. 3. ein Rubai vom Emir Muazza‘: 

ei ſhähi gihbän ber äfumän Däri tadt 
fuft eſt 'adu tä tu femän dDäri fadt 
hamle febut äri ugirän Däri radt 
piritu betedbir guwän dDäri bat. 
d. i.: 
O Weltſchah, über dem Himmel haſt du den Thron; 
Schlaff iſt der Feind, wenn du den Bogen hältſt ſtraff. 
Zum Angriff biſt du leicht, doch ſchwer von Gepäck; 
Alt biſt du im Rath, doc jung iſt dein Glüd, 


Demnach find auch im vorhergehenden Methnewi des Chof: 
rew mehrere mah'g'üb's, 3.8. Veit 4, wo der Hagıb, Vor— 
banghalter, oder hHigab, der Vorhang zwifchen den Doppel: 
reimen ummid und fär, gawid und Fär, die wiederholten 
Worte der an häne find. . 

&.79. »Die arabifhen Versfünftler nennen dhü-IFfäfi- 
»jetein etwas anderes als die perfifhen, nämlich, daß man 
»in dem Beit zwey Grundreime anbringt, auf folche Art, daß, 
»bey welchem von beyden man beym Vortrag innehält, das 
»Beit richtig if. In diefer Art ift jenes Beit des Meifters 
»Abu=Ifafim Hariri berühmt '), und in Megmai:I’fa- 
snär (Sammlung der Kunftftücde) aufgezeichnet. Das hat At'ä 
„Allah auch im Perfifhen nachgeahmt; aber diefe Kafide 
»gehört zu den Wundern: Kafide ?): 





3) Vielleicht ift nicht ein einzelnes Veit gemeint, fondern eine ganze 
Koafide, nämlih die mit dem Kunftftüde Temfhbih, in der 
23. Mafame, der ıgten des deutfhen Hariri. Giehe ©. 498 
u. ff- und dazu die vierte Anmerfung. Daraus Fann zugleich die 
obige, nad) der Art unfere® Perferd vage Definition des Kunft: 
ftüds dhu-lkäfijetein im arabifhen Sinn am beiten berich— 
tigt werden. 

2) Eine üble Art, fih auszudrüden. Sit das folgende nun die Ras 
yide des Arä Alläh? Vermuthlich nein! denn es iſt ein kom— 
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— — — —⏑ —— 
1. chaſtä tu merä be teghi hegrän 
nägäh fhudi gi men girezän 
2.nägäh zedi u men nebüdem 
ägah Fi zachm büd pinhän 
8. jek dherre dili tu ni bä men 


* 


jeträp :) fhbiEeftei tu BEN 


4. refti gi men u hadith' bäfhe 
kütäh tu Der zi u fhädän 
5. ez bendegijet merä tu Perdi 
D bedil bedide girjän 
6. näfhäd tuezg men u menez tu 


näfhäd u fhudim 
7. memwläi tu em beme 
—— a En 
5 r 


ber, 
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17. efnün Fi nihäni 
t 


n 
peidäster ez 
18. ender ghbami fu r 
fhidä u betämi be 
19. mefjäj bederdi mä fu 
'amdä udiger*) mer 
20. dDäni fu Ei 5) hejt' röz härä 
ferdä ne Ei eblehi u nädan. 


. 


* 


plizirteres Kunſtſtück, als das Haririfhe, das 'Arä Allahen 
nachgeahmt haben ſoll. ch äh nur 


2) Gedrudt fteht jet bär, das gewöhnlicere Wort für jet räp P 


einmal. Aber das Kunftftüc fordert jeE räh', wie fi bald zei— 
gen wird. 


2) Statt tu fteht nü, ohne Sinn. 
2) Es fteht falſch füd u efghän, Nusen und Klagen. 
4) Es fteht eger. 


5) Es fteht umgekehrt: Ei tu. 
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Zuerjt die Ueberfegung diefes gefährlichen , fo unſchuldig 
ausſehenden Kunſtſtücks, obgleich der Inhalt vielleicht kaum eine 
Ueberſetzung zu verdienen ſcheinen möchte: 


1. Du verwundeteſt mich mit dem Schwerte der Trennung 
Unverfepnd, von mir gingeft du fliehend, 
a. Unverfehns fchlugeft dur, und ich ward es nicht 
Gewahr, denn der Streih war heimlid. 
3. Nicht ein Stäubchen deines Herzens ift bey mir, 
Auf einmal Haft du den Bund gebroden. 
4- Du bift mein nn. und die Gefchichte foll 
Kurz ſeyn: Rebel an und fröplid! 
5. Aus deinem Dienft haft du mich gemacht 
Grey von Herzen und weinend von Auge. 
6. Unfroh bift du meiner, und ich bin deiner 
Unfrob, und fo find wir überein. 
7. Dein Hausfklave bin ih doch, von dir nur 
Begehr' ih Huülfe, Dir opfr ih die Seele. 
8. Komm mir zu Hülfe! denn über mih Fam 
Gewalttbat, und ih ward finfter und irre. 
9. In meinem Herzen hat um fih gegriffen, o Liebiter, 
Das Weh, und das Herziftzerfhmolzen. 
20. Es ſteht zu fürchten, daß ich ewig liege 
Krank, denn esift fein Heilmittel, 
. Bey all’ dem bin ich über dich nicht 
Böfe, vie lleicht noch reut dichs. 
12. Sey du auch nicht über mein bleiches Antlitz 
Ungehalten, und übe Trotz nicht zu vier! 
13. Du hajt den Anfang mit mir gemacht, 
Zum Ende mad ed auch, aber gelind! 
14. Ben andern als dir findet mein Herz nicht 
Ruhe, doch du ſcherzeſt mit andernals mir. 
15. Vor mir flieheſt du, wie das Reh 
Vor dem Fallſtrick fliept in der Wüſte. 
26. Vom Wunſch des Herzens haft du mich — 
Unerwünſcht, was hilft nun die Klage? 
17. Nun meine Heimlichkeit dir ward 
Dfiendbarer als Die fheinende Sonne, 
18. Im Gram um dich die Seele mir ward 
Sinnlos, und wie ed wünfchten die Feinde; 
19. So mehre mir nicht Schmerz uͤber Schmerz 
Mit Fleiß, und quäle mich nicht weiter! 
20. Weißt du, daß auf die Tage folgt 
Ein Morgen? niht? fo bift * unweiſe und thöricht. 


Wenn man nun von dieſen Verſen die letzte durchſchoſſen gedruckte 
Partie jeder quepten Zeile wegläßt, fo entfteht aus je vier Ver: 
fen ein Rubai, zufammen fünf Rubai’s. Das erfte lautet: 

——⏑ ⏑ ⏑ — ——— 


haftitu merä be tegpi hegrän nägäp 
nägäh zediumen nebudem 'ägä 
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jet derre dbiti tu nift bä men jefräh 
veftifimenu hadith bäfhed kütäh. 
——1 — 
Du verwundeteſt mich mit dem Schwerte der Trennung unverſehns, 
Unverſehns ſchlugſt du und ich ward es nicht gewahr. 
Nicht ein Stäubchen deines Herzens iſi bey mir auf einmal; 
Du biſt mein ledig, und die Geſchichte ſoll kurz ſeyn (iſt aus). 


Wonach ſich nun der Leſer die vier übrigen Rubai’s ohne Mühe 
felbft zufammenftellen fann. So leicht ift es dem Berichterftatter 
nicht geworden, nicht wegen fonderlicher Schwierigfeit der Sache, 
fondern durch den verwirrenden Ausdruck unferes Autors, der 
hier auf Einer Seite zwey fi) geradezu widerfprechende Anwei 
fungen gibt. Zeile ı7 fagt er: »Wenn man die erſten Mifras 
mit den Worten (in den zweyten Mifra 8), die mit rother Tinte 
gefchrieben find (es find aber feine mit rother Tinte gefchrieben, 
auch feine, zum Erſatz dafür, im Drud ſchwarz überſtrichen), 
zufammen lieſt, fo entſtehn fünf Rubar’s, nämlich« u. ſ. 
w. *). — Dann Zeile 24: »Wenn man die rothgeichriebenen 
Worte nit wegläßt, fo hat man zwanzig Beitd im Maße 
des bahri hezeg« u. f. w. — Man fi net, daß jenes: zu ſam— 
men lieft, mit diefem: nicht wegläßt, eins ift, da ses 
doch der Gegenfaß davon feyn foll. Es ift aber nicht etwa da— 
durch zu helfen, daß man das nicht wegläßt, weglafle; 
denn nicht ja durch Beglaf fung entftehen die zwanzig Beits 
aus den fünf Rubais, fondern umgefehrt diefe aus jenen. Der 
Schreiber hat alfo verfehiedene Codices vor fich gehabt, mit ver: 
fhiedener Bezeichnung, und ihr gemäßer Anweifung zur Weg: 
laffung und Mitlefung, des DBezeichneten. Nämlich ı) das zur 
Gewinnung der Rubai 8 aus den Beits Wegzulaffende war 
roth gefchrieben, wie es num bey und durchfchoffen gedruckt iſt. 
Darauf bezieht fih dann die zweyte Anweiſung unferes Autors, 
vor Zeile 24. »Wenn man das roth Gefchriebene nicht wegläßt, 
fo hat man zwanzig Beits ;« wozu zu feßen : wenn man es aber 
wegläßt, fo hat man fünf Nubais. 2) Nicht diefe wegzulaf: 
fende Schlußpartie der zweyten Zeilen war roth gefchrieben , fon: 
dern das vor diefer Partie ftehende, nicht w egzulaffende 


* Hier werden nun die Verſe, ald Rubäi’s gefchrieben, aufgeführt, 
das erfte Rubä’i aber mit folgenden Fehlern: Zeile z, ſtatt nift 
(ift nicht) ſteht Heitzcift); ftatt jefräp (einmal), wie wir oben 
bey der —— des ganzen Gedichts in K'aſ idenform , mo im 
Bud fefbär — emendirt haben, ſteht hier befenär (im 
Schooß). Zeile 4 Matt refti zi men uw (du bift mein ledig, 
und), ſteht: e z bendegijet si men (von deinem Dienfte von 
mir). 
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Wort, nägäh, ägäh, jekräh, kütäh u. ſ. w. Darauf 
bezieht ſich die er ſte Anweiſung unſeres Abſchreibers: »Wenn 
man die erſten Zeilen mit den roth geſchriebenen Worten (in den 
zweyten Zeilen) zuſammenlieſt (ſetze hinzu: das nach den roth 
geſchriebenen Worten folgende aber wegläßt): fo entſtehen die 
fünf Rubais. Da unfer Ueberlieferer nun bey einem Theile ſei— 
ner Gewährsmänner roth gefchrieben fand, was beym andern 
fhwarz war, und fchwarz, was beym andern roth, fo fam er, 
wenn er beyde Theile vereinigen wollte, in die Verlegenheit, 
entweder alles oder gar nichts in den betrefflichen zweyten Zeilen 
roth zu fchreiben (oder als Erſatz dafür zu überftreihen), 
und er hat billig das legtere, nämlich gar nichts zu überftreichen, 
als das leichtere vorgezogen. Da er nun hierin feine Autoren 
nicht beffer vereinigen fonnte, fo that er diefes (defto unglückli— 
cher) in Bezug auf die von ihnen gegebenen, natürlich fich wider: 
ftreitenden,, Anweifungen zum Weglaſſen und Mitlefen; er ver: 
einigt fie dadurch, daß er den einen Theil der Anweifung von 
den Einen, und den andern Theil von den Andern nahm, uns 
die Mühe überlaifend, das dadurch eutftandene Gewirre wieder 
aus einander zu wirren. 

Zum Schluß diefes Anfers ift noch gefagt: »Das letzte 
»Kunſtſtück (dhu-FFfäfijetein im arabifchen Sinne) wird von 
»andern zum Muwefhfhah gerechnet.«— Es ift aber damit 
nicht, wie man glauben follte, das perfifhe Muweſhſhah' 
des folgenden Anfers gemeint; fondern es foll nur heißen, daß 
die Araber ihr dhusl Fafijetein fo, nämlich Muweſhſhah', 
nennen, wie man im deutfchen Hariri an der angeführten Stelle 
feben fann. Darauf allein auch paßt eigentlidy der Name Mu: 
weſhſhah', di. mit einem Wehrgehäng verfehen, 
indem die am Ende der Zeilen hinzugefügte Verspartie, die man 
weglajien fann, ald ein zum Schmuc der übrigens vollen Rü— 
ftung des Verfes beygegebenes Wehrgeheng erfheint Doch 
durch eine andere Wendung Fann man den Namen auch dem fols 
genden Kunftitücde anpaffen. 

Dreyzehnter Anfer des erften Fahrzeugs. Das 
Kunſtſtück Muwefhfhbah. »Diefes befteht darin, daß die 
»Anfangsbuchftaben der einzelnen Mefräs oder auch *) der 
»Beits, oder endlich auch Buchftaben aus der Mitte der Verſe, 
»zuſammen einen Namen, oder ein Beit, oder ein ganzes Fleineres 
»Gedicht bilden. 

ı) Die Anfangsbuchjtaben bilden einen Namen. Als Bey: 
fpiel ein Nuba'i, deifen Zeilen mit m, hi, m, d, d.i.Moham- 





*) Statt bä, mit, ift jä, oder, zu lefen. 
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med, anfangen. Eine Ka fide, in welcher die Anfangsbuch⸗ 
ftaben der Beits (nicht Mi fra6) die Koransüberfchrift: bif- 
millähi:l’rahmani-Prahim, bilden. Folgendes Rubai, 
S. 80: 
burdidili men a tu’ begäan midähem 
uz gum fhudei befh nifbän midähem 
fer gir si her mifrä u bä bem peimwend 
ber cis Ei hezedzituän mihähem. 
d. i.: 
Kind, mein Herz haft du genommen, von Herzen bitt' ich Dich, 
Um ein Zeichen von dem mir abhanden gekommenen bitt' ich dich. 
Sude die Häupter !) der Berfe und füge jie zufanımen, 
Siehe, was herausfommt, um das bitt’ ich dich. 


Diefe Vier: Zeilen bitten mit ihren Anfangsbuchftaben perfi ſch 
um büfe, d. i. deutſch um einen Kuß. Ein anderes Rubai 
begehrt in gleicher Manier etwas Ungezogenes, nämlich gimä. 

2) Buchſtaben (oder Wörter) aus der Mitte der Verſe, 
bilden jufammengenommen einen Namen oder einen Vers. 3. B.: 
NRubai: 


dh är eft ge bHänpefhimemwälet jekfer 

fahr ef zi elFäbitu din räucdafer 
tu gani mohbammedsiuezfertiguber 
jelmäfi dhamiret fiperi fhud hanger. 


bi: 
Gering ift vor deiner Freygebiafeit die ganze Welt; 
Stolz wächſt durch deine Beynamen dem Glauben zu, und Ehre. 
Du bit der muhammedanifshe Schacht, und aus Trefflichkeit des 
Gehalts 
Durch den Diamant 2) deines Gemüths iſt geſtählt dein Dolch. 


Die durchſchoſſen gedruckten Buchſtaben bilden den Namen des 
Gelobten: Chag'e Fahr El'din Mohammed Elmäſi. 
Eine ſehr wohlfeile Kunſt, da die zuſammen zu leſenden Buch— 
ſtaben an lauter zufälligen Stellen angebracht find. Dieſer Vor— 
wurf der Willfürlichfeit trifft auch die folgenden, fonft freylich 
binlänglich gefünftelten Beyſpiele. Nämlich: 

» Aus folgenden drey Beits einer Käfide des Seid Dhu— 
»lfifär Ali fhirwäani, geht durch Zufammenfügung einzel= 
»ner Wörter ein neues Veit hervor. Die drey Beits: 


>) 


o—.— u 0—_— | v—.— | 2 — 
ı,.a) cemen ſhud es guli fadberg' täze dDilberwär 
b) behär jäft behäri zi bad’ der gulzär 





») d. i. Anfangsbuchitaben. 
2) d. i. feinſtes Eiſen. 
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2. a) nihal' cüun Fadi dilber demän fhewed der rafs' 
b) ezän Fi ') fädhite Cün bidilän binäled zär 
3. a) irem gi röji tenäfucd be befitän äjed 2) 
b) dizan dizän cu der äjed be bägh' bädi behär. 
d. i.: 


Das Beet ward durch die hundertblättrige Roſe friſch wie ein Liebſter. 
Der Frühling fand die Primel durd den Wind auf der Blumen: 


wiefe. 
Der Zweig, wie ein Wuchs des Liebiten, fchaufelt fih im Tanze, 
Da die Turteltaube wie Verliebte Mäglicy ftöhnt. 
Irem >) ift duch Metamorphofe in den Garten gekommen, 
Wie fhleihend fhleihend in den Garten kam der Frühlingsmwind. 


Daraus entfpringt folgendes Beiti tewfhih, oder Wehrge: 
hängövers: | 
guli fadberg dilberwär cün der böfitän äjed 
behäri 4) bad’ der gulzär cün bidil dizän äjed. 
Bu 1: 
Wenn die Hundertblättrige Roſe wie ein Liebiter in den Garten 


— — — 


kommt, 
Kommt der Frühlingswind ins Roſenbeet wie ein Verliebter ſchlei— 
hend. 


Um diefe zwey Zeilen zu gewinnen, muß man aus den oben 
mit Zahlen bezeichneten drey Beits die Wörter fo zufammenlefen. 
Für die erfte Zeile: guli fadberg und dilberwär aus 
1. a), cCün und der aus 2. a), böfitän äjed aus 3. a). 
Für die zweyte Zeile; behäri und bad der gulzär aus 
1. b), cCün bidil aus 2. b), hizan und äjed aus 3. b). 

»Als Gegenftüd zur obigen Kafide des Dhu-Ififär von 
sShirwän hatChäge Gemäl El’din Mohammed Gel: 
»wän von Säwe eine Kafide verfaßt; daraus folgende zwey- 
»Beits, aus welchen ein drittes hervorgeht, das zehn Kunft«- 
»ſtücke in fich vereinigt: 

e—2— |0o0—— | v—.u— | o.— 
». a) fafäi fafweti röjet birécht äbi behar 
b) hewäli genneti Eöjet bibécht' mufpfi tatär 
2. a) eger haber zi fafäi tu gulfitän däred 
b) gulez Yajäirudhet gawidännejäred bär. 





1) Konjektur für befän. 
2) Emendation fir näjed. 
3) Das irdifche Paradies. 
4) Konjelfur für behär. 


A” 
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—— 
Der Reinheitsglanz deines Antlitzes verſtrömet Fruͤhlingsthau, 
Die Paradieſesluſt deiner Straße verſtreut tatariſchen Moſchus. 
Wenn von deinem Glanze das Roſenbeet Kunde bekommt, 
So wird aus Scham vor deiner Wange die (gefüllte) Roſe — nie— 
mals Frucht tragen. 
Woraus hervorgeht: | 
— — — | 1. — — | ,ı —— — | u——— 
fafät fafmweti röjer fifäti gulfitän däred 
bewäi genneti Eöjet hajäti gämwidänäred*). 
6: 
Der Reinheitöglanz deines Antliged hat die Gigenfchaften des Rofen 


eets 
Die Paradieſesluft deiner Straße bringet eiges Leben. 


Dazu muß man alfo die Wörter nach ähnlichem Schema, 
wie bey dem vorhergehenden Beyſpiele, aus den zwey Beits zu: 
fammenfuchen, nämlich die Wörter für die erfte Zeile aus den 
beyden erſten Zeilen, und die für die zweyte Zeile aus den bey: 
den zwepten Zeilen. Und zwar erftens: fafai fafweti ro 
jet aus 1. a), fifäti (aus fafai tu) und gulfitän da- 
red aus 2.a). Zweptens: hewö'i genneti fojet aus ı.b), 
hajati (aus Hajai ruchet) und gawidäan äred aus gä- 
widan nejared in 2.b). j 

Die neun Kunſtſtücke aber (außer dem zehnten: Tewfhih), 
welche das Beit enthalten foll, reduziren fich, beym Lichte be: 
fehen; auf diefe beyden: Terf'r (erfter Anfer), das zugleich 
Sheſh Fäfije, Sechsreimigfeit, ıft, und Tegnis (zwegter 
Anfer) oder ZfhrtiFäf (dritter Anfer). 

»Auf diefe Art nun geht, die ganze Kafide hindurch, bald 
vaus zwey, bald aus drey, bald aus vier Beits ein neues Veit 
»mit immer verfchiedenem Maß und verfchiedenen Kunſtſtücken 
»hervor, die die VBerwunderung der VBollendeten find. Die Wahr: 
»heit zu fagen: Eine ähnliche Kaſſide hat bis jegt Niemand ges 
»dichtet. Und fo Gott will, foll im dritten Fahrzeug diefe Ka: 
»fide mit andern des Häfith Ben "Ali Nür und des Epli 
»fhiragi beygebracht werden.« 

Darauf eine Kafide von Watwat', in funfzehn Beits, in 
zweyerley Versmaßen (hier megmä elbahrein genannt, 
d. 1. dad Mutelewwin des eilften Anfers), und ganz mit 
Terfi (erfter Anfer), »aus deren Bauch, « wie unfer Autor 
fagt, »drey Rubali und drey Kata hervorgehen, fo daß im Fach 
»des Zewfhih nod Niemand ein folhes Kunſtwerk geliefert.« 





*), ared, Emendation für Däred. 
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Da aber durch nichts angedeutet ijt, welhe Worte man aus 
den Beits der Kafide herausnehmen fol, um jene ſechs Stüde 
zuſammenzuſetzen, die Verfahrungsart aber bey folder ‚Heraus: 
nahme, wie wir gejehen haben, zwar im Allgemeinen ein gewif: 
ſes Schema hat, doch in allen Einzelheiten willfürlich iſt, fo 
iind die drey Rubai’s und drey Kat“as im Bauche der Kafide 
für und verloren. Doc) fchreibe ich deu Anfang des Flangreichen 
Gedichtes her: 
— — — — |—-». — |—, 0— 
und 
——⏑ ——⏑————ů⏑ æ 

eiziguftäri tu perdädte äjäti huner 

wei ziferdärituwefrädhte räjätirhafer 

gefbte ejjäm ji abhbäritu bä Fadr u fheref 

geibte isläm gi äthäri tubäacdairu Hater 

Fadritw beit cu gemfä begelälube "ulum 

fadritw beit eu derjä beſechäubehuner. 

ez tu ifläm purez jumn utbhafer’fhpud Jumle 

es tu ejjäm purez hufn u behä fhud jeffjer 

temterin fälri fermänt, jemän gefht uzgemin 

Eemterin täbii peimänt Fadhä geiht u Fader. 

—— 
O du, duch deſſen Rede erörtert find die Koransverſe der Tugend, 
Und, o du, durch dejien That erhöht ſiud die Fahnen des Sieges. 
Die : Zeit hat durh deine Kunden erhalten Preis und Adel, 
Der Islam hat durch deine Thaten erhalten Verdienſt und Gewicht. 
Deine Würde ift wie Driond an Hoheit und Herrlichkeit, 
Dein Borrang ift wie des Meered an Freygebigkeit und Tugenden. 
Durch dich ward der Islaͤm voll Glück und Sieg indgemein, 
Durch dich ward die Zeit voll Schönheit und Werth allzumal. 
Der geringite Aufwärter deined Befehl! ward die Zeit und der Raum, 
Der geringjte Genofje deines Bundes ward das Gefchic und das Ver: 

hängnif. 

Hierauf. folgt zum Schluffe diefes Anfers ein Beyfpiel, das 
eigentlich zu Nr. ı) gehört, nämlich eine Kafide des ‘Amid 
Lümegi, mit 64 Beits, die beynahe die zwey Foliofeiten Bı 
und 82 füllen, alles zum Lobe eines Pferdes und feines Reiters, 
des Schah's. Jedes der 64 Beits hat die es treffende Zahl in 
feinem Anfangsbuchitaben, der nach dem Zahlenwerth des Al: 
phabets gewählt ift, wobey denn die Beitd mit denjenigen Zah— 
len, die aus Zehnern und Einern zufammengefegt find, diefe 
natürlih durch ihre beyden eriten Buchſtaben ausdrüden. 





*) Mit den beyden Versmaßen ijt es hier wieder Feine Kunf. Denn 
die beyden find eins, nur verfchieden abgetheilt. Defmwegen wohl 
ut das Kunſtſtück derfelben auh nicht Mutelewin, fondern 
eben Megma elbahrein genannt. 
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Bey den Zahlen von 10 — 19 iſt der Dichter in großer Noth, 
all die nötbigen 3&’8 (10) beyzufchaffen; er greift zu den felten- 
ften perfifchen Wörtern, und für die meiften Fälle müſſen ara— 
bifhe Futura, die mit JE anfangen, auöhelfen. Der Vers ı5 
fängt fehlerhaft mit j= ch ftatt mit jh an; es fteht nämlich: 


— — — |. — — [-.,— — [|-.— 


jachfid'ho-lebt'älo min tahrikipi der rözi Fin; 


ftatt jahfito von hafat, das mit dem befanntern und ziem— 
lich verwandten hafad'h verwechfelt worden. Ueberfege: 


Es erliegen) die Tapfern vor feiner Bewegung am Tage der Schlacht. 


Gleich fehlerhaft fteht am Anfange des Verſes 17 jerdbi (ein 
Wort ohne Sinn) für jezdi, Bewohner von Jezd. Auch im 
Innern oes Tertes fehlt e8 nicht an Fehlern und Unverftändlich= 
feiten. Schön find Vers 48 und 49: 
mahdpi“adli ſhäh bin her füj Fefpefh rudh nemud 
berteni müre negerded 50 feri moc figär 
matlai fubhi thafer der zulfi fhpami' perdemefp 
ber gebiri rehenewerdefh ghorrer nufret fhiär. 
— 
Schau die pure Gerechtigkeit des an Wohin fein Roß fich 
wendet, 
Macht es am Leib einer Ameife Fein Spischen eined Härchens mund. 
Der Anbruch des Siegesmorgens ift im — ——— ſeiner Roßſchweif⸗ 
ſtandarte; 
An der Stirne ſeines Renners iſt die ſiegbezeihnete Blaſſe. 


Unſer Autor macht aufmerkſam darauf, daß die 64 Beits 
den 64 Feldern des Schachbrets entſprechen, und zwar gleich— 
ſam den Sprung des Roſſes darauf vorſtellen. Dieſen Röſſel— 
ſprung anfchaulich zu machen, iſt eine, die ganze 33ſte Seite 
füllende, Zafel ?) beygegeben, deren 64 Felder zugleich mit Zah— 
Ten und mit Zahlbuchftaben bezeichnet find. Im vierten Felde 
von der Linfen zur Rechten, der fechsten Reihe von unten hinauf, 
fteht Eins und Eilf, als der angenommene Auslaufsort des Rof- 
ſes. Zwey und Be fteht dann im fechöten Felde der fiebenten 
Meihe, drey und Sim in der oberjten Ede rechts u. f. w. — 
Ic vermuthe: Die 04 Verſe der Kaſſide waren urfprünglich be= 





2) oder zeritieben. 

2) Uneigentlich genug ift diefe Tafel mit lauter Vierecken, von un: 
ferem Autor dDäiire, Kreis, genannt Das Wort däire ſcheint 
als Kunftausdruc feine angeftammte Bedeutung ganz aufgegeben 
zu haben, und überhaupt allerley Figuren uud Zeichnungen, die 
man einem Buche beygibt , zu bezeichnen. 
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ftimmt, auf ein wirflihes Schachbret, in eben der Ordnung, 
wie hier ihre Anfangsbuchftaben, felderweife gefchrieben zu wer: 
den, nämlich im Zickzack des Röffelfprungs, um diefen einen 
Fürſten dadurch, daß er den Anfangsbuchitaben feines Lobge— 
dichts nachginge, auf eine angenehme Weife beyzubringen und 
geläufig zu machen. | 

Vierzehnter Anfer des erften Fahrzeugs. Das 
Kunſtſtück Moaffad oder Verfchränftes. 

»Moaffad ift ein Kunftitüd, das man in Art eines akd 
(eined Anotens, einer Verfnüpfung oder Verfchränfung, d. i. 
einer emblematifchen Figur) macht. Hier ein Moaffad zum 
Lobe unferes Schah 8: 

S. 84. ı) Eine Figur von zwey verfchränften Dreyeden, 
deren ſechs Spitzen die Peripherie eines Kreijes in gleichen Zwi— 
fchenräumen berühren. Innen um die Seiten der Dreyede 
herum find Verſe gefchrieben. An den fechs Punften, wo die 
beyden Dreyede ſich ſchneiden, fteht überall ein Fleiner Kreis. 
Beym Verfuch, die Verfe zu lefen *), entdeckt man, daß jene 
Fleineren Kreife den Endbuchftahen H& vorftellen, der in feinem 
unverbundenen Zuftande in vielen Schriftarten einem Kreife (oder 
einer Nulle) gleicht. Jedes diefer HE’8 dient aber nach zwey 
Seiten hin, einmal in, einer Verslinie des Dreyecks a, und das 
zweyte Mal in der Verslinie des Dreyecks b, welche die Vers: 
linie des Dreyecks a an jener Stelle, wo das He ſteht, ſchnei— 
det, und in diefem Doppeldienit Eines Buchjtaben befteht eben 
dad Kunſtſtück. Wir fönnten eben fo in lateinifcher Schrift 
Verſe ordnen, daß an den durchfchnittenen Stellen Tauter O's 
als Fleine Kreife zu ftehen fämen, die fowohl quer- uͤber in der 
einen Linie, als fchief herab in der fchneidenden andern fich mit: 
läfen. Nur wäre diefe Kunft in lateinifcher Schrift, wo jedes 
o ein Kreis ift, geringer ald in der arabifchen, wo nur das 
He am Ende ein folcher ift, und zwar nur das He, das feinen 
nad) hinten zu verbindbaren Buchjtaben vor fich hat. Die Berfe 
find, in dem einen Dreyeck: 

—9— — | vo —. — |] 22 _— 
1. ei ghubäri deret si räp di fheref 
furmei didehEr ulo -Tebfär 


*) Gine Anweifung dazu gibt dee Autor weder bier, noch bey den 
übrigen Figuren, welde die Seiten 85 —gı einnehmen. Cr 
gibt alle diefe Kunſtſtücke für Lefer, denen der Kunjtgriff ſchon be: 
Fannt iſt; für uns find fie Räthfel, in deren Enträthfelung denn 
auch ihr einziges Intereſſe liegt. 
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2. bacht u gäh u feäder u iFhäl 
bemrep Pr ruft ez jemin u jefär 
3. Iutfi har dädep"bendegäni turä 
bachti äzädep Mu dili Hufpjär. 


Im andern Dreyed: 
1. beſt fehmi fu räp "ber HYoffäd. 
Dädep )töghet fhikeft ber Euffär 
2. ghairi fawri nigö nediden"Eefe 
ey tn üzädehlRbacht uchoſh atwär 
he jemini tu dewr' dordehPjemin 
ey jefärt tu burdep "depr jefär. 


Die 58 entfprechen fi in beyden Dreyeden nad) den von mir 
beygefegten Zahlen, fo, daß immer zwey mit der gleichen Zahl 
“ bezeichnete durch Einen Kreis ausgedrüct find. Die Verfe Tau: 
ten zu deutſch: 

O du, der Staub deines Thores ift zur Adelverleihung 

Die Schminke der Augen der Einfichtbegabten. 

Glück und Macht, Glüdfeligkeit und Gelingen, 

Eind deine Wegegenoffen zur Rechten und zur Linken. 

Die Gnade Gottes hat gegeben deinen Knechten 

Edelfreyes Loos und klarfrohes Bewußtſeyn. 


Dein Pfeil hat abgeſchnitten den Weg den Neiden, 

Dein Schwert hat Niederlage gebracht den Ungläubigen. 
Außer gute Art hat Niemand geſehen 

An dir, o Freyglücklicher, Edelſittiger! 

Bey deiner Rechten ſchwört die Welt ihren Eid, 

Aus deiner Linken empfängt die Zeit ihr Glück. 


a) Zwey verſchlungene oder in Einem Zug geführte 
Dreyecke, deren fünf Spigen in gleichen Zwifchenräumen die 
Peripherie eines Kreifes berühren. Zwifchen den fünf Doppelt 
gezogenen Linien der Dreyede laufen fünf Beitd zum Lobe des 
Dolches feiner Majeftat, mit welchem Dolche die. fcharfen 
Spigen der Dreyede wohl eine beabfichtigte Aehnlichfeit haben. 
Das Kunftftüc ijt das obige: von allen Stellen, wo die Linien 
ſich kreuzen, ftehen doppelt bezogene Hé's. Das Gedicht ift 
fchlechter ald das vorige, und das Kunftjtück noch dazu fehr un— 
gefchickt ausgeführt. Die Hé's find nämlich bald zu weit vorn 
bald zu weit hinten im Verſe angebracht, fo, daß die Wörter: 
majfe bald die einzelnen Räume nicht ohne unangenehme Deh— 
nung der Buchftaben füllt, bald hinwieder nicht ganz in die 
Linie geht, fondern zum Theil oben darüber, zum großen Miß. 
fiand der Figur, bat gefchrieben werden müffen. Dem allen 
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wäre aufs leichtefte abzuhbelfen gewefen durch beifer berechnete 
Bertheilung der fo leicht überall Des urbanen 588, in wer 
nig veränderten poetifchen Wendungen; und ich habe damit zu 
meiner Beluftigung den Verfuch gemacht. 

©. 85. Bunfzehnter Anfer des erften Fahr: 
zeugsd. Das Kunftftüf Mofhegger oder Gebaumtes. 

Eine finnige Spielerey, an der man weislich fein Wohlge— 
fallen haben fann: Eine Figur, die einen Baum mit fünf Aeften 
rechts und fünf links vorftellt. Mitten am Stamme hinauf fteht 
ein Beit, in Einer Linie gefchrieben; fünf Verspartien rechts 
und fünf linfs Taufen fchief ald die Aefte vom Stamme aus: 
wärtd. Außen herum, wo die Aefte enden, erfcheinen rechts 
fünf Blumennamen, einer an,der Spike jedes Aſtes, doch in 
anderer Richtung, als die Verspartie des Aftes; die Namen 
find: Lilie, Jasmin, Veilchen, Roſe und die Tulpe 
"Abher:). Eben fo, gegenüber den Blumen, figen fünf Vo— 
gelnamen auf den Spigen der fünf Aeſte linf3: Turteltaube, 
Sproffer ?), Nadhtigall, Papagey und Taube, 
Beym DVerfuch zu Iefen (denn eine Anweifung tft nicht gegeben) 
entdecft man nun zuerft, daß fowohl die Vögel als die Blumen 
für fich eine zweyte oder Neimzeile von dem Mafe des Stamm: 
verfes (d. i. des am Stamm des Baumes hinaufgefchriebenen 
Diftihons) ausmachen; fucht man nun die erften Zeilen zu diefen 
zweyten, fo entdecft man fie in den Verspartien der beyden uns 
terften Aeſte, rechts und links, doch fo, das den Zeilen am Anz 
fange etwas fehlt. Da diefes Fehlende nirgends ſich auftreiben 
läßt, weil die folgenden Versäfte, von denen man etwas borgen 
möchte, felbft nichts übrig haben, vielmehr auch ihnen zur Voll: 
jtändigfeit eined Verſes, deſſen Grundreim fie am Ende zeigen, 
am Anfang etwas fehlt; fo fann man nicht anders, ald an den 
Hauptjtamm fich wenden, um aus ihm felbjt, wie natürlich), 
die Unvollitändigfeit feiner Aefte zu vervollftändigen. Und, aufs 
angenehmite befchäftigt, entdeckt man nach und nach folgende 
Drganifation. Zeder der Versäfte rechts und links geht in irgend 
einem Punfte vom Stamme aus, und was vom unterjten An— 
fange des Stammes aufwärts bis zu jenem Punfte gefchrieben 
ift, mit dem dort fich anfchließenden Aſte zufammengelefen ‚ gibt 


1) *abher wird fonft als Narziffe u. dgl. erklärt. Hier fteht es in 
Dppojition mit Tulpe, läle. Entweder muf es alfo eine befons 
dere (vielleicht wohlriechende) Tulpenart ſeyn, oder Täle, Tulpe, 
muß ein weiterer Geſchlechtsname, etwa für Zwiebelblume über: 
haupt , feyn. 

2) hezär, taufend (nämlih Stimmen). 
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ein vollſtaͤndiges Diſtichon. Jeder Aſtvers wiederholt alſo an 
feinem Anfang etwas vom Stammvers; er wiederholt aber davon 
um fo weniger, je tiefer, und um fo mehr, je höher hinauf er 
vom Stamme fich trennt. Man fann nun recht3 oder links, 
oder abwechfelnd von rechts zu links oder von links zu rechts, 
an den Aeſten des Baumes hinauf oder auch herunter fleigen. 
Wir wollen zur Probe von oben an den Aeſten linfs herab, und 
von da an denen rechts wieder hinauf fteigen : 


——— 


Der Stammvers: 


ſhimſhäd' bin behuſnunletäfet di nem 


ber ef 


bihbter zi Fadd u Fämeti ferw W fanew 


6. 


ber ef 


Ajtverfe links, von oben herab: 


fhbimfbäd bin behufn uletfäfet Cinemw 
ber ef 

bipterzifadd ufämeti ferweicu 'arereft 

Ifhbimfpäad bin behufnulerfäfet Ci nem 
ber ef 

bihter zi böfitänuguliftän moanber eft 

Ifbimfpad bin behufn ulefäfet Ci new 
ber ef 

der bäghi bil nifpändeniin ſhach der dwer eſt 

Ifhbimfhpäd bin beyufn u letfäfet cufpä- 
'ire 

ber bergi ö zi marifetiſchäs difter eſt 

ſhimſhä d' fäje perwer u murgbän thenäjdän 

Eumri hezär bulbul tüfi Febüter ef. 


Aftverfe rechts, von unten hinauf: 


- fhbimfpäd Hin Fi gird FE a ei gul fhu 


gu 
füfen femen bineffhe gul uw fäle abher eft 


- fhimfhäd bin en — ee ci gös 


fubaj2) bihefht hem ne beraddefp beräber ef 





) Es ift diefes das Metrum, von denen, wir fchon aefagt, da es, 


nad) feiner perjifchen Abtheilung: ——oı |. | 21, ——. 
|—.— |, einen Klang für unfer Ohr habe, für weldes wir 
ihm die obige Abtheilung geben müſſen. 


2) tubäj, eine anomalifche Kontraktion des Jai idhaͤfet mit 


dem Endvolale des Worts füba’. 
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3. 


d. i.: 


fhHimfhpäd bin aA, ci nem 
er e 
a bebädi fabä rafe” ender ı) eft 


be ö be 

fhbim adv’ bin behufn ulefäfet Cinem 
ber ef 

bihter 3i Fadde:iö ne diger fäjesperwer eft 

fhimfpad bin behufn uleräfet ci nem 
ber ef 

bihter ziFfadd u Fämetinäzeffemembereft. 


Das Buchsbaumchen 2) flepe, in Schönheit und Ans 


muth, welch ein frifhes Gewächs iſt es! 


Beſſer als Wuchs und Geſtalt der Zypreff und ber 


14 


Pinieiftes. 


Das Buchsbäumchen fiehbe, in Schönheit und An 
mutb,weld ein frifhes Gewächs iſt es! 

Beſſer ale Wuchs und Gejtalt der Zypreffe, der 
wachholdergleichen, ift es. 


. Das Buchsbäumchen fiehe, in Schönpeit und Ans 


muth, weld ein frifhes Gewächs ift es! 
Beffer als der Böftän und als der Guliftän >), ein am— 
broſiſches ift es. 


- Das Buchsbäumchen fiehe, in Schönheit und Ans 


muth, weld ein frifhes Gewächs ijt es! 
Sn den vn er Herzens dieſes Zwerglein zu pflanzen, zuträg- 
ich ijt eö. 


. Das Buchsbäumchen fiehe, in Schönheit und An 


muth, gleih einem Dichter, 
Jedes Blatt, von geheimer Weisheit ein Büchlein ift es. 


- Das Buchsbäumchen if ein Schattengewädhß 4), und die 


Vögel lobjingen, 
Zurtel, Sproffer, Nachtigall, Papagey und Täubchen ijt es. 


Das Buchsbäumchen fiehe, rings um ed im Ning welde 
Blumen find erwachſen! 
Lilie, Jasmin, Veilchen, Rofe und Tulipane ift es. 





ı) Echwerlich klaſſiſch perfifh, für der raks ender oder beräfs‘ 
ender. 


2) Buhsbaum ift hier offenbar fo viel, ald Baum des Buches, weil 


er im Buche wächſt. Wer hätte, ohne Kenntniß vom obigen 
Kunftftüde zu haben, diefe fehr zuverläßige perfifhe Etymologie 
entdeden Eönnen! Der Buhsbaum ift nun der Kunftbaum, aber 
in höheren Berhältniffen, als er verfrüppelt in unferen Gärten 
wächſt. 


3) Hat der perſiſche Schreiber nicht an Sadis zwey berühmteſte 


Werke gedacht, ſo hats der deutſche gethan. 


#) fäje perwer kann grammatiſch: Schatten nährend, d. i— 


ſchattend, erquidend, heißen. Gewöhnlich aber bedeutet 
es: im Schatten genährt, weichlich, üppig. Welches 
paßt nun am beſten auf das Buchs- oder Kunſtbaͤumchen? 
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4. Das Buchsbäumchen ſiehe, in Schönheit und Am 
muth, was ſoll ich dir ſagen? 
Das Bäumchen des Paradieſes mit ihm zu vergleichen nicht 
iſt es. 
3, Das Buchsbäumchen ſiehe, in Schönheit und An 
muth, weld ein frifhes Gewächs ift es! 
Jedes Zweiglein an ihm, im Frühlingswinde tanzgefchaufelt 


uf es. 
2. Das Buhsbäumden fiehe, in Schönheit und Ans 
muth, weld ein friſches Gewächs iſt es! 
Beſſer als Wuchs eines jeden andern zarten Schaitengewäch— 
fes ift es. 
1. Das Buchsbäumchen ſiehe, in Schönheit und An 
muth, weldh ein frifhes Gewächs iſt es! 
Beſſer als Wuchs und Geſtalt des jaſminbuſigen Lieb— 
chens iſt es! 


Mit Veränderung der legten Wendung kann nun jeder Lieb— 
baber, und Liebhaber von Werfen, der Seinigen die feinigen 
auf diefe neueſte Art zugeftugt überreichen. Gr überfehe nur 
niht, um das Kunſtſtück zu treffen, daß die beyden Zeilen des 
Stammverfes in Einer Zeile zu fchreiben find. Uebrigens wird 
ihm alles dann bier deutlicher feyn, ald es dem Verdeutlicher 
felbjt Anfangs im perfifchen Buche gewefen, wo die größte Räth- 
felhaftigfeit dadurch entiteht, daß die Versäſte nirgends am 
rechten Punfte an den Stamm fich anfchließen, fondern bald zu 
boch, bald zu tief ftehen. Die Figur, wie fie im Buche fteht, 
hat einer gefchrieben, der entweder das Kunſtſtück auswendig 
gewußt, oder ed gar nicht verjtanden. 

&.86. Eine gebaumte Kafide von "Amid Tümegi 
(dem Künjtler des Röffelfprungs im vorigen Anfer), viel größer, 
doc weit weniger Funjtreich, als das obige Stück. Unten, 
links und rechts, am ganz entfeglich difen Stamme, ftehn vier 
Beits zum Eingange; dann folgen rechts hinauf in zehn Aeſten 
fünf Beitd, und fünfandere in den zehn Aeften links herunter *), 
die Verspartien find fo in den Aeſten vertheilt, daß gerade an 
der Spitze jedes Altes ein im Verſe genannter Vogel zu ſitzen 
fommt. Der Vögel follen, nach einer Bemerfung unten im 
Stamme, aı feyn, aber: es erfcheinen nur 19, darunter auch 
der Riefe Simurg; es müßte denn der ganz oben in einem Ke 
auf dem Baume aufgepflanzte Neumond, Hiläl, der, als die 
Krone diefes Kunſtſtuͤcks, fowohl den Endreim des oberiten Beits 
rechts, als den Anfang des oberften Beits links, bilder, und 





*) Zum Lobe des Schah's, der im fünften Beit Nafıiri Dumal 
(wohl des Bersmaßes wegen für Nafır Eldewlet) und im 
fehöten Beit Mohammed genannt wird. 
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ſodann der zum Ausgange des letzten Beits links unten auftre— 
tende Eſel des Antichrifts, chari deggäl, in dieſer Poetif 
auch mit unter die Vögel gerechnet werden. Doch ich fehe, daß 
zwey andere, ordentliche Vögel nach innen im Verslaubwerf 
des Baumes fich verftecft haben, die man alfo zu jenen neunzehn 
auf den Spigen der Xefte fisenden hinzurechnen, und dafür den 
Mond und den Efel weglaflen muß. 

&.87. Die beyden vorhergehenden waren Buchsbäume, 
fugelförmige, dizugeftugte Mailen; hier folgen nun drey deito 
fchlanfere, die wahrfcheinlic Palmen feyn follen. Zwey davon 
find wie Sterne von zehn Strahlen, ein eilfter Strahl, verlän- 
gert, ftellt den Schaft vor; der dritte hat neunzehn Strahlen 
außer dem Schafte. In Mitte der Strahlen von jedem diefer 
©ternbäume fteht ein Fleiner doppelter Kreis, der, wie man er: 
rathen muß, ein Anfangs: Mim bedeutet. Die Strahlen find 
eben fo viel gedehnte Verbindungsftriche, an deren Ausgang 
einige Buchftaben ftehen, die mit dem für alle gemeinfcyaftlichen 
Mim die einzelnen Wörter eined Werfes bilden, die alfo alle 
mit m anfangen. Der Neunzehnftrahler gibt folgendes Rubai, 
das für ein eben fo einfaches als vollftändiges Glaubensbefennt= 
niß eines perfifchen Lyrifers gelten kann: 

men mäili mehröé'i mufelfel möjem 

meftüni mijänimehmefbi mehbrojem 

mei midboremu:) mijäni meihäne mudäm 

medHi meliku 2) mulki melit migöjem. 

u 
Ich bin zugethan Mondantlisigen, Locenkettigen, 
Angefochten von der Mitte Mondgleiher Miondengefichter 5 
Wein trinke ih, und im Weinhaus bejtändig 
Das Lob des Königs und des Königreichs des Königs verkünd’ id. 


S. 88. Ein Kreuz in die Winfel eines Vierecks geitellt, 
über welches der Schaft des Kreuzes unten heraus geht. Man 
follte die Figur für eine andere Art von Baum halten, da Feine 
neue Auffchrift dazu gegeben if. Aber aus den Werfen, die im 
Kreuze und um die Seiten des Viereckes gefchrieben find, fann 
man fließen, daß die Figur einen Sonnenfchirm oder ein Zelt: 
dach (c’etr) vorftellen fol. Die vier erften Zeilen lauten: 


D du, in defien hohen Shirmes en die Welt in Sichers 
' heit ijt! 





ı) Das verbindende u (und) ift metrifch nichts ald die Bewegung des 
festen Buchftaben eines Wortes durh Dip amma, defwegen habe 
ih es bier dem Worte mihorem angehängt. 


2) Das hier dem Sinne nothwendige, verbindende u fehlt im Terte. 
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In Sicherheit durh den Chatten deines hohen Schirmes find 
Menfhen und Genien. 
Schatten fuht von deinem fhattengebenden Schirme die Welt; 
Dein Schirm fey fchartenwerfend über Raum und Zeit! 
Es folgen vier ähnlidhe Zeilen, die man lieft, wenn man die 
Figur umdreht. i 
S. 89. Fünf Beitd zum Lobe des Schah 8, darunter ein 
Schirm von anderer Geftalt, mit dem Sclußbeit zur Um— 
ſchrift: 
Die Buchſtaben deines Namens habe in den Schirm geſetzt, 
amit 
Deine Gnade beſtändig Schatten werfe auf meine Scheitel. 


Der Name iſt Feridun Beg, deſſen neun perſiſche Buch— 
ſtaben, einzeln wiederholt, alle pyramidiſch über einander ge— 
ſtellte Quadratfelder, aus denen der Schirm beſteht, beſetzen, 
in ſolcher Anordnung, daß jeder Buchſtab, von zwey entgegen— 
geſetzten Stellen der Grundfläche aus, treppenweiſe nach dem 
gemeinſchaftlichen Winkel emporſteigt, welche Buchſtabentreppen, 
da der letzte Buchſtab die zwey äußerſten Felder der Grundfläche 
beſetzt hat, für die früheren, einwärts ſich folgenden Buchſtaben 
immer kleiner werden, bis der Anfangsbuchftabe nur ein einziges 
Feld, das mittelfte der Grundfläche, für fich behalt. 

S. 90. Sechzehnter Anfer des erſten Fahrzeugs. 
Das Kuͤnſtſtück Murebba oder Geviertes. Vier Beits 
oder vier Mifra 8 werden fo eingerichtet, daß man’ihre Wörter: 
gruppen, vierfelderweife, auch von oben nach unten lefen kann. 
3.8. ein Rubai: 


ez ghälije | fad felfile däred dilber 


ſad felfile | ber arid’pi röfhen 


däred röſhen femenberi |leb cu fhefer 


dilber cu Famer jleb eu fpeker|dil du yager 





d. i.: | 

Aus fhwarzem Duft | hundert Flechten | trägt es, | das Liebchen, 
Hundert Flechten | um die Wange, | glänzend wie der Mond, 
Trägt es, | glänzend, | jafminbufig*), | Lippe wie Zuder, 

Das Lieben, | wie der Mond, | Lippe wie Zucer, | Herz wie Stein. 





*) Ein Druckfehler hat femenber, jafminbufig , in feminber, 
fettbuſig, verwandelt. 
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Solher Rubärs find noch drey andere gegeben, und die 
vier Vierecke find zu Einem großen, in der Mitte von einem 
Kreuze durchfchnittenen, sufammengejtellt. 

sUnter dem Namen cehär der cehär, d. i. Vier in 
»Vier, haben die Meiſter auch folgendes Kunſtſtück unter das 
Murebba oder Geviertes gerechnet.« Folgen zwey Figuren: 

1) Zwey gleichgroße Vierecke, deren eines mit ſeinen Win⸗ 
keln die Seiten des andern in ihrer Mitte ſchneidet. Die vier Linien 
des durchſchnittenen Vierecks bilden ein Mif'ra P die vier Linien 
des durchfchneidenden bilden ein zweytes Mifra, fo daß immer 

einige Buchftaben an dem Anfange der Linien ftehen, und einige 
am Ende derjelben, die Linie felbft aber den gedehnten Verbin: 
dungsſtrich dazwifchen vorftellt. An den vier Stellen, wo beyde 
Vierecke ſich fchneiden, ftehen, innerhalb der Linien, in vier 
Gruppen die Wörter eines dritten Mif ra vertheilt, und endlich 
die Wörter zu einem vierten ftehen in den vier Dreyeden, die 
die Linien des fchneidenden Vierecks mit den Winkeln des ge— 
ſchnittenen bilden. Aber jedem der vier Mifräs fehlt ein Schluß: 
wort, Diefes fteht, für alle gemeinfchaftlich, ganz in der Mitte 
der Figur. 

2) Eine eben folche Figur, von ganz gleicher Einrichtung, 
nur daß das im Mittelpunfte ftehende Fi did nicht für alle vier 
Mifras, fondern nur für ı, 2, 4 gilt, weil nämlich das Ge: 
dicht hier ein ſolches Rubäi iſt, deſſen dritte Zeile nicht mit den 
andern ſich reimt. 

S 91. Siebzehnter Anker des erſten Fahrzeugs. 
Das Kunftftüc m uthemmen, Geadte ; eine bloße Der: 
dopplung *) des vorhergehenden Murebba, nämlich act Fels 
der ins Gevierte, eben fo zu lefen, wie oben die vier. 

Achtzehnter Anker d. e F. Das Kunſtſtück Mah- 
dhüf, Weglaffung (d. i. Vermeidung) eines oder mehrerer Buch- 
ftaben des Alphabets. Vierthalb Foliofeiten von Ghazels u. f. w., 
worin bald der, bald jener Buchftab vermieden ift. Dazu 

&.95 eine merfwürdige Behauptung: »Der Dichter Fir: 
»dewfi hat in feinem Shähnmäme die acht Buchftaben, die 
»dem XArabifchen eigenthümlich find, vermieden.« — Ob das gleich 
nicht hieher unter die Kunſtſtücke gehört, fo ift doch die Anficht 
an fich nicht geradehin zu verwerfen, daß Sirdewfi wohl wirf- 
lich abfichtlic die fremden Buchſtaben, und fomit die fremden 
Wörter in feinem perfifchen Nationalwerfe vermieden habe. Denn 
daß das Arabifche Damals noch nicht in der Sprache gewefen, ift 
unwabhrjcheinlic, zumal da Firdewf v8 Zeitgenoffen in ihrer 


*) Beſſer: Quadratirung. 
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Lyrik ſchon ziemlich viel Arabiſches haben. Aber freylich ganz 
hat er die fremden Buchſtaben nicht vermeiden können; er ſchreibt 
fad, hundert, hundertmal mit dem ſa, ja ſelbſt ohne Noth 
fbafht, fechzig, mit dem fä, ftatt mit dem fin. 

»Emir Chofrew Dehlewi hatin Agäfi Chofrewi 
»(Chosrewifchen Wundern), in der dritten Abhandlung ganz 
»den Buchftaben HE (den am fchwerften zu vermeidenden, weil 
»häufigften) weggelaflfen, und ein Blatt ganz allein mit den vier 
»Vofalbuchftaben: Elif, Wäw, Je und He gefchrieben. Das 
»größte Kunftftück aber ift, wenn man einen Vers bloß mit zwey 
»Buchjtaben fchreibt, wie Mewläana Hufein in feinem Ni: 
»ſab (Elementarbuch) ein Veit gefchrieben bar, das dreyzehn 
»Kunſtſtücke in fich vereint: und im erften Mis'rä diefed Beits 
»hat er jene höchſte Kunft (mit zwey Buchſtaben zu fchreiben) 
»gezeigt. Das Beit ıft: 

berruburr ubirr u rubburubb urebb 

deſht ugendum nitu gam u kum ) dodä. 


d.i.: Berr bedeutet Gefilde, burr Weizen, birr gut, rubb 
viel, rubb eingefochter Sruchtfaft, vebb Herr. — Man fieht, 
die Einrichtung diefed grammatifchen Verfes ift ganz wie bey 
den andern, Die oben da gewefen, und vielleicht alle von demſel— 
ben Meifter des Nifab find. Die erfte, arabifche, zu erfläs 
rende Wörter enthaltende Zeile ift mit zwey Buchſtaben gefchrie= 
ben, o und r, denn das u (und), das die einzelnen Wörter ver- 
bindet, ift zwar als Wäw in der Zeile mitgefchrieben, gilt aber 
bloß für das Vofalzeihen Dhhamma. Mit den übrigen der 
im Beit enthalten feyn follenden dreyzehn Künfte wird es 
nicht fo viel auf fid) Haben, die Hauptfähhlichiten davon find 
wohl die beyden aus dem fünften Anfer: ı) maflübi tam 
und a) mäafluli muftewi in der erften Zeile, wo nämlich 
nicht nur je ein Wort die vollftändige Umdrehung eines andern, 
fondern auch die ganze Zeile, von hinten gelefen, ihre eigene 
Umdrehung if. Dazu drittens: Keff u nefhr, wovon weiter 
unten. 

Neunzehnter Anker d. e. F. »Das Kunftftüf wäafı 
»lefhefetein, d. i. wobey man die Lippen offen behält, heißt 
»auch Sftiraf elfhafetein, Trennung der Lippen. Einige 





*) Da eın zweytes rubb neben rubb viel, wohl nichts anderes 
feyn kann, als der dieſen Namen führende eingekochte Fruchtfaft, 
fo muß das dafür im Perfifchen gefegte Eum eben dasjelbe ſeyn, 
und es erklärt fih nun das Fum bey dem Speifendidterr Eb u 
Spar, oben im achten Anker, das ich dort in der Notb Kus 
miſch überfeßt. 
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»Meijter Haben es mit unter HadHf (der vorhergehenden Nunı: 
»mer) begriffen, weil man dabey die Buchftaben b und m, bey 
»deren Ausfprache Lippe zu Lippe fommt, vermeidet.“ — Es 
find Gedichte ohne m und b (p); aber f und w iftnicht vermieden. 

Zwanzigfter Anfer d. e. F. »Das Kunſtſtück Mus 
waffaleljbhefetein (mit zufammengefügten Lippen), d. i. 
»woben Lippe zu Lippe ‚Fommt, fey es am Anfang jedes Wortes 
»oder nur jedes Mifra d.« — Verſe, in denen alle Wörter mit 
m anfangen, dergleichen ſchon im funfzehnten Anfer Dagewejen, 
oder alle entweder mit, m oder b. 

&.97. Ein und zwanzigfter Anferd.e. %. Das 
Kunftftük Tatil, wo alle Buchſtaben moattal, d. i. ohne 
diakritiſche Punkte find. Zur Probe eine Kafide ıc. 

S. 98. Zwey und zwanzigfter Anfer d. e. F. 
Das Kunſtſtück Menküt', lauter Buchftaben mit Ddiafritifchen 
Punften. »Iſt fehwerer, als das vorhergehende Tatil. 3.8.') 
Ber (einzelnes Veit) : 

zebi Cefhni pufbti geifhi geinizin 
F bahtitadhtitaht bachſhüpéſh' bin. 
>. 
Schmuck des Baftnals bift du, Rüdenhalt des Heeres bift du, Zierde 
des Sattels, 


Glück auf den Thron bift du, <hronverfehenker bit du ein Zukunft 
durchblickender. 


Drey und zwanzigfter Anfer d e. F. Das Kunft: 
fü Muraddef. »Radif ?) iſt ein Wort oder mehrere, die 
snach dem Neime eines jeden Verfes wiederholt werden. 
»Diefes Kunſtſtück ift den Perfern eigenthümlich, und nicht 
»bey den Arabern vorhanden, es fey denn, daß einer fich 
»Muühe gebe, hierin die Perfer nachzuahmen.« — Zur Probe eine 
Kafide von Thahüri, nad. demXeimworte dasRadif: na, 
d. i. unfer, hat. Dergleichen aus kleinen Wörtchen beſtehende 
Radifs haben aber auch die Araber hinlänglich, ohne die Perſer 
nachahmen zu müſſen, nur mit dem Unterſchiede, daß bey ihnen 
dieſe Wörtchen dem Reimworte ſelbſt angehängt geſchrieben wer— 
den, nicht davon getrennt, wie im Perſiſchen. So Fönnten fie 
z. B. nur fogleich für jenes nachgefegte perfifche unfer: ma, ihr 





ı) Die Kunft verfhwindet in europäifchen Rettern. — Ueber beyde 
Nummern eek und Moat't'a Fann man den deutſchen 
Hariri,I.S. ı42, Anmerk.3, vergleihen (fiehe auch Anker 
28 u. 29). 

2) d. i. der DL SAULIAS das Wort, das auf der Kruppe 


des Reimes jißt. 
5 
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arabifches unfer: nä, anhängen. Anders iftd mit den größern 
und felbitftändigern Radifs, die durch mancherley Abftufnngen 
endlich biß zu ganzen, hinter dem Grundreim ſich wiederholen- 
den Phrafen anwachfen Fönnen, was wir dann nach unferer Art 
Refrain nennen: dergleichen, wo ed ausnahmsweife im Ara- 
bifchen fich findet, mag wirflic bloß Perſiſchem nachgeahmt feyn, 
Altes diefes findet fich weiter entwicelt in der Note zum deutfchen 
Hariri, 1. ©. 326 u ff. 

S. 99. Vier und zwanzigfter Anker d. e. 5. Das 
Kunſtſtück Sämi elhurüf, d. i. das Buchftabenvereinigende, 
»Diefes befteht darin, daß irgend eine Rede zufammengefept wird 
»aus fämmtlichen Buchftaben des Alphabets, ohne Wiederholung 
»eines derfelben. Als Beyſpiel: 

o0o— — |0o0o—— |o0o— 
"atberi waffi gbamt ifhEF hart 
Re nedehedh Harhtpi Befe guz bedhälal. 
ch: 
Der Eindrus der Schilderung des Schmerzes der Liebe zu deinem 
t 


ar 
Kann nit anders als das Glüd — Menſchen in Verwirrung 
ringen. 


Sur h'at'ht'h (Glück) iſt im Buche hat (Bart) wieder: 
holt, wodurch, außer dem in folchen Dingen weniger bedeu- 
tenden Sinn, auch das Kunſtſtück felbit in Verwirrung gebracht 
it; Harheh (Glück) ift alfo eine glückliche Emendation des ohne 
fie unglüdlichen Verfes. Die zwey t'ha in h'at'h tih find natür- 
lic für feine Wiederholung zu halten, da im Perfifchen nur eines 
davon gejchrieben wird. Das legte dal in nedehed (er wird 
nicht geben) ift als dhäl zu betrachten, wie ich es alfo auch ger 
fhrieben habe, Endlich ift noch das Lam Elif (la) im letzten 
Worte Dhaläalals ein eigener Buchftab den acht und zwanzigen 
des Alphabets beygefügt. Die neun und zwanzig Buchitaben 
des Beits alfo, wie des Alphabets, nur nicht in der Reihenfolge 
des letzten, ſind: 'Ather-wes⸗ſ⸗gho-m-eſh-olch-teat⸗n⸗— d⸗ 
h-odh— bh: th=f=:8:j:9=35=-b-dh-lael, 

Sunfund zwanzigfter Anfer d.e. 3. Das Kunft: 
füd Merafif *. »Wenn der Dichter die Zeilen eines Ver: 
»feö fo ftellt, daß man jede Zeile mit jeder, unbefchadet der Rich: 
»tigfeit des Reims und des Mafes, fo wie auch des Sinnes, ver: 
rbinden fann. 3.8. Rubai von Mir Mo'azza': 





*) Meräfif, Elbogen, oder: Dachtraufe. Beydem läßt 
fih ein Bezug abgewinnen; unpaffend aber, weil zu ‚allgemein, 
fheint Murafif’, Begleiter, Genojfe. 
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degle:-fifet indu Cefhmi hünini meneft 
äteſhgede-waſfet diligbamgini meneit 
gai tefunem bijteri bälini meneft 
F gharke fhuden u ſöchten äjini meneft. 
a 

Tigrid » artig find meine beyden blutigen Augen; 

Feuerherd-ähnlich ift mein fymerzerfulltes Herz. 
Ein Ort für Glut und Flut ift das Kiffen meines Lagers ; 
Ertrinken und verbrennen ift mein Braud. 


Welches Benfpiel nicht fchicklich gewählt ift, weil man Feine 
der beyden Zeilen ı und 2, wegen ihres Gegenſatzes unter fich, 
von einander trennen, oder eine davon, die nur das eine Glied 
des Gegenſatzes enthält, zwifchen die beyden 3 und 4, deren 
jede den Gegenfaß ganz ausfpricht, einfchieben kann, ohne die 
richtige Gliederung des Gedanfens zu zerjtören. Beſſer ift fol« 
gendes: 
ez zulf birün guni eger täb’ fhewem 
berleb nenihieger meji näb ſhewem 
der Cefhm nejämweriegner däb fhewem 
* ez deſt furörezieger äb fhbewem. 

ER 

Aus den Locken thäteft du mich, wenn ich die Kräufelung wäre ; 

An die Lippen nähmeft du mich nicht, wenn ich Tauterer Wein märez 
In das Auge fafteft du mich nicht, wenn ich der Schlummer wäre; 
Aus der Hand fchütteteft du mich, wenn ich das Waffer wäre. 

Sechs und zwanzigfter Anfer d. e. 5. Das Kunft- 
ſtück Aks, d. i. das Umgefehrte, auch Tebdil, Verfegung, 
genannt; »wenn man zwey Nedetheile nad) einander fegt, und 
»fie dann in umgefehrter Ordnung wiederholt. 3. B.: 

o— — | o— ou. — — |.—— 
zidhäni nemwälet gedäjän felärin 
= feläfin gedäjän zi däni nemwalet. 
.%: 
Vom Tiſche deiner Freygebigkeit werden die Bettler Fürften ; 

Die Fürften werden Bettler am Tifche deiner Freygebigkeit. 

»Zu Aks gehört auch diefes, daß man einen Werd rüd: 
»wärts lieft, doch nicht den Buchftaben nach), welhesMaFflüb 
»ijt (Anfer 5), fondern Wort für Wort. Dabey fommt entweder 
»derjelbe Vers heraus, wie von vorne, z. B:: 

— — | 0 09 — — — || ——. .— I] -— 
fermä gudhereingäingäghuderdfermä 
Richt einen — Gang hieher, hieher einen — Gang richte! 


was freylich nicht viel fagen will, »oder es kommt dabey ein an« 
»derer (d. i. anderd gemeſſener) Vers heraus; z. B. das Beis 
»yvon Selman Säwegi: er 
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2-—| 8-10 | 0-—— 


© 

berihfän ei hälem | bemfiat twi Eifrä 

F befermän twiäfaf beburhänſtui fa‘, 
. 1.5 ‘ . f . 
An Wohlthaͤtigkeit bit — du Hätem: Ti | an — Erhabenpeit 
bit — du Cäſar, 
An — Machtgebot bift — du Afaf, | yn 7 Beweiskraft bit — du 
Ä efus 


Diefen Werd kann man einmal rüdwärts lefen, im Maße: 
— 0— | 0 ——, “fa twWi beburhäan u. f. w., under 
findet dann feine Reime in beferman und be-ihfän. Dann 
fann man aber auch die drey Wörter jedes einzelnen der vier 
Sapglieder, aus welchen der Vers befteht, noch dreymal unter 
fich verfegen (1.3.2.— 2.1.3. — 2.3. 1.), und es entitehen da= 


durch drey neue (aber nicht gangbare) Verdmafe: a ——— |, 
o——, twi fifrä berafat; — — | — — , tui 
berafat Fifra; —— o— | —o—, fifra berafiat tui. 


Und die vier Saßglieder fann man dabey fo gegen einander flel- 
2 nv jeder diefer drey neuen Verſe auch feinen Schlußreim 
erhält. | 
»Eine Art von “AR ift ed auch, wenn man zu einem Verfe 
»auch einige Buchitaben hinzuthut, die Worte des Verſes ver- 
»fegt, und jene Buchftaben da und dort anfügt.« So entjtehen 
aus der Zeile: | 


o 
F nift ahwälidilädir malüm. 
.%: 
Die Zuftände des Herzens find doch nicht bekannt; 


nicht weniger als 68 verfchiedene Zeilen, je nachdem man m und 
t (mein und dein, oder mir und dir) bald da bald dort anfügt. 
Unfer Autor führt fie alle auf, alle find im Maße des Rubei, 
und alle heißen entweder, was die erſte Verfegung heißt: 
 niftädirahmwälem malümidilet; 
Meine Zuftände find doch deinem Herzen nicht bekannt; 
oder was die zweyte: | 
nift. äbir malümem 'ahwäli.dilet; 
Mir find doch die Zuftände deines Herzens nicht befannt. 


Bon noch einer andern Art von’ Aks fagt der Autor ©. 100, 
daß fie auch ald radd elfag’uz “ala’-[fadr (Anfer 6) oder ald 
muferrer (Anker 27) oder endlich ald Irſad (Anfer 32 die: 
ſes Fahrzeugs) betrachtet. werden fönne. Da fie am ſchicklichſten 
zu diefem legten gezählt wird, fo .werde ich das dazu gehörige 
Kunftftuch bis dahin (Anker 32) aufiparen. nr ee 
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&.101. Sieben und zwanzigfter Änferd. e. 8. 
Das Kunſtſtück Muferrer, d. i. Wiederholtes. Wiederholung 
eines oder mehrerer Worte auf mancherley Art (eine Art davon, 
ald tegniſi muferrer, fiehe oben im Anfer des teg'niß, 
dem zwepten diefed Fahrzeugs). 3. B. das fehöne (hier nicht 
ganz vollitändig mitgetheilte Ghazel von Haͤfit'h, das anfängt 
(Trochäen): 


gerzideftizulfi mufpkinet hatädreff reft 
ur zibinduifhumä ber men gufäereft' reft 
.. barfitifpe er chirmeni pefhpmine pöfhe ſocht' ſocht 
gewrifpähi Fämrän ger bergedäe reffreft. 
D,%: 
Wenn durch die Hand deiner Mofhuslode eine Sünde begangen ward, 
fey fie begangen! 
Und wenn durch deinen ſchwarzen Sklaven (das Haar) eine Unbill an mir 
begangen ward, fen fie begangen. 
Hat der Blitz der Liebe den Speicher eines Klausnerd angezündet, hat 
er ihn angezündet, 
Sit eine Gewaltthat vom mahtvollfommenen Schah über einen Bettler 
(mich) ergangen, fey jie ergangen. 


Wo dann in jeder folgenden Reimzeile, nad) dem Reime, die 
bier das Muferrer enthaltende Verdopplung reft reft wie: 
derkehrt, in jeder Nichtreimzeile aber eine immer andere Verdopp⸗ 
lung in die Stelle von föcht focht in der obigen dritten Zeile 
tritt. 

Ein in feiner Art höchſt vollfommenes Gedicht, worin das 
Muferrer ganz anders gewendet erfcheint, ift folgendes Gha— 
zel von Efferi Bodhäri: 

— u ⏑ — — ⏑ — 
1. röi tu ſafhe fafbe u her ſafhe äfitäb 
möi tu halte HalFfe uber halfe 30 finäb 
2. zan fafb’e fafhe fafhei gul fhud weraf weraf 
zaͤn hbalffe halfe HalFei funbul be pec u täb 
3. Cefhbm ez tu defbme Cefhpme uber Cefhbme dbahridhun 
efhE ey tu dDäne dDäne uher däne durrinäb 
4. zän cefhme defpme efhbmei horfhed munfail 
zän däne däne dänei jäfürf der higäb | 
5. hem fine rachne rachne uherrahne rähigham 
hem äh fhole fhole u her fhole fine täb 
6. zän rachne rahne rahne fhude 'omri Efferi 
zan fhole fhoTe fholei dHätefh*) der iſtiräb. 
DB. 
». Dein Antlig ift Flach’ an Fläche, und jede Släch’ eine Sonne; 
Dein Haar ift Ringel an Ringel, und jeder Ringel davon ein Seil. 





*) Der Funke feines Daſeyns, Konjektur für fholei ätefh, der 
Funke des Feuers, der hier ein äußerſt froftiges Bild gibt. 
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2. Bor jener Fläch' an Fläche die Fläche der Roſ' ift enfblättert, 

_ Bor jenem Ringel an Ringel der Ringel der Hyacinth’ift gekrümmt. 

3. Das Aug’ ift durch did Quell an Quell, jeder Quell ein Meer 
von Blut, 

Die Thrän’ ift duch dih Korn an Korn, jedes Korn eine Perle rein, 
4 Bon jenem Quell an Quell ıft der Quell der Sonne getrübt, 
Bon jenem Korn an Korn ift das Korn des Rubins verdunkelt. 

5. Auch die Bruft ift Rif an Rif, jeder Riß ein Thorweg des Schmerzes. 

Auch der Seufzer ift Funk’ an BL — Funken den Buſen 
glühend. 
6. Von jenem Riß an Riß iſt zerriſſen Efſeri's Leben, 
Bon jenem Funken an Funken iſt der Funke feines Weſens zerftört. 


S. 102. Abt u. neun u. zwanzigſter Anferd.e. 8. 
Die Kunftftüde Rafta und Chaifä. Rabkt' ift ein Schaf, 
deifen Sarbe weiß mit fchwarz gemifcht ift; es bezeichnet hier ein 
Gedicht, worin regelmäßig wechfelnd je ein punftirter Buchftab 
auf einen unpunftirten folgt, oder umgelehrt. Chaifä iſt ein 
Pferd mit einem fhwarzen und einem blauen Auge; ed bezeichnet 
hier ein Gedicht, worin regelmäßig wechfelnd je ein Wort mit 
Tauter punftirten Buchftaben auf eines mit lauter unpunftirten 
folgt, oder umgefehrt. Vergleiche Anfer 21 und 22 dieſes Fahr⸗ 
zeugs, auch Anfer 31 und 32. 

&.103. Dreyfigfter Anfer d. e. F. Das Kunftftüc 
Zafghir oder Verflärung, befteht darin, das allen Worten 
das koͤf der Verfleinerung angehängt wird. 3. B.: 

——— 9 —0 9, —— 9 —— 
ei käfhelfe Ei jet fhebefe kung'i baͤgyek 
büdé cirägheké buteké bä ajaͤgheke 
fbirineke ſhekerlebeké ſhöch-ceſhmeké 
— bed-meſtekèe gufägunele bed-dimägheké. 
— 

O möchte in einem Nächtchen im Eckchen eines Gärtchens 

Mir ein Lämpchen werden ein Götzchen mit einem Gläschen, 

Ein Süßchen, Zuckerlippchen, Schelmenäugelchen, 

Trunkenboldchen, Widerwärtchen, Strudelköpfchen. 


Ein und zwey und dreyßigſter Anfer d. e. F. 
Die Kunſtſtücke Mufatta, Abgefchnittenes, und Muwaffal, 
Verbundenes. 1) Gefchriebenes, aus lauter einzelftehenden, 
unverbundenen Buchftaben, fo nämlich, daß Wörter gewählt 
find, die außer dem Endbuchftaben, der als folcher nad) hinten 
zu nicht verbunden wird, fonft lauter folche Buchjtaben haben, 
die nach hinten zu nicht verbunden werden fönnen, 2) Ge— 
fchriebenes, aus lauter mit einander verbundenen, in Einem 
Zuge gefchriebenen Buchftaben. 

Ein Ghazel vonAbd Elrahmäan Bämi, deſſen erftes 
Beit aud lauter unverbundenen Buchftaben befteht, das zweyte 
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aus Wörtern, worin je zwey Buchſtaben mit einander verbuns 
den find, das dritte aus Wörtern, [worin je drey, der vierte 
worin je vier, der fünfte worin je fünf Buchftaben mit einan- 
der verbunden find. j 


o—_-— |uo—— ——— 
ı. ruhi’ ferd’ därem zi dDüriiän der 
zede daghi, derdem dDerüni’dil ädher 
a. cu men kaͤſt göi fhebi’forfatitu 
mebi new Ei bäfhed bedin gune lägher 
3. halret hid’Hr godi’Eeg’ret mufbfi tibbet 
tenet fim läli’lebet tengi [heller 
4, beg’enbi’ naimi’ maFimi’ muhabbet 
bipefptii muhalled nafibi‘ muhakfer 
5. belebhä mefihi beguften fefifi 
8 betiallat ſabihn befefü mwWahber. 
* ı PR 
1. Bleihe Wange hab’ ich durch die Entfernung von jener Thür ; 
Indem das Brandmal des Schmerjend mir ind Herz gebrannt hat 
die Glut !). 
2. Gleih mir abgenommen hat, möchte man fagen, in der Nacht der 
Trennung von dir 
Der Nenmond, daß er nun fo dinn ift. 
3. Dein Bart ift Chid“hr (Ehifr), deine — Locke iſt der Muſkus 
ibets, 
Dein Leib iſt Silber, der Rubin deiner Lippe iſt ein Zuckerhut 2). 
4. An der Seite der dauernden Luft der Liebe >) 
Iſt das ewige Paradies ein geringfügiges Loos. 
5. An Lippen bift du ein Heiland , an Reden ein Wohlberedter, 
An Geftalt ein Anmuthiger, und an Loden ein Ambrofifcher. 


Die Kunft fürd Auge in diefem Gedicht verſchwindet mit 
den arabifchen Lettern, und man merft fie auch in diefen faum, 
wenn manfo leicht darüber hinlieft, und durch feinen bedeutenden 
Anftoß an etwas befonders zu denfen veranlaßt wird. Man muß 
geſtehen, mit diefer Leichtigfeit Fönnte fein Araber etwas ähnli— 
ches aufbringen, die arabifche Sprache ift viel fpröder, als die 
perſiſche. 

Sm Kunſtſtück Muwaſſſſal kann man auch zierlicher Weiſe, 
gegen den ſonſtigen Schreibgebrauch, die Enden der einzelnen 
Woͤrter zuſammenſchreiben, alfo ein ganzes Mifra ohne Trennung. 
E3 find davon einige Beitd zue Probe gegeben, und dann zur 
Erflärung (Ausnahmsweife läßt unfer Autor fi einmal auf Err 





ı) Es ift im Perfifchen, wie in der deutfchen Ueberfesung, zweifelhaft, 
ob das Brandmal oder die Glut das Subjekt ift. 


2) Nämlih ein Zuckerhüter. 
3) Dder der Luft eines in der Liebe Beftändigen. 


22 Perſiſche Philologie: XLI. Bd. 


klaͤrung ſeiner Kunſtſtücke ein) in getrennten Wörtern geſchrie⸗ 
ben. Die zuſammengeſchriebenen Mifra 8 find wie Sanskrit, 
nur natürlich fchwerer zu lefen. Auch ift in der Kompofition 
von folchen noch mehr Kunft, als in den oben mitgetheilten 
(Beit 3—5), in welchen wenigjtens am Ende jedes Worts 
ein unverbindbarer Buchitab zu ftehen kommen durfte, wie z. B. 
in lebhä das Elifz welches hier nicht angeht, wo alle Wörter 
in eins verbunden gefchrieben werden. 

Eine Art von diefem Muwaffal heißt dendäni mins 
ſhär, d. i. Zähne der Säge, weil es diefen gleicht, »und das 
it etwas fehr wunderbares,« fagt der Autor. — Es gleicht nänı: 
lich diefen Zähnen, weit e8 lauter Buchjtaben find, die ohne 
Verlängerung nach oben oder nah unten, in einem langen, 
fhmalen Zicfzad fortlaufen. 

(Die Fortfesung folgt.) 


Art. I, Lodovico Arioſto's Raſender Roland, überfest von 
% D. Gries Meue Bearbeitung. Jena, by From: 
— 1837. 1—3. Theil. 


Sm Jahre 1799 ſchrieb A. W. Sdlegel, der ein Wort 
mitreden durfte, in einem Briefe an Tieck: »Ich glaube, man 
ift auf dem Wege, die wahre poetifche Ueberfegungsfunft zu er- 
finden; diefer Ruhm war den Deutjchen vorbehalten. Es ift feit 
Kurzem hierin fo viel und fo mancherlen gefchehen, daß vielleicht 
fhon Bepyfpiele genug vorhanden find, um an ihnen nach der 
DVerfchiedenheit der möglichen Aufgaben das richtige Verfahren 
auf Grundfäge zurüczuführene *). Schlegel redet hier von 
Nahbildungen moderner Gedichte und ihrer Formen; denn für 
die antifen hatte fehon vor längerer Zeit Voß Mufterhaftes in 
Lehre und "That aufgeftellt. Durch jenen ward Gries angeregt, 
fih am Taffo zu verfuchen, under leiftete, wie auch vom deut— 
Then Publifum anerfannt ward, Lobwürdiges. Seine Grund— 
fäge waren die von Schlegel in dem erwähnten Briefe anges 
deuteten. Aber ein wie weiter Weg von den Grundfägen zu der 
möglichjt vollendeten Praris ijt, das erfennt man nicht beſſer, 
als wenn man die vier Auflagen des Grieſiſchen Taffo mit ein— 
ander vergleicht. Die fpätere ift immer die bejfere, auch die 





*) Im Athenäum, Thl.2, ©.28ı. Ueber das, was in früherer 
und neuerer Zeit für eine Verdeutfhung des NRafenden Ro: 
land geſchehen, ift fehr Iefenswerth die Einleitung zu einer Re— 
cenſion der erjten Griefi iſchen Bearbeitung desſelben von a W. 
Schlegel. Heidelb. J. B. 3. Jahrgang, 5. Heft, v. J. 1812. 
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Grundfäge find ftufenweife ftrenger geworden; und wiewohl die 
neuefte Bearbeitung die mögliche Vollendung erreicht zu haben 
fcheint , fo dürfte man doch ein Wette eingehen, daß eine fünfte 
nod Vorzüge vor ihr haben werde; nur freylich nicht fo bedeus 
tende., wie etwa die dritte vor der zweyten. 

Nachdem der Taſſo zum erften Male überfegt war, machte 
fih Gries an den Arioft, nicht abgefchredt durch Schle: 
gels in jenem Briefe ausgefprochene Worte: »Ich bin gar nicht 
gefonnen, diefe Bravour- Arie mit ihren ſechs und vierzig Va— 
riationen zu Ende zu fingen. Die Armuth unferer Sprache an 
Keimen ift unter andern von der Art, daß fie einem Ueberfeger 
des Rafenden Roland, der nicht eher Iosfommen follte, 
als bis er fertig wäre, Blüche und Verwünſchungen abdringen 
fönnte, wie die Verdammten fie ausftoßen.« Daß ed bey der 
Arbeit ded Herrn Gries ohne Flüche und Verwünfchungen ab- 
gegangen fey, möchten wir nicht behaupten ; aber fie fam zwifchen 
den Jahren 1804 und ı808 glücklich zu Stande, und ließ fich 
trefflih Iefen. Indeß bildete der Ueberfeger fein großes Ta— 
lent an drey neuen Bearbeitungen des Taffo und an zwölf 
Scjaufpielen des Calderon, Fleinerer Arbeiten diefer Art nicht 
zu gedenfen; feine Grundfäge wurden entfchiedener und frenger, 
und er erfannte, was für den Arioft in einer vaterländifchen 
Ueberfegung noch zu erreichen fey. Das aber ift der große Ger 
winn eines auf ein bedeutendes Ziel gerichteten, auf dieſes kon— 
centrirten und mit Praris verbundenen Studiums: man legt, 
der Natur des Gegenftandes gemäß, eine Stufe nach, der ans 
dern zurücd; Studium, mit Praris verbunden, lehrt das Wün— 
fchenswerthe und Erreichbare erfennen, und der Geift ruhet nicht, 
fondern fchiebt das legtere in eine immer weitere Ferne hinaus, 
Gibt man zu — und jeder Gebildete wird es — daß eine gute 
Ueberfegung von Meifterwerfen des Auslandes etwas höchit wün— 
fhenswerthes ift, fo werden wir dem Manne Danf fhuldig, der 
die Kraft feines Geiftes, die Zeit feines Lebens daran gefest hat, 
Werfe zu liefern, die einen folhen Wunfch erfüllen. Würdig 
erfcheint noch insbefondere der Beruf, den Gries fich erwählt 
bat, wenn wir erwägen, was Göthe in dem neuelten Hefte 
über Kunjt und Altertum fagt: »daß eine allgemeine Weltliteras 
tur fich bildet.« Für eine folche kann der tüchtige Ueberfeger viel 
tun; denn wir werden im Allgemeinen ohne ihn nicht im Stande 
feyn, Geifteöwerfe fremder Nationen gehörig zu würdigen, fie 
mit Billigfeit gegen die heimifchen zu halten, und das wahre 
Schöne in den verfchiedenften Produftionen zu erfennen. 

Doc wir haben erft angedeutet, wie wir den neuen Arioft 
im Allgemeinen betrachten: wir müjfen durch Mittheilung von 
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Einzelheiten ein Urtheil, wie man es von uns fordert, begrün— 
den. Gar manches, zum Theil unbillige, Urtheil erfuhr Gries 
über feinen erſten Arioſt. Nur einmal (im Intelligenzblatte 
der 3. A. 8. 3. 1819, Nr.39) hat er fich über eins derfelben in 
einer fehr fhwachen und von Verfehrtheiten wimmelnden Recen- 
fion der Strecfußifchen Ueberfegung des Arioft geäußert. Am 
Schluffe feiner Antifritif fagt er: »Niemand weiß fo gut wie der 
Verfaſſer felbft, daß feine Ueberfegung des Rafenden Ro- 
land, als eine Jugendarbeit, großer Verbeſſerung fähig und 
bedürftig ift; und die längft vorbereitete zweyte Auflage derfelben 
wird beweifen (wie drey auf einander folgende Auflagen des 
Taſſo bewiefen Haben), daß wir uns feine Mühe verdrießen 
laſſen, um unfere Werfe dem vor uns fchwebenden Ideale nach 
unſeren Kräften anzunähern.s Wenn wir nun den Griefifchen 
Arioft mit dem alten vergleichen, fo erfennen wir deutlich, 
welche Mängel dem Ueberfeger der Iegtere zu haben fchien, was 
für ein Ideal von einem deutfchen Ari oft ihm vorfchwebte.. Im 
Allgemeinen war von der früheften Zeit an feine Marime diefe: 
Treue und Schönheit find die beyden KHauptforderungen, die 
man an jede poetifche Ueberfegung zu machen hat. Sehr oft 
aber ftehen beyde fich geradezu im Wege, und dann gilt der 
Grundſatz: Iſt die Treue nur durch ein Widriges, nur durch 
Abgefchmactheit zu erreichen, dann wird ihr ohne Bedenfen fo 
viel genommen, daß nur der Sinn nicht ganz verfehlt wird; 
verlangt die Schönheit eine fo große Abweichung vom Originale, 
daß der Sinn nicht mehr zu erfennen ift, fo muß fie dem weniger 
Schönen, nur noch leidlihen Plag machen. Man fieht, es kommt 
bier alles auf ein poco di piü und poco di meno an, worüber 
die Meinungen oft fehr abweichen werden. Der Ueberfeger iſt 
bier allein an fein Gewilfen und feinen Gefchmad verwiefen, und 
muß in Kollifionsfällen diefer Art, die fo häufig vorfommen, 
die feinften Gründe für und gegen auf das forgfältigfte abzuwä- 
gen verjtehen. Was das Ueberfegergewillen und den Geſchmack 
des Heren Gries betrifft, fo verweifen wir getroft auf die 
vier Bearbeitungen des Taffo; daß diefelben fih in Hinficht 
auf den Arioft bewährt haben, wird hoffentlich aus dem Fol- 
genden hervorgehen. 

Es ift fo oft über die Eigenthümlichfeit des Rafenden 
Roland die Rede gewefen, es ift fo fehön über diefelbe ge— 
fprochen worden, daß nicht nöthig it, diefen Punft noch zus 
berühren. Das ijt gewiß, daß der lleberfeger desfelben, neben 
Treue und Schönheit im Allgemeinen, die Behaglichkeit, Nai— 
vetät, den Humor und die Schalfheit des Dichters, 
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Auf deffen wohlgefiimmter Laute wild 

Der Wahnfinn hin und her zu wühlen fcheint, 

Und doch im fchönften Takt ſich mäßig hält. 
fih zum Hauptaugenmerf machen muß. Den Ausdrud von dies 
fem allen muß die größefte Leichtigfeit begleiten, und der durch 
dad ganze lange Gedicht herrfchende Takt, an den Göthe in 
den oben angeführten Werfen fo ſchön erinnert, darf nirgends 
vermißt werden. Dazu muß der Rhythmus fich leicht bewegen; 
an volltönenden, abwechfelnden Reimen, an Gewalt ded Aus 
drucks, mitunter am Baroden darf es nicht fehlen. Prüfen wir 
in Dinficht auf dieſes alles den neuen Arioft. 

Don der Genauigfeit und Treue, der der Weberfeger ſich 
befliffen, Fann uns gleicy die erfte Stanze eine Probe geben. 
Sie lautete in der früheren Bearbeitung: 

Die Frauen, Ritter, Waffen, art’gen Eitten, 
Liebfchaften fing’ id, den verwegnen Muth 
Aus jener Zeit, da Frankreich viel gelitten, 
Als-MoHrenvölker über Libyens Fluth, 

Geführt von König Agramant, geſchritten; 
Der, voll von Zorn und jugendlicher Wuth, 
Den Tod Trojans fich kecklich wollt’ erfrehen 
An König Karl, dem Kaifer Noms , zu rächen. 


Die neuere hat diefelbe fo umgeftaltet: 
Die Frau’n, die Ritter, Waffen, Liebesbande, 
Die Zartheit fing’ ih, den verwegnen Muth 
Der Zeiten, da der Mohr von Libyens Strande 
309 über'd Meer und Frankreich fest’ in Glut, 
Dem Zorne folgend und dem AJugendbrande 
Des Königs Agramant, def rafhes Blut 
Zu rächen ſchwor mit-grimmigem Erboßen 
Den Tod Trojans an Kaifer Karl dem Großen. 


Betrachten wir das grammatifche Sfelett beyder Stanzen, fo be— 
fommen wir aus der erften Folgendes: Die Ritter fing’ ich, den 
Muth aus jener Zeit, da Franfreich gelitten, ald Mohren über 
die Fluth Libyens gefchritten, geführt von Agramant, der 
fich wollt’ erfrechen u. f. w.; aus der zweyten: Die Ritter fing’ 
ich, den Muth der Zeiten, da der Mohr von Lybiend Strande 
z0g übers Meer und Franfreich in Glut fegte, dem Zorne fol: 
gend des Agramant, deß raſches Blut zurächen ſchwor u. f. w. 
Es fällt ind Auge, auf welcher Seite hier die größere Leichtig- 
Feit und Natürlichkeit it. Schlegel, in der oben erwähnten 
Recenſion, tadelte an der erften Verdeutfchung, daß, da die 
zwey erjten Zeilen des Originals : 

Le donne, i cavalier, l’arme, gli amori, 

Le cortesie, N’ audaci imprese io canto, 
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drey einander entſprechende und deutlich aus einander gehaltene 
Gegenſätze in ſich faſſen, wobey der Dichter gefliſſentlich jedes 
Mal die Ordnung der Glieder umkehre, die Ueberſetzung dieſe 
Glieder durch einander werfe, und ſomit jene reizende Ordnung 
in der Verwirrung zerſtöre, welche bedeutſam den Geiſt des gan: 
zen Gedicht ausfpreche. Herr Gries hat diefen Tadel aner: 
kannt, und nach des Kritiferd Wunfch gebeſſert. Anftoß in der 
alten Verdeutfchung gaben auch die Worte: Der kecklich fidy 
wollt’ erfrechen; er wollte fich ja nicht erfrechen, er that 
ed; dann das Schreiten über die Fluth Libyens. Abgefehen 
endlich davon, daß die neue ihrem bey weiten größeren Theile 
nach treuer ift — die vier Verſe: 

— che furo al tempo, che passaro i Mori 

D’Africa il mare, e in Francia nocquer tanto; 


Seguendo l’ire e il giovenil furore 
D' Agramante lor re, 


find faft wörtlich und der Begriffitellung des Originals folgend 
übertragen — fo hat der Schluß noch ungemein dadurch gewon— 
nen, daß er den Ton des Stalienifchen, der hier fo prächtig ind 
Ohr fällt, fammt der bedeutenden Stellung der Worte wieder- 
gibt. Das Original lautet: 


— che si die vanto 
Di vendicar la morte di Trojano 
Sopra re Carlo, imperator Romano. 


Dieß alles wiegt wohl das auf, was die neue Verdeutfhung 
gegen die frühere eingebüßt hat; denn verbergen wollen wir e8 
nicht, daß die Worte: gli amori — le cortesie — e in Fran- 
cia nocquer tanto, in der Iegteren glüclicher verdeutfcht 
worden. 

Die meiftentheild aus dem fittlihen Gebiete genommenen 
Einleitungen in die Gefänge haben im Vortrage eine ganz vor— 
zügliche Leichtigfeit und Anmuth. Auf fie hat der Ueberfeger 
befonders Acht zugeben, und Gries hat es gethban. Man ver— 
gleiche die erftie und zweyte Verdeutfchung der erften Stanze des 
vierten Gefanges; jene lautete fo: 


Beritellung muß zwar Tadel meift ertragen, 
Auch zeigt fie ein Gemüth von f[hlehtem Werth; 
Doch hat fie fhon in vielen, vielen Lagen 
Den größten Nusen offenbar gewährt, 
Verluſt gehindert, Shmah und Todesplagen. 
Nicht immer wird mit Freunden ja verkehrt 
In diefem Dunkeln mehr als heitern Leben 
Der Sterblichkeit, von ewgem Neid umgeben 
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dieſe: 
Obwohl Verſtellung mehrentheils aefchändet 
Durch Tadel wird und ſchlechtes Herz bewährt, 
Hat fie doch oft des Guten viel gefpendet, 
Und (mie gar mander, mander Fall und lehrt) 
Verluſt und Schmad und Todfchlag abgewendet; 
Denn immer nicht mit Freunden wird verkehrt 
In diefee Sterblichkeit , die dunkel leider 
Mehr ift ald hell, und voll gehäß'ger Neider. 


Hier zwang fein falfcher Reim, Feine unrichtige Begriffitellung 
zu einer Aenderung ; aber wie hat die Stanze an Natürlichkeit 
und Einfalt gewonnen! 


Als ein Beyſpiel von größerer Naivetät des Ausdruds füh— 
ren wir folgende aus dem funfzehnten Gefange (71) auf: 


Fällt ist fein Haupt; er fpringt vom Pferd herunter 
Und tappt nah ihm umher mit irrem Schritt, 
Packt's an der Naf, am Haar, und Flebt ed munter 
Auf feinen Hals, Gott weiß, mit weldem Kitt. 
Sängt Gryph den Kopf und fchleudert weit hinunter 
Ihn in den Fluß, fo Hilft auch das nicht mit; 
Drril taucht, wie ein Fiſch, zum Grunde nieder, 
Und kommt gefund mit feinem Kopfe wieder, 


Man vergleiche die frühere Ueberſetzung: 
Hau'n fie den Kopf ihm ab; er fpringt vom Pferde 
Und tappt, 'bis er ihn findet, hin und ber, 
Saft bey der Naſſihn, ohne viel Befhwerde, 
Und macht ihn wieder feit, fo wie vorher. 
Zumeilen holt ihn Gryphon von der Erde 
Und wirft ihn in den Fluß; doch hilft's nicht fehr. u. ſ. w. 


Und bey diefem Gewinn an Naivetät des Ausdrucds (wir bemer: 
fen in der ganzen Stanze nur das einzige Wort mit am Ende 


des fechöten Verfes als flörend) hat der eberfeger größere Treue 
erreiht. Man fehe: 


Se gli spiecano il capo, Orrilo scende 
Ne cessa brancolar fin che lo trovi, 
Ed or pel crine, ed or pel naso il prende, 
Lo salda al collo, e non so con che chiovi. 
Piglia’1 talor Grifone, e’l braccio stende, 
Nel fiume il getta, e non par- ch’ anco. giovi; 
Che nuota Orrilo al fondo, come un pesce, 
E col suo capo salvo alla ripa esce. 


Und wie viel fchöner find die Reime in der Umgeftaltung! 
Ein vorzüglicher Reiz im Rafenden Roland beruht auf 


der Mannigfaltigfeit und Abwechslung der Töne, wo Zarted 
und Barodes, Liebliches und Gewaltiges, Muthwille und Em: 
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pfindung in buntem Gemiſche uns bewegen und ergötzen. Die 
Aufgabe, für jeden Ton den entſprechenden in der eigenen Sprache 
zu finden, hat Herr Gries trefflich gelöſt. Welche Verſchie— 
denheit in den folgenden Strophen (18, 153, und 6, 62): 


Wie eine Purpurblume ftirbt an Wunden, 
Die ihr der Pflug vorüberziehend gab; 
Wie, von der Säfte Zudrang überwunden, 
Der Mohn im Garten neigt fein Haupt herab: 
So ſcheidet er, dem alle Farb’ entfhmwunden, 
So Dardinell vom füßen Leben ab. 
Bom Leben fcheidet er, und mit ihm ſcheiden 
Die Tapferkeit, der Kriegsmuth aller Heiden, 


Dagegen: 
Die fieht man ohne Zaum zu Roß galoppenz 
Ein Roß, ein Efel fchleppt ein andres Paar. 
Die fhwingen fih Gentauren auf die Kroppen; 
Die trägt ein Strauß, ein Kranich oder Aar. 
Der fest das Horn an's Maul, und der den Schoppen; 
Der bier ift Mann, der Weib, der beydes gar. 
Strickleitern trägt man hier, dort Feuerftocher ; 
Hier taube Feilen und dort Eifenpocher. 


Diefe Strophe Tautete früher : 

Auf ungezäumtem Roß Tief der fih blicken, 
Auf Efeln, DOchfen wird man den gewahr, 
Der ſchwingt fih den Gentauren auf den Rüden, 
Den trägt ein Strauß, ein Kranich oder Aar. 
Der will ans Maul das Horn, den Becher drüden, 
Der bier it Mann, der Weib, der beydes gar. 
Stridleiter wird und Haken dem zu Theile, 
Breceifen dem, und dem die taube Feile. 


Die unglücklichen Nothhelfer: der Tief ſich blifen, den 
wird man gewabhr; die fchiefen Ausdrüde: der will 
drüden, dem wird zu Theile, find glüdlich weggefchafft, 
der unreine Reim ift verbannt, und welche barocken Neime und 
MWörter find an die Stelle diefer Fehler getreten! Zu weiterer 
Bergleihung machen wir die Freunde Ariofts auf Gef. 2, 5; _ 
6, 36; 17, 90, 91 aufmerffam. 
Auch von der Gewalt der Sprache hier ein Beyſpiel zur 
Vergleichung (24, 100): 
Alte Ueberfegung: 
Nie hat die Erd’ ein folhes Paar getragen. 
Die große Kraft, des Herzens kühner Drang, 
Läßt diefe Mohren einen Zweykampf wagen, 
Wie nur fo wilden Volke je gelang. 
Wenn fie die Schwerter an einander fchlagen, 
Erbebt die Erde vor dem graufen Klang. 
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Die Waffen ſprühen Funken bis zum Himmel, 
Vielmehr entbrannter Fackeln hell Gewimmel. 


Neue: 
Die Rieſenkraft, das ungeftime Feuer 

Des Heidenpaars, dem Feines gleicht an Macht, 

Gebären Streihe, furchtbar, ungeheuer; 

Und werth fo wilden Samens ift die Schlacht. 

Die Erde bebt vom Schall, fo oft ein neuer 

Schwertitreih gefhieht, und Kling’ an Klinge kracht. 

Die Waffen fprühn Lichtfunfen auf zum Himmel, 

Nein, heller Funken taufendfah Gemwimmel. 
Und wer würde die Gewalt der 56. Stanze des 16. Geſanges 
übertreffen Fönnen! Sie hat in der neuen, Verdeutfchung wenige 
ii erfahren, und deßhalb führen wir fie hier nicht 
auf. 

Gerade auf diefer Mannigfaltigfeit der Ereigniffe, Ihaten, 
Leidenfhaften, des Zarten und Ungeheuren, des Sentimentalen 
und Barocken und dem den einzelnen entfprechenden Tone und 
Kolorit beruht die Charafteriftif im Rafenden Roland, und 
es ift auffallend, daß Kritifer, wieBouterwed (Geſch. der 
ital, Poefie u. Beredfamfeit, Ihl.2, ©.36 u. f.) und 
Cifmondi (die Literatur des ſüdl. Europa, Xhl.ı, 
&.375) noch eine andere, eine tiefere der Perfonen, von ihm 
verlangen. Aber nur zu oft wird das ſich Widerfprechende von 
einem Kunftwerfe gefordert. Der erfigenannte Kritifer fchlägt 
ſich felbft, indem er fagt, die Fähigfeit, Charaftere zu zeichnen, 
babe Arioft in feinen Luftfpielen dargethan. Hatte er alfo 
die Fahigkeit, und übte er diefelbe nicht aus, fo wird er feine 
Gründe dazu gehabt Haben; und gewiß wußte diefer Meifter recht 
gut, daß ein anderes dem Luftfpiele, ein anderes feinem romans 
tiihen Epos gebühre. Wie ift es nur denfbar, daß bey Ddiefer 
Menge von Perfonen, Begebenheiten, Abenteuern eine fcharfe 
Charafterzeichnung Statt finde? Das Gedicht, das eben in einer 
phantaſtiſchen Sphäre fich Leicht bewegen, »in wilden Wahnfinne 
bin und her wüthen« foll, würde der eigenen Schwere erliegen, 
es würde nicht feyn fönnen, was es ift, und wodurd es zu 
jeder Zeit den Kenner und Freund der Poefie entzücken wird, 
Die in ihm denfbare Charafteriftif fehlt ihm wahrlich nicht. Kai: 
fer Karl hat gerade fo viel Majeftät, als ihm in diefem Ge— 
dichte noth thut, wo er der Mittelpunft feyn foll, um den ſich 
die verfchiedenften Geftalten im bunten Gewimmel bewegen; er 
greift nicht fo fehr ein, weil dieß den ganzen Plan des Dichters 
yerftören würde. Man denft bey ihm an fo manchen Holzfchnitt, 
auf dem fich die Könige mit Krone und Scepter zu Bett Tegen; 
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und ſo iſt es recht. Roland iſt mit einem unvergleichlichen 
Humor behandelt; der tapfere, ſinnliche, und bey aller’ Ver— 
führbarfeit Doch treue Rüdiger, offenbar des Dichters Lieb- 
ling, der glänzende Rinald, der bewegliche Aftolf, der toll- 
fühne Rodomont, der auf ungeheure Körperfraft trogende 
Sacripant, der zärtlihe Medor — fie alle haben fo viel 
Charafteriftifches, als nöthig, um fie in dem bunten Spiele, 
womit der Dichter und ergößen wollte, in beftimmter Eigenthüm— 
lichfeit auftreten zu laffen. Eben fo ift e8 mit Bradamante, 
Angelifa, Marfifa, Sabrina, Olympia und fo man= 
hen andern Perfonen. 
Eine gleiche Bewandtnif hat e8 mit der Klage über Mangel 
an Gemüth und Snnerlichfeit im Rafenden Roland, die 
ſelbſt A. W. Schlegel (in der erwähnten Nec. ©. 228) erhebt. 
An gemüthvollen, rührenden Stellen fehlt es ihm wahrlich nich 
— man denfe nur an Medors Treue gegen den Freund, an 
Iſabellens Aufopferung für Zerbin, — aber ein größeres 
Maß von Innerlichfeit in diefem Epos verlangen, ift eben fo 
feltfam, als in den fcherzhaften, Humoriftifchen Dramen Sha— 
fefpeare's Diefelbe Glut der Leidenfchaft, diefelbe Innerlich— 
Feit fordern, die in Romeo und Julia walten. Die Anfor— 
derungen an Dichtwerfe aller Art, fie follen gemüthvoll, und, 
was damit zufammenhängt, fie follen religiös feyn — man hört 
fie oft in unferer Zeit — verfümmern den eigentlichen Fünftleri= 
fhen Genuß, und fchaden der Kritif. Vielfach ift in diefer Hin— 
fiht dem Arioft Unrecht gefchehn. Dagegen erfreut es, wenn 
wir neuerdings einen Mann wie Tied von ihm fagen hören: 
»Arioft fegte ein jegt vergejfenes Buch fort, erfann neue glän= 
— Abenteuer, ahmte alte Dichter nach, und ſtellte ſeine 
unte, bezaubernde Welt in den klarſten Azur einer himmliſchen 
Lieblichkeit und behaglichen Ironie, ohne eben das Gedicht 
ſchließen zu wollen, und ohne genauen Zuſammenhang zu er— 
ſtreben *). 
Doch wir lenken zu unſerem eigentlichen Zwecke ein. Daß 
Hr. Gries die Mannigfaltigkeit des Tons und Kolorits glücklich 
wiedergegeben, daß er in der neuen Bearbeitung die alte weit über— 
troffen habe, iſt an einigen Proben gezeigt worden, und wir 
hoffen, daß dem einſichtsvollen und aufmerkſamen Leſer das 
Ganze den wenigen Proben entſprechend erſcheinen werde. Wir 
gehn zu Versbau und Reim der Verdeutſchung über. Doch kön— 
nen wir uns nicht enthalten, zuvor noch eine Strophe, bloß in 
Hinſicht auf Schönheit der Sprache, mitzutheilen (6, 21): 


*) Leben des Markus Obregon, Thl.ı, S.XX, 
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Der Palme Haupt, des Lorbers duft'ge Krouen, 
Der Myrte Zweig im angenehmen Hain, 
Drangen au, verflodhten mit Eitronen, 
Gefhmüdt mit Frucht und Blüten im Verein, 
Bewält’gen bier, im Sommer heißer Zonen, 

Mit dihtem Schirm der Mittagfonne Schein; 
Und fjingend irrt in den belaubten Hallen 
Mit fiherm Flug die Schaar der Nachtigallen. 


Die alte Ueberfegung lautete fo: 


Duftreihe Lorbern, holde Myrten gatten 
Mit Palmen und mit Cedern fih im Wald ; 
Drangen auch, die Frucht und Blüthe hatten, 
Stets wechielnd ; doch ſtets reigend von Geftalt, 
Befänft’gen hier durch ihre dichtern Schatten 
Der Sommertage bisige Gewalt; 

Und jingend unter ihrer Zweige Hallen 
Irrt fihern Flugs der Chor der Nachtigallen. 


Mit einer Fleinen Aufopferung von Treue hinfichtlich des Verfes: 
Contesti in varie forme, e tutte belle, der doch in der zulegt 
aufgeführten Strophe nur fchief wiedergegeben war, hat der 
Ueberfeger uns hier eine von ungleich Vieblicherem Zone und leich: 
terem Fluſſe gegeben. Zugleich hat er einen großen Uebeljtand 
verbannt; denn widerwärtiger noch als faljche Reime und ge: 
zwungene Wortjtellung klingen Berfe, in denen Wort: und 
Versfüße zufammenfallen, wie in der vorlegten der mitgetheilten 
Dftave: 

Und | fingend | unter | ihrer | Zweige ' Hallen. 
Diefen Uebelftand zu entfernen , ift Here Gries überhaupt be: 
dacht gewefen. Nur einmal ift er uns aufgefallen, in der vier: 
zehnten Stanze des erjten Gefanges, wo es heißt: 

Weller — — — — — — — 

Den Helm vorhin ins Waffer | fallen | Tajien, 

Und ihn bis jet nicht lernte | wieder faſſen. 
Doch ift er in der alten Ueberſetzung auffallender: 

Den Helm ins Waffer | hatte | fallen laſſen. 
Manchmal indeß bringt das Zufammenfallen der Wort: und 
Versfüße eine gute Wirfung hervor; und wir find überzeugt, in 
dem naͤchſtens zu erwartenden vierten Bande der Ueberjegung 
werde der Vers (32, 235): 

Ob meinem fügen fihern heil’gen Frieden, 
nicht verändert erfcheinen. &o ijt vortrefflich der Vers (3, 55): 
Stalier, Griehen, Spanier, Deutfche, —— 


\ 
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Gries hat in dem neuen Arioft, wie in der Altern Ver— 
deutfchung und in den vier Bearbeitungen des Taffo, die Of: 
tave mit dem weiblichen Reime begonnen, diefen drey Mal mit 
dem männlichen wechfeln Iaffen, und dann mit jenem gefchlojfen. 
Es Täft ſich manches für die freyere Form fagen, deren ſich 
Stredfuß und auh Schlegel bey der Ueberfegung des 
Arioft (der legrere in dem einen Gefange, der im Athenaum 
mitgetheilt ift) bedient hat, namentlich, daß der Deutfche durch 
diefe Freyheit nur die größere Lebendigfeit und Beweglichfeit der 
italienifchen Verfe einigermaßen erfegen fann, die befanntlich 
von unferer Splbenmejlung nichts willen, und nur einzelne Syl⸗ 
ben nach einem Abwechslung geftattenden Gefege betonen. Sch ler 
gel hat den freyeren Wechfel männlicher und weiblicher Reime 
namentlich für den Arioft gefordert, und dafür gefagt, was 
ſich fagen laßt *). Aber wir glauben, daß jene größere Leben: 
digfeit der italienifchen Stanze im Deutfchen auf eine andere 
Weife erreicht werden müffe, und unferem Ohr — das Ohr muß 
bier entfcheiden — hat jene Freyheit etwas Unmelodifches, ja 
mitunter Holprichtes, vor allem, wenn die Schlufverfe auf 
männliche Reime ausgehn. Folgende Stanze von Schlegel 
fonnen wir unmöglich anmuthig nennen (12, 10): 

Ein alter Hirt, der eine große Herde 
Bon Stuten hat, pflegt bier fih einzujtellen. 
Im Thale irrend weideten die Pferde 
Das zarte Grad am Rande frifher Quellen z 
Und fengte dann des Mittags Glut die Erde, 
So wurden fie rings um die Höhl’ in Ställen 
Davor bewahrt; hier weilt Angelika 
Den ganzen Tag, derweil fie niemand fah. 


Uns dünft, der Bau der Stanze muß der Taft feyn, der alfo 
fid) immer gleich bleiben muß, wie ja auch im Stalienifchen jede 
Stanze von gleicher Form ift; Rhythmus und Melodie wird 
durch Wortfüße und ftärfern oder fehwächern Ton der Wörter 
erzeugt; wodurch freylic, der Tebendigere Gang der italienifchen 
Rhythmen nicht wiedergegeben werden fann. Dieß fcheint auch 
Gries's Meinung zu feyn; und daß er auch in diefem Sinne 
feine Ueberfegung vervollfommt habe, dürfen wir rühmen. Hier 
nur ein Beyfpiel (2, 38): 
Der Räuber — war er ſterblich, oder fchickte 
Der Höllenpfuhl ihn aus dem graufen Schooß — 
Kaum daf er meine füße Lieb’ erblicte, & 


oo—|o 
Schoß, mie ein Falk herabfchießt, auf fie los 
) ©. die öfter erwähnte Rec. ©.203 u, f. 
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Mit ausgefpreizten Armen, und umftricte 

Und riß die Bange fort mit Einem Stof. 

Noch fah ih nicht den Angriff, das Umklammern, 
Da hört’ ih fchon fie in den Lüften jammern. 


Die ältere Ueberfegung gab den bezeichneten Vers minder gut: 
Schoß mit gefpreisten Armen auf fie los. 


Wie vortrefflich hier die ftarfen Schlußreime gewählt find, fallt 
ins Obr. | 

Daß Gries nicht auf den von einigen Kritifern gemachten 
und von Ueberfegern ſogar ausgeübten Vorfchlag, die epifchen 
Gedichte der füdlichen Nationen in Strophen von lauter weibli: 
hen Reimen wiederzugeben, einging, dazu hatte er feine guten 
Gründe. Der Mangel der deutfchen Sprache an guten, voll 
tönenden Reimen wird am meijten bemerklich bey den weiblichen, 
von welchen neun Zehntheile auf e und en ausgehn (daß hier die 
verjchiedenen Endungen auf et, er, ern, ed u. ſ. w. einigen 
Wechjel erzeugen, wie Schlegel bemerft, fommt nicht in Be— 
tracht. Diefer Kritifer, der fonft dem durchweg berrfchenden 
weiblichen Reime das Wort redet, verwirft ihn doch in KHinficht 
auf eine Verdeutfchung des Arioft). »Melch ein Ohr, « fagt 
Voß in feiner Necenfion der Bürgerfchen Sonnette, »das 
ganze Strophen (wir mülfen fagen: ganze Gefänge von hundert 
und mehr Stangen) hindurch ununterbrochene Reime mit enden: 
den e und en aushalten kann!« Und, da wir männliche Reime 
auf alle einfachen und zufammengefegten Vokale haben, ftände 
es unferer ohnehin fo reimarmen Sprache wohl an, djefe ganze 
Maſſe vorhandener Reime für ein langes Gedicht außer Dienft 
zu fegen? — Gewiß find nur in Sonnetten und andern fürzern 
Gedichten unvermifcht weibliche Reime zuläßig.e Wo der Stan: 
zen nicht zu viele find, und es auf etwas Pompöſes abgefehen 
it, thun fie eine unvergleichliche Wirfung; wie in der Schilde: 
rung der Zenobia in dem gleichnamigen Schaufpiele Calde— 
rons, von Gries verdeutjcht. 

Eine Bereicherung in Hinficht auf den Reim hat die neue 
Berdeutfhung dadurch gewonnen, daß mehrmals fogenannte 
gleitende Heime (rime sdrucciole) ihr einverleibt find. So 
finden wir ı, 56: nihtigen, richtigen, verficdhtigen; 
10, 76: endigen, bändigen, beftändigen; 19, 105: 
peinigen, bejcheinigen, einigen; 24, 59: beeidi- 
gen, beleidigen, vertheidigen; 26, 72: gelüfteten, 
rüfteten, lüjteten; 27, 51: Kaftilien, ©arilien, Ei: 
lien. Solche finden fich auch verfchiedentlih im Arioft. Ue— 
berhaupt ijt fiir möglichft reiche Reime und eier in dens 
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ſelben geſorgt worden; und dieß bey der Reimarmuth unſerer 
Sprache, welche doppelt und dreyfach laͤſtig wird bey dem drey⸗ 
fachen Reim der Stanze. Eine Menge unſerer bedeutendſten 
Wörter haben gar feinen Reim, oder nur einen oder zwey, Die 
fi, namentlich für den an fein Original gebundenen Ueberfeger, 
felten fchilich zufammenfinden. Doc indem wir über Reim— 
armuth unferer Sprache Flagen, widerlegt uns faft dad Werf, 
das wir beurtheilen. Wahrlih, Herr Gries fcheint faum ver— 
legen um Mannigfaltigfeit der Reime, da er in einer nicht allzu 
langen Reihe von Stangen Reime wie die folgenden: beflom- 
men, vernommen, Näherfommen (ı, 15); heftig, 
gefhäftig,fraftigl16);Berdruffe,Schluffe, Fluſſe 
(21); Daupte, glaubte, fhnaubte (26); erſtochen, 
Wochen, entfprohen (27); Auen, Klauen, Grauen 
(34); thbeuer, Ungeheuer, Feuer (44); nidhtigen, 
richtigen, vorfihtigen (56); Wetter, Gefchmetter, 
Blätter (65) zufammenbringen fann. Zu den beyden Schluß 
zeilen der Stanze würde man eher dergleichen auftreiben fönnen, 
wenn bier nicht die engere Begrenzung des Raumes, um einen 
gegebenen Sinn auszudrüden, neue Schranfen bildete. Auch 
bier hat Gries viel gethan und gebeilert. So finden wir z. B. 
ı, 48: einmal, feinmal ftatt des früheren erfahren, 
Sahren; ı, 60: unerfprießlich, verdrießlich ftatt 
enträden, Blicken; ı, 72: entblättert, nieder 
fhmertert ftatt wüthet, verbietet. Die Beyſpiele 
fönnten bier gehäuft werden 

Was die Bedeutung und Mannigfaltigfeit in den Neimen 
betrifft, fo kamen in der ältern Auflage die leidigen Alltagsreime 
nur gar zu oft vor. Sie wegzufchaffen und für Abwechslung zu 
forgen, war eine Aufgabe, die Gries fich machte. So fan- 
den wir früher in der 27. Stanze des dritten Gefanges die Reime: 
werbe, Werth, Erbe, entehrt, verderbe, Schwert, 
wenden, enden, alfo acht Reime mit einfachem und doppel- 
tem E-Laut; die neue Bearbeitung hat dafür: verleibe, 
Hand, Reihe, entfhwand, Weihe, Brand, erlö- 
fen, löfen. Schlegel tadelte in der ofterwähnten Recen— 
fion (©. 219) Gries, daß er diefelben Reime öfter und zu bald 
nach einander wieder gebraucht habe; er meint, bey Arioft 
fomme dieß felten vor. Legteres ift ein Irrtum. Arioft ijt 
hierin bey weiten weniger forgfältig ald Taffo, und gebraucht 
diefelben Reime oft in benachbarten Stanzen; fo findet fi im 
achten Gefange &t.62 und 64, der Keim auf orte; St. 72 und 
74 auf ente; ©t.75 und 77 aufei. An andern Stellen finden 
fi) diefelben Reime in zwey unmittelbar auf einander folgenden 
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Stanzen, ja gleich im erften Gefange fchließt fich die 47ſte mit 
dem Reim auf ole, und mit demjelben fängt Stanze 48 an. 
Dieß ift allerdings feine Schönheit; indeß was der Originals 
dichter in einer fo reimreichen Sprache fich erlaubte, das follte 
wohl dem Ueberfeger in feiner reimarmen frey ftehen. Dennoch 
ift jener Sebler in der neuen Bearbeitung möglichft vermieden, 
und Rec. glaubt bemerft zu haben, Herr Gries habe fich für 
fie das Gefeg aufgeftellt: daß in drey auf einander folgenden 
Stangen derfelbe Reim nicht wiederfehren dürfe. Gewiß wer: 
den fi) von diefer Regel nur äußerſt wenige Abweichungen 
finden. 

Als einen bedeutenden Vorzug der neuen Verdeutfchung 
müffen wir noch rühmen, daß in ihr, wie in dem legten Grieſi— 
fhen Zaffo, alle unreinen Reime weggefchafft find, d.h. alle, 
in denen ein einfacher Vofal ſich auf einen Diphthong reimen fol, 
mit Ausnahme ded ä und e, zwifchen welchen auch ein feines 
Ohr faum einen Unterfchied wahrnimmt. Wie fehr fi) der Ue— 
berfeger feine Arbeit hierdurch erfchwert, wie er fich eine Aufgabe 
gefest hat, die dem Geübteften bange machen Fönnte, braucht, 
da fo eben von der Reimarmuth unferer Sprache die Rede war, 
nicht bemerft zu werden. Manchem wird fcheinen, es ftehe der 
Gewinn von diefer Anftrengung mit ihr felbit in feinem Verhaͤlt— 
nie. Aber Gries wollte zeigen, was. die deutfche Sprache 
auch in diefer Hinficht vermöchte, und daß fie ſich, vor andern 
Nationen, eine Freyheit erlaube, der fie wohl entrathen Fönne, 
Groß war freylich die Mühe, zumal wenn man bedenft, daß 
neben der Reinheit zugleich nach Bedeutfamfeit der Reime ge— 
trachtet ward, nach Reimen, auf die das fchöne Wort Göthe's 
angewendet werden fonnte: | 

Gin Ton fcheint fih dem andern zu bequemen, 
Und hat ein Wort zum Ohre ſich gefellt, 
Ein andres Eommt, dem erften liebzukofen. 

Im erften Sefange, der 81 Stanzen enthält, mußten, ab— 
gefehen von denen, die aus andern Gründen eine Veränderung 
erfuhren, allein der unächten Neime wegen 4ı, alfo die gute 
Hälfte, umgefhmolzen werden. &o haben wir denn aber auch, 
neben dem Taſſo, ein Mufter gewonnen, von dem andere Ue— 
berfeger füdlicher Dichtungen nicht allzu fern bleiben dürfen. 

Was den Hiat betrifft, der im Deutfchen entiteht, wenn 
ein unbetonter Vokal am Ende eines Wortd mit dem. Vokal zu 
Anfang des folgenden zufammenftößt, fo hatten fich vor dieſem 
ſchon die früheren VBerdeutfchungen des Herrn Gries gehütet; 
und fo ift natürlich auch in der neueften nicht ein einziges Mal 
diefer Uebeljtand zu finden. 
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Nachträglich bemerken wir noch, daß auch in Hinſicht der 
Gedrängtheit, worauf bey Ariojt fo viel anfommt, Gries 
das Mögliche geleiftet Hat. Die oben angeführte 71. Stanze 
des 15. Sefanges fann hier ald Probe dienen; wir fügen noch 
folgende hinzu (18, 113): 


Alte Ueberfegung: 


Sie fpornt ihr Roß, und mit gefenktem Speere 

Eprengt fie auf den bethörten Haufen ein, 

Rennt manchen nieder aus dem Pöbelbeere, 
Trifft diefen in die Bruft und den ins Bein. 
Hernah auch muß durch ihres Degend Schwere 
Der ohne Kopf, der mit zerfhlagnem ſeyn; 

Der muß durchbohrten Leibe in Boden finken, 
Der wird beraubt der Rechten oder Linken. 


Neue: 


Raſch mit gefenftem Speer hervorgebrocden 
Auf die bethörte Schaar , fprengt fie durchs Feld. 
Dem wird der Hals und dem die Bryft dDurchftochen, 
Indem ihr Roß bald den, bald diefen fällt. 
Dann haut ihr Schwert ringsum durch Fleifh und Knochen ; 
Dem wird der Kopf genommen, dem zerfcellt. 
Den bringt ein Querhieb durch den Leib zum Sinken, 
Nimmt dem den rechten Acm und dem den linken. 


Hieran Fnüpfen wir die Bemerfung, daß Gries in der 
neuen Bearbeitung des Arioft auch in manchen Fällen mehr 
für die Begriffitellung gethan habe. Man vergleiche (3, 55): 


Die Deutfhen, Griehen, Spanier zu begraben, 
Stalier, Franken, wird man Raum nicht haben — 
mit: 
- Denn Grabraum fehlt für alle, die da fanken: 
Ftalier, Griehen, Spanier, Deutfche, Franken, 


Ch’a sepellire il popol verrä manco, 
Tedesco, Greco, Ispano, Italo e Franco, 


Berner 24, 57: 
’ Keiner mag die Waffen, 
Der nicht dem Roland ftehen kann, entraffen. 
mit: 
Mag Eeiner fie entraffen, 
Der nicht dem Roland ftehen Eann in Waffen. 


Nessun la mora, 
Che star non possa con Orlando a prova. 


Was Herr Gries in der neuen Verdeutfchung des Ariojt 
geleiftet, glauben wir angedeutet, und dem Verftändigen genug 
gefagt zu haben. Freylich bleibt die Aufgabe des Ueberfegers 
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eine unendlihe; und wer will behaupten, es fey im Arioft das 
Aeußerfte geleiftet worden? Die große Anmuth des Originals, 
Diefe Harmonie, diefe Leichtigkeit und Beweglichkeit beruhen zum 
Theil auf Eigenfchaften der Sprache, die der dentfchen abgehn, 
Die alfo nur durch Surrogate erfeßt werden Pönnen ; und fomit 
ift ausgefprochen, daß der Ueberfeger des Arioft fich mehr und 
mehr dem Ziele nähern fönne, ohne daß irgend Jemand die Be— 
hauptung wagen dürfe, bier oder da fey das Aeußerfte erreicht 
worden '). 

Rec. kann diefen Punft nicht verlaffen, ohne zweyer Ur: 
theile zu gedenfen, die der erfte Griefifhe Arioft von zwey be: 
deutenden Kritifern erfahren hat. W. Müller fagt?): »Gries 
fam von der Ueberfegung des Taſſo her, als er an den Arioft 
ging. Dielleicht rührt es daher, daß im Ganzen die Sprache 
des Rafenden Roland in feiner Ueberfegung etwas erniter, 
weniger bequem und beweglich, eintöniger und Falter, mit Einem 
Worte, epifcher ift ald im Original. Von dem warmen Hauche 
behaglicher Mittheilung in einem gefelligen Kreife, einem Haupt» 
reize des Arioftifchen Gedichts, iſt in — Nachbildung man: 
ches verflogen, manches erlauet: der belebende Hauch des Ori— 
ginals ift unter den bearbeitenden Händen entwichen, fo gefchickt 
und fchonend fie auch damit umgegangen find.« Und Schle- 
gel verlangt in der ofterwähnten Necenfion »hier und da weni: 
ger Glätte und mehr Keckheit.« Der hier ausgefprochene Tadel 
wird, in höherem umd geringerem Grade, alle Ueberfegungen 
originaler und zugleich gebildeter Dichtungen treffen. Die Keck— 
beit des DOriginaldichters läßt fich in einer Nachbildung nie errei- 
chen; verfuche es einer, er wird bald inne werden, daß er Uner: 
trägliches gibt, oder in eine traurige Manier geräth; einige 
Glaͤtte wird fid) immer in einer Ueberfegung zeigen, die ein 
durch und durch gebildetes Werf zu behandeln hatte. Daß indeß 
Herr Gries in feiner erften Verdeutfchung auch hinfichtlic des 
hier in Rede ftehenden manches zu wuünfchen übrig ließ, hat er 
felbjt durch die neue eingeftanden. Ob er aber auch in jener fo 
weit hinter dem Ziele zurücblieb, wie der erft aufgeführte Rec. 
meint, ift eine Frage, die wir verneinen möchten. Er bediente . 
ſich nur, um das Gewünfchte zu erreichen, anderer Mittel, als 
Herr Stredfuß, dem in Hinfiht auf die Haupteigenthüm— 





1) Es wäre ein Leichtes, die neue Arbeit des Herrn Gries mit der 
Berdeutfhung von Stredfuß zu vergleihen; aber Rec. unter: 
laͤßt dieß, aus dem billigen. Grunde, weil des leptern Werk eine 
erjte Ueberfegung it, Die des erflern eine zweyte. 


©) Hermes, Nr. ı4, ©. 07. 
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lichfeit ded Arioft von Herrn Müller der Vorzug gegeben 
wird, und fehrieb fich namentlich im Versbau und Reime firen- 
gere Gefege vor *), welches Verfahren wir billigen müſſen; das 
bey gab er nie den edlen, gebildeten Ausdruck preid, den em 
Ueberfeger des Arioft wicht in die Schanze fehlagen darf, wenn 
er feinem Originale in einem wefentlichen Punfte nicht ungetreu 
werden will. Wie die neue Bearbeitung an Leichtigkeit, Nai- 
vetät und Bequemlichfeit gewonnen habe, deutet Einiges, was 
wir oben mitgetheilt haben, an. Gern fügten wir, um unferenz 
Urtheile geößered Gewicht zu geben, eine größere Probe Hinzu, 
wenn nicht ſchon der Citate faft allzu viele, und manche noch im 
Rücftand wären. Indeß, wenn man folgende Strophen liejt 
(Gef. 27, 31. 2): . 
Der Gaſtwirth ſucht ihm Ehre zu erzeigen 

Mit gutem Tifch und fröhlihem Geficht ; 

Denn Rodomontend Anfehn mußt’ ihm zeigen, 

Er fey ein Mann von Muth und von Gemwidt. 

Allein Fürft Rodomont beharrt im Schweigen, 

Er war den Abend gar er felber nicht ; 

Denn wider Willen war fein Herz entflogen 

Und feinem vor'gen Liebchen nachgezogen. 

Der wadre Gaftwirth, einer von den beften, 

Wovon in Frankreich je vernommen fey, 

Der, während Feinde rings die Gegend preften, 

Sein Haus und Gut befchüst erhielt und frey, 

Nief ein’ge Vettern, die ihm bey den Gäjten 

Dft ausgeholfen, jest zum Dienſt herbey ; 

Bon weldhen Keiner doch zu reden wagte, 

Weil Rodomont, tief ſinnend, auch nichts fagte — 


Wenn man diefe Strophen lieft, dann dem Rec. auf fein Wort 
glaußt, der fid) durch eigene Einficht überzeugt, daf die ganze 
lange Erzählung von Biocondo — fie hat verhaͤltnißmaͤßig 
wenige Beränderungen in der neuen Bearbeitung erfahren — in 
diefem leichten, behaglichen Tone fich halt: dann wird man das 
Urtheil fällen, daß Herr Gries die Haupteigenthümlichkeit feines 
Driginald wohl gefaßt und wiederzugeben gewußt habe. 

Doch, wie gefagt, in diefem Punfte bleibt immer die Auf— 
gabe, einem nie vollfommen zu ‘erreichenden Ziele ſich immer 
mehr und mehr zu nähern; und Rec. unterläßt nicht, anf einige 
Stellen, die noch größere Leichtigfeit gewinnen fönnen, oder zur 
preziöß auögedrüct find, hinzuweiſen. So ift gleich die dritte 
Stanze des erften Gefanges etwas zu Taſſoniſch: 





)N »&tredfufß,« fagt der Rec. im Hermes, »hat im Ganzen 
einen bequemern Ton; aber er-hat es ſich aud freylich um vieles 
bequemer gemadt, als der gewiljenhafte Gries.« 
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Großmüth'ger Eproß von Herkules Geſchlechte, 
Erhabne Zier und Glorie diefer Zeit, 
Empfanget, Hippolyt, von euerm Knete, 
Was er euch einzig weihen kann und weiht. 
Euch zahlt vielleicht dies Wort» und Reimgeflechte 
Zum Theil zurück, was eure Huld mir leiht; 
Und daß ih wenig geb’, ijt nicht zu rügen, i 
Denn was ich hab’, euch geb ichs mit Vergnügen. 
Die Stanze fängt im Original einfacher an (Piacciavi, generosa 
Erculea prole); fo find die Worte: 
Quel, ch’io vi debbo, posso di — — 
Pagare in parte, e d’opera d’ inchiostro — 


viel fchlichter als was die Verdeutfhung gibt. Am Schluffe wür: 
den wir lieber die alte Lleberfegung: 

Nicht tadelhaft. ift diefed arme Streben, 

Sch geb’ euch ja, was id vermag zu geben — 


beybehalten haben, wiewohl die neue bejfere Reime hat, und 
größere Abwechslung in die der Stanze bringt. Die Worte: 
mit Bergnügen, ftehen nicht im Original, und fhwächen 
den Gegenſatz, den jenes fo einfach gibt: 

Ne che poco io vi dia, da imputar sono; 

Che quanto io posso dar, tutto vi dono, 


In der 25. Stanze deöfelben Geſanges ftoßen wir wiederum auf 
einen etwas zu preziöfen Schluß, den dad Streben nad) einem 
bejleren Reime erzeugt hat: 

Steigt mitten aus dem Strom ein Ritter Fedlich 

Bis an die Brujt hervor, von Anſehn ſchrecklich. 


Vede di mezzo il fiume un cavaliero 
Infino al petto uscir, d’aspetto fiero, 


Freylich ließ hier die alte Ueberſetzung: 

Da fieht er einen Mann der Flut entfteigen 

Fu deſſen Blick fih Zorn und Wildpeit zeigen — 
manches zu wünfchen übrig. 

St. 70 ift, um den unreinen Reim wegzufchaffen, der Ans 

fang prächtiger geworden, ald dad Original ihn hat. Man ver: 
gleiche: 

Ella & gagliarda, ed & piü bella molto; 

Ne il suo famoso nome anco t’ascondo. 


Sehr tapfer ift, doch fchöner noch, die Hehre; 
Aud berg’ ich nicht, wie die Berühmte heißt. 


Zuvor lautete der Vers fo: 
Groß ift ihre Muth, doch größer ihre Schöne. 
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Die Verfe zu Anfang der 80. Stange: 


Son dunque, disse il Saracino, sono 
Dunque in si poco credito con vui — 


gab die alte Verdeutſchung: 
So iſt, verfeßt der Fürft mit kühnem Tradten, 
So ijt denn eu’r Vertraun zu mir fo Elein ? 


In der neuen hätte dieß durchaus geändert werden follen, was 
nicht gefchehen ift. 

Zur Steuer der Wahrheit müffen wir indeß bemerfen, daß 
Here Gries im Ganzen forgfältig bemüht gewefen it, Stellen, 
die in der erften Ausgabe des Arioft durch preciöfen Ausdruck 
verfehlt waren, die den fchlichten, profaifchen des Originals ver= 
wifchten, und einen falfch = poetifhen unterfchoben, zu verän= 
dern, und größere Treue zu erreihen. Schlegel tadelte in 
feiner Recenfion mehrere folcher Stellen, und fein Tadel ift red- 
lich benugt worden. Man vergleiche in der Erzählung von Gio— 
condo beyde Leberfegungen: 


Fu nella giovinezza sua si bello — (Gef. 27, 4) 


Alte Ueberfegung: 
War, ald er jung, von folhem Reiz umwoben — 


Neue: 
War alfo jung in feinen Zugendjahren. 


Poi montaro a cavallo, e il lor sentiero 
Ch’era a Ponente, volsero a Levante (28, 74)- 


Alte Ueberf.: 
Dann reif’ten fie, und wandten mit den Noffen 
Nicht, wie vorhin, fih nah dem Abendfcein. 
Neue: 
Dann reif'ten fie, doch wandten mit den Roffen 
Nicht, wie fie wollten, fi dem Abend zu. 


Auch anderer Kritifer Bemerfungen, wenn fie mit Einficht 
und Verftand gemacht waren, find von Herrn Gries redlich 
beachtet worden. So tadelte der Rec. im Hermes das allerdings 
zu matte: 

Wie ihn, der fonft fo weife fi betragen, 
Die Liebe bis zur Raferey bethört (Gef. 1, 2). 
Che per amor venne in furore e matto 
D’'uom che si saggio era stimato prima, 
Nun Iefen wir: 


Wie er zum Narren ward durch Riebesplagen, 
Da man ıhn fonft für fo gefcheidt erklärt. 
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Die Verſe ı, 40: 
Dann fing er an in fo betrübfen Klängen 
Dahin zu ftrömen feiner Klagen Fluth — 


worin derfelbe Recenfent mit Recht das si soavemente vermißte, 
lauten nun: 

Dann ftrömt’er aus in fo betrübten Klängen, 

Und doch fo lieblih , feiner Klagen Fluth. 


Sn der erftien Verdeutfchung der berühmten Strophe: La ver- 
ginella € simile alla rosa u. f. w. (1, 42), fanden beyde Kri— 
tifer etwas zu tadeln. Sie lautete fo: 
Die Jungfrau gleicht der jugendlichen Rofe; 

So lange fie in mütterliher Hut, 

Gefhüst vom Dorn, umhegt vom zarten Moofe, 

Bon Hirt und Herden ungetaftet ruht: 

Dann huldigt ihr des fanften Weſts Gekoſe, 

Der Morgenröthe Thau, und Erd’ und Flut; 

Anmuth’ge Knaben, liebevolle Dirnen 

Begehren fie zum Schmud der Bruft und Stirnen. 


Schlegel bemerfte, und mit Recht, daß, da diefe Strophe 
aus dem Catullifchen: Ut flos in septis secretis nascitur hortis 
entlehnt fey, die Worte des Originals: il bel giardin, durdy- 
aus nicht fehlen dürfen; einzig durch fie werden ja auch erflärt, 
daß Hirt und Herden ſich der Roſe nicht nahen. Ferner habe 
Arioft in feiner fünften und fechsten Zeile die vier Elemente 
andeuten wollen, die fich fanımtlich zu Gunften der Roſe vereini- 
en; die thauige Morgenröthe ftehe für das Licht; es 
* alſo nicht gleichgültig, wenn ſtatt ihrer der Morgen— 
röthe Thau geſetzt werde, weil auf dieſe Weiſe das Waſſer 
doppelt vorzukommen ſcheine. Herr Müller erinnerte, daß 
durch die mütterliche Hut die Vergleichung zu ſehr mit dem 
Verglichenen verwirrt werde. Gries, dieſe Ausſtellungen be— 
herzigend, gab in der neuen Bearbeitung: 
Die Jungfrau gleicht der jugendlichen Roſe, 

Die einſam, in des Gartens ſichrer Hut, 

Am Mutterſtrauch, umhegt vom zarten Mooſe, 

Von Herd' und Hirten unbetaſtet ruht. 

Dann huldigt ihr des ſanften Weſts Gekoſe, 

Die thau'nde Morgenröth' und Erd' und Flut; 

Der holde Jüngling, die verliebte Dirne 

Begehren ſie zum Schmuck für Bruſt und Stirne. 


Den Einwurf aber, den Schlegel gegen das Moos der 
Roſe machte, beachtete Gries nicht, und mit gutem Grunde. 
Warum ſollte es nicht erlaubt ſeyn, hier an die ſchönſte der Ro— 
fen, die Moosroſe, zu denfen? Nannte fie Arioft auch 
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nicht, fo fchloß er fie doch auch nicht aus, und fie gab hier einen 
fehr wohlflingenden Reim, 

Vielleicht verdanfen wir ed einer Bemerfung Schlegelß, 
daß Gries an der berühmten Strophe (Gef. ı, 22) die befannte 
Schillerfche Verdeutfchung mit geringen Veränderungen feinem 
neuen Ari oft einverleibt hat. Er hat, dünft uns, wohl daran 
gethan, denn in ihr herrfcht, wie Schlegel fagt, mehr Frey: 
heit und Schwung, als in der früheren Griefifhen, und fie gibt 
daher den Haupteindrud richtiger wieder. 

Der ftrengfte Kritifer aber ift Here Gries felbft gewefen, 
wie fein neues Werf auf jeder Seite darthut. 

Gegen fo große Verdienfte, wie wir fie darzuthun bemüht 
gewefen find, kommen einzelne Fleine Ausftellungen nicht in Be— 
tracht. Doch verfchweigt Nec. nicht, daß hier und da in der 
neuen Bearbeitung etwas geändert it, was bejfer unverändart 
geblieben wäre, So fieht er feinen Grund für die Umftaltung 
folgender Verſe (1, 20): 

Sonft weiß ich nicht , was nach fo viel Befchwerden 
Uns andres mag, ald Schmerz und Schaden, werden. 


Dad Driginal: 


Non so altramente, dopo un lungo affanno, 
Che possa riuseirne altro che danno — 


war dadurch fehr gut wiedergegeben, und, wie uns dünkt, bef: 
fer, ald durch dad, was jet an des Obigen Stelle getreten ift: 

Sonſt weiß ih nicht, was jih für uns entlade 

Aus langee Plackerey, als reiner Schade. 
Nur das Wort Pladerey ift hier das glüdlichere, aber es 
wiegt die Härte: was fih für und entlade, nicht auf. 
Dagegen hätte der Verd (19, 46): 

Ein jeder fpricht nach feinem Dafürhalten, 


deilen Rhythmus unangenehm ift, geändert werden follen. Zu 
folhen Ausftellungen indeß findet fich fehr felten Anlaß. 

Es kann nicht anders als lehrreich und unterhaltend feyn, 
wenn man zwey Meifter, die in demfelben Felde zu verfchiedenen 
- Zeiten und ganz unabhängig von einander arbeiteten, mit einan= 
der vergleicht ; die Ausbildung in irgend einer Wiſſenſchaft oder 
Kunft, für die beyde fich anftrengten, werden aus foldy einer 
Vergleihung am Flarften hervorgehn. Oben ward fchon der 
Verdeutſchung des eilften Gefanges des Rafenden Roland 
von Schlegel gedacht, die im zweyten Bande des Athendums 
(1799) mitgetheilt wurde. In dem angegebenen Sinne wird 
die vergleichende Mittheilung von ein paar Stanzen der Schle— 
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gelſchen und Griefifchen Ueberfegung, die beyde ihre befondern 
Vorzüge und Schönheiten haben, nicht unwillfommen feyn. 


Schlegel. 


11. 
Am Abend glaubt fie neu geſtärkt zu ſeyn, 
Ihr fcheint nicht nöthig, hier zu übernachten. 
Sie wickelt fih in grobe Tücher ein, 
Alzu verfhieden von den heitern Trachten, 
Die fonjt von allen Farben, zart und fein, 
Die Dienerinnen ihr zum Schmud erdachten. 
Und doch, die niedre Hül’ um ihren Leib, 
Erſcheint fie ald ein ſchön und edles Weib. 


12, 
Wer Amarpllis preifet und Neären 

Und Galate'n, die flücht'ge, ſchweige ftill ; 

Denn Feine war fo fhön, ich will's bewähren ; 

Ihr müßt verzeihen, Thyrfis und Myrtill! 

Die Schöne wählt nun aus der Schaar der Mähren 

Sich eine aus, die fie am liebften will. 

Es fteigen jetzt Gedanken in ihr auf, 

Nah Morgenland zu lenken ihren Lauf. 


Gries, 


11. 

Doch als es kühl ward bey der Abendſcheide, 
Und ſie geruht von ihrer irren Fahrt, 
Umgab ſie ſich mit einem groben Kleide, 
Ungleich den heitern Trachten, fein und zart, 
Von grün und gelb und roth und blauer Seide, 
Die ſie beſaß nach jeder Mod' und Art. 
Doch ſelber in ſo niedrigem Gewande 
Erſcheint ſie reizend und von edlem Stande. 


12. 
Bon Amaryllis, Phyllis und Neären 

Und Galate'n, der flücht'gen, ſchweiget mir! 
Denn keine — Tityrus, dein Lob in Ehren, 
Und deines, Meliböus — gleichet ihr. 

Nun ging die Jungfrau zu den Stutenheeren, 
Und mählte fich das leidlich befte Thier ; 
Und eben, eben fiel darauf ihr Denken, 

Den Lauf zurüd ind Morgenland zu lenken. 


Schlegel. 


70. 

Wenn fie der Phryger Hirt auf Ida's Weiden 
Geſehen hätte, weiß ich nicht zu fagen, 
Db Venus, übertraf fie gleich die beyden 
Göttinnen, wohl den Preis davon getragen. 
Vielleicht Hätt’ ihn, das Gaftrecht zu verleiden, 
Verbotne Luft nah Sparta nicht verfchlagen. 
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Er hätte wohl gefagt: Bleib, Helena, 
Beym Menelaus! Ich will diefe da. 
Gries, 

Wenn Paris einjt fie hätte wahrgenommen 
Auf Ida's Höhn, fo weiß ich nicht, fürwahr! 
Ob Benus wohl der Schönheit Preis befommen, 
Dbgleich fie fhöner als die beyden war. 

Wohl wär’ er nit nah Sparta hingefommen, 
Das Gaſtrecht zu entweihn, und offenbar 
Hätt’ er geſagt; Beym Menelaus bleibe 

Du, Helena! ih will nur fie zum Weibe. 

Als einen Vorzug des neuen Griefifchen Arioft vor dem 
alten müffen wir noch bemerfen, daß dem erfteren erflärende An 
merfungen zugefügt find, die dem legteren abgingen ; was man: 
chem Lefer, der nicht einen anderweitigen Kommentar benugen 
fonnte, gewiß ein empfindlicher Mangel war. Nur die nöthig- 
ften Anmerfungen find gegeben, und in möglichfter Kürze ; denn 
erfchöpfend Fonnten fie freylich nicht feyn, wenn fie das Volumen 
des Buchs nicht unmäßig vergrößern follten; und auf möglichite 
Kürze mußte gehalten werden, weil bey feinem Dichter lange 
Moten unerträglicher feyn würden, wie bey Arioft. Es würde 
übrigens ein Deutfcher, ein Kenner der Gefchichte, der Literatur 
und der Alterthümer, ein verdienftliches Werk liefern, wenn er, 
Lütfemüllers Bud, benugend, feinen Landsleuten einen für 
fi) beftehenden Kommentar zum Arioſt fchenfte. Hier Fönnen 
wir auch nicht den Wunſch unterdrüden, Herr Gries möge 
dem legten Bande feiner neuen Verdeutfchung furze Inhaltsan— 
zeigen der einzelnen Gefänge des Verliebten Roland von 
Bojardo zugeben, wie folche der Fermow’fchen Ausgabe des 
Arioſt zugefügt find. 

Dann gedenfen wir noch, und mit Vergnügen, des treffli: 
chen Gedichts, womit Herr Gries fein Werf dem Großherzoge 
von Weimar gewidmet hat. Wir find verfucht gewefen, es 
hier ganz mitzutheilen, und Finnen uns nicht verfagen, wenig— 
ftend eine Strophe desfelben herzufegen, weil fie in Hinficht auf 
die Perfon, an die fie gerichtet ift, auf das Werk, an deffen Spiße 
fie fteht, und auf den Dichter und Ueberfeger desfelben nicht paf- 
fender gedacht werden fonnte: 

Was einft im höchften Glanze 
Athen und Rom, Florenz, Ferrara fahn, 
Das fah man hier; mit Staunen fah das ganze 
Germanenland, was du allein gethan, 
Die deutfhe Mufe, mit befcheidnem Kranze, 
Kaum noch gekannt auf ihrer ftillen Bahn, 
Du haft zuerft fie an des Thrones Stufen, 
Die fhüdterne, mit Huld herangerufen. 
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Seder Verehrer des erhabenen Fürften, jeder, der weiß, 
daß der Verfaſſer des von uns beurtheilten Werfs einen gro= 
fen Theil feines Lebens in deilen Lande wohnte, wird die Em: 
pfindung theilen, aus der diefe Verſe gefloifen find. 

Rec. fürchtet den Vorwurf nicht, er fey in der hiemit been- 
Digten Anzeige zu ausführlih gewefen. Sie galt, wie jeder 
Sachverſtaͤndige geftehen wird, einem Werfe, das von. deutfchem 
Geiſte und deutſchem Fleiße ein ehrenwerthes Zeugniß gibt. 


Art. IV. Gefchichte des osmanifhen Reiches, großentheils aus bisher 
unbenüsten Handfchriften und Arhiven durch Joſeph von 
Hammer. Grjiter Band: Bon der Gründung des osmas 
nifhen Neiches biß zur Eroberung Konftantinopels. 1300 — 
1453. Mit einer Karte. Zweyter Band : Bon der Eroberung 
Konftantinopels bis zum Tode Selims I. 1453 — 1520. Mit 
einer Karte. Pefty. Hartlebens Berlag. ıB27. gr.8. 


F iundien fagt in der Vorrede zu feiner Gefchichte des 
türfiihen Reiches: »Progrediendum mihi Turcorum ad histo- 
riam putavi, tentatum opus a Graecis, adfectum ab aliis, 
perfectum a nemine, cujus in lucem labor exierit.« Dieß 
fchrieb er im Jahre 1597, und der Grieche Marfus Philipp 
Zallony in feinem Essai sur les Fanariotes, ı824, fagt 
p. 247 ein Gleiches: »L’histoire des grands empires demande 
de grands ecrivains, celui de l’Empire Turc est je crois en- 
core à naitre.« Und die Urfachen? Einfach gefprocdhen, der 
Mangel biftorifcher Quellen, und der Mangel eines Geiftes, der 
frey von Vorurtheilen die Materialien zum gefchichtlichen Baue 
mit Wahrheit und Liebe verwendet hätte. Die Vorrede gegen- 
wärtigen Buches gibt Auffchlüffe über feine Veranlaffung, über 
die Quellen, aus denen gefchöpft, über den Geift, in dem es: 
verfaßt worden. Johannes von Müller, der den Herrn 
Verfaſſer als hoffnungsvollen Züngling fannte, und in der Vor: 
rede zur Pofaune des heiligen Krieges von ihm fpricht: »Diefes 
Buch überfegte für mich einer meiner beiten Sreunde, ein Süng- 
ling, unermüdet im Forfchen, fonderbar glücklich im Finden, 
eifrig im Benutzen unbefannter Schäge, gleich vortrefflich im 
gelehrten und im allerthätigften Leben, durc) fein Feuer, feine 
redliche Offenheit und fein vortreffliched Gemüth nicht nur unter. 
mehreren chriftlichen Völfern, fondern auch unter türfifchen Gro- 
Sen den Edeliten und Beften theuer wie mir,« — ermunterte ihn 
auch feit 1796, »die Kenntniß der Sprachen dem höheren Ziele 
der Gefhichtforfhung und Gefhichtichreibung unterzuordnen.« 
Dreyfig Jahre find verflojfen, der hoffnungsvolle Jüngling ift 
zum würdigen, bochverdienten Manne geworden, dejfen Name 
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auf den fprachfundigen Lippen der Menfchen nicht bloß eines 
Welttheiles wohnt, und die Frage entfteht, wie verwendete er 
den langen Zeitraum für Auffuchung und Sichtung der Quellen, 
in welchem Geiſte fchrieb er Gefchichte ? 

»Von zwenhundert türfifchen, arabifchen und yerfifchen 
»Merfen, welche osmanifche Gefchichte im Ganzen oder einzelne 
»Theile derfelben befchrieben, oder Materialien dazu gefammelt 
»haben, hat felbft der große englifhe Drientalift, Sir Wil- 
s»liam Jones, nur ein Dußend gefannt, und fogar auf den 
öffentlichen Bibliothefen Konftantinopels finden ſich auf feiner 
„mehr, als höchftens ein Paar Dugend hiftorifche Bande. Drey⸗ 
»Big Jahre lang wurden weder Mühe noch Koften gefcheut, die 
»Quellen aufjufinden und anzufaufen, oder weun dieß nicht mög— 
»lich, diefelben doch zu benügen. Zu diefem Ende habe ich wäh- 
»rend meines zweymaligen Aufenthaltes zu Konftantinopel und 
»auf meiner Reife durch die Levante nicht nur felbft die Biblio- 
»thefen und Büchermärkte fleißig befucht, fondern habe feitdem 
»in KRonftantinopel, Bagdad, Haleb und Kairo un- 
»abläjfig durch Briefwechfel hiftorifche Werke gefucht und gefun- 
»den. Zu diefem Ende habe ich in Deutfchland die Bibliothefen 
svon Wien, Berlin uud Dresden, in England die von 
Cambridge und Orford, zu Paris die Föniglicdhe 
sund die des Arfenals, im Stalien die von San Marco 
„zu Venedig, die Ambrofiana zu Mailand, die Lauren 
»ziana und Magliabehiana zu Florenz, die des Mufeo 
»Borbonico zu Neapel, die Baticana, Barberini und 
won Maria fopra Minerva zu Rom, und zu Bologna 
»die ungemein reihe Marſiglis, auf denfelben arbei- 
stend, benügt. Ohne Vermögen, als das meiner Befoldung, 
»ohne Beyhülfe orientalifcher Akademien oder afiatifcher Gefell- 
sfchaften, ohne Unterftügung von Reichen und Großen, habe 
sich durch dreyßig Jahre lang fortgefegte Nachforfchungen und 
»Koſten eine Vorrichtung von Hulfömitteln osmanifcher Gefchichte 
»geſammelt, von der feine Bibliothef in Europa oder Afien eine 

»gleihe an Bollitändigfeit aufzuweiſen hat«« Sieben Werfe, 
zufammen zwoölf Foliobände, unter ihnen das Plaffifche Haupt: 
werf: die acht Paradiefe des Edris, ohne deſſen Vervollftändi- 
gung diefe Gefchichte nicht zu beginnen war , Pofteten allein fünf— 
hundert Dufaten. Die Staatsarchive Defterreichd und Venedigs, 
die wichtigften, reichiten und ergiebigften Urfunden, und vordem 
unbenugt, öffneten ſich, und dienten osmanifchen Gefchichtfchreis 
bern und o8manifchen Urfunden zur beften Kontrolle. »In dem 
FF. Hausarchive fand fich das aus 58 Foliobänden beftehende Ge— 
fhihtswerf Marino Sanudo's, deſſen Dafeyn felbjt dem 
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Grafen Daru unbekannt geblieben, und welches die von dem 
Verfaſſer binnen 39 Jahren (1495 — 1534) als Senator und 
Mitglied der Pregadi geſammelten Geſandtſchaftsberichte, Raths— 
beſchlüſſe, Traktate und andere Urkunden enthält. Die Byzan— 
tiniſchen Geſchichtſchreiber, von den Europäern durchgehends 
viel zu flüchtig geleſen, und deßwegen die Quelle zahllofer Irr— 
thümer, dienten zur andern Kontrolle, und Kenntniß des Vol— 
kes, ſeiner Religion und Regierung aus eigener Anſchauung, 
vertraute Bekanntſchaft mit ſeiner Sprache, vielfältige Reiſen 
und jahrelanger Aufenthalt, Beſorgung verſchiedenartiger öffent— 
licher Geſchaͤfte, Vorarbeiten über Chronologie, Geographie 
und Literatur halfen zur Vervollſtändigung. »In der innerſten 
»Ueberzeugung des Waltens ewiger Vorſicht und Vergeltung, 
»deren göttlicher Geiſt über den Waſſern der Geſchichte geht, 
»ohne daß der Menſch weiß, woher. und wohin, habe ich die 
»Feder ergriffen, ohne Vorliebe und Widerwillen; ohne Vorliebe 
»für Perfonen und Völfer, für Nationen und Religionen, wohl 
»aber mit Liebe für Edles und Gutes, mit Haß für Schändliches 
»und Schlechtes, ohne Haß wider Griechen oder Türken, ohne 
»Borliebe fir, Moslimen oder Chriften, wohl aber mit Liebe für 
»geregelte Kraft und wohlgeordnete Regierung, für Rechtspflege 
„und Kriegdfunft, für öffentliche wohlthätige Anjtalten.und wiſ— 
»fenfchaftlichen Flor, mit Haß hingegen wider Empörung und 
‘ »Unterdrüdung, wider Graufamfeit und Iyranney. MitWahr: 
»hbeit und Liebe habe ich Die Feder ergriffen, in der Wahr: 
»heit, deren Erfenntniß frey macht, in der Liebe, welche baut 
„und auferbaut, und mit Gott, der die höchite Wahrheit und 
»Liebe.« 
Die die Vorfragen, und darauf die Selbitgeftändniffe des 
Herrn Verfaſſers. Bon feiner Perfönlichfeit von nun an ganz , 
abgefehen, mag das Werf felbit, die Sache für fich fprechen. 
Es fcheint zum Zwede zu führen, vorerft einen fchmucklofen, ges 
drängten Auszug zu geben, aus dem ſich zum Theil der Reich: 
thum des Meuen, und wo vorhin Ungewiſſes galt, des Ge: 
fiherten, aus dem fich der Geift und Styl der Rede zum Theil 
erkennen lajfen; dann mögen diefe Anzeige einige Betrachtungen 
über andere Schriftiteller, welche Gleiches behandelten, über die 
Bereicherungen der Geographie, über den Nutzen, welche die 
Philologie gewährte, über der Osmanen Aehnlichfeit mit andern 
Bölfern und über ihre Eigenthümlichfeit, und endlich über an: 
dere Gegenftände fchließen, welche das ganze Werf durchdringen, 
und deßwegen allgemein zufammengefaßt zu werden verdienen. 
Erftes Bud. Urfprung der Türfen. Ogbufen. 
Seldfhufen. Den Anfang eines fo mächtigen Herrſcherge— 
7 
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ſchlechts, ald die Türfen find, hat man in den erften Nach— 

fommen Noahs, welche das Buch Geneſis verzeichnet, und 
bey dem Vater der Gefchichte,. dem ehrwürdigen Herodot, 
gefucht. Dort fteht: »Aber die Kinder von Gomer find: 
Afhanaz und Rhiphath und Thorgama,« und hier heißt 
ed, daß Targitaos, der Eohn Jupiterd und der Tochter des 
Sluffes Boryſthenes, der Ahnherr der Scythen fey. Die Laute 
Thorg -ama und Targ- -itaos fchienen den Etammvater Türk 
verftecft in fich zu halten, welchem afiatifche Mythen zu Nach— 
fommen zwey Brüder geben: Tatar und Mogol, die Völfer- 
gründer der Zataren und Mogolen. Mit Uebergehung aller 
Dichtung und Herleitung von bloßer Schallähnlichfeit, wo fein 
gehaltvollerer Grund dafür fpricht, ift e8 wichtiger, das Stamm 
Iand der Tuürfen fennen zu lernen. »&ie fliegen vom Altai, d. i. 
»dem Goldberge, nieder, und das weite fruchtbare Steppens 
»land Hochafiens, welches öftlih von Chatai, d. i. dem nördli= 
schen China, weftlich von dem Eee Aral und dem Lande Chowa— 
»refm, nördlich von Sibirien und füdlich von Thibet und dem 
»Lande jenfeits ded Orus oder der fogenannten großen Bucharey 
»begränzt wird, führt, nad) dem Dſchihannuma, den Namen 
»Zurfiftan« Die Uiguren (verfchieden von den Uguren 
der Bpzantiner) find, wie ihre Sprache beweifet, Zürfen, auch 
nennen die Odmanen die uigurifche oder dfchagataifche Sprache 
die alttürfifche; fie ift alfo die ältere Schwefter der feldfchufifchen, 
aus der erft die odmanifche hervorging. Zürfifche Sagen nennen 
einen Zeitgenoffen Oghuf:Chan den Gründer der türfifchen Macht. 
Bon feinen ſechs Söhnen erhielten die drey erften außer den 
glänzenden Namen der Chane des Berges, des Meeres, des 
Himmels, zufammen jenen der Verderber oder Zerbres 
der, und von Dften nach Welten rüdend, gaben fie die Herr: 
fhergefchlechter den Oghufen, Seldfhufen und Osma— 
nen. Zweptaufend Samilien der Oghufen nahmen zuerft um 
g60 Khriftlicher Zeitrechnung *) den Sslam an, und hießen zum 
Unterfchiede von den heidnifchen ‚Türfen Qurfmanen: ein 
Name, zufammengezogen, nah Nefchri, ausTurfund Iman, 
d. i. Glauben. Glänzender entfalteten ſich die Geſchicke der 
Seldfhufen. Sie faßen am Ende des zehnten Jahrhunderts um 
Buchara, und Mahmud, der große Herrfcher vom Gafna und 
glückliche Eroberer Indiens, welcher von türfifcher Abfunft aus 
dem &flavenftande auf den Thron fich gefchwungen, und der 
erfte den Titeleines Sultans fich beygelegt hatte, rieffie (1034) 





*) Wo hier Tahreszaplen angeführt werden, follen fie immer nad 
chriſtlicher Rechnung gemeint feyn. 
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als Stammverwandte über den Orus nad) Chorafan. Der Glanz 
feines Haufes erbleichte vor dem aufgehenden Geftirne »des 
Stammes Seldſchuk, welcher die mächtige Hand der Herr: 
fchaft drey Jahrhunderte lang von dem Fafpiihen Meere bis an 
das mittelländifche erjtrecfte, und mit den fünf Fingern derfelben, 
d. i. durch die feldfchufifchen Dynaſtien in Fars (Perfien), Ker: 
man, Damasfus, Haleb und Rum oder Aleinafien, diefe Länz 
der gewaltig umgriff.« Die Begebenheiten der Seldfchufen, 
vornehmlich. des Reiches von Rum und deſſen Verfall, dienen 
zur Einleitung der osmanifchen Gefhichten, weil fie Ort, Zeit 
und Verhältnijfe der Dinge anſchaulich machen, aus denen die 
Helden diefes Werkes auftauchen. Wichtig für die Folge iſt es, 
die zehn Fleinen turfmanifchen Staaten, in welche das Neid) 
Rum fich um 1300 zerfplitterte (aber genauer, ald es in Schlö- 
tzers Nebenftunden gefchieht), aufzuzählen. »In Myſien herrfchte 
»Rarafi, in&ydien oder Maionien Sfaru-Chanund Aidin, 
»Rarien befaß Mentefche, Lycien und Pamphylien war unter 
»der Herrfchaft von Teffe vereint. Nördlich von diefem, und 
nicht mehr and Meer ftoßend, ſaß Hamid in Pifidien und 
»Sfaurien, und diefem nördlich hatte in Eyfaonien Karaman 
»erft zu Rarenda und dann zu Konia, der Haupt: und Refis 
»denzitadt des ganzen feldfchufifchen Reichs, den Big feiner, da— 
„mals bey weitem allen. andern kleinen Nebenfürften vorwiegens 
»den Herrfchaft, aufgefchlagen. Nordweitlicy an fein weites 
»Gebiet ftieß das von Kermian im nördlichen Phrygien, das 
»einzige, deifen Fürſt feinen Namen nicht dem Lande gab, ſon— 
»dern von der alten Hauptjtadt desfelben in der Nähe des heuti— 
»gen Kutahije annahm. In Galatien und Vithynien und bis. 
»an den Fuß des Olympus, und alfo die mächften in unmittel- 
sbarer Berührung mitden Byzantinern, überwinterten in Städten, 
»und überfommerten auf Alpen die erjten Zürften der Osmanen. 
»Deftlich und uördlich von denfelben, in Kaftemuni oder 
»Paphlagonien , und im öftlichen Winfel Bithyniens beherrfchte 
noch ein halbes Jahrhundert die Seeküſte zu Sinope und Hera— 
sflea der legte Sproffe der Seldſchuken, Ghaſi Tfchelebi, 
sumd fchon mit, oder unmittelbar nach ihm die Söhne Umur- 
»beg’s und Isfendiar's auh Kifil Ahmedli, d. i. die, 
»rothen Ahmeder genannt, auf der Stelle der alten Heneter, 
»Raufoner und Mariandyner.« | 
Zweytes Bud. Der Osmanen Urfprung, ihr 
erfter Fuͤrſt. »Als Dfehengif- Chan die Vormauer des cho-' 
»warefmifchen Neiches durchbrochen, wanderte Suleimanz 
»Sſchah, der Sohn Kaialp's, aus. dem Gefchlechte Kaji, einem 
»der edeliten der Oghufen (vor ı224), von Chorafan, wo er- 
7 * 
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»mit feinem Stamme um Mahan faß (dem gefchichtlich befannten 
»Urfige nah allen Quellen osmanifcher Gefchichte), nad) 
»Armenien aus, wo er fich in der Gegend von Erfendfchan und 
»Achlath niederließ, der Anführer von funfzigtaufend Turfmanen 
»(welche Deguignes und Gibbon irrig zu Chowarefmiern machen, 
»einer Mifchlingsrafle nach dem Dfchihannuma). Nach Dſchen— 
»gif: Chans Tode trat der Stamm den Rückzug an ind Vaters 
»land, ‚zuerft den Euphrat hinunter in der Richtung von Haleb 
»ziehend. Als fie beym Schloſſe Dſchaaber überfegen wolls 
»ten, ftürzte das Pferd Suleimans von fteilen Ufer hinab, und 
»er ertranf in den Fluthen des Euphrats. Beym Schloſſe Dſcha— 
»ber heißt feine&rabjtätte noch heute das Türkengrab. Da zerjtreuten 
»fich die unter feiner Anführung zufanmengehaltenen Bamilien 
»in Syrien und Kleinafien.« Einer der Söhne des Ertrunfenen, 
Ertoghrul, nur geringen Streitkräften gebietend, begab fich 
in Alaeddins Schuß, der Sultan von Rum war, und Mänz 
nerarme zu brauchen verftand. In die Kämpfe, welche diefer 
gegen die Tataren und -Griechen zu beftehen hatte, führte jener 
feine trefflichen Reiter Afındfchi, d. i. Nenner, Streifer ges 
nannt (fpäter der Schreden Ungerns und Deutfchlands), die 
ihm als Lehen (Zandichaf) das Yand Sultanöni, »durd die 
Gränzen des alten Phrygia Epiftetos umfchrieben,« erwerben 
halfen, dejlen vornehmfte Städte waren: Esfifchehr (Dory- 
läum), Sidi Ghafi, Sogud (Thebafion) und Leffe (Leu— 
fai). Ein Vaterland hatten alfo die Osmanen gewonnen, fie 
hatten Befigthum, aber ihr Stammführer war weit entfernt ein 
mächtiger Fürft zu feyn. Man lebte vom Reichthum der Herden, 
gab felbit Ziegenfelle mit Käfe und Topfen, Schläuche mit Ho— 
nig gefüllt, ald Gaben hirtlicher Erfenntlichfeit für die Sicher: 
heit der Herden auf den Alpen, konnte Streifzüge nur mit fieb- 
zig bis dreyhundere Mann wagen. Ertoghruls Sohn, Os— 
man, dejien glüdbringenden Namen fein Volk für gleichbedeu- 
tend mit Beinbrecher erflärt, und dabey an den Königsgeyer 
(Humai) denft, der auch Beinbrecher beygenannt wird, und 
im ganzen Morgenlande Herrfchergröße und Siegesmacht an 
zeigt, erhielt (1289) von feinem Souverain, dem Sultan von 
Rum, weil er Karadfchahilfar den Griechen entrijfen, und treue 
Kriegsdienſte geleiftet, »die Ehrenzeichen fürftliber Würde: 
»Fahne und Paufe und Roßfchweif. Er ging dem Ehrengefchenfe 
»einige Schritte entgegen, und während die Heeresmufif der 
»Irommeten und Paufen erfcholl, blieb er mit über die Bruft 
»freuzweije gelegten Händen ehrfurchtsvoll ftehen. Deßgleichen 
»thaten feine nächften Erben jedes Mal, wenn zu den Gebetzei- 
»ten die Heeresmufif erfcholl, bis der fechöte derfelben, Sultan 
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»Mohammed der Eroberer, den alten Brauch aufhob, weil, 
»fagte er, zweyhundertjährige Ehrenbezeugung zu lang.« Mit 
diefer Huldigung ift unverträglich, was alle morgenländifchen 
Schriftiteller behaupten, daß Osmau auch in denfelben 1289, 
Jahre das Kanzelgebet für fich habe verrichten laſſen: eine Hand: 
lung, welche im Morgenlande als alleiniges Recht der Majeftät 
betrachtet, ihn in die Reihe der Rebellen würde gefeßt haben. 
Mit dem Eintritte des vierzehnten Jahrhunderts ſchwand die 
Dberherrlichfeit der Seldfchufen in Rum, und die Statthalter 
rillen Land und Leute an fih. So wie Karafi, Ssſsaru— 
Chan, Aidin, Mentefhe, Teffe, Hamid, Aaraman 
unabhängig fich betrugen, und den regierten Ländern ihren 
Namen aufdrüdten: fo heißen von derfelben Zeit die von Osman 
beherrfchten Menfchen: Osmanen, und diefe Zeit ift der Anz 
fang der Selbititändigfeit osmanifchen Reiches. Dem Gießbache 
der Gebirge gleich, ftürzte fih Osman von feiner Reſidenz Je— 
nifchehr (Neuftadt) über die Schlöjfer Köprihiifar (Brücenfchloß), 
Dimfuf, Kujundiffar und Marmara ; Kodfchahilfar (Trifofia), 
die Bormauer Nicaa’d, Lubludfchi (Kubuflea) am Olymp: Ak— 
bilfar, Leffe, Befedfche, alle drey am Fluſſe Jenifchehr (Melas), 
und Kiwa, an deſſen Mündung in den Sangarius, und vergrößerte 
mit ihnen und andern Eroberungen feine Befißungen. Osmans 
Sohn, Urhan, eroberte, vom Water gefendet, das Land 
zwifchen dem Sangarius und dem Meere, welches heute das 
Sandfhaf Kodfcha Ili heißt. Nicäa, der Griechen Gränzfe: 
ftung , fah fich durd) die nahe gelegenen, von den Osmanen eros 
berten Schlöjfer hart bedrängt; auch vor Brufa ließ Osman 
zwey Schlöjfer aufbauen, und diefe Stadt, von Hannibal er: 
baut, mußte nach zehnjähriger Aengftigung und nach dem Falle 
von Edrenos (Hadriansftadt am Olympos) durch Vertrag fid) 
ergeben. Auf die Freudenpojt diefer Eroberung fchloß der fieb: 
zigjährige Odman die Augen (1326); Brufa wurde feine Grabjtätte 
und der Regierungsfig feiner Nachfolger. Alle diefe Eroberun- 
gen gefchahen auf Koften des fchlecht vertheidigten Reiches von 
Byzanz; doch darf man, wie ausdrüclich erinnert wird, Die 
Klagen griechiſcher Schriftfteller über türfifchen Raub nicht aus: 
fchließend auf die Osmanen deuten, weil alle türfifche Fürften, 
dem Zügel feldfchufifcher Oberhoheit nicht mehr gehorchend, zu 
Land und zur See griechifches Eigenthum angriffen. Unter 
Osman erfcheint der erfte Tfchaufch, d. i. Staatsbote, Kommif- 
fär, Gefandten » Einführer, und wohl felbit Gefandter, und bey 
der Uebernahme Brufa’s wurde für die Erlaubniß des, freyen Ab— 
zuges mit Hab und Gut und des fichern Geleites die Summe 
von dreyßigtaufend byzantinifchen Goldſtücken gefordert und er: 
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halten, eine Summe, »welche von da an die unabänderliche höchſte 
Mufterfumme des Lofegeldes blieb, durch deren jegt einmalige, 
bald jährliche Entrichtung chriftliche befiegte Fürften ſich vom bes 
ftändigen Kriege durch Furzen Waffenftillftand losfauften.« 

Drittes Bud, Urhans Regierung Urchan, 
der ältefte Sohn und Nachfolger Osmans (von 1326 — 1359), 
hatte das Glück, einen Bruder in Alaeddin zu befigen, der 
mit großen Geiftesgaben und einer befonderen Uneigennügigfeit 
ausgeftattet, alle Ehre und Macht ihm überließ, und ſich be— 
gnügte, ald Diener fir das aufblühende Reich zu forgen. Won 
ihm, dem erften Wefir der Osmanen, beginnen jene Satzun— 
gen, welde, wenn fie »in feinem Widerfpruche mit den drey 
höhern, d. i. mit dem Worte Gotted (dem Koran), mit dem 
Worte des Propheten (der Sunna), mit der einftimmigen Ent: 
fcheidung der Väter der islamifchen Kirche (den vier großen Ima— 
men) ftehen, als vierte Quelle des islamifchen Staatsrechtes be— 
trachtet werden.« 

Alaeddin war ed, der feinem Herrn rieth, die Münze auf 
feinen, d. i, Urchand, Namen zu prägen. Geit der Water 
Osman nad) dem Falle der Seldfchufen in dem Kanzelgebete fei- 
nen Namen freylich nur als Emir nennen ließ, fehlte nur noch 
die Uebung des Münzrechtes, um nach morgenländifchen Be— 
griffen als Souverain fich zu erfennen zu geben. Alaeddin führte 
eine Kleiderordnung ein, wodurch die Osmanen von den Griechen 
und Turkmanen ſich unterfchieden, und auch von ihm und dem 
Heeresrichter Chalil Tfchendereli fchreibt fic die tief wir— 
Fende Errichtung der Sanitfharen her. Da beyde dafür 
hielten, daß die Befiegten Die Sflaven des Siegers feyen, und 
da nach den Worten des Propheten die neugebornen Kin 
der fhon die Anlage des Islams mit auf die Welt 
bringen, fo meinten fie, würde dejlen Entwiclung befördert, 
wenn man ein Heer aus Chriftenfindern bilde; bey den Ungläu— 
bigen würden die Bande des Volfsthums, der Verwandtichaft 
und der Religion zerriſſen, und der Erde eben fo viele Eroberer, 
ald dem Himmel Sieger im heiligen Kriege gewonnen. Der 
Derwiſch Hadſchi Begtafch fegnete diefe neuen Kriegsleute, 
und fprach: »Ihr Name ſey die neue Truppe (Jeni T'scheri), 
ihr Angeſicht weiß, ihr Arm ſiegreich, ihr Sabel ſchneidend, 
ihr Speer durchftoßend ; immer follen fie zurücfehren mit Sieg 
und Wohlfeyn « Als Unterpfand reichlicher Verpflegung erhiel: 
ten die Dffiziere der neuen NRegimenter ihre Namen aus der 
Kühe, 53 B. Suppenmacder (d. i. Oberſter), oberfter Koch, 
Wailerträger, und das Heiligthum des Regiments war der Fleifch- 
Fejfel, um den fie fich nicht bloß zum Eſſen, fondern auch zum 
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Berathen verfammelten. Cintaufend war die urfprüngliche min- 
dejte Zahl, mit jedem folgenden Jahre wurde taufend anderen 
CEhriftenfnaben aus der Zahl der Kriegsgefangenen der Islam 
und der Kriegsdienft aufgezwungen, und wenn die Öefangenen 
nicht hinreichten , die fehlenden aus den Kindern der chriftlichen 
Unterthanen ausgehoben, bis herunter in die Regierung M o- 
hammeds IV., wo mit der Selbitrefrutirung der Truppe aus 
ihren eigenen Kindern ihr Verfall begann. Osmanifche Befchicht: 
fchreiber lobpreifen, daß fo 300,000 Ehrijtenfeelen vom Höllen— 
pfuble gerettet, allein eine halbe Million dürfte wohl die Fleinfte 
Summe der durch dad Schwert gewonnenen und veraudgabten 
Ehriftenfinder feyn. 

Wie die Zanitfcharen Sold befamen, erhielt die Piade 
Lehen mit der Obliegenheit, in den Feldzügen dem Heere die 
Straßen gangbar zu machen (daher Name und Beftimmung un 
ferer Pioniere); doch außer den Sanitfcharen und der Piade gab 
ed aud) noch ein zahlreiches, regelmäßiges Zußvolf: Afab, zu vie 
lerley Dienften bejtimmt, und auch dazu, mit ihren Leichnamen 
die Gräben zu füllen, um fo den flürmenden SZanitfcharen zur 
Bruce zu dienen. Auf gleiche Weife wurde die Reiterey beach- 
tet. Reichlihen Sold erhielten vier Rotten, die Sipahi (Reis - 
ter), Silihdare (Heifige), Ulufedfhi (Söldlinge) und 
Shureba (Fremdlinge), welde vier Notten nach alt= arabi« 
ſchem Vorbilde zur rechten und linfen Seite der heiligen Sahne 
und des Sultans die Ehren» und Schugwache verjahen, im 
Mittel der Schlachtordnung und des Lagers. Lehen genoffen die 
Moffelliman, deren Offiziere, je nachdem fie über hundert 
oder taufend gefegt waren, Sfubafchi und Binbafchi oder 
Sandfchafbege, d. i. Fahnenfürften, hießen. In fpäterer 
Zeit erhielt die Reiterey, welde die Befiger der Fleinen und 
größern Lehen (Timar und Siamet) bildeten, ihre Ausbil: 
dung. Neben all diefen geregelten Streitern fochten die weder 
bejoldeten noch belehnten Akindſchi. 

Es war wichtig, bey diefen Einrichtungen, auf welchen, wie 
auf Quadern, das Gebäude osmanifcher Größe fich erhob, etwas 
länger zu verweilen, um über ihre Erfolge Fürzer feyn zu dürfen. 
Nicäda, ein feſtes Bollwerf, feit längerer Zeit von griechischer 
Hülfe abgefchnitten, ergab fich, durch Hunger und Peſt erfchöpft, 
an die Osmanen (1330), und es bleibt merfiwürdig, daß der 
größte Theil der Bewohner ſich den lebensfrifchen Siegern an— 
fchloß, ftatt den bedungenen freyen Abzug nach dem entnervten 
Konftantinopel zu benugen, und daß die Frauen und Mädchen, 
während der Belagerung verwittwet oder verwaifet, den Tapfer: 
ſten als Gemahlinnen zuerfannt wurden. Zur Feyer diefer Ero: 
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berung wurden in der Kirche, wo die verfammelten Väter unfer 
chriftliches Glaubensbekenntniß feitgefest hatten, die Bilder und 
Altäre umgeftürjt, und an die Stelle der nicäifchen Formel die 
islamische an die leeren Wände gefchrieben : »Es ift fein Gott 
als Bott, und Mohammed ift fein Prophet.« Liftig 
und Fraftvoll brachte noch Urchan, Bruderzwifte fördernd und 
nüsend, die Landfchaft Karafi, wo einer der Zehnfürften res 
gierte, unter welche das Reich der Seldfchufen ſich zerträmmert 
hatte, in feine Gewalt, und verwendete ziwanzigjährige Ruhe, 
fromme Stiftungen zu gründen. Die Reſidenz Brufa blühte 
fo herrlich auf, daß fie noch heute im Titel der Sultane als dritte 
Stadt des Reichs genannt wird; und in ihrer Nähe auf den 
fhönen Bergen und in den anmuthigen Thälern des erhabenen 
Olympos, aus denen die chriftlichen Mönche entfliehen mußten, 
verfammelten fich außer moslemitifhen Mönchen in der. Folge 
auch Dichter, Nichter und andere Gelehrte, die in Betrachtun— 
gen der Natur verfenft, von Pinien umfäufelt, vom Falle der 
Flarften Berqwaifer umraufcht, der erhebendften Einfamfeit Te: 
bend, jene Werfe fehrieben, auf welche der Stolz der osmani— 
fchen Literatur fich gründet. 

Viertes Buch: Uebergänge der Zürfen nad 
Europa, Das zwanzigjährige Schweigen, weldes in der 
osmanifchen Gefchichte (von 1336 — 1356) herricht, bietet 
Veranlaſſung, forgfam die fpärlichen Angaben über diefe Tage 
aus Chalcondylas und Phranzes, aus Nicepboros 
Gregoras und Cantacuzen zu fammeln (wad zu thun 
die europäifchen Gefchichtfchreiber bis jegt verfchmäht), um durch 
Aufzählung und Sichtung der Verfuche, welche die Türfen über- 
haupt machten, aus Aſien nach Europa bewaffnet überzufegen, um 
fo anfchaulicher darzuftellen, wie der griechifche Kaiferftaat, gealtert 
durch Sehler aller Art, und durchädert von vielnamigem Verder- 
ben, ungeachtet der Hoheit feined Namens, jedem Praftigen 
Schlage erzittern, und vor jugendlihem Muthe und befonnener 
Kraft demuüthig in Staub finfen mußte, und wie es fo den Os— 
manen gelingen fonnte, in unferm Welttheile feften Fuß zu 
fajfen. Es mußte wohl nad fiebzehn Uebergängen im achtzehn 
ten gelingen, wenn fie zu Kraft und Kühnheit noch Lift und nies 
derträchtige Sefinnung gefellten, und die Griechen ihnen nichts 
entgegenfegen fonnten, als Ohnmacht und innern Zwift, eben 
durch Erdbeben befchädigte Städte — und ihr gutes Recht. So 
gefhah es, daß Urchan, als fieben und fiebzigjähriger Greis 
fterbend (um 1359) feinem Sohne Murad das Schloß Tzympe, 
die Stadt Kallipolis, den Schlüffel des Bofporus, ferner 
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Konur, Bulair, Malgara, Spffula, Rodoſto auf 
europäifchem Boden hinterlaifen Fonnte. Außer dem Tode 
Urchans, diefes Numa der Osmanen, gibt diefes vierte Buch 
noch eine gedrängte Urberficht des türfifchen Mönchwefens. 
Buünftes Buh: Murad's Regierung. Ungeachtet 
der Nachfolger Murad (der Sieger, der Herrfcher) unverrückt 
feine Augen nad) Europa wandte, benugte er gleich im Anfange 
feiner Regierung fehnell und Fräftig die Unruhen, welche die 
großen Güterbefiger Galatiens (die Achi) gegen ihn erregten, 
Diefe zu zwingen, die wichtige Handelsſtadt Angora (Ancyra) 
ihm zu unterwerfen, womit er eine öftliche Gränzfeftung von 
hoher Wichtigfeit gewann. Dieſes Glück ald Unterpfand größer 
ren Glückes betrachtend, eilte er nach Weften, wo ihm diesſeits 
des Hellefponts mehrere Schlöffer und Burgen, und nad) leich- 
tem Beldfiege Adrianopel, die größte Feitung des byzantini— 
fchen Reichs (es ift ungewiß ob durch Werrätheren oder durch 
Feigheit) in die Hände fielen. Auf den Erwerb Adrianopels, 
welches Murad verfchönte und zu feiner Reſidenz machte, und 
welches noch heut zu Tage die zweyte Stadt des Reichs heißt, 
folgten noch andere Eroberungen in derfelben Landfchaft Thrazien ; 
die osmanifchen Waffen drangen bis an den Haäͤmus, und erft 
nach dem Gewinne von Philipopolis (Filibe) 1362 wurde 
mit dem griechifchen Kaifer ein furzer Friede beliebt, der diente, die 
Völker nördlich des Hämus, die Dervier und Bulgaren, zu be> 
Pämpfen, Die Servier hatten fhon 13:4 tiürfifche Züge glüclich 
gedämpft, fiewaren, da fie (1349) auch auf griechifches Beſitzthum 
wie auf gute Beute losgingen, zu ihrem Erjtaunen osmaniſchen 
Kriegern als griechifchen Bundesgenoffen in der Schlacht begegnet: 
jest, da die Osmanen fich ihren Grenzen drohend genaht, verbünder 
ten fie ſich mit dem fräftigen Ungernfönig Qudwig und dem 
Fürften der Ballachey ; allein fie erlitten (und hier fochten die Un 
gern das erfte Mal) an der Marizza, in finfterer Nacht angegrif- 
fen, eine folche Niederlage (1363), daf K.Ludiwig das Wunder 
feiner perfönlichen Rettung nur dem Schuge des Madonnenbildes 
von Mariazell (in der Steyermarf) zufchrieb. Diefes Zaftum und 
fein Datum, lange bezweifelt, fteht feſt durch osmanifche ür— 
Funden und ein ungrifches Diplom; das Schlachtfeld heißt noch 
heut Ssirf ssindüghi, d. i. der Servier Niederlage. Wie der 
Regen in die durftende Erde, drangen die geregelten osmanifchen 
Schaaren auf diefem vielen Herren unterthäntgen Boden vor. 
Die Servier, noch am Tainaros (1371) und bey Samokov ge: 
fchlagen, zogen fich über den Haͤmus zurück, die Fleinern fervis 
ſchen und bulgarifchen Fürften übergaben bald freywillig, bald 
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gezwungen ihre faſt unabhaͤngigen Gebiete, mehrere theſſaliſche 
Kuͤſtenſtädte erkannten osmaniſche Geſetze, und ungeachtet des 
Friedens nahmen die Osmanen, in immer kleineren Kreiſen das 
Gebiet Konſtantinopels einſchließend, Städte, Land und Leute 
weg. So wurden Samokov, Giuſtendil (Justiniana), 
Apollonia, das hochberühmte Niſſa (Naissos) und die 
große Stadt Sofia (einſt Sardica) und viele andere osmaniſch. 
Erſchreckt bat der Herrſcher Serviens um Frieden, und erhielt ihn 
um tauſend Pfund Silbers und um die jährliche Stellung von 
taufend Neifigen (1375); erfchrecft gab der König der Walladhey 
für den Frieden feine Tochter dem mächtigen Murad zur Frau. 
Auch, auf unblutige Weife gab ed Vergrößerung. Murad ver- 
maͤhlte feinen älteften Sohn Bajefid mit der Prinzejlin von 
Kermian, die den fchönften Theil des väterlichen Gebiets 
(Egrigöf, TZawfhanli, Simaw, Kutahia (Cotyaium) 
zur Mitgift brachte, und um diefen Gewinn abzurunden, zwang 
er den Fuürften von Hamid, ihm fechd Städte zu verfaufen : 
Beafhehri, Sidifheri, Affchehr, Ifparta, Jala— 
wadfh, Kara agadſch; ja der Fürſt von Teffe trat aus 
Furcht alle feine Schlöjfer ab, bloß zwey Städtchen, Iſteno s 
und Antalia, fich vorbehaltend. Allein nicht bloß die Aus— 
Dehnung des Reiches wuchs, auch der Nerv innerer Feftigfeit 
eritarfte. Murad feste feit, daß die Stelle eines Heeresrichter8 
eben fo für immer bleibend feyn folle, wie das Heer felbft; er 
ließ jene Stelle des Korans in Vollzug bringen, die befiehlt, 
den fünften Theil der Beute dem öffentlichen Schage zu entrich— 
ten, mithin nach dem damaligen Preife der Sflaven 25 Afpern 
für jeden Gefangenen; er regelte die Fleinen und großen militä= 
rifchen Lehen der Reiterey (Timar und Siamet); begnadigte 
die chriftlichen Unterthanen mit Steuerfreyheit, in fofern fie (als 
Woinafs) zu Heeresdienften des Stalls und Fuhrwerks fich 
verwenden ließen; er gab den Sipahi rothe Fahnen ald Sym— 
bol des Siegs und Bluts, und als fein Sohn Saudſchi und 
der Sohn des griechifchen Kaifers in unnatürlihem Bunde ſich 
wider der Väter Herrfchaft verſchwuren, fegte er, aus Aſien 
eilend, in der Nacht über den Giefbach, der das Heer der Em— 
pörer von dem feinigen trennte, rief mit lauter Stimme Saud- 
ſchi's Soldaten zu fich, die verwirrt und reuevoll kamen, ver— 
folgte und fing die wenigen Halsftarrigen, ließ dem eigenen un— 
gerathenen ohne erft die Augen ausftehen, dann den Kopf 
abjchlagen (1385), die griechifchen Jünglinge je zwey und zwey 
in die Marizza werfen, die osmanifchen Zünglinge durch die 
Hand ihrer Väter fterben, und bloß den Faiferlihen Prinzen 


ı828. Hammers Gefchichte des osman. Reichs. 107 


ſchickte er dem Faiferlichen Vater zur Beftrafung. Der Thronerbe 
nannte fih den armen Bajefid und des Vaters Sflaven, und 
vor der Schlacht gegen die Karamanen, als er feinen Feuermuth 
nicht mehr zügeln fonnte, aber ohne Erlaubniß den Angriff nicht 
wagte, ftieg er vom Pferde, füßte vor dem Vater die Erde, und 
bat um Erlaubniß, anzugreifen. &o groß die Strenge, fo groß 
waren auch die Belohnungen. In welchem Heere Europas und 
Aftens damaliger Zeit war foldyer Gehorfam, fo viele Siege, 
Beute, Enthufiasmus für den Fürften und die Religion, und 
was war unmöglih? — Mit hohem Ernfte dachte Murad an 
Servien und Bosnien, als funfzehntaufend feiner Leute durch 
plöglichen Friedensbruch jener umgefommen (1387), und der 
König der Bulgaren auch abfallend fich ihnen verbündete. Wohl 
fuchte Diefer, durch der Osmanen Schnelligfeit und Ihatfraft 
gedrängt, Frieden, und erhielt ihn, verlor aber, da feine Zus 
jagen als täufchend fich erwiefen, Krone und Freyheit (1390), 
und die feiten Städte Siftow und Widdin, Nifopolid 
und Siliftria leifteten nur furzen Widerftand. So fam das 
hrijtlichhe Königreich der Bulgaren unter osmanifchen Zepter. 
Auf dem befchwerlichften, aber fürzeften Wege drang Murad in 
Servien vor, und ftieß auf der Ebene Koffovo (Amfelfeld), 
nicht fern von dem Punfte, wo vierfache Gränze an einander 
trifft, auf fieben Nationen: Servier, Bulgaren, Bo 
nier, Albanefer (unter Georg Gaftriota), Walladhen, 
Herzogewiner und Ungern, die alle in überlegener Zahl 
fi) hier gefammelt hatten. Beforgt über den Ausgang, betete 
Murad die Nacht vor der Schlacht hindurch um die Gnade, ald 
Märtyrer für den allein feligmachenden Islam zu fterben. Die 
Uebermaht der Chriften, fiegreih auf ihrem rechten Flügel, 
wurde Durch Bajefids Stürmen gebrochen, doch beym Vorfchreis 
ten des osmanifchen Heeres hob ſich aus dem Haufen erfchlage: 
ner Chriften ein vornehmer Servier, Milofch Kobilovitfch, 
der feinem König den Abend zuvor unwandelbare Treue geſchwo— 
ren, drängte ſich, um Geheimes anzuvertrauen, durch die Leib- 
wachen an Murad, der ihm den Zutritt geftattete, und ftieß, 
tief vor ihm fich beugend, ihm den Dolch inden Unterleib. Der Ges 
troffene fuhr befonnen fort, Befehle zum Siege auszutheilen, 
und hatte die Freude, noch ehe er ftarb, den gefangenen König 
der ©ervier, Lazar, und deſſen Edle enthaupten zu fehen. Seit 
diefem Meuchelmorde — nach Andern feit dem an Bajefid I. 
verfuchten — halten Kämmerer denen die Arme, welche Audiens 
zen beym Sultan erlangen. So ftarb der geiftvolle Barbar, der 
ih, das Leben und feine PVerhältniffe Fraftig beherrfchte, aber 
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auch in wiſſenſchaftlicher Bildung ſo tief ſtand, daß die drey ge— 
lehrteſten Männer ſeiner Zeit ins Ausland vor ihm flohen, der, 
ſelbſt des Schreibens unkundig, die ganze Hand in die Tinte 
tauchte, und ſie in die Höhe der Urkunde, ſtatt Unterſchrift und 
Siegel abdruckte (Tughra), wie das im Archive von Raguſa 
liegende Diplom des Schußvertrages ausweifen fann. 
Sechstes Budh: Bajefid bis zur Begegnung 
mit Timur. Zwey Söhne hinterließ Murad : Bajefid 
Zldirim (den Wetterftrahl) und Jaeub. Jener, der ältere, 
ließ diefen, gleich nach des Vaters Tode, binrichten, weil es 
möglich, daß er fi) empören fönne, und weil Gottes Beyſpiel, 
der allein und ohne Mebenbuhler, nachzuahmen fen, und diefer 
blutige Ausfpruch wurde, um die Thronfolge zu fichern, durch 
Mohammed den Eroberer Neichsgefeg. Mit Servien Pam ein 
fhneller, ftarfer und dauernder Friede zu Stande (1389), in 
welchem Stephan, Lazard Sohn, dem kühnen Bajefid hul— 
Digte, und ihm die Schwefter zur Gemahlin zu geben, von 
den Silberbergwerfen jährlichen Tribut zu entrichten und in allen 
Kriegen als deſſen Bundesgenoffe mitzuziehen gelobte. Diefes 
Derfprechen wurde redlich gehalten, und die tapfern Servier 
fochten von nun an ſiegentſcheidend gegen die kleinaſiatiſchen 
Fuͤrſten, gegen Ungern, gegen Timur-Chan. Dafür, daß 
der griechiſche Kaiſer Joannes durch osmaniſche Soldaten ent= 
thront, gefangen geſetzt, und durch ſie mit ſeinem Sohne Ma— 
nuel wieder auf den Thron war gehoben worden, zahlte er 
jährlichen Zins, verſprach, zwoͤlftauſend Mann für Bajeſid 
»als Freund feiner Freunde und Feind feiner Feinde« zu ſtel— 
len, und überließ Selymbria, Heraflea, Rha is 
dBeftos, Danias und Panidas an der Propontis 
und TIheffalonifa an feinen Nebenbuhler und ungerathenen 
Sohn Andronifus. Wie dies »Feind feiner Feinde« gemeint fey, 
zeigte fich, al$ die Osmanen nach der Stadt Alaſchehr (Phi 
ladelphia), die in Kleinafien allein als griechifches Eigenthum 
durch Schuß der Fürften von Aidin fi erhalten hatte, Verlan— 
gen trugen. Der griechifche Befehlshaber hatte es abgefchlagen, 
die Stadt zu übergeben; unter Bajeſids Augen erftiegen nun die 
beyden griechifchen Kaifer ftürmend ihre eigene Stadt, fie für 
die Barbaren zu erobern (1391). Da nun der Fürft von Aidin 
huldigend herbeyeilte, und auf die Majeftätsrechte der Münze 
und des Kanzelgebetes verzichtete, da die Fürften von Sfarur 
han und Mentefche aus ihren Ländern flohen, die darauf 
dem osmanifchen Reiche einverleibt wurden, mit welchem im 
früherer Zeit die Fürftenthümer von Karafi, Kermian, 
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Hamid und Teffe waren vereinigt worden: fo gab es von 
den urfprünglichen zehn Fürftenthümern, in welche daß ſeldſchu— 
fifhe Reich zerfplittert, jegt nur noch zwey, unabhängig vom 
oömanifchen Zepter: Kaftemuni und Karaman; ja felbft 
das legte, das nur durch Abtretungen (1390) feine augenblid: 
lihe Dauer gefichert, wurde eingezogen, nachdem fein Fuürft 
Alaeddin, der durch Ueberfall das Verlorne wieder gewinnen 
wollte, war gefangen und aufgehängt worden. Ihn fo fchimpflich 
fterben laſſen wollte Bajefid freylich nicht; er verzieh indeß dem 
Fürſtenmörder willig, »weil der Verluſt eines Fürften weniger 
bedeute, als der Verluſt eines Fürftentbums.« Gegen DOften 
und Morden weiter fchreitend , unterwarfen (1392) fich die 
Städte Siwas (Sebaste), Tofat (Eudocia) und Kaiffas 
rije (Caesarea) mit ihren Gebieten, ferner die Fupferreiche 
Landfchaft Kaftemuni mit der Stadt gleihen Namens S sam: 
ssum (Amisus), Osmandſchik, und auch das fefte Ama— 
fia. Die verdrängten Fürften mußten fliehen, und als noch 
&anghri (Gangra), die alte Hauptitadt Paphlagoniens, Ma: 
Tatia und die Feftung Kumach fielen, befpülte der Euphrat 
osmaniſches Land. 

Bald nah Serviend Demüthigung und der Bulgarey Uns 
terjochung hatte Myrtfche, der Fürſt der Wallacheyg und Un— 
gerns Vaſall, lernen müſſen, zinsbar feyn (1391); Osmanen 
waren um diefe Zeit fhwärmend nach Bosnien, und als dies 
jem Lande von Ungern Hülfe ward, verheerend auf die formiz: 
fhen Gefilde gefommen, und damit beginnen die langen, 
wenig unterbrochenen Kämpfe der Ungern und Osmanen. Auf 
die minder bedeutenden Züge gegen jened Land folgt num der 
berühmte vom Jahre 1396, und dieblutreiche Schlacht von Nifos 
pgolis. Sechstaufend Franzofen mit der Blüte ihres Adels, 
deutfhe Herren und Johanniter, baierifche und fteyermärfifche 
Ritter und der Fürſt der Wallachey waren die Bundesgenoifen 
des ungrifchen Königs Sigmund, und bildeten mit den Un: 
gern ein Heer von Eechsigtaufend Mann. Die Sranzofen, un: 
gebändigten Uebermuths, fochten glänzend, wurden aber, als 
fie im Siegeslaufe die ungeahnete Uebermacht der Odmanen er- 
bliten, plöglic” von Schreck überwältigt, und flohen; mit 
ihnen ein Theil der Ungern und die Wallachen ; die Deutfchen 
und die treuen Ungern im Mittelpunfte des Treffens nahmen 
die Flüchtlinge auf, eine neue Schlacht begann, bis Chriften, 
die tapfern Servier, für Bajefid fechtend, auch für ihn den 
Sieg entfchieden. Die Niederlage war ungeheuer, und wurde 
noch größer, alö der Sieger, über die Menge erfchlagener 
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Moslimen Ihränen der Wurh weinend, dafür, daß die Fran— 
zofen vor der Schlacht türfifche Gefangene in wilder Luft nie= 
dergemegelt hatten, nun nach der Schlacht an zehntaufend 
Gefangene an Striden herbeyfchleppen und elend erwürgen ließ. 
Streifzüge nach Ungern, auf denen Verräther gute Dienfte leis 
fteten, nach Bosnien und in die Wallachey waren Bolgen die— 
fer großen Schlacht. Vor dem Kriege mit Ungern war neuer 
Unfrieden mit Konftantinopel entftanden. Weil der Kaifer Joan— 
ned mit dem Materiale niedergerijfener Kirchen hatte die ver- 
fallenen Seftungswerfe ausbejlern laſſen, zürnte Bajefid, und 
als des Joannes Sohn, Kaifer Manuel die Bande der Unter: 
würfigkeit locfern wollte, fchickte jener ein Heer, Konftantinopel 
einzufchließen (1391), das nach mehrjähriger Einfchliefung von 
der Eroberung nur durch den Feldzug gegen Ungern, die Be— 
ftechlicyfeit des Wefirs Ali-Pafcha, durch die (ungegründete) 
Furcht, ganz Europa in die Waffen zu rufen, und durch den 
Vertrag gerettet wurde, vermöge dejfen Manuel, für Befiguns 
gen in Morea, Konftantinopel an feinen Neffen Joannes 
abtrat, diefer dagegen die Stadt Selymbria um hohen Zins 
den Osmanen gab, eine vierte Mofchee und einen Kadi für 
die Moslemin in der Hauptftadt dulden, ja eine turfomanifche 
Kolonie in einer Vorftadt aufnehmen mußte. Wie Bajefid 
Boten ausfendete, feine Siege zu verfünden, Fam der Biſchof 
von Phofis flagend, daß die Witwe. der Herzogs Delwos 
von Delphi in Buhlſchaft verftrict, die Unterthanen unaus— 
fprechlich drüde, und ermunterte, indem er Hellas als das 
berrlichite Land für Zagden, die Bajefid leidenfchaftlich Tiebte, 
ausmalte, diefen, es in Befiß zu nehmen. Er fam, bejegte 
in Theſſalien Zenifchehr(das alte Larijfa), Tirbala(T'rikka), 
Badradjchif (Patras), Dömenef (Domakia) und Phar— 
fala, beyde von der Herzogsfamilie der Kernaier beherrfcht, 
und drang durch die unvertheidigten Ihermopylen. Die ange: 
ſchuldigte Witwe ging dem Sieger entgegen, und trug ihm das 
Land an; Herr von Doris, Locris, Phokis, ſchickte er 
Heeresabtheilungen, den Peloponnes zu ducchfchwärmen, die 
auh Argos im Sturme nahmen (1397); allein diefe Erobe— 
rung war eben fo wenig dauernd, als die erfte Eroberung 
Athens , welche osmaniſche Gefchichtfchreiber einftimmig in das— 
felbe Jahr 1397 fegen, wiewohl das Großherzogtum Athen, 
d. i. ein Staat, der fi über Thebae, Argos, Korinth 
und einen Theil Ihejfaliens erſtreckte, erſt fechzig Jahre fpäter 
bleibend an die Osmanen fam, nachdem der legte Fürft aus der 
Familie der Acciajoli (»die Plebejer zu Florenz, mächtig zu 
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Neapel, und unumfchränfte Herren in Griechenland«) fchimpflic) 
war gehängt worden. — Folgten wir bisher unbeirrt dem rafchen 
Laufe glücklichen Erfolgs, fo ziemt e8 auch, den Bli auf das. 
Innere des Reiches zu richten. Die gewaltfamen Völferverpflan- 
zungen wurden @itte, und in den Ebenen um Philippopolis und 
Sophia, in Thejlalien und an andern Orten ließen ſich turfo: 
manifche Stänme, aus Kleinafien gewandert, nieder. Die 
auffallend große Beftechlichfeit der Nichter zu mindern, wurden 
für fie die Gerichtögebühren zu zwey von hundert der ftreitigen 
Summe und zu zwey Afpern fir die Ausfertigung jeder gerichtlis 
chen Urfunde feſtgeſetzt. Wider den Befehl des Korans fand 
Bajefid, durch feine Fervifche Gemahlin verleitet, Vergnügen 
an Wein und Trinfgelagen, und wider den Befehl des Ko— 
rans fand der Wefir Ali-Paſcha Gefhmadk an fchönen Knaben, 
und diefes widernatürlichfte Sittenverderbniß verbreitete fich feit 
dem dort immer mehr. 

Siebentes Buch: Bajefid und Timur Go reich 
aud an denfwürdigen Ereigniffen die furze Regierung Bajefids 
ift, welcher zuerft unter den osmaniſchen Herrfchern den Titel 
Sultan vom Chalifen Aegyptens begehrte und erhielt, fo ift 
das Ende diefes Uebermüthigen vornehmlich der Betrachtung wür: 
dig. In ungefchmüdten Worten hatte er vom K. Joannes Kon- 
ftantinopel abgetreten verlangt — da erfchien Timur, der Er: 
fhütterer von ganz Afien, zu dem die vor Bajefid flüchtigen Für: 
ften (die von Kermian, Mentefche, Aidin und andere) 
geeilt waren, und gefleht hatten, er möge fich ihrer gerechten 
Sache annehmen. Der Unterjocher Afiens that es, einen Ges 
fandten abſchickend, den Bajefid zurnend mifhandelte; jener 
nahm dafür Siwas ein (1400), unerhörte Graufamfeit aus— 
übend, und ließ feines Gegnerd Sohn Ertoghrul, den er 
dabey gefangen befommen, hinrichten. Weiter ziehend, um 
andere Verächter des Gefandtenrechtes zu züchtigen, unterließ er 
zwar nicht, die Unterhandlungen fortzufegen, bey welchen der 
Dsmane jede üblihe Form zu verlegen bemüht war, bis die 
Heere, dad osmanifche an 120,000 Ötreiter ftarf, dad mongo— 
liſche fiebenfach ftärfer, einander fich näherten. Sn der Gegend 
von Angora fiel die entfcheidende Schlacht vor (1402, 20. July, 
berichtigtes Datum). Wieder fochten die Servier fo wacker fur 
Bajefid, daß Timur fie mitleidig bewundernd ausrief: »Die Der: 
wifche (die Armen) haben e8 an nichts ermangeln laſſen;« allein 
andere Truppen, die von Ssaruchan, Mentefche, Kermian, 
ihre vorigen Fürſten in den Reihen der Mongolen erblickend, und 
die durch Timurs geheime Sendungen zum Abfall verleiteten 
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Tataren gingen über; andere, über des Sultans Geiz übelge— 
launt, und durch den heifen Tag ermattet, flohen mit drey 
Prinzen und vielen Emiren, und Bajefid, jeden Vorſchlag zur 
Flucht halöftarrig abweifend, ergriff ihn nicht früher, als bis 
feine zehntaufend treuen Sanitfcharen vor Durft verfchmachtet 
oder von Feindes Schwert getroffen gefallen waren. Sein Pferd 
flürzte; er mit feinem Sohne Mufa gefangen und vor den @ieger 
gebracht, erhielt eine ehrenvolle Aufnahme, ja Zimur fehwur, 
ihn zu beruhigen, ihm Sicherheit des Lebens zu. 

Ahtes Buch: Bajefids Tod. Thronzwiſte. Boll: 
ftändiger und genauer, als bey Gibbon, werden die Zeugen ver— 
hört, auf deren Anfehn fic) das Mährchen verbreitet, Timur 
habe feinen Gefangenen Bajefid, nachdem ein Verfuch zur Flucht 
mißglüdt, in einen eifernen Kafich fperren lajfen. Keine glaub: 
würdige Quelle fagt davon eine Sylbe, und ded Maährchens 
Urfprung liegt in Neſchri's mißverftandenen Worten: »Timur 
ließ eine Sänfte maden, in der man ihn (Baje- 
fid) wie in einem Kafes zwifhen zwey Pferden 
trug;« indem Kafes wohl einen Kaͤfich, doch auch das vergit: 
terte Gemach, in welchem der Harem reifet, ja felbit die Woh— 
nung der oömanifchen Prinzen im &erai zu Konftantinopel be: 
deutet. Mehr ald nad) der miflungenen Flucht bey Tag die 
verfchärfte Wache, und bey Nacht die angelegten Seffeln den 
Körper drückten, drücte die Wiedervergeltung den Geift Baje— 
ſids. Er felbft mit feinem Sohne Mufa gefangen, Ertoghrul 
vordem enthauptet, Muftafa in der Schlacht verloren , die übri— 
gen Söhne, Suleiman, Iſa, Mohammed, nad) allen Richtun— 
gen flüchtig und verfolgt, unter einander uneinig, herrſchſüchtig, 
fid) befehdend, darin bejtärft vom Sieger und ihm zinsbar; feın 
Harem mit den Schägen erbeutet, und unter Tanz und Mufif 
fortgeführt, feine ältefte Tochter an Timurs Enfel vermählt, wie 
vordem viele osmanifhe Prinzen die Töchter befiegter Fürften 
unter ihre Frauen nahmen ; die fchöne Stadt Bruſa geplündert 
und verbrannt, Nicda und Kemlifzerftört, ganz Kleinafien vom 
Feinde überſchwemmt, und an Bewohnern verödet, die durch 
ihn verdrängten Fürſten von Aidin, Kermian, Karaman, 
Sösaruchan, Mentefche, Teffe, Kaftemuni in ihre 
Länder eingefegt (ja fpäter die Befigungen in Theffalien, Thefz 
falonifa und alle Städte bi8 an dem Strymon und am Pontus, 
alle Küftenftädte von Pamis bis nad) Warna dem griechifchen Kai 
fer durch einen Vertrag zurüdigegeben): das machte ihn in tiefe 
Melancholie verfallen, und vom Schlage gerührt fterben (1403); 
den vierten Zag nach ihm ftarb der geliebtefte Enfel Timurs, 
und der fait fiebzigjährige Zertreter der afiatifchen Menfchheit 
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betete über beyder Leichen den Spruch des Korand: »Wir find 
Gottes, und Fehren zu ihm zurück.« 

Das islamitiſche Staatörecht erfennt die Ihronfolge dem 
Aelteften in der Herrfcherfamilie (Seniorat), oder dem durch den 
legten Willen des Herrfchers zum Nachfolger Beftimmten ; allein 
oSmanifche Gefchichtfchreiber erfennen, in ftreitigen Bällen ab- 
fehend von Gefeg und Recht, nur jenen ald Achten Monarchen, 
den das Glück im Beſitz des Thrones erhielt. Daher ijt für fie, 
in und nad) dem zehnjährigen Kampfe über die Nachfolge, nur 
Mohammed, obgleich der jüngfte unter Bajefids Söhnen, 
der wahre Sultan. Suleiman, der ältefte Prinz, errichtete 
feinen Herrfcherfiß zu Adrianopel, dem griechifcheu Kaifer außer 
den Länderabtretungen noch feinen Bruder Kaſim und feine 
Schwefter Fatima als Geifel für aufrichtige Freundfchaft über: 
antwortend; Iſa regierte zu Bruſa, und der eilfjährige Mo— 
bammed, vom weifen Ssofi:Bajefid und dem tapfern 
Bajefid-Pafcha treu berathen, verftärfte fich zu Amafia, 
Klugheit dem Timur entgegenfegend, und gleich nach des Bar 
ters Iode den Bruder Iſa befämpfend, der, zwey Mal gefchlar 
gen, felbjt die Fürjten von Aldin, Ssaruchan, Teffe und Men: 
tefhe zu Hülfe rief, doch unterliegen und fliehen mußte (vor 
1406) und verfcholl. Früher hatte dem Sieger der Fürſt von 
Kermian den Leichnam des Vaters Bajeſid und den gefangenen 
Bruder Mufa ausliefern müjfen, die er von Timur zur Bewa— 
hung erhalten; num ward er gezwungen, die Schluffel feiner 
Keftungen zu übergeben; ja der Herr von Ssaruchan verlor Für: 
ftentbum und Leben. Durch Mohammeds Siege und den ab- 
trünnigen Vaſallen Dfehuneid aufgeweckt, welcher Aidin für 
Suleiman erobern wollte, und, Herr darin geworden, es für 
fich behielt, eilte diefer nach Kleinafien, und erfuhr, da er glück: 
lich vordrang, zu feinem Aerger, daß Mohammed mit dem Für: 
ftien von Karaman fich verbunden, und den Bruder Mufa nach Eus 
ropa gefchicft habe, Aufftände zu erregen. Und in der That, 
unterftügt von fervifchen und wallachifchen Truppen, drang Mufa 
bi3 Konjtantinopel, das mit Suleiman verbindet war, und uns 
geachtet die Servier übergingen, er gefchlagen und feine Lente 
gänzlich zerfprengt wurden, fammelte er wachſam und thätig 
neue Schaaren, mit denen er vor Ndrianopel erfchien, den Bru— 
der Suleiman, der die Nächte mit Trinfgelagen, die Tage mit 
Schlaf und in Bädern zubrachte, überrafchte, und zur Flucht 
zwang, aufwelcherer, von Pfeilen durchbohrt, jterbend vom Pferde 
fanf (1410). — Einen Vertrag zwifchen Suleiman und Venedig, 
abgefchlojfen ums Jahr 1408, theilt der zwente Band ©. 607 in 
italienifcher Sprache mit. , 
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Rache, heftige Rache gegen die Fürſten von Konſtantinopel 
und von Servien war das erſte Gefühl, welches das ungebän- 
digte Herz ded Regenten Mufa fchwellte, und er befriedigte es 
in einem graufamen Kriege (dritte Belagerung Konjtantinopels) 
fo reichlich, daß beyde fich mit Mohammed verbündeten, zu dem, 
als er in Europa das zweyte Mal erfchien, Muſa's Bege, wegen 
deſſen Härte und Iyranney bald öffentlich, bald heimlich über: 
traten. Mufa, freygebig und doch verhaßt, der Menge feiner 
Feinde und des wachlenden Verraths nicht mächtig, wich von 
Adrianopel über den Hämus, und ald er am Tage der Schlacht 
auf der Ebene von Tfehamurli, nicht Herr feiner auflodernden 
Wuth, aufeinen läfternden Verräther ſich ftürzte, und ihn tödtete, 
verlor er eine Hand, und feine theuer erfauften Janitſcharen 
verloren Muth, Zuverfiht und Treue; er mußte fliehen, und 
ward todt gefunden, vielleicht von den Verfolgern erwürgt. 

Neuntes Bud: Mohammeds Regierung. Mor 
hammed I. (der Ringer, der Gentleman), nad türfifchen Ge: 
fhichtfchreibern »der Noah, welcher die vielfach gefährdete Arche 
des Reichs aus der Sündfluth der Tataren rettete,« war gerecht 
und treu gegen Türken und Griechen, »er ftellte dem griechifchen 
»Kaifer die am ſchwarzen Meere befegten Schlöffer, die Feſtun— 
»gen Theſſaliens und die Schlöffer an der Propontis zurüd. Er 
»befiegelte das Bündniß der Sreundfchaft mit neuen Schwüren, 
»entließ die Botfchafter mit reichen Gefchenfen und mit den freund: 
»lihen Worten: »»Meldet meinem Vater, dem griehifchen Kai: 
»rfer, daß ich mit feiner Huülfe mein väterlich Reich erlangt, daß 
»vich, deſſen eingedenf, ihm Binfüro wie ein Sohn dem Vater 
»vergeben, ihm mit Freuden zu Dienften feyn werde.a« Zugleich 
»empfing er die Glückwünſchungsbotſchaften der Servier, Wal- 
»lahen, Bulgaren, des Herzogs von Janina, des Despoten 
von Lacedämon, des Fuürften von Achaja, zog fie an feinen 
»Tiſch, tranf ihnen Gefundheit und Wohlfeyn zu, und entließ 
»fie mit den Worten: »»Meldet Euren Herren, daß ich Allen den 
»»Frieden gebe, und von denfelben annehme; wider den Fried: 
»»brüchigen fen der Gott des Friedens!«« Mit den Venetianern 
»ſchloß er einen Friedensvertrag zur Sicherheit ihrer Kolonien 
»ab, und den Ragufäern wurde der Schußvertrag mit dem Be— 
»dingniffe erneuert, daß die Kriege der Türfen die Ruhe des 
»ihnen unterthänigen Sreyftaates nicht ftören follen.« &o edel 
Fündigte fih Mohammed I. an, und blieb ed, im Ganzen 
genommen, fein Leben lang. Selbſt dem ränfevollen, tapfern 
Dſchunẽid ließ er unverdiente Gnade angedeihen, und den Für: 
ften von Karaman behandelte er gütiger, ald man in osmani— 
ſchen Geſchichten zu finden gewohnt ift. Diefer, »um des Vaters 
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»Tod zu rächen, der unter Bajefid ald deffen Gefangener war 
»bingerichtet worden, rüdte vor Brufa, wühlte fogar das Grab 
»ded Sultans auf, und ließ die Gebeine verbrennen, fo daß des 
»Wetterſtrahls legter irdifcher Reft in Flammen aufging.« 
Flüchtig vor der anrüdenden Heeresmacht Mohammeds mußte er 
Srieden fuhen und befchwören, und ungeachtet er ihn gleich 
brach, erhielt er ihn großmüthig wieder. Wenn auch Moham- 
med fich hier mit mäßigem Gewinne begnügte, fo trat ihm der 
Fürſt von Kaftemuni, halb aus Furcht vor der osmanifchen Macht, 
halb aus Haß gegen feinen älteften Sohn, der an der hohen 
Pforte diente, einige Städte feines Bezirkes und das Erzgebirge 
ab, nur den ruhigen Sruchtgenuß davon fich vorbehaltend. Ta— 
taren, feit den Einfällen der Mongolen noch in Kleinafien zurück— 
geblieben, wurden in die Gegend von Philippopolid (dieß die 
zweyte Verpflanzung hierher) überfiedelt, und gründeten Tatar— 
bafari (d. i. den Marft der Tataren). Um die treuen Lehns- 
männer Rumili's zu belohnen, welche während des Zwifchenreichs 
getreu bey Mohammed ausgeharrt, begnadigte er fie, von ihren 
Leben nur die Hälfte des gewöhnlichen Zinfes zu zahlen: eine 
Einrihtung, die in feiner andern Provinz fich weiter findet. 
Wiewohl auch mit Venedig Friede beftand, hatte der edle Bene: 
tianer Pietro Zeno osmanifche Schiffe feindlich behandelt, 
weil er ald Herzog von Naros und Herr auf Paros, Andro, 
Melos und andern Cykladen nicht in felben eingeſchloſſen war. 
Bor Kallipolis Fam es zur Seefchlacht (1416) zwifchen den O8: 
manen und Venetianern; die legtern blieben Sieger, und nugten 
den Sieg, alle gefangenen chriftlihen Matrofen, weldye nicht 
Galeerenſklaven waren, fondern freywillig auf den feindlichen 
Schiffen gedient hatten (und es waren Genuefer, Katalaner, 
Bicilier, Franzofen, Kandioten), auf den Segelitangen auf: 
hängen zu lajfen. Ungeachtet diefer Zwiſt fchnell fich zur Zufrie— 
denheit Venedigs endete, fand ſich bald für die Osmanen Gele: 
genheit, günitiger gegen die Wallachey zu wirfen, den- Sürften 
dieſes Landes in größere Abhängigfeit zu bringen, ja in diefem 
Lande ſelbſt die Gränsfeftung Jer köki (d.i. Erdwurzel, Dſchur⸗ 
fhowa), gegenüber von Rudfchuf, zu erbauen, und dadurch 
gebahnten Weg über die Donau zu gewinnen; Heeresabtheilun— 
gen ftreiften in Ungern, eine drang über die fteyerifchen Gränzen 
bis Radfersburg,, wo fie durch einiges Zufammenwirfen der bes 
freundeten LandeDefterreih, Steyer, Kärnten, Krain 
vernichtet wurde (1418). Eine Erfcheinung — die einzige ihrer 
Art in der ganzen osmaniſchen Gefchichte, wenn man die der 
Wehabi’s unferer Tage ausnimmt — eine Empörung durch Mönche 
eingeleitet und durchgeführt, fchien RE ER zu 
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erſchuͤttern. Der große Rechtsgelehrte Bedreddin von Simaw 
zog fich zwey fanatifche. Jünger, den Böreflüdfhe Mus 
ftafa und den Juden Kemali Hudbin, unddieneue Lehre, 
welche von diefen drey Mäunern ausging, erregte unglaublich 
viele Gemüther. Armuth und Gleichheit, den gemeinfhaftlichen 
Gebrauch aller Güter mit Ausnahme des Harems, und felbit 
eifrige Chriftenliebe predigend, durchzogen fie Kleinafien und 
Europa, ftellten fi) an die Spike der Derwifche und der zus 
ftrömenden Volfsmenge, und genoffen einer Anhänglichfeit und 
Treue, welche Qualen und Tod verachtete. In geregelten Schlady- 
ten fchlug Böreflüdfche die osmanifchen Statthalter zwey Mal, 
und fonnte nur in derdritten am Berge Stylariod bey Smyrna 
erdrückt werden (1416). Kemal erlag mit dreytaufend Derwifchen 
bey Magnefia, und Bedreddin in den Wäldern des Hamus. 
Gegen das Ende der Regierung Mohammeds (1418) erfchten ein 
Muftafa, der fich für den in der Schlacht bey Ancyra verfchwuns 
denen Sohn Bajefids ausgab, und nach den hier aufgeführten 
unverwerflichen Gründen e8 auch wirflich war. Unterjtügt von 
dem Fürften der Wallachey und von dem unruhigen Dichuneid 
machte er Anfprüche auf das osmanifche Reich, allein feinem 
Bruder unterliegend in der Schlacht bey Ihejfalonich, war er 
froh, in diefer griechifchen Stadt großmüthigen Schug vom Kai— 
fer Konftantinopels zu erhalten, der es auch dahin brachte, daß 
ihm, wenn er in enger griechifcher Verwahrung bliebe, der Gier 
ger ein bedeutendes Jahrgeld zahlte. Nicht lange darauf 
ftürzte Mohammed, vom Schlage gerührt, vom Pferde. Klug 
und menfchlich fühlend, befchwor er vor feinem Tode den freuen 
Wefir Bajefid : Pafcha, dem erfigebornen Sohne Murad, der 
in Amafia Statthalter war, treu zu dienen, und die zwen ans 
dern minderjährigen Kinder, um fürftliches Blut zu fehonen, der 
Vormundfchaft des griechifchen Kaifers zu übergeben. Die ger 
fegmäßige Ihronfolge zu fichern, blieb des Sultans Tod (1421) 
vierzig Tage verborgen — Am Ende diefeö neunten Buches wer: 
den noch die Wefire, Emire, Prinzenhofmeifter, Leibärzte, 
Ulema’3, Scheiche und Dichter, welche während diefer Regie: 
rung blühten, aufgezählt, um Gibbons Aeußerung: I am igno- 
rant wheter the Turks have any writers older than Maho- 
met II., zu berichtigen. 

Zehntes Buch: Murad bis zur erfien Thron— 
entfagung (1443). Murad AII., in Brufa angefommen, 
vom Echeih Bochari, dem Schwager feines Großvaters Bas 
jefid, feyerlich mit dem Schwerte umgürtet (dieß die Einweihung 
zur Herrfcherwürde), fchlug das Begehren des griechiſchen Kais 
ſers Manuel ab, welcher drohend die jüngern Söhne des ver: 
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ftorbenen Sultans ausgeliefert verlangte. Manuel feste dafür 
den Thronanmafßer Muftafa und den unermüdbaren Dfchuneid 
unter der zugefchwornen Bedingung in Freyheit, daß dem grie: 
chiſchen Kaiferthume Kallipolis und nördlich von Konftantinopel 
das ganze Küftenland bis an die Wallachey, füdlich die theilali- 
fhen Städte bis an Eryfo und den Berg Athos übergeben wer: 
den. Der Bürgerfrieg begann. Biel Volf ftrömte dem Muftafa 
zu, felbit das Heer, welches Murad ihm entgegenfchictte, ging 
über, ald er ed anredete, ihm, dem wahren Erben des Thrones, 
zu gehorchen. Siegreich fegte er über den Hellefpont, und be— 
drängte mit feinen Truppen, die größtentheils aus unregelmäßi- 
gem Fußvolk (Afab) und unregelmäßiger Neiterey (Akindschi) 
beitanden, den Gegner ın der Gegend von Ulubad. Der ehe: 
malige Anführer der Afindfhi, Michaloghli, bey deſſen Fa— 
milie der Oberbefehl feit Osmans Zeiten erblich gewefen, faß 
im Sefängniß zu Tokat; von Murad frey gegeben, rief er feine 
Waffengefährten, die ihn lange für todt gehalten, über denFluß 
von Ulubad zu fih, und feiner Stimme freudig gehorchend, 
fhwuren fie zu Murad, und als auch Dfcehuneid die Statthalter: 
fhaft Aidin als Preis des Abfalles angenommen, lief Mujtafa’s 
Heer ganz auseinander. Der griechifche Kaifer fah parteylos dem 
Kampfe zu; denn Mujtafa, im Glücke treulog, hatte fich gewei— 
gert, Kallipolis zurüczugeben, und Murad blieb feſt auf feinem 
Sinne, feine Brüder nicht auszuliefern. Die Genuefer, reiche 
Alaunbergwerfe zu Phofäa bebauend, und Murads Huld fur 
chend, gaben Schiffe zur Ueberfahrt, ihr Anführer Adorno, 
großmuüthig von Murad befchenft, wies den Antrag , denfelben 
um hohen Preis auszuliefern, großmüthig zurück, und fränfi- 
fhe Bogenſchützen und Schleuderer, auf europäifchem Boden 
landend, vertrieben Muftafa’s Soldaten, der auf der Flucht 
von feinen eigenen Leuten gebunden, dem Sieger ausgeliefert, 
den Tod durch die Schnur fand. Befreyt von dem verhaßten 
Nebenbuhler, fuchte Murad Rache an dem griechifchen Kaifer, 
dem Urheber des Bürgerfrieges. Mit zwanzigtaufend Mann 
(nicht mit zweymalhunderttaufend, wie Gibbon nach Dufas meint) 
rücte er vor Konftantinopel, und ließ ausrufen, daß die Stadt 
mit all ihren Schägen eine Beute der Mufelmänner werden folle 
(1422). Allein die ganze Brvölferung, auch Mönche, Weiber und 
Kinder, vertheidigten Die Mauern muthig, bid es Manuel gelungen, 
Murads Bruder Muftafa in Afien zur Empörung anzufeuern. 
Obgleich diefer Aufſtand durch Anwendung von Verrath bald 
gedämpft (1423), der dreyzehnjährige Muftafa nach den Worten 
der Ueberlieferung: »wenn zwey Chalifen gehuldigt wird, fchla- 
get einen derfelben todt,« gehängt, und an der Seite des Vaters 
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beſtattet wurde, ſo war Konſtantinopel doch gerettet. Freylich 
mußte nach des Vaters Manuel Tode der neue Kaiſer Joannes 
einen nachtheiligen Vertrag eingehen: »alle am ſchwarzen Meere 
gelegenen Städte und Feſtungen (die von Murad nicht eroberten, 
Selymbria und Derkos, ausgenommen), dann Seitun (Lyſima— 
chia) und die andern Städte am Strymon abzutreten, und 
dem Sultan einen jährlichen Tribut von 300,000 Aſpern oder 
30,000 Dukaten zu entrichten (1424). Doch ſchon Manuel hatte 
dem Reiche die größte Wunde geſchlagen durch die Theilung 
unter ſeine Söhne. Dem älteften, Joannes, war außer dem 
Kaifertitel und der Hauptitadt wenig geblieben, Theodor wurde 
. zum Despoten Lacedämoniens, Andreas zum Herrn von Rhi— 
cinium, Konftantin zum Herrn der Städte Mefembria und 
Selymbria ernannt, Andronifus beherrfchte von Thef- 
falonifa aus einen Theil von Theilalien. Die Einwohner Theſ— 
ſalonika's, von ihrem Despoten nicht gefchügt gegen die Streif- 
züge der Osmanen, verfauften die Stadt den Venetianern, und 
Murad war nicht gewillt, »zwifchen feinen und den griechifchen 
»Befigungen eine venetianifche zu dulden, die er als fein Erbe be— 
»trachtete, weil MuradI. fie fehon erworben, Bajefid die zurück— 
»gegebene erobert, Mohammed die im Zwiſchenreich verlorne in 
»Befiß genommen, aber wieder den Griechen überlajjen hatte.« 
Er brach alfo mit einem Heere auf, und erftürmte fie (1430). Die 
Bevölferung mit all ihrer Habe war im Voraus den Soldaten 
ald gute Beute verfprochen; doch fonnten jene, die von ihren 
Verwandten loögefauft wurden, die Stadt wieder beziehen. Sie 
bezogen fie in der Hoffnung, fo mild wie unter Mohammed be= 
bandelt zu werden, allein, da aus dem benachbarten Jenidſche 
Wardar auch Anpflanzer herbeygerufen, die Kirchen zu Mo— 
ſcheen, die Klöfter zu Karawanfereyen umgeftaltet wurden, zeigte 
es fih, daß Theflalonifa unterjocht, aufhöre, eine chriftliche 
Stadt zu jeyn. Janina verlangte unter des Sultans Schuß 
feiner Freyheit zu genießen (1431). Es ward ihm gerne gewährt, 
doch riffen die Tuͤrken vertragswidrig die Kirche des heiligen 
Michael nieder, und wiederholten mit Murads Erlaubnif das 
Schaufpiel des Raubs der Sabinerinnen. »Da in diefem Jahre 
auch Johann Gajtriota, der Herr des nördlichen Albaniens, 
»ftarb, bemächtigte fi) Murad, welcher fchon feit acht Jahren 
»deilen vier Söhne ald Geißel bey ſich hatte, Croja's und des 
»ganzen Landes.« 

Für unglüdlich begonnene Feindfeligfeiten mußte Jsfendiar— 
beg auch den Genuß des Erjgebirges von Kaftemuni abtreten, 
und Dfehyuneid, der feinen Sohn zum Pfortendienft zu ſchicken 
fih weigerte, verlor feine Provinz, und durch Verrath fein Leben. 
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Der Verrath half fonft noch zu manchem Gewinn, und osmani— 
ſche Gefchichtfchreiber erröthen nicht, ihm unter die Töblichen Tha— 
ten zu zählen. Die Erben von Mentefche fahen fich verdrängt, 
und ihr Land geraubt; Karaman wurde, nachdem fein Fürft, 
einen ungerechten Krieg beginnend, von einer »in Bott fiegenden« 
Kanonenfugel getödtet worden, feinem Sohne ald Lehen zu: 
rücgeftellt, und diefem zwey andere in der Folge begonnene Kriege 
großmüthig vergeben. Kermian vergrößerte ald Vermächtniß 
den odmanifchen Länderumfang. In Servien verfaufte ein Bo— 
jar den Osmanen die Feftung Kolumbaz (Taubenfchlag), und da 
Ungern das Land zu fügen nicht mächtig genug war, mußte 
der neue Despot Georg Branfovich, der auf Stephan La— 
zarovich gefolgt, verfprechen, einen jährlichen Zins von funfzig- 
taufend Dufaten zu zahlen, aller Gemeinfchaft mit Ungern zu 
entfagen, und dem Sultan Kriegsdienfte zu leiften. Derfelbe 
Georg vermählte, das Land zu retten, feine Tochter Maria dem 
Sultan, und machte den Zug mit (1438), auf welchem die Os— 
manen durch das eiferne Ihor in Siebenbürgen eindrangen, Herz 
mannftadt belagerten, 45 Tage das. Land verheerten, 70,000 
Menfhen ald Sflaven fortfchleppten. Und doch herrfchte gegen 
ihn der Verdacht der Treulofigfeit. Er trat auch die Feftung 
Semendria nicht ab, fondern übergab fie feinem Sohne, und 
floh, Hülfe fuchend, zu Kaifer Albrecht I. Das ungrifche Heer 
fam zu fpät, Semendria zu retten, und der Kampf, den ed uns 
glücklich wagte, bereicherte die Feinde mit einer folhen Anzahl 
von Knaben und Mädchen, daß die fehönfte Sflavin für einen 
Stiefel eingetaufcht ward. Die Siege machten, daß Twartko, 
der Beherrfcher Bosniens, zur Erhöhung des Zinfed von 20 auf 
235,000 Dufaten gezwungen wurde. 

Dad Glüd ermüdete, der Held Hunyad ftand auf. Mes 
fidbeg belagerte (1442) Hermannftadt, ward von Hunyad über— 
fallen, und büßte mit 20,000 der Seinigen den Einfall. Sche— 
habeddin Pafcha, des Gefallenen Rächer, erlitt bey Vaſag durd) 
Hunyad eine noch gröfiere Niederlage. Papit EugenIV. hatte 
zu einem Kreuzjuge aufgeregt (1443), den der König Wladislaw, 
der Kardinal Zulian und Hunyad mitmachten, und den Georg 
Brankovich, deffen Söhne indeß Murad hatte blenden laſſen, 
bey Semendria über die Donau führte. Bey Nijfa an der Mo- 
rava wurde der erſte Sieg erfochten, Sofia eingenommen, Die 
fteilen Anhöhen des Hämus überfchritten, auf den Feldern von 
Jalovacz wieder gefiegt, und des Sultans Schwager Mahmud 
Zfchelebi gefangen. Die bulgarifchen Dörfer fielen mit Freuden 
den Ehriften zu, die Sonne hriftlihen Glückes war feit lange 
nicht fo glänzend aufgegangen, man verfprach ſich noch größere 
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Erfolge. Da aber »die großen Verheifiungen europäifcher Für— 
jten zur Unterftügung des Kreuzzuges mit Hilfstruppen Anfangs 
Sommers noch unerfüllt geblieben waren, gab Wladislaw den 
Vorftellungen Hunyads und Georgs von Servien, welche, uns 
geachtet der Friegerifchen Einftreuungen des Papites und des grie— 
chifchen Kaifers, zum Frieden riethen, nach, und derfelbe wurde 
im Julius (1444) zu Segedin unter folgenden Bedingungen auf 
zehn Zahre abgefchloifen: erftens, daß Servien und die Herze- 
gowina an Georg Brancowich zurücgejtellt werde; zweytens, 
die Wallachey unter ungrifcher Oberherrfchaft bleibe; drittens 
für Mahmud Tfchelebi ein Löſegeld von 70,000 Dufaten entrich— 
tet werde.« Ueberdrüfig 23jährigen Krieged und des wechjeln- 
den Glückes hatte Murad diefe Opfer gebracht, in der Hoffnung, 
der Friede werde um fo gewilfer gehalten werden. Betrübt durch 
den Tod feines älteften Sohnes, ermüdet vom Jahrmarfte des 
Lebens, fehnfüchtig nach den Seligfeiten des reichbegabten Pri— 
vatitandes, entfagte er in dem Fraftvollen Alter von vierzig Jah: 
ren dem Throne, und befchloß, »mit feinen vertrauteften Geſell— 
fhaftern zu Magnefia dem Genuffe der Ruhe und den Freuden 
des Lebens fich zu überlaffen.« 

Eilftes Bub: Murad bis an feinen Tod. Im 
Vertrauen auf den Vertrag begab ſich Murad nach Kleinafien, 
während dem König Wladislaw Vorjtellungen gemacht wurden : 
er habe nicht das Recht gehabt, den Waffenftillftand ohne Zus 
ftimmung feiner Bundesgenojfen, des Papftes und des griechi— 
fchen Kaifers, einzugehen; den Ungläubigen brauche man nicht 
Wort zu halten; jest fey der Zeitpunft, die Tuürfen aus Europa 
zu verjagen, die Flotte des Papſtes und der Kreuzfahrer werde 
des Sultans Ruͤckkehr verhindern. Der Fürſt der Wallachey be= 
merfte vergeblich, das Jagdgefolge Murads fey fo,ftarf, als 
das ungrifche Heer; felbft der gerade Hunyad ward gewonnen, 
man wartete nur, bis die Osmanen, dem Vertrage gemäß, die 
fervischen Feitungen übergeben hatten, und rücte in Bulgarien 
bis Warna vor, ald die Schreckensnachricht fich verbreitete, 
Murad, von genuefiichen Schiffen auf einem andern Punfte des 
Bosporus, als dem, welchen die päpftlihen Schiffe bewachten, 
übergeführt, ftehe mit vierzigtaufend Mann nur viertaufend 
Schritte vom ungrifchen Lager. Im Beginne der Schlacht fiegte 
der rechte und linfe Flügel der Ehriften, unglüdlicher Weife warf 
fich aber der König mit dem Mitteltreffen auf die Sanitfcharen, 
in deren Mitte auf einer Lanze die Urfunde des auf das Evanges 
lium befchworenen Vertrages ftedte, jtürzte mit dem Pferde, 
verlor das Leben durch den Hieb eines Sanitfcharen, der das 
Haupt ded Königs zum fürchterlichen Seitenſtück auch auf eine 


1828. Hammers Geſchichte des osman. Reiche. 221 


Lanze ſteckte (10. Nov. 1444). Hunyad floh; Murad flürmte 
des andern Tages das chriftliche Lager, tödtete fait alle, die es 
vertheidigten, auch den Kardinal Julian, den Urheber des Frie— 
densbruches. 

Nach dem Siege zog den Sultan wieder die Liebe zu epifus 
rifcher Einfamfeit nach Magnefia, als aber ein Zanitfcharen: Auf: 
ftand zu Adrianopel ihm bewies, daß die Arme. feines fechzehn- 
jährigen Sohnes Mohammed noch nicht ftarf genug feyen, Sol: 
daten zu zähmen, beftieg er zum dritten Male den Thron, und 
füllte die kurze Zeit feines Lebens (1445 — 1451) mit Feldzügen im 
Peloponnes, gegen Ungern und Epirus. Der griechifche Prinz 
Konftantin hatte fein Befigthum Selymbria vertaufcht mit der 
Despotie von Sparta, und den fiegreichen Feldzug Hunyads 
(1443) wohl nügend, innerhalb und außerhalb des Peloponnefes 
feine Macht vergrößert, ja friedlich lebend mit feinem‘ Bruder 
Thomas, dem Despoten Achaja’s, den herzhaften Entfchluß 
gefaßt, die Halbinfel als rein griechifches Eigenthum durch einen 
Wall, zwey Lanzen hoch, fünf Ellen breit, und durch einen tie= 
fen Graben, fo weit die Landenge von Korinth fic) ausdehnt, zu 
fihern. . Eben dieß reiste Murads Begier, der nicht vergeilen 
batte, daß Konjtantin die Stadt Patras, welche ihm zinspflich- 
tig feyn wollte, deſſen ungeachtet den Benetianern entrijjen hatte, 
Huldigend fam der Herzog von Athen den Osmanen entgegen, 
welche den Wall des Iſthmus fcharf befchojfen, muthig erſtie— 
gen (Dez. 1446), Korinth in Brand ftedten, Die zweyte Haupt: 
ftadt Patras verheerten, deren Schloß zwar nicht erftürmten, 
aber im Frieden die vorhin freye Halbinfel zinsbar machten. 
Mit zu großem Selbftvertrauen drang Hunyad, ohne die alba= 
nefiihe Hulfe zu erwarten, mit dem fchönjten Heere, welches 
Ungern noch gejtellt, in ©ervien feindlich ein, weil deſſen Herr: 
fher treu an Murad hing. Auf dem Amfelfelde nahm der Unger 
die hartnädige Schlacht an (17., 18., 19. Oft. 1448), welde 
Murad ihm bot, und in welcher die Blüthe des ungrifchen Adels 
fiel, die treulofen Wallachen während des Gefechtes mit dem 
Sultan ihre Bedingniffe machten und übergingen, die deutfchen 
und böhmiſchen Büchſen (Bıre£ıdes) vergeblid ihre glänzende 
Zapferfeit entwickelten. Aus osmanifcher Kriegsfchule felbft trat 
ein Held auf, der von feinem chriftlichen Vater, dem Herrn von 
Aemathia in Epirus, als Geifel gegeben, an der Pforte zum 
Moslim erzogen, wegen feiner Tapferfeit vom Qultan den Namen 
Iskanderbeg, d. i Fürft Alerander, erhalten, bid zum Jahre 1466 
der unermüdbare Gegner der Osmanen geblieben. In der erften - 
Schlacht, welche die Türfen gegen Hunyad verloren (1443), 
entfloh er, treulos mordend den Staatsfefretär, aus dem odma= 
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nifchen Lager in fein Vaterland, warb auf der Flucht fechshun: 
dert Anhänger, eroberte feine Vaterftadt Eroja mit Lift, ließ 
die türfifche Befagung niederfäbeln, berief alle Verwandte und 
Schwäger, die Herren der Städte des Epirus, zu einer Ver: 
fammlung, von denen der Plan, Epirus zu befreyen, gebilligt, 
und durch welche unterftügt, er binnen dreyfig Tagen Petzella, 
Petralba, Stellufia, Sfetigrad, d.i.allefeften Plätze, 
erwarb Nun traten ihm bey Arrianites Ihopia, der 
Herr des füdlihen Albaniend, deſſen Bruder Andreas 
Ihopia, Here im nördlihen Albanien, die Stammpalter 
der Samilien Mufachi und Dufangin, die Dynaften von 
Dayna, von Drivaft, von Montenegro; fie erfannten 
ihn als ihren Anführer, verfprachen ihm Tribut, fo daß er durch 
fie über 8000 Reiter, 7000 Fußgänger und jährlich über 200,000 
Dufaten verfügen fonnte Der Erfolg war, daß nachdem die 
Pafhen Ali (noch 1443), Firuf und Muftafa gefchlagen, 
ja der legte felbft gefangen worden, Murad felbft mit 100,000 
Streitern erfchien, Sfetigrad und Dibra mit dem DVerlufte 
von 30,000 Mann erwarb (1449), die Belagerung Croja's 
(1450) voll Verdruß aufgab und abzog. Doch ehe diefer mäch- 
tige Sultan beym fröhlichen Mahle vom Sclage gerührt ſtarb 
(1451), hatte er noch das Vergnügen, nach dem Tode des grie: 
chiſchen Kaiſers Joannes (31. Oft. 1449) die demüthigen Bitten 
der Prinzen Konftantin und Demetrius um Verleihung des by— 
zantinifchen Thrones zu hören, und ihn dem erjten zu beftimmen. 

Unter Murads Bauten ftehen oben an, drey Brücen und 
die herrlichen Mofcheen in beyden Refidenzen zu Adrianvpel und 
Brufa, bey der legten eine Armenfüche und eine Afademie, »die 
über fein (des Stifter8) Andenfen den Segen der Dürftigen und 
Lernenden rufen, und Dasfelbe der Nachwelt mit dem Verdienite 
der Wohlthätigfeit und Beförderung der Wilfenfchaften durch- 
balfamt, überliefern.« Man hat ihm irrig die Einrichtung des 
Sanitfcharenforps zugefchrieben, wohl aber ift e8 wahr, daß die 
ganze Heeredeinrichtung durch ihm ift vervollfommnet worden. 
Zum Befchluffe werden feine Wefire und Feldherrn aufgezählt, 
und die Geleggelehrten und Scheiche und Dichter, ihre Werfe 
dem Titel nach angegeben. Unter Murad IL, ift die türfifche 
Sprache von arabifcher und perfiicher Vermifchung noch ziemlich 
rein, aber doch mehr gebildet und fehr verfchieden von ihrer ältern 
Schweiter, der Uigurin, der dichagataifchen oder der fogenann= 
ten alttürfifhen. Amadeddin, aus Nesmin bey Bagdad ge- 
bürtig, war nicht der erfte, welcher türfifche Verfe fchrieb, »gab 
aber der erfte den türfifhen Gedichten Schwung und Ruhm, fo, 
daß Murads IL. Regierung allgemein als die erfte Epoche gilt, 
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in welcher osmaniſche Dichtfunft blühte.a Vor den Zeiten diefes 
Murad fannten die Osmanen nicht den Luxus, unter die Eßtafeln 
Matten (Nataa, woher la natte) zu breiten. 

Zwölftes Buh: Mohammed U, und Konftan- 
tinopels Eroberung. Der neue Sultan, der z1jährige 
Mohammed, der Sohn einer Sflavin, eilte nach Adriariopel, 
die Huldigung zu empfangen, und feine erfte Regentenhandlung 
war, feinen im Purpur gebornen Bruder Ahmed, den Sohn 
der Prinzeſſin von Sinope, durch Ali im Bade erſticken, und Tags 
darauf den Ali aus dem Wege räumen zu’lajfen. Mit Servien, 
Ragufa, der Wallachey, mit den Gefandten der Genuefer von - 
Galata, Chios, Mitylene, mit jenen der Ritter von Rhodus, 
mit Ungern wurden die Verträge erneut, die Gefandten des 
Despoten Demetrius im Peloponnes und feined Bruders, des 
griehifhen Kaiferd Konjtantin, gnädig aufgenommen, und den 
legtern noch feyerlicy verfprochen, für den Unterhalt des osma— 
nifchen Prinzen Urchan, den Enfel Suleimans, von dem man 
nicht weiß, wie er nach Konftantinopel gefommen, jährlid) 
300,000 Afpern zu zahlen. Nur gegen den unruhigen Fürften 
von Raraman wurde Krieg befchloilen, während dejjen die grie— 
chiſchen Gefandten, eben foverblendet als unzeitig, mit der Dros 
bung hervorbradhen, den Prinzen Urchan ald TIhronnebenbuhler 
loszulaſſen, wenn ihnen nicht das doppelte Koftgeld gezahlt 
würde. Mohammed fchloß mit Karaman Friede, und gab Ber 
fehl, auf der europäifchen Kifte des Bospors ein Schloß zu 
bauen, um nach Belieben den Schiffen die Meerenge zu öffnen 
und zu fperren, welcher Entfchluß die Gefandten fo beftürzt 
machte, daß fie, ftatt auch nur auf dem einfachen Koftgelde zu 
beiteben, um Abftellung des Baues und Annahme eines Tributs 
demüthig baten. Binnen drey Monaten erhob ſich am Buße des 
bermäifchen Vorgebirges, nahe an der Stelle, wo Androfles 
aus Samos die berühmte Brücke fiir den Uebergang des perfifchen 
Heeres nach Scythien unter Darius gefchlagen, das Schloß 
nach der abenteuerlichen Idee, daß der Umfang feiner Mauern 
den arabifchen Schriftzug des Wortes Mohammed nachahmen 
müſſe. Die Ruinen der Wälle und Kirchen des Bosporus gaben 
zum Theil die Bauftoffe, die Großen des Neichs felbft trugen 
Steine, Kalf und gebrannte Ziegel zu. Der griechifche Kaifer 
bat, die Saaten der am Bosporus liegenden Dörfer nicht zu 
verheeren, der Sultan befahl, niemand folle feine Truppen vers 
hindern, dort zu weiden, und als die Einwohner von Epibaton 
Gewalt mit Gewalt vertrieben, ließ er fie alle niederhauen. 
&o begann der legte Krieg (July 1452); Mohammed erflarte 
ihn bald förmlich: der Kaifer fehloß die Thore der Stadt. Im 
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Innern derfelben herrfchte heftiger Zwift zwifchen griechifchen 
und fremden Kriegsleuten, und unter den Griechen zwifchen den 
Anhängern und Gegnern der Vereinigung der griechifchen und 
lateinifchen Kirche. Der Kaifer war für, der Großadmiral 
Lukas Notaras, der mächtigfte Mann des ohnmächtigen Reiches, 
war gegen die Vereinigung. Um des Kaiferd beyde Brüder, 
die Despoten Demetrius und Thomas, von thätiger Hülfe abzu- 
halten, verheerten Osmanen im Herbite desfelben Jahres derfelz 
ben Gebiet, den Peloponnes. Die Mönche Manuel Giagart 
und Neophytus von Rhodus hatten das Geld, womit fie die Fe- 
ftungswerfe herftellen follten, vergraben, und fo den erobernden 
Zürfen aufgefpart-. Einheimifche Krieger fanden fi) mit den 
Mönchen, die in Reih und Glied fochten, an fechstaufend, der 
Sremden gab es die Hälfte. Am zahlreichiten waren die Italie— 
ner, doch handelten die Genueſer ald Wolf während der ganzen 
Belagerung unter dem Scheine der Treue gegen Osmanen und 
Griechen gleich treulos, indem einzelne, wie Giuftiniani, wacker 
und erfolgreich für Konjtantinopel fochten, andere ‚dem Sultan 
mächtig fördernde Anfchläge an die Hand gaben. Das ,‚Gefhüg 
leitete der deutfhe Johann Grant: die Schiffe, nur viers 
zehn an der Zahl, allein Fundig und gewandt angeführt, ſchlu— 
gen in der erſten Begegnung die türfiichen Schiffe fo empfindlich, 
daß der Sultan, deifen Augenzeuge, feiner nicht mächtig, reis 
tend ind Meer fich ftürzte, die Seinigen anzufeuern, und als alles 
dDiefes Niederlage und Schmach nicht abwenden fonnte, zorn= 
fhäumend mit ſchwerer Keule feinem Admiral hundert Streiche 
verfegte, umd feitdem die Nede geht, Gott habe den Osmanen 
die Herrfchaft der Erde gegeben, den Ungläubigen die des Mee— 
res gelajfen. Im osmanischen Heere war der Ausfpruch des 
Propheten befannt: »Sie werden Konftantinopel erobern; der 
beite Zürft it der ed erobernde, das befte Heer das feinige.« 
&o lange e8 nicht gefchehen, brachte Mohammed fchlaflos die 
Nächte auf feinem Lager zu. - Ein ungrifcher Stückgießer wurde 
von ihm aufgenommen, recht große Kanonen zu gießen, welde 
Konftantinopels Madern von oben, wie fervifche Bergleute aus 
Novoberdo durch Untergrabungen von unten , erfchüttern follten, 
auch erfchütterten, aber da fie fchwer zu handhaben waren, jene aus- 
fhweifenden Wirfungen nicht hervorbrachten, die man erwartete. 
Das Heer, dritthalbhunderttaufend Mann ftarf, »mehr als 
zwanzigfad) den Streitkräften der Belagerten, und taufendfach 
ihrem Muthe überlegen ‚« umfing im Halbfreife die Stadt, die 
Städte Mefembria, Anchialos, Byzon, Selymbria mußten hul- 
digen. Es fehien nur unausführbar von der Seefeite mit den 
Schiffen an die Mauer zu kommen, weil der Hafen, wachſam 
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vertheidigt, mit einer flarfen Kette gefperrt war. Da fafite der 
Sultan die Jdee, die Schiffe von dem Ufer des Bospors über 
das Land, zwey Fleine Stunden Weges, in das Innere des Ha: 
fens zu fchaffen, wie vor vierzehn Jahren die Venetianer ihre 
Flotte von der Etfch über Land in den Gardafee gebracht hatten, 
und diefe Idee wurde verwirfliht. Eng einfchließend die Stadt, 
wie der Strid den zu Würgenden umfangt, nachdem das Heer 
bereits in den Gräben der Landfeite und die Flotte im Hafen un— 
mittelbar unter den Mauern war, verfammelte Mohammed die 
Führer des Heeres, fchwur ihnen die Plünderung der Stadt zu, 
fi nur die Mauern und Gebäude als Antheil der Beute vorber 
baltend, verfprad Zimare und Sandfchafe dem erften Erfteiger 
der Mauern, den Flüchtigen Tod durch Henfershand, befahl 
als Vorbereitung für den fommenden Sturm alle Schiffe und 
Zelte mit Lampen und Fackeln zu erleuchten; Derwifche durch: 
ftrömten dad Lager, die Moslimen mit religiöfer Begeifterung 
zu erfüllen; die ganze Nacht erfcholl das Gefchrey: »Es ijt Fein 
Bott ald Gott, und Mohammed ift fein Prophet; Gott ijt Einer, 
ihm gleich ift Keiner!« — Der Kaifer, den Augenblick würdi: 
gend, empfing in der Aja Sofia die letzten Sakramente, viele 
des Hofes mit ihm. Muthig vertheidigten fich die Griechen, ger 
warnt durch ihren Freund, den Wefir Chalil, bis funfzig Tür: 
fen durch das von einer Volfsprophezeyung bezeichnete Thor 
einbrachen (29. May 1453), und der vielftimmige Auf erfcholl, 
die Stadt fey eingenonimen. Wie diefer Auf an des Kaifers 
Dhr Schlägt, fpricht er: »Ich will lieber fterben als leben, wirft 
»fich den Stürmern entgegen, und als er fich von den Seinigen, 
„welche die Flucht ergriffen hatten, verlaifen fieht, ruft er das 
»beflagenswerthbe Wort: Iſt denn Fein Chrijt vorhanden, der 
smir den Kopf nehme! riefs, und fiel unter den Schwertftreichen 
»zweyer Türfen, deren einer ihm ind Geficht, der andere vom 
»Rücken einhieb, unerfannt mit den GErfchlagenen vermengt.« 
Urchan, der osmanifche Prinz, ftürzte fid) von der Höhe eines 
Thurmes. Beyder Häupter (den Leichnam des eriten hatte die 
Fußbedeckung verrathen, worein goldene Adler gejtidt waren) 
rollten zu Mohammeds Füßen; Konjtantins Haupt ließ er höhe 
nend an die eherne Säule Juſtinians I., welche in der linfen 
Hand die Erdfugel mit dem Kreuze trug, und die Rechte drohend 
gegen den Often ausftredfte, anheften. Muthlofigfeit, Stumpf: 
finn, Aberglauben verblendeten und erniedrigten die Griechen in dent 
Iesten Augenblice ihres politifchen Dafeyns. Bey der Menfchen 
Niedrigkeit fowohl in Erduldung des Unglücks, als im empörendften 
Genuſſe des Glücks, find die Wunder alter Kunft viel zu erha- 
bend, großartig und denfwürdig, um nicht hier am Schluſſe 


126 Hammeer's Geſchichte des osman. Reichs. XLI.Bd. 


des erſten Bandes mit des Verfaſſers eigenen Worten angeführt 
zu werden: »Mohammed war nicht mit den Stürmern in die 
Stadt gezogen, fondern hatte außer derfelben geweilt, bis er die 
»Nachricht erhalten, daß diefelbe gänzlich in der Gewalt der Sie— 
»ger, was gegen Mittag der Fall war. Da zog er, von aller 
»Furcht frey und ficher, von feinen Wefiren und Leibwachen um— 
»geben, in die Stadt ein, gerade zur großen Kirche (Aja Sofia) 
»hin. Er fprang vom Pferde, und ging in diejelbe zu Fuß ein. 
»Bewundernd fchaute er Die hundert und fieben Säulen aus Por— 
»phyr, Granit, Serpentin und vielfarbigem Marmor, aus ro= 
»fenfarb gejtreiftem von Synada, grünem von Lafonien, blauem 
»von Libyen, fchwarzem celtifchen, weißem bosporifchen Mar: 
»mor; aus theilalifchem, moloſſiſchem, profonnefifhem, ägyp— 
»tifchem gefternten Granit, und aus faitifchem Porphyr. Darun- 
»ter die acht Porphyrfäulen aus dem Sonnentempel des Aurelia= 
»nus zu Baalbeck, die acht grünen aus dem Dianentempel zu 
»Ephefus, die andern aus dem größten und fchönften Tempel 
»des Zevs zu Cyeikus, aus denen von Alerandria, Troas, Athen 
»und den Cyfladen. Mit Erftaunen hing fein Bli an den luf— 
»tigen Gallerien und Gewölben, an den Foloffalen Bildern der 
»Evangeliften und der Apoftel, der Jungfrau und des Kreuzes 
»mit den Worten: In diefem fiege! Alles Mofaif von far— 
»bigem und vergoldeten Glas. Je höher fein Blick ftieg, deſto 
»höher fein Erftaunen, bis er im fühnen Fluge des Baumeifters 
»mit der fo niedrig gewölbten Kuppel hoch in Lüften fehwebte; die 
»prophetifche Infchrift, auf Rhodos aus Freideweißem, binfen- 
»artigen Thon gebrannten leichten Ziegel: Gott hat fie ges 
»gründet, und fie wird nicht erfchüttert werden, 
»Gott wird ihr beyftehen im Morgenroth, ging nun, 
»in fo weit es die Erhaltung des Gebäudes durch den öſtlichen 
»Eroberer betraf, in Erfüllung. Won dem luftigen Dom auf 
»den Boden gefehrt, fiel Mohammeds Blick auf einen feiner Sol: 
»daten, der das Foftbare Marmorpflafter der Kirche aufbrach, 
»dejlen Wellenlinien wogende Fluthen nachahmten, fo daß von 
»den vier Thoren der Kirche die fpiegelnde Marmorfluth, wie 
»die der vier Paradiefesflüffe Hinauszuwallen fchien. Mohammed 
»gab ihm einen Schwerthieb mit den Worten: Die Schäße 
»der Stadt hab' ich euch Preis gegeben, aber die 
»Gebäude find mein! Der Entpflaiterer der Kirche ward 
»halbtodt Hinausgeworfen. Mohammed ließ einen feiner Gebet- 
»ausrufer von der Eftrade vor dem Heiligften durch das Bekennt⸗ 
»niß des Islams zum Gebet ausrufen, und er felbft verrichtete 
»dasfelbe nicht an, ſondern auf dem Hochaltare. — Wie die 
»griechifchen Kaifer ihre Triumpheinzüge mit Gebet zu Aja Sofia 
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»befchloffen, fo begann Mohammed die Befisnahme der Stadt 
»durch das Gebet auf dem Hochaltare von Aa Sofia.« 
Diefem gedrängten Auszuge des erften Bandes, bey wels 
chem es größere Mühe machte, Treffliches auszulaifen, als des 
ZTrefflihen mehr aufzunehmen, mögen gleich einige vorläufige 
Bemerkungen folgen. Es fcheint der erniten Betrachtung werth 
zu feyn, daß ein Öegenftand den prüfenden Blicken der gelehrten 
Melt vorgeführt wird, der im Ganzen wenig, und in dem We: 
nigen oft nur verworren befannt war. Zwar hat es feit den ge— 
fahrvollen Kämpfen der Odmanen mit den Abendländern nie an 
Schriften gefehlt, welche vorgaben, Belehrung zu ertheilen 
über der Türken Urfprung, Religion, Regierung, Kriegsfunft 
und über viele andere Sachen; allein da ihre Verfaſſer ohne 
Kritif fammelten, und mährchenhaft oder Teidenfchaftlich darz 
ftellten, je nachdem fie glaubten, fo oder anders ihre Zeitgenof: 
fen auf einige Wochen zu unterhalten oder zu entflammen, fo 
verdienen ihre Produfte, die wie lppig wucherndes Unfraut auf: 
fhoifen, weder genannt, noch viel beachtet zu werden. Bey an 
dern, welche nicht aus ihrer Einbildungsfraft fehrieben, fondern 
welche die wenigen zugänglichen Quellen zu Rathe zogen, gibt 
ed, weil die Unbefanntfchaft mit den orientalifchen Sprachen 
und Sitten oder Flüchtigfeit ftörend einwirften, fo viel zu prü— 
fen, daß felbft die Ausfagen folher Männer, deren Namen 
Haflifchen Klang haben, und denen viel geglaubt wird, wie 


Bibbon, unermüdet zu unterfuchen find, weıl es fi) um Fakta 


handelt, die noch fo wenig der allgemeinen Prüfung ausgeſetzt, 
die biftorifhe Großjährigfeit auch nicht erlangen 
fonnten. 

Man Fagt, daß die Gefchichtfchreiber des europäifchen Mits 
telalterd noch nicht das Glück genoffen, philologifch fo vielfach 
bearbeitet worden zu feyn, wie jene aus Augufts Zeiten, und 
die Klage findet jeder begründet, der Vergleihungen anftellen 
fann: um wie vielmehr müſſen folche Bedurfnijfe, Erwartungen 
und fromme Wünfche am Plage feyn, wenn es ſich von Schrift: 


ftellern handelt, welche felten zu haben, nach Gegenftand, Sprache, 


Religion, Geiſt, Sitte nur einem fleinen Theile von Gelehrten, 
der eben deßwegen ausfchließlich feine geiftige Kraft auf fie zu 
richten hat, befannt und zugänglich find. Der Ragufäer Vin- 
cenzo Bratutti überfegte die höchit wichtige Chronik des 
Mufti Seadeddin (Saidino), jedoch nur im Auszuge, ind Ita— 
lienifche, und ließ fic) dabey, weil ihm gründliche Kenntniß des 
Zuürfifchen fehlte, außer der fait regelmäßigen Verſtümmlung 
eigener Namen, eine Menge, zum Theil höchit lächerlicher Ueber: 
fegungsfehler zu Schulden fommen. Aehnlicyes, nur nicht fo 
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Grelles gilt von Leunclau, der bey vielen, für feine Zeit ob 
Unfunde der Sprache und Sachen, unvermeidlichen Fehlern die 
erite fihere Grundlage osmanifcher Gefchichten in Europa be— 
fannt machte. So läßt z. ®. der fchäpbare Petis dela 
Eroir aus demfelben Grunde nicht genug tiefer Kunde des 
Zürfifhen, den Scheih Dſcheferi durd Gelehrte plündern, 
ftatt zu überfegen , daß er mit eben denfelben Gelehrten vor den 
Mongolen geflohen, und mit ihnen von diefen geplündert worden ijt. 
Auch der FZürft Demetrius@antemir,dervon der Belagerung 
Konftantinopels durch Murad II. gar nichts weiß (wie de la Croix 
fie bezweifelt), Tegt viele Tächerliche Proben ab, daß ihm eigent+ 
liche Gelehrfamfeit in den morgenländifchen Sprachen fehlte, 
und feine Irrthümer find vorzüglic) von den Franzofen ald Be— 
weife hoher Selehrfamfeit lange betrachtet worden. Wenn Chal> 
condylas von des Sultans Zelten aus rothem vergoldeten Filz 
fpricht, und feine Abfchreiber axo zyAov epuSpov ftatt zıÄAov fepen, 
fo geben die Lleberfeger an zwey Stellen unbefümmert ihr: ex luto 
rubro ; wer hat aber von irdenen oder thönernen Zelten gehört? Um 
nun den zahlreichen philologifchen, chronologifchen, geographifchen 
und biftorifchen Schutt, der fi) wunderbar gehäuft hatte, aufs 
zuräumen, find die Erläuterungen am Schluſſe jedes Bandes 
vollauf befchäftigt, damit er nicht von fünftigen Geſchichtſchrei— 
bern als Reichthum tauglicher Baufteine möge erachtet werden. 
Was nun bisher irrig verbreitet, redlich geglaubt, und in tau— 
fendfahem Echo fortgepflanzt wurde, kann wohl nun, da eine 
befondere Aufmerffamfeit feine Blöße aufdeckte, nicht lange mehr 
fi) halten, vornehmlich, wenn es fo derb abgefertigt wird, wie 
die von de la Eroir und Gantemir wiederholte Zabel, »daf der 
»ungeftüme Mohammed II. von dem. legten griechifchen Kaifer 
»nur fo viel Pla ald eine Ochfenhaut gefordert, und mit der 
»zerfchnittenen den Umfang des Schloſſes (am. Hellefpont) be= 
»fchrieben habe. Diefer conte de peau de boeuf ift zum wah— 
»ren conte de peau d’ane geworden, und rumort in den osma— 
snifchen Gefchichten wie die Erzählung der Einnahme des Schlof- 
»fes von Biledfchif durch eine Ähnliche Lift wie. Troja.« Dem 
Heren Verfaffer kommt dabey der ungewöhnliche Scharffinn 
recht zu ftatten, welcher dem Philologen fo wohl anfteht, und 
ihn ehrt, verftümmelte Wörter, befonders eigene Namen, zu 
entdecken und glüclich zu berichtigen. Wie vielen der legten ift 
ihr wahrer, Achter Klang zurüdgegeben, wie viele Namen, die 
man für eigene hielt, haben ihre allgemein verjtändliche, ges 
meine Bedeutung zurück erhalten. 

Ron den erſten Neifeberichten und Topographien und ge— 
fhichtlihen Anzeigen des Felix Petantius, des gefangenen 
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Siebenbürgerd, der gewöhnlich unter dem Namen des Mühlba- 
cher vorfommt, und des baierifchen Ritters Schildtberger 
anzufangen, ift nichts übergangen. Was Joh. Eufpinian 
über der Türken Entjtehung, Religion und Kriegsfitte bey By: 
zantinern und Europäern gefunden, was Paul Jovius ges 
fchrieben, was Phil. Lonicerus und Franc. Sanfovino 
zum Theil ohne Ordnung und Kritif, zum Theil recht nüglich 
zufammengetragen, was der gelehrte Sefchäftsmann Busbed, 
was Verantius und Spandugino mitgetheilt, was der 
vortrefflihe Yeunclau herausgegeben, iſt beachtet worden. Der 
genaue Chriftophor. Befold, der verdienfivolle Richard 
Knolles, der haferfüllte Venetianer Joannes Sagredo, 
der Fürſt Demetrius Gantemir, der, wie fich nicht läug— 
nen läßt, in feiner Zeit ein großes Licht verbreitet, der Conte 
Marfigli, Joſeph de Guignes, der epochemachende Ge: 
fhichtfchreiber der Iataren, Petis de la Eroir, vielfach 
gründlich , in vielem irrig und oft überfchägt, der gelehrte und 
bewährte Tourmefort, Boscovich, Seſtini, der vielge 
lefene Baron Tott, der gedrängte D’Anville, der fenntniß- 
reihe Mouradgea D’Ohffon bis indie neueften Tage herauf 
Pougqueville und andere Berichter osmanifcher Begebenhei— 
ten: Alles und Alle find geprüft, benußt, in vielem berichtigt, 
wobey die ungeheure Belefenheit des Herrn Verfaifers fi Fund 
thut, und wodurch er am auffallendften den Beleg dreyßigjähri- 

en Sammelns, Ordnens und eines unermüdbaren Fleißes, der 
Feb das Kleinfte mit Bienenfinn beachtet, an Tag gibt. Der 
Boden, worauf die Handlung vorgeht, macht Ruͤckblicke nöthig, 
und es gewährt einen angenehmen Eindruck bey Erzahlung der 
Ihaten, die fich irgendwo durch Osmanen zutrugen, in ferniger 
Kürze auf das zurückgeführt zu werden , was ſich in andern Ta— 
gen und unter andern VBölfern bier begeben, So geſchieht es 
nicht felten, daß die mythifche und wirfliche Gefchichte der Hel: 
lenen, jene der Kreuzzüuge und der Osmanen verwundernswur- 
dig auf einem Punkte zufammentreffen, und ihn vielfarbig be- 
leuchten. So Kios, PrufiasamMeere,Kibotod und Kem— 
Tif; auf ähnliche Weife Nicda, Kallıpolis, Angora, 
Adrianopel, Amafia, Smyrna, Theffalonifa, Ko- 
rinth, Patras, Konftantinopel im erjten Bande; Si— 
nope, Trapezunt, Lesbos, Negroponte, Rhodos, 
Diarbefr, Niffibin, Mofful, Orfa, Daleb, Das 
masf, Kairo im zweyten Bande. Wie nothwendig folche 
Rückblicke über die ganze Vergangenheit bis zu dem Zeitpunfte 
ſeyn, von welchem jest gehandelt wird, und wie fie für einen 
großen Theil der Lefer von dem früher Bekannten zu dem jetzt zu 
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Erfennenden über die jahrhunderttiefe Kluft gänzlicher Unbekannt— 
beit leicht und ficher die Brücke fchlagen, zeigt die gedrängte 
Zufammenfajjung der Schickſale Athens, von dem die Osma— 
nen ald von der Stadt der Philofophen reden, bis zur 
erften türfifchen Eroberung. Die Topographie vieler Derter 
muß von einem Manne, der, wie Herodot, theild mit eigenen 
Augen gefehen, theild die Berichte anderer Augenzeugen , die 
nur Wenigen zugänglich, gelefen und geprüft, und die Wider: 
fprüche gelöft und vereinigt hat, nicht wenig Berichtigungen er: 
halten, und die gelehrten und mühevollen Arbeiten verdienftreis 
cher Männer wie de la Croix, Mannert und Anderer in 
Manchem Aufklärung gewinnen. Abgefehen von den Bereiches 
rungen, welche der osmanifchen Gefchichte felbft geworden, wird 
auch manche Beirrung jener behoben, weldye ihre gefchichtliche 
Liebe andern Ländern zugewendet. Dem Steyermärfer Julius 
Cäfar wird niemand mehr nachfchreiben, daß zwanzigtaufend 
Dsmanen bey Radfersburg (1418) ihren Großweſir und fechzehn 
Paſchen verlören, wenn es erwiefen ift, daß der Großwefir 
und Wefir erft lange nachher ftarben, und es fechzehn Pafchen 
im ganzen türfifchen Reiche noch nicht gegeben. Dem fleißigen, 
aber zuweilen unfritifchen v. Engel, der in dem fogenannten lan 
gen Feldzuge Hunyads (1443), von unächter Waterlandsliebe 
verlocht, Perfonen und Derter verwirrt, wird niemand mehr 
glauben, wenn er ſechs Schlachten ftatt fünf (Bonfinius zählt 
gar acht) und zwey berühmte Gefangene ftatt eines herausbringen 
will. Die erfte Schlacht laßt er (ferv. Geſch. &.387) an der 
Zlatniga fchlagen, welche Feine andere, als die Hauptſchlacht 
im Paile des Hamus ift, denn die Zlatniga ift Fein anderer Fluß, 
ald das Flüßchen Siladı. 

Viele der erzählten Begebenheiten bieten Gelegenheit, fie 
mit den befannten anderer Volfer zu vergleichen, und fie erfchei- 
nen, dadurch und angenähert, in einem befreundeteren Lichte. 
Es wird nicht befremden, daß bey der glühenden Phantafie eines 
morgenländifchen Volkes Iräume in der Kindheit des Staats 
und der Gefchichte eine wichtige Stellung einnehmen. So fin: 
den wir, daß Ertoghrul, weil er den Koran geehrt, im 
Zraume gefegnet wird, und feinen Kindern und Kindsfindern 
durch fommende Gefchlechter und Zeiten hohe Ehren verfprochen 
werden; und wie die Mutter Dfhengif-Chans und die 
Mutter des Cyrus träumten, fo träumt Odman einen ſchö— 
nen Traum, der, wie jene beyden, zum Schreden der Völker 
in Erfüllung ging. Die Stelle, wo Osmans jüngerer Bruder 
am Fuße einer Pinie in dem Eroberungsfriege ald Martyrer ge: 
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fallen, und welche lange Zeit allnächtlich von himmliſchen Strah: 
len umleuchtet wurde, heißt noch bey der Lampenpinie; 
wie man in Rom noch zu den Zeiten des Livius den Feigenbaum 
zeigte, unter welchem Romulus ausgefegt wurde. Diefe Paral: 
lelen mit den Gefchichten und Sagen anderer Völfer werden 
forgfam aufgeführt, und thun das Jhrige, manches Fremdfchei: 
nende verfchwinden zu macen. Wer follte glauben, daß Ju: 
lius Cäſar fchon vor Timur und den Osmanen fich und die 
Menfchheit entehrte, aus den Köpfen erfchlagener Feinde eine 
Ppramide zu errichten! Der Unterfchied liegt aber darin, daß 
der europäifche Schriftjteller mit Unwillen und Empörung, die 
afiatifchen mit Ehrfurcht von derfelben Handlung fprechen. Es 
bleibt ein Vorzug des osmanıfchen Volkes, daß es die Namen 
feiner Helden auf den Schauplag ihrer Ihaten überträgt, und 
daß fo der Geiſt der Thaten mit den Städten und Schloöſſern feit 
fteht, mit den Bergen und Ihälern jährlich neu grünt, und in 
der aufblühenden Generation immer frifch geweckt werden fann, 
fo lange der osmanifche Staat lebt. Auch auf den frommen 
Bauten und Stiftungen, die genau aufgeführt, und als Denk— 
male orientalifcher Kunjt erläutert werden, ruhen die Augen des 
Volkes, weil fie bis auf den heutigen Tag Hulfsmittel find, die 
vaterländifche Gefchichte zu fallen, weil fie dienen, auch andere 
gelehrte Kenntnijfe zu fammeln, und Gottesfurdht und Wohl: 
thätigfeit zu erweden. Manche Aemter und Stellen, 5. ®. der 
Tſchauſche, Heeresrihter, Wefire, Anführer der 
Afindfchi, die zwar nicht durch ein Geſetz, aber in der That 
manchmal erblich wurden, haben ſich hier mit einer bewunde— 
rungswuürdigen Srätigfeit und Konfequenz fortgebildet, und 
nicht wenig zur Gründung, Vergrößerung und Bicherung des 
Reiches beygetragen, wenn fie auch als uralte afiatıfche Einrich= 
tungen anders woher entlehnt find, wie die Tſchauſche, oder wıe 
der Erbmundfchenf, der Safı heißt, und der wohl der Zaxas 
der Cpropädie it. Wort und Bedeutung Pafcha ift aus dem 
Perfiihen, wo Pai Schah Fuß des Schahs bedeutet, und 
ein Reit jener uralten perfifchen, von Xenophon überlieferten 
Staatseinrichtung ift, vermöge welcher Cyrus die von ihm ein= 
gefegten Beamten feine Süße, Hände, Augen, Ohren 
nannte. »Die Auffeher der innern Verwaltung waren die Augen, 
»die geheimen Kundfchafter die Ohren, die Eintreiber der Steuern 
»die Hände, die Krieger die Füße ded Königs, und die Richter 
»Die Zungen der Gerechtigfeit, was nach dem heutigen Kunjt- 
»ausdrudfe die Minifterien des Innern, der Polizey, der Finan— 
»zen, des Kriegs, der Juſtiz heißt.« Mit Recht werden die 
Stellen der Ueberlieferung oder des Geſetzes, die noch wenig 
9* 
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befannt find, angeführt, in fofern fie als leitende Marimen die 
Staatshandlungen der Moslimen begründen. Eben das, was 
die Osmanen für Recht hielten, verdient, um ihnen nicht zu 
wehe zu thun, genau gefaßt zu werden. Vom Beginnen ihres 
Reiches bis zu dem Kampfe mit den Ungern — wenn man die 
mongolifche Macht ausnimmt — hatten fie nur immer mit Für— 
ften von mäßigem Gebiet zu fechten, das griechifche Kaiſerthum 
befaß einen glänzenden Namen und feine Macht, die vielen, 
demfelben als Vafallen unterwürfigen Merrfcher Teifteten nicht 
ihre Lehenspflicht ; alle Fürjten, ım unbehaglichen Bewußtfeyn 
der Weichlichfeit und des Zwiefpaltes, des Ungehorfams, Ehr— 
geizes und bürgerlichen Unglücks ihrer Unterthanen und Großen, 
waren nicht abgeneigt, dem kräftig und befonnen fich erhebenden 
Staate huldigend entgegen zu fommen, und die Sultane betradh: 
teten die Entgegenfommenden als Vafallen, deren Erben fie, 
ihrer Anficht nach, ohne eben ungerecht zu handeln, die Länder 
wegnehmen fönnten, und zuverläßigeren Dienern anvertrauen 
müßten. — So das Aehnliche und Abweichende mit gleicher Liebe 
und Aufmerffamfeit beachtend, wird diefe Gefchichte eine wahre 
Fundgrube, und verfpricht, eine wahre Encyflopädie osmani— 
fchen Lebens und Wirfens zu werden, welche Vergangenheit und 
Gegenwart, Natur und Kunft und Literatur, Sitten und Ges 
brauche, Religion und Recht, Klugheit und Gerechtigfeit, Res 
gierung und häusliche Verfajfung würdigt und erläutert, fo daß 
zum bequemen Gebrauche eines fo bändereichen Werfes ein Re— 
gifter unumgänglich nothwendig wird, welches das Bedürfniß 
der Suchenden nach allen Richtungen hin befriedigt. Die Er— 
läuterung zu S. 393 zählt 25 Werfe auf, welche fih mit den 
Biographien türfifcher Gelehrten und Künftler befchäftigen, um 
Gibbons und Schlögers entgegengefegte Behauptungen zu 
widerlegen. Gleich darauf find Arabfchahs Werfe aufgeführt, 
welche europäifchen Orientaliften bis jegt noch unbefannt geblieben. 
Manches Unbefannte muß fo and Tageslicht fommen, manches 
Bekannte genauer beftimmt werden, da bey Aufführung der Ge: 
lehrten, welche unter den verfchiedenen Herrfchern lebten, auch 
die Titel ihrer Werfe nicht verfchwiegen werden. 

Diefen überfließenden Reichthum — einen der herrlichiten 
Vorzüge des Werfes — im Auge behalten, ift e8 wohl einleuch= 
tend, daß geiftreiche Männer, wie z. B. der tieffchauende Spitts 
ler *), in vielen Punften anders die osmaniſchen Gefchichten 





). Bier und zwanzig Zeilen voll abſprechender Bitterfeit über den 
erſten Theil gegenwärtigen Werkes, welche ſich Nr. 179 der Leipz. 
Blätter fir liter. Unterhaltung finden, machen aufmerkſam auf 


1826. Hammeer's Geſchichte des osman. Reichs. 133 


würden betrachtet haben, daß manche Urtheile über Verdienft und 
Nicht: Verdienft in diefem Theile der Literatur anders lauten 
wurden. Der verdienftvolle Meufel möchte wohl nicht mehr 





Spittlers Bermuthung: »daß aus den vielgepriefenen türkis 
ſchen Quellen für die eigentlihe Gefhichte des Landes wenig 
oder nichts zu lernen iſt« Und was vermutbet eigentlid 
Epittler? Bey der Anzeige des Werkes von Gantemir urtheilt er 
in einem disjunktiven Sabe: »Man rühmt vom Berfaffer, daß 
er türkifhe Quellen benußt habe; aber feine hiftorifhen Quellen 
müſſen Doch oft herzlich ſchlecht geweſen feyn, oder war er nicht 
fleißig genug, mehrere zu vergleihen und zu benugen, oder ers 
wartet man überhaupt zu viel von furkifhen Quellen und Annas 
len ?« Waren diefe Dder zu überfehen? Und kurz vorher bey 
Erwähnung von Leunclau’8: Sultanorum Ottomanidarum An- 
nales, fagt derfelbe Spittler: „Schade, daf niemand von allen 
denen, die feit diefer Zeit türkifhe Gefchichte bearbeitet haben, 
eine ordentlihe Nachleſe anitellte. Sie müßte fehr reihhaltig aus— 
fallen !« Ob mwirklih »in dem ganzen Bande doch kaum ein einzis 
ges neues Faktum zu finden,« dürfte ſich vielleicht ſchon aus dies 
fer Anzeige ergeben. In gleihem Geifte und fat mit gleichen 
Worten erklärt jih Herr von Lüdemann, fo daß es eben fo wahr: 
fheinlid wird, er fey der Berfajler obiger animofer Bemerkung, 
als es gewiß ift, daß er bier Spittlers Autorität mißbraucht. 
Die guten Hiftoriker vor Herrn von-Hammer haben dem Mäbhrs 
ben vom eifernen Käfich, in melden Bajefid foll eingefperrt 
worden feyn, ihren Glauben niht geſchenkt, allein ijt damit 
in einer Gefhichte des osmanifhen Reichs die Sache abgerhan ? 
Der Jrrtbum hat mit allen aus ihm fließenden Behauptungen fein 
wijfenfchaftliches Leben erjt dann ganz verloren, wenn die Quelle, 
aus der er geflofien, und der Weg, auf dem er ji eingeſchlichen, 
nachgeriefen it. So hält man es in der Philofophie und fo gilt 
es in der Gefhichte. Und das Verdienft, Quelle und Weg dieſes 
Mährchens aufgederft zu haben, wird wohl Niemand dem Herrn 
v. Hammer ftreitig machen. Wenn Hr. v. Ludemann die Herleis 
fung diefer Fabel wenig wahrfceinlich findet, und einen unkriti— 
ſchen Traum nennt, fo ijt nur unendlic zu bedauern, daß er mes 
der das Unkritifche aufgedeckt, vielmeniger eine wahrfheinlichere 
Herleitung gegeben hat. Bey der tiefen Kenntniß türkifcher Sprache 
und Lireratur, die Hr. v. Lüdemann ohne Zweifel ſich erworben 
haben wird , wäre es um die Wiſſenſchaſt ein wahres Berdienft, 
salle Träume, denen Hr. v. Hammer ſich überläßt, befonders 
wenn vom literarifchen Leben der Türken die Rede ift,« forgfältig 
aufzudecken. Hat vielleiht Hr. v. Lüdemann die Stellen, mo 
von Werken osman. Gelehrten die Rede ift, deren Exiſtenz felbit 
europäifchen Drientaliften vorher unbekannt war, in diefem Ges 
ſchichtswerke eben fo aufmerkfam gelefen , als den würdigen 
Spittler? Was ift aber daran Unwahrſcheinliches, daß jedes 
vergitterte Gemah Käfich heiſſe; nicht nur das rauen: und 
Prinzengemach heißt fo in der Türkey, fondern auch der Herzog 
von Nemours fchreibt an Ludwig XI: Ecrit en la Gage de 
Bastille. Barante IX. p. 345. 
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fagen: Aug. Lud. Schlötzer, vir zpırızwraros, critice et 
egregie, ut semper solet, de Saddedino agit; habent alii 
ducem, quem tutissime presso pede sequi queant, wenn er 
gewußt hätte, daß Schlöger, eben in Ben fritifch = hiftori= 
Shen Nebenftunden, die furze Ehronif Dſchemali's und das große 
Werk Seadeddins für eins und dasfelbe haltend, die große 
Schwierigfeit ernjthaft erörtert, aus beyden den ächten Seaded- 
din herbeyzufchaffen. 

Mit Wahrheit und Liebe hat der Herr Verfajler feine 
Gefchichte zu fchreiben verfprochen, Aus dem, was bisher an— 
geführt worden, wird ſchon hervorgeleuchtet haben, daß er fein 
Wort zu löfen gefonnen, und ed mag genügen, zu bemerfen, 
mit welcher Liebe er die edlen Gefinnungen ded humanen und 
Fugen Mohanımeds I. gegen die Rhodiſer Nitter behandelt 
(S. 365), und mit welcher Wahrheit er fich über den erjten Ver— 
wandtenmord der oßmanifchen Gefchichte ausfpricht, den Osman, 
der Stifter des Reichs, an feinem Oheim verübte. Diefe Wahr: 
heit und Strenge muß in den Gefchichten eines Staates öfter 
fihtbar werden, dem jener Geift der Humanität fehlt, welder 
in reiner Huldigung Willfenfchaft und Kunft achtet und hegt, ihre 
wohlthätigen Nefultate zum Gemeingut des Volks macht, auf 
der feiten Grundlage eines edlen Gemüthes den Geiſt fortbildet, 
und durch allgemeinfame Theilnahme und Pflege die Blüthen 
des Geiſtes wieder zur Veredlung des Herzens nüget. 

Und fo möge denn diefe Gefchichte, deren fchnelle Fort— 
feßung mit Sehnfucht zu erwarten ift, recht bald beendigt wer— 
den; denn was Leunclau von feinen türfifchen Pandeften fagt, 
gilt hier mit fo größerem Rechte: Turcicis Pandectis, quibus 
in hoc sane commentationis genere, si nihil antehac pro- 
diisse vel accuratius, vel solidius, vel plenius dixero, vix 
a veri scopo aberraverim, nec reprehendi pure merear. 

Karl Adalbert Veith. 
(Die Fortfekung folgt.) 


Art.V. De —— dans le Gouvernement et de la' liberte 
de la Presse, par M. le Yicomte de Bonald, Pair de 
France. Paris, ı8ı7. 8, 163 © 


Oweyerley hätte die Revolution durchfegen müffen, wenn 
fie zu einer eigentlichen Herrfchaft auf Erden gelangen wollte; 
wurde fie in ihren Angriffen auf diefe beyden praftifchen Haupt: 
pofitionen abgefchlagen und zum Ruͤckzuge genöthigt, fo ver: 
mochte fie freylich mit dem Kerne ihrer Macht nody Jahre lang 
den hartnädigften Widerftand zu leiften, aber um die eigentliche 
Haltung ihrer Schlachtordnung war es gefchehn. 
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Diefe beyden Hauptangriffe der Revolution waren: der 
erfte auf dad Geſetz der Erblichfeit der europäifchen 
Throne, oder auf die Legitimität im engeren Sinne des Wort, 
der andere auf das Beauffihtigungsrecht der menfchlichen Rede 
und Schrift, d. 5. nach dem gegenwärtigen Stande der bürger- 
lichen Einrichtungen, auf die Vefchränfungen der Preſſe, alfo 
auf die Cenſur, gerichtet. 

Der erfte diefer Angriffe war nur mit dem Degen abzuweh- 
ren, und die Vertheidigung ift unter Gottes Beyſtande in den 
Sahren 1813 bis 1815 gelungen. Das Gebiet der einzelnen 
legitimen Souveränitäten wurde abgeftecft und neuerdings fanfz 
tionirt; die große praftifche Aufgabe blieb nur, durch einen lang— 
jährigen Frieden Raum zu gewinnen für die geringeren Legitimi« 
täten, für die Geburts- und alle andern wohlerworbenen Rechte, 
Daß auch fie fi) an den Hauptftamm anfchließen, ſich durch ihn 
von Neuem verbürgen und feitfeßen, und dann unter einander 
vertragen fonnten; demnach galt e8 auch, die einzelnen nachge= 
bliebenen Läugner, Störer und Weigerer zur Ruhe zu bringen. 
Die wefentlichfte Vorbedingung aller Kultur und Humanität war 
gerettet, der politifche Boden nach langen Erfchütterungen wie— 
der zum Stehen gebracht, der begränzte Raum wieder gewonnen, 
den das höhere Theil menfchlicher Wirffamfeit, nämlich das fit: 
lihe Leben, nothwendig bedarf, um fi mit Freyheit zu ent: 
wiceln. 

Aber auf einer andern Seite blieb der Kampf noch unent: 
fhieden, und dort fonnten nur Waffen des Geiſtes und der 
wahren Doftrinen einen endlichen Sieg der Ordnung herbeyfüh— 
ren. Der Streit um die Trage von der Freyheit des Wortes, 
oder vielmehr der Preile, als des Hauptwerfzeuges, weldes 
menfchliche Worte wie mit einem Zauberfchlage in die weiteften 
Fernen der Gegenwart und der Zufunft trägt, und durch wels 
ches der Einzelne nicht bloß, wie durch feine Stimme eine Volks— 
verfammlung, fondern die ganze gebildete Welt anzureden ver: 
mochte, dauerte fort. In den Worten war die ganze Welt noch 
einmal vorhanden, und gerade das recht wefentlichite und 
menfchlichite der äußeren Welt, alfo fonnte aud) die Revolution 
in Worten fortdauern, und durch das zügellofe, mit der Preife 
“ bewaffnete Wort fort regieren und verwuüften, während fie in 
der äußeren Welt längft gebändigt war. Im Gebiete der natürs 
lichen fittlihen Neigungen des Menfchen, die am meiſten da— 
durch beeinträchtigt wurden, wenn die Frechheit der Reden und 
Gedanfen nun, nachdem die Verwegenheit der revolutionären 
Thaten gebrochen war, um fo rücfichtslofer hervortrat, gab eö 
für die Gegenwehr feinen Rath. 
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Die Frage von der Freyheit der Preſſe hing mit einer an— 
deren, größeren und allgemeineren Frage, die längſt bezweifelt 
worden war, nämlich ob eine fichtbare Bevormundung und Obrig- 
feit des mündig gewordenen menfchlichen Geiſtes überhaupt zu 
gejtatten fey, zu nahe zufammen, als daß nicht die Regierungen 
diefes theilweife über ihren Wirfungsfreis hinausreichende Pro- 
blem mit der lofaljten Vorficht und Schonung hätten behandeln 
follen. Sie begnügten fich alfo, den status quo fo ftreng als 
möglich zu behaupten; inEngland, eine hergebrachte, eigent= 
lich nicht fowohl durch den Freyheitstrieb der Privatvernunft 
durchgefeßte , als durch Verfaumniß der Autorität eingefchlichene, 
und in Sranfreich und Miederland, eine halb von der 
Revolution ererbte, halb aus der Gnade der Könige verliehene 
Preßfreyheit, — und im ganzen übrigen Europa die Cen— 
fur. Dabey aber hat e8 auch von Seite der Regierungen an 
gemeinfchaftlicher Wachfamfeit auf diefe legte Pofition des ges 
fhlagenen Feindes nicht gefehlt. 

Deſto erbitterter ward der Streit für und wider die Preß— 
freyheit im Felde der Literatur und der Doftrinen, wohin er, 
eigentlich gehörte, fortgefegt; denn felbft die Disfuffionen der 
franzöfifhen Kammern find, befonders in diefer Nücficht, viel= 
mehr ein Schriftwechfel literarifcher Abhandlung, als Tegislativer 
Debatten, gehören alfo vielmehr in das Sach der Literatur als 
der praftifchen Politif.— Die Vertheidiger der unbedingten oder 
balbbedingten Preßfreyheit können, nad der unbeftimmten Art 
ihrer Sache, alles andere behaupten, nur nicht, daß ihnen die 
Fülle des Raums und der Zeit verfagt gewefen fey, ihre Gründe 
aus allen erdenflichen Gefichtspunften darzulegen. — Ganze 
Bibliotheken find Zeuge, daß die Aften zum Spruche reif find. 

Dagegen dürfen fich die Wiener Jahrbücher der Literatur 
rühmen, mit der erjten gründlichen Inftruftion des Prozeſſes im 
Jahre 1818 begonnen zu haben. Die natürliche Vernunft hatte 
fi fhon damals uber den Anfpruch auf Preßfreyheit hinreichend 
verbreitet und ausgefprochen ; aber die Hauptfache war noch im 
Rückſtande, nämlich die hiftorifche Erörterung der einzigen bis 
zum Jahre 1789 beitandenen Ausnahme von der Preßgeſetzge— 
bung des gefammten chriftlichen Europa; die nähere Prüfung 
der Anomalie der fogenannten Preßfreyheit von England; 
die Beantwortung der Fragen: wie fie geworden? und: worin 
fie bejtehe ? 

Nach diefer Unterfuchung, die fogar von den ausgezeich- 
netften englifchen Rechtsgelehrten für eine gänzlich Forrefte und 
unwiderfprechliche Deduftion des heutigen Standes der Preßge— 
feggebung in England anerfannt wurde, war den Gegnern 
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der Cenſur die Appellation an die Erfahrung abgeſchnitten, und 
ſie ſahen ſich nun faſt ausſchließend auf die bereits ziemlich ver— 
brauchten Vernunftargumente zurückgeſetzt. Denn ob in einzel— 
nen Epochen die Cenſur, in andern die Preßfreyheit in Frank— 
reich die Oberhand behielt, fonnte weder für, noch gegen das 
Prinzip entfcheiden, da die Begebenheiten, welche bald der einen, 
bald der andern einen vorübergehenden, von der Frage über das 
Prinzip völlig unabhängigen Sieg verfchafften, fait jedesmal 
weltfundig geworden find. 

Erjt in dem laufenden Sahre hat ſich aus dem Titerarifchen 
Streite zweyer franzöfifcher Pairs eine Schrift ergeben, welche, 
da fie den bisherigen Präfidenten der zeitweiligen oberften Cen— 
furbehörde und zugleich den erften Staatögelehrten von Frank— 
reich, Herrn Vicomte von Bonald, zum Verfaſſer hat, fchon 
zu der Prafumtion berechtigt, daß fie das Wichtigfte, was fich 
aus den Diöfuffionen und Erfahrungen Frankreichs für die 
Seititellung der Prinzipien des Streites uber die Rechte der 
Preſſe ergeben hat, enthalten wird. Es iſt die vorliegende 
Schrift: Bon der Oppofition in der Staatsverfaf- 
fung und von der Freyheit der Preffe. 

Da fich die Jahrbücher bereits vor neun Jahren das Ver: 
dienst erworben haben, das erfte wejentliche Aftenftück in diefer 
Berhandlung, die, wie fchon bemerft, noch mehr literarifcher 
als politifcher Natur ift, zu liefern, fo darf auch diefes zweyte, 
feinem ganzen Inhalte nach, in diefer Zeitfcehrift nicht fehlen. 
Referent weiß einem fo verehrten Dofumente nichts aus feinem 
Eigenen beyzufügen, als die wenigen, fait überall beypflichten: 
den Anmerfungen, womit er feine möglichjt treue Ueberfegung 
begleitet hat. Einzelne Mängel der Form diefer Schrift finden 
in der offiziellen Stellung des Verfaſſers ihre Rechtfertigung. 
Es find aus dem Leben eines der erjten Philofophen unferes 
Sahrhunderts, der zugleich Staatsmann ift, gegriffene Worte: 
niedergefchrieben aus Veranlaſſung ungerechter perfönlicher Anz 
griffe, die aber in einer fo großen und frommen Seele nur Ge: 
legenheiten werden fonnten, fich um fo begeifterter und gerechter 
fürdie Sache der Wahrheit und derwahren Freyheit auszufprechen. 

Nach Erwägung diefes neueften Schriftwechfels über die 
Prinzipien einer dauernden und geregelten Preßfreyheit fcheinen 
folgendes die für alle Zufunft in Sicherheit gebrachten Refultate 
zu ſeyn: Die unbedingtePreffreyheit ohne alle Verant— 
wortlichfeit, wie fie die Revolution verlangte, ift unwiderruflich 
befeitigt, und die ganzliche Unabhängigfeit des menfchlicyen Wor— 
tes von aller irdifchen Obrigfeit, wird ohne Abfurdität von feinem 
europäifchen Gelehrten mehr behauptet werden fönnen. Die durch 
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nachfolgendes Kriminalverfahren gegen den Miß- 
brauch der Preffe bedingte Preßfreyheit wird, nachdem 
wir die zerftörende Gewalt des durch die Preſſe verbreiteten Worts 
fennen gelernt, nur derjenige in Schug nehmen dürfen, der es 
zu erweifen vermöchte, daß feiner Obrigfeit dad Necht zuftehe, 
einem neuen Heliogabalus, der die Welt in Flammen fegen 
wollte, vor vollbrachter That die Fadel zu entreißen. Aber der 
Sieg eined hohen Grades wahrer Preßfreyheit, unter einer, 
allen Mifbräuchen mild vorbeugenden Cenſur, fcheint im 
Prinzip entfchieden. 


Bon der Oppofition in der Staats -Verfaffung, und 
von der Freyheit der Prefie. 


Warum wird die Oppofition ald ein nothwendiged Bey— 
wefen der repräfentativen Verfajfungen betrachtet, und worin 
bejteht diefe Oppofition ? 

Die Vernunft fagt, es foll feine Oppofition geben, als 
gegen das Böſe; gibt es vielleicht ein von dieſer repräfentativen 
Regierungsform unzertrennliches Böfe? — Ich fage: fie hat 
nicht nur Eine, fondern zwey böfe Seiten; in den Augen der 
Demofraten iſt e8 ihre royaliftifche, in den Augen der Royaliften 
ihre demofratifche Seite: bey einer repräfentativen Verfaſſung 
fehen ſich diefe beyden Erbfeinde in denfelben gemeinfchaftlichen 
Bezirk einander gegenübergeſtellt. 

Das find die fämpfenden Parteyen, und das der Gegen— 
ftand ihres Kampfes; die Journale enthalten nur die Waffen 
diefer Parteyen, find nur die Bühne diefes Kampfes. 

So nun find die Journale, ich meine die politifchen, nur Aus= 
geburten der Revolutionen; ihre Lebensluft ift Krieg und Streit. 

Auf der Seite der Föniglichen Macht fteht der König mit 
der Kammer feiner Pairs, auf der Seite der Demofratie das 
Volk und feine Deputirtenfammer: eine Iheilung der Gewalten, 
die in diefer Regierungsform höchft natürlich erfcheint; denn die 
Ariftofratie felbit ift weniger eine abgefonderte Gewalt für fich, 
als vielmehr ein Anhang der Föniglichen, und dieß ift der 
Gefichtspunft, unter dem die Ariftofratie in England ihre eigene 
Stellung betrachtet; ihre eigene Macht hält fie für eine von der 
Föniglichen abgeleitete, denn wenn es je eine Pairsfammer auf 
eigentliche Popularität anlegen, und um fie zu erlangen, nur 
die geringften ihrer Pflichten oder der wohlerworbenen Rechte 
des Königs Preis geben fönnte, fo würde fie die ganze Fönigliche 
Macht auf die Seite der Demofratie hinübertragen, und der 
©taat wäre verloren. 
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Inmitten dieſer beyden getrennten Machtförper ſtehen die 
Magiftratur und die Armee, dem Volke durch die Art ihrer Zu: 
fammenfegung angehörend, und von dem Könige abhängig, weil 
er ihre Bewegungen leitet; und, glüdlich der Staat! wo fein 
anderer Impuls auf fie einwirft. 

Auf der föniglichen Seite alfo fteht alles, was politifch her- 
vorragt, folglich zeigt fich die Neigung zu bleibenden Zuftänden 
und zur Ruhe, denn alles, was fein Ziel erreicht hat, und fich 
nicht höher erheben kann, hat das natürliche Streben, zu 
beharren. 

Auf der Seite der Demofratie ftehen die politifchen Grö— 
Ben geringerer Ordnung, demnach zeigt fich ein Trieb der Un- 
ruhe und des Ehrgeijes, eine Luft am Wechfel und an Revolutio- 
nen, eine natürliche Neigung, die an allen Wefen wahrgenom: 
men wird, welche ihr Ziel noch nicht erreicht haben, und ihre 
Entwiclung vollenden wollen. 

Der Zuftand der Demofratie ift alfo ein offenfiver, da 
es feine Natur fo ntit fich bringt, daß er die Macht zu erobern 
ftrebt; dagegen verhält ſich die Fönigliche Partey defenfiv, 
denn das Bedürfniß der Vertheidigung ihrer Stellung ift von 
derfelben unzertrennlih. Die Macht, nach welcher die Demo: 
fratie ftrebt, ift alfo die höchfte Willfür, weil fie durch und durch 
offenfiver Natur ift; wo hingegen die fönigliche Partey nach der 
abfoluten Macht ftreben muß, weil diefe durch und durd) ver- 
theidigender Natur ift: in diefer doppelten Richtung finden alle 
Phänomene der repräfentativen Verfaſſung ihre Erflärung. 

Die erfte Folgerung, die fi) aus diefen Prinzipien ergibt, ift, 
daß die Oppofition in der Kammer der Pairs einen ganz andern 
Zwed und einen ganz andern Charafter haben muß, als die in 
der Deputirtenfammer; die leßtere ift eine Oppofition gegen die 
eingreifenden Anmaßungen der föniglihen Macht; die erftere 
hingegen muß eine Oppofition gegen die Unternehmungen der 
Demofratie bilden; die Beforgniß in Einverfländniß mit der Des 
mofratie ihr Recht zu behaupten, muß in der Pairsfammer die 
Beſorgniß diefes Necht durch ihre enge Verbindung mit der för 
niglihen Macht zu fompromittiren, weit überwiegen. 

Was England rettet, ift der große Einfluß, den die Krone 
und die Pairs auf die Wahlen ausüben, wodurch fie fich einer 
großen. Anzahl von Stimmen im Unterhaufe verfichern. Ohne 
diefe Benhülfe hätten die Pairsfammer und die föniglihe Macht 
längſt unterlegen. Um fo unverantwortlicher wäre der Mißgriff 
franzöfifcher oder englifcher Pairs, welche populäre Wahlen be: 
günftigen, oder ed derXegierung zum Vorwurfe machen wollten, 
daß fie royaliftifche Deputirte zu erhalten wünfchte. 
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Die Journale alſo ſind die offenſive Waffe der Demokratie, 
und die defenſive der königlichen Partey; mit dieſen Journalen 
aber wäre, wie der angreifende Theil überhaupt, ſo auch die 
Demokratie ihrem defenſiven Gegner allezeit überlegen, wenn 
dieſem letzteren nicht, gegen alle ausſchweifenden Angriffe, die 
Waffe der Cenſur zu Gebote ſtünde; denn es iſt entſchieden, daß 
die bloß repreſſiven Geſetze gegen die Mißbraͤuche der Preſſe 
nicht hinreichen. 

Dhne dieſe Beyhülfe würden die Parteygänger der Demo: 
fratie mit ihrer ganzen Energie den Angriff auf jeden beliebigen 
Punft der Schlachtordnung ihres Gegners richten fönnen, wäh: 
rend die Vertheidiger der Monarchie in dieſem Kampfe in dem= 
felben Nachtheil ftehen würden, in welchen fich hier, wie in 
jedem andern Kriege, die bloß paſſive Defenfive gegen einen 
bartnädigen und oft wiederholten Angriff verfegt fieht. Die 
Macht des Talents ändert hierin nichts, weil jede Partey dies 
Talent nur bey den Ihrigen vorausfegt, und nur diejenigen Ta— 
lente anerfennt, die ihr dienen; felbit der Konfervateur, mit 
allen feinen vielgerühmten Erfolgen, und vielleicht zu hoch ange— 
ſchlagenen literarifchen Verdienften, würde von dem Konftitus 
tiomel wahrfcheinlich verdunfelt worden feyn: fo ſchwach und 
farblos erfcheint in den Augen der Menge eine ruhige und befon= 
nene DVertheidigung, einem verwegenen und rücfichtslofen Ans 
griffe gegenüber. Uebrigens würde der Konfervateur nichts von 
allem dem, was er beabjichtigte, erreicht haben, wenn ihm nicht 
die durch die Wahl eines Königsmörders zum Mitgliede der De— 
putirtenfammer und befonders durch die Ermordung" des Herzogs 
von Berry erregte allgemeine Indignation zu Huͤlfe gefommen 
wäre. 

Selbft durch die furze Gedrungenheit ihrer Artifel find die 
Journale bejfer zum Angriff, als zur Vertheidigung geeignet. 
Ein Federzug, ein einziges Wort reicht oft zum Angriffe hin, wo 
zur Beantwortung und Vertheidigung Folianten gehören; fo wie 
ein Gran von Gift hinreicht, einen Menfchen zu tödten, und 
ganze Zentner von Nahrungsmitteln erforderlich find, um ihn zu 
erhalten. 

Zwar find die Angriffe der Demofratie nicht immer unmit— 
telbar auf die föniglihe Macht gerichtet; das Gefes ‚hat durch 
eine Siftion, die unfern Gegnern eigentlich etwas ultramontan *) 


*) Anm. des Ueberſ, Nah des Grafen Mejtre treffender Be— 
merkung iſt jede höchite inappellable Inſtanz ihrer Natur nach in— 
fallibel, und die Jurisprudenz muß von ihr präfumiren, daß jie 
weder irren noch böfes thun könne. Aber die fictio legis angli- 
canae: the King can do no wrong, hat einen tieferen S Sinn, ı als 
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erſcheinen müßte, von dem Könige erflärt, daß er nichts böfes 
thun, ja daß er allein und für ſich gar nichts thun fönne. Es 
* den König in der bürgerlichen Ordnung ungefähr dahin ge— 
ellt, wohin der Deismus die Gottheit in der Weltordnung ftellt, 
nämlih in eine von den Begebenheiten diefer Erde ganz uner— 
reihbare Sphäre, wo weder die Leidenfchaften noch die Sorge 
für die menfchlichen Angelegenheiten ihre Ruhe zu ftören vermögen. 

In einer repräfentativen Verfaſſung ftehen die Könige auf 
einer einfamen Anhöhe in weiter Entfernung vom Schlachtfelde, 
Wurden fie einmal gezwungen berabzufteigen und fich perfönlich 
in dad Handgemenge zu mifchen: fragt England, fragt Frank— 
reich, was aus ihnen geworden ift! 

Aber die Demofratie entfchädigt fich wegen der ſtummen 
Ehrfurcht vor der leeren Infallibilität der Könige, welche ihr die 
Revolution auferlegt bat, deito heftiger an allen Organen der 
föniglihen Macht, alfo hauptfächlich an den vornehmjten Werf: 
zeugen der Autorität des Königs, an den Herolden feines legis— 
lativen Willens, an den Vollziehern feiner Verwaltung, kurz an 
den Minijtern. Sie find die Sündenböcke für den gefammten 
Staat; auf ihren Schultern ruhen alle Gefchäfte, und die ganze 
Verantwortlichfeit für den Erfolg. Das gemeine Recht gilt für 
alle, nur nicht für fie; auf allen Punkten preisgegeben, follen 
fie allen Angriffen zugleidy) begegnen. Die Demofratie duldet 
im Intereſſe ihres Angriffs niemals, daß die Minifter ſich auf 
die Meinung des Königs berufen; fie verbietet ihn zu nennen, 
felbjt wo es ſich um die Unterjtügung von Anträgen handelt, die 
in feinem Namen gemacht werden: ‚ganz ifolirt follen fie daftehn, 
diefe Minijter, felbjt abgefchnitten von den Dienften und der 
Sreundfchaft derer, die fie zu ihrer Hülfe verwenden Fönnten: 
wer möchte ſich ald ein Serviler, als ein Minifterieller 
brandmarfen lajfen, einen Spottnamen ertragen, der fich von 
Mund zu Mund auf die Vertheidiger aller und jeder Minifter 
forterben wird. Anderswo haben die Regierungen Ruhe, und 
die Völfer find glücklich, und ihr Glück ift minder Foftfpielig an 





den ihr die politiſche Philofophie des achtzehnten Jahrhunderts und 
der modernen Whigs feit For untergelegt hat. Sie fagt: er ift 
meltlihes und geiftlihes Dberhaupt, feine Entfcheidungen werden 
für infallibel anerkannt, weil fie in beyden Rückſichten inappella= 
bel find; ein Zuftand, der in allen Staaten eintreten mußte, die 
fih von Nom trennten; die Welt Fann fowohl in weltlider als 
geiftliher Nücficht keinen Tag ohne infallible Inſtanzen bejtehen. 
Die hat die Revolution benust, der Demokratie die pofitive In— 
appellabilität und Infallibilität zuzueignen, und die Könige durch 
eine Fiktion ihrer Nullität zu entjchädigen. 
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Geld und Zeit, weil man ſich weniger mit den Regierenden be— 
ſchaͤftigt; und faſt kommt es in dieſer repräſentativen Regierung 
nur darauf hinaus, daß die Miniſter, als Gegenſtand einer 
fo bittern und fo unnachlaſſenden Kritik, um fo mehr dem Irr— 
thum ausgefeßt find, je mehr man fie bewacht, und um fo ver- 
derbter werden müſſen, je mehr fie verantwortlich find. 

Wie ift e8 möglich, die Diener beftändig zu befchimpfen, 
ohne dem Anfehen des Herrn zu fchaden, der jie beftellt hat? 
wie fann man behaupten, daß alle Staatsangelegenheiten fchlecht 
beforgt werden, ohne die fchuldige Ehrfurdyt und Liebe gegen 
das Oberhaupt des Staates zu beeinträchtigen? Siehe da, das 
eigentliche Arfanum der repräfentativen Verfaſſungen nach der 
Anfiht unferer Gegner; diefe unmöglidhen Stellun— 
gen der agirenden Hauptperfonen in der fonfti- 
tutionellen Monarchie, diefe betrachten fie als ihr Mei— 
ſterſtück; und diefe finnreiche Konfteuftion iſt es, weldye auch 
das Gewilfen jener ehrlichen Leute beruhigen hilft, die fich zu 
einer Oppofition befennen, welche die Krone mit denfelben Waf— 
fen vertheidigen will, ald womit der Hauptangriff auf fie ge= 
fchieht, nämlich mit den Leidenfchaften der Demofratie, oft fo- 
gar mit der Beyhülfe der Demokraten. 

Auch foll man nicht etwa glauben, daß die Pairs als folche 
jemals in den Augen diefer ewigen Feinde der Föniglichen Macht, 
Önade finden werden. 

Die Pairswürde ift mit zu vielen, Banden an die Krone ges 
fnüpft, als daß fie nicht mit ihr alle guten und üblen Wenduns 
gen ded Kampfes zu theilen haben follte. Die‘ Pairsfammer 
fteht, ihrer Natur nad), nicht etwa außerhalb des föniglichen 
Bezirks, um fich der Krone zu widerfegen; innerhalb fteht fie, 
um fie zu vertheidigen, oder vielmehr fie iſt ein Stein in der 
Krone felbft, denn fie theilt mit ihr das erſte und wefentlichite 
Vorrecht, die Erblichfeit gefeßgebender Gewalt. Die Pairs— 
fammer der Monarchie ift nicht der Rath der Alten in der Re— 
publif. Die Amendemens und die Afteramendemens, Ddiefes 
Hauptrüftzeug demofratifcher Werfammlungen, würden allein 
fhon ihre Wurde beeinträchtigen. Erhaben über die Fleinlichen 
Anſprüche einer fhöngeiftrifhen Buühnendialeftif und der übri— 
gen Eitelfeiten des Rednerſtuhls, ift fie den Völfern vielmehr 
das Vorbild einmüthiger Befchlüffe ſchuldig, als daß fie fich zu 
dem Schaufpiel Teidenfchaftlicher Meinungsfämpfe hingeben follte. 

Noch eine andere Eigenfchaft hat die Würde der Pairie mit 
dem Throne gemein; fie hat ihre Schmeichler, und oft felbft hat 
fie das perfönlihe Schidfal der Könige, die Stimme ihrer wah— 
ren aber ftrengen Zreunde zu überhören. Xald werden ihre 
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Schmeichler ihre Popularitaͤt mit großem Ungeſtüm erheben, ihr 
ſagen, daß ſie ſich um das Volk wohlverdient gemacht, und das 
Vaterland gerettet habe; bald werden fie unverſchäͤmte Biogra— 
phien ihrer Mitglieder drucden laſſen, und Lob und Tadel nach 
Belieben unter fie ausfpenden, wie die Zeugnijfe guter oder 
fhlehter Aufführung, die man dem Lohngefinde ertheilt. Sie 
werden die Mitglieder der Pairdfammer, ja die Kammer felbft 
angreifen, und wer daran zweifeln, oder fich überreden laſſen 
möchte, in einem fo verwegenen Unternehmen nichts anders als 
einen harmlofen Mißgriff, eine mit boo Franfen Geldftrafe und 
Einen Monat Gefängniß *) zu hart beftrafte Polizeyübertretung 
zu erbliden, der möge fih im Moniteur vom 22. und 23. März 
ı820 (N. 143 und 144) eines andern überzeugen, und die Worte 
erwägen, welche fic) Damals einer der Koryphäen der demofra= 
tifchen Partey unter dem raufchenden Beyfall feiner Freunde, in 

der Deputirtenfammer erlaubte: | 

»Die Pairs fönnen unmöglich umhin anzuerfennen,« fagte 
er, »daß an ihrem eigenen Dafeyn durchaus nichts anders antif 
»ſey, als die Form ihrer Mäntel oder der glänzende Stuß ihrer 
»Federn, und daß ihr eigenes Intereſſe e8 mit jedem folgenden 
»Zage dringender erheifcht, den Augenblid gewiffer Amer 
»liorationen weiter hinaus zu fehieben, weil man in dem 
»taufe dDiefer Ameliorationen vielleicht fehr bald auf 
den noch vernünftigeren Bedanfen fommen 
»föonnte, etwas an ihrer glänzenden Stellung zu verbeifern, und 
auf ihrem Gebiete zu amelioriren, es verfteht ſich zum WVortheil 
»Aller.« 

»Ohne gerade eine zweyte Stufe der Deliberation, die von 
allen guten Köpfen für wefentlid) nützlich anerfannt worden ift, 
»gänzlih abzufchaffen, könnte man doch eine unferm gefelligen 
»Charafter viel angemejjenere Grundlage derfelben zu errichten 
»fuchen, zumal e8 ſich um eine erotifche Inftitution hans 
»delt, die, mit allen Gebrehen der Alterthüm- 
slihfeit behaftet, und unter Bedingungen, welde 
sbinfort in unferm Sranfreih unmöglich wieder 
»durchzuſetzen feyn möchten, zu und herüber ver: 
»pflanzt worden ift.« 

»Laſſen Sie uns alfo den Herrn Paird den Rath ertheilen, 
seiner folchen Unterfuchung zuvorzufommen; eine fremde Pflanze 


*) Anm. des Berf. Inter dem Minifterium des Lord Caſtle— 
reagb ift jeder Schriftfteller, weldyer in feinen Schriften die den 
Kammern fchuldige Achtung aus den Augen zu feßen verſuchen 
follte, durch eine Parlamentsakte mit der Strafe der ewigen Ber: 
bannung bedroht worden. 
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»wie dieſe, iſt wenig geeignet, in dem neuen Frankreich Wurzel 
»zu ſchlagen; der Boden ſtößt fie zurück.« 

»Eine höhere Erwägung als die des gemeinen Geld-Inter— 
»eſſes muß ihr väterliches Herz mit bangen Beſorgniſſen erfüllen; 
»die bloße Möglichfeit, die Geburtsrechte, welche auf eine fo ge: 
»ringe Anzahl von Familien befchränft worden find, zum zwey— 
»ten Male in Zweifel gefegt zu fehen, muß mancherley trübe 
»Bedenfen bey ihnen erregen; fie fennen den Zeitgeift zu gut, 
»als daß ihnen hätte verborgen bleiben fonnen, wie die Vernunft 
»und der unwiderrufliche Ausfpruch der europäifchen Givilifation 
yentfchieden haben, daß es nur ein in der öffentlichen Meinung 
sanerfanntes und geheiligtes Geburtsrecht gibt, nämlich die Erb— 
»lichfeit des Ihrones *): dieſes Erbrecht hat mit den übrigen 
»Erblichfeiten von Titeln und Stellen nichts gemein; letztere ha— 
»ben, wir dürfen ed uns nicht verhehlen, ihr Verdammungs— 
»urtheil von Seiten der öffentlichen Meinung ſchon empfangen; 
»der ZTodesftreich hat fie fchon getroffen, die Wunde ift tief, 
»und die Paird werden ſich bald davon überzeugen, daß das 
»ficherfte Mittel, alle ihre Herrlichfeiten zu retten, in einer ge- 
»wiſſen ftilffehweigenden Einwilligung bejteht, die fie mit Hulfe 
»der Gewohnheit lehren wird, dasjenige zu verfchmerzen, was 
»ihnen verfagt ift, und fich mit den ie zu tröften, 
»die ihnen gewährt bleiben.« 

Diefe hochmüthigen Drohungen, diefe an die Kammer der 
Paird von Sranfreich gerichteten ironifchen Rathichläge bedür- 
fen feines weiteren Kommentars. Die Kammer hat daraus ent— 
nommen, welches Schickfal ihr vorbehalten bleiben würde, wenn 
eö der Demofratie, die und, nad) dem Ausdrud eined Ned: 








*) Anm. d. Ueberſ. Nice entfchieden, fondern Eoncedirt has 
ben dieß die fogenannte Bernunft und die fogenannte Eivilifation. 
Die Zukunft wird lehren, daß dieß Eine, auf den Schladtfeldern 
von Leipzig, Paris und Waterloo eroberte, und der revolutionäs 
ren Bernunft abgedrungene Recht hinreiht, alle übrigen Geburts: 
und Erbredhte, und hiermit die ganze Staatsordnung von Europa 
zu retten. Mit diefer einen Konzefjion war der Sieg der höheren 
politifhen Vernunft über die irregeleitete öffentlihe Meinung ent: 
fhieden. Von nun an galt es nur, mit Gottes Beyſtand, Diefe 
Legitimität aller Legitimitäten unerbittlich und buchitäblich feftzus 
halten. Nachdem diefer Eine Grundfag rejtaurirt und der Feind 
bey allen ferneren Angriffen eben fo jeher durch feinen eigenen Wir 
derfprud, als durch die Wachſamkeit feiner Gegner bedrängt wurde, 
gab es Feinen allgemeinen Krieg mehr gegen die Revolution felbit, 
fondern nur einen Einzellampf gegen ihre Nachzügler. Das Prin— 
zip des politiſchen Irrthums war bezwungen; es galt binfort nur 
die einzelnen ſtaats- und volkerrechtlichen Sophiftereien in ihren 
eignen Negen zu fangen, und die Preſſe abzuwehren. 
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ners in der Deputirtenfammer, von allen Seiten über: 
flügelt, gelingen follte, alle Außenwerfe der königlichen Macht 
zu zerſtören. 

Aber unter allen Angriffen der Demofratie auf die legtere 
ift feiner gefährlicher, feiner, der ihre eigentlichen Abſichten 
deutlicher darlegte, ald der wüthende Krieg, den fie gegen die 
Religion des Staats führt: denn die Religion und der Ihron, 
diefe beyden großen Gegenftände der öffentlichen Ehrfurcht und 
Liebe, waren zu allen Zeiten die begden Anfer, welche das Schiff 
des Staats unter den heftigften Stürmen vom Verderben 
tetteten. 

Daher greifen die Journale ') die Religion eben fo in ihren 
Dienern an, wie den König in den einigen, jedoch immer 
unter dem Dedimantel der Ehrfurcht vor derjelben Religion, die 
fie reinigen, der Liebe zum Könige, den fie von ungerechten 
Kathgebern befreyen wollen; da aber Namen erforderlich find, 
um die Bosheit des Angriffs zu verfchleyern, fo heißt die konig— 
liche Gefinnung Minifterialismus, die religiöfe Je fuitis- 
mus, und diefe Namen werden die Feldzeichen des Haſſes und 
“der Verfolgung. Mit Worten fann man die Vernunft der Vol: 
fer, mit Schriften ihre Sitten verderben. In Schulen wie in 
den Hütten ded Armen werden unflätige Gotteslajterungen im 
Heinjten Formate und zu Spottpreijen verbreitet werden; gerade 
dem Alter der Unwilfenheit, gerade dem ſchwächeren Geſchlechte, 
gerade den ungebildeten Ständen, wird man fie in die Hände 
fpielen; man wird fie dem Volfe geben, um feinen Verjtand zu 
verblenden und fein Herz zu verderben, fo wie der Wujtling dem 
Mädchen, das er verführen will, fchlüpfrige Bücher leiht. Dem 
allen wird feine Geldfpefulation, nicht einmal ein Enthufiasmus 
des Verjtandes, fondern die falte Berechnung der Werkzeuge der 
Revolution und der Mittel ihrer Refrutirung zum Örunde biegen: 
eine Rechenfunft der Hölle, der legte Gipfel jenes civilifirten Ver— 
derbens, das unferm Sande und unferm Zeitalter vorbehalten 
blieb 2); und welches Mitleid würde für die Verblendung derer 
binreihen, weldye an diefem Werfe des Unheils gutmäthigeu 
Antheil nehmen, und die Schande ihres Volks, die eigene Ge: 
fahr, die fie bedroht, und den Gram um ihre Kinder vergejlen 
fönnten. 


») Anm. d. Verf. Diefe Anklage foll nicht alle Zournale ohne 
Ausnahme treffen. Die Auotidienne;. ©. hat niemals auf: 
gehört, die Neligion zu refpeftiren und zu vertheidigen. 

2) Anm. d. Weberf. Siehe die ſtatiſtiſch— arithmetifhen Verſuche 

der Herren Darü, Charlesdu Pin und Konforten; von denen wei» 


ter unten umſtändlicher die Nede ſeyn wird. 
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Doch, während man einerſeits die härteſten Strafen, ja 
felbit die Todesftrafe gegen die Mißbräuche der Preßfrey— 
heit verlangte; während andere theild im Intereffe der Schriftz 
fteller und in Anbetracht des Schadens, den fie fich felbit durch 
ihre Unvorfichtigfeit zuziehen, theils im Intereſſe der Geſellſchaft, 
und um den Schaden, den fie ihr anthun Fonnten, zu verhüten, 
die Cenſur verlangten, welche alle Strenge überflüffig macht, 
weil fie allen Uebertretungen zuvorfommt — hatte diefer einfichtd= 
vollere Theil des Publifums nur die Bücher, aber nicht die Sour: 
nale im Auge, die trog aller ihrer falfchen und oberflächlichen 
Politif, noch einige Zurückhaltung beobachteten. 

Jener Lurus des Verderbens, den wir fpäter erlebt haben, 
der fich in Abdrücken berüchtigter Bücher, in fo unzähligen Duos 
dezbäanden, hiftorifchen Tafchenbibliothefen und Büchern für a Sous 
über ganz Sranfreich ausgebreitet hat, war noch nicht bis zu den 
unterften Klaſſen der Gefellfchaft hinabgedrungen, und die, welche 
ich meine, würden ihr DBaterland und dejjen Schriftfteller zu 
verleumden geglaubt haben, wenn fie Strafen für Vergehungen 
verlangt hätten, die noch unerhört waren, und die fie faum für. 
möglich gehalten haben würden, 

Die Journale hielten fie für ein nothwendiges Uebel: darf 
die Krone angegriffen werden, fo darf man fie auch vertheidigen. 
Aber der Fehler war, daß man aus einem der repräfentativen Ver— 
fajlung anhaftenden Uebel, eine allgemeine politifche Nothiwen= 
digfeit, ja fogar eine nügliche Nothwendigfeit gemacht hat, fo 
wie gewiſſe Völfer aus einer einzelnen, örtlichen oder nationa= 
len, förperlichen Verunftaltung,, eine Schönheit machen. 

Der Nugen der politifchen Sournale unter abfoluten Re— 
gierungen ließe fich allenfalls begreifen; da wo es der Macht an 
allem Gegengewicht, den Miniftern an aller Verantwortlichfeit, 
dem Volke an aller Vertretung mangelte, möchten fie ihr Gutes 
haben; aber in einem Lande, wo fieben bis achthundert Eigen 
thümer aus den angefehenften Klajfen der Gefellfchaft, von allen 
Punften des Reichs, alljährlich unter den Augen der Regierung 
zufammentreten, alle Bedürfniffe darlegen, alle Klagen zur 
Sprache bringen fonnen, jede Befchwerde des Lesten im Volke 
fih durdy Petition an die ihrigen anfchließen,, und unter ihrer 
Aegide zur Kenntniß der Autorität gelangen fann, bedarf es 
wahrlich der politifchen Journale nicht; der Organe, um fich 
ſehen, vernehmen und hören zu laffen gibt es die Fülle! Wie 
föonnen Schriftfteller, die weder die Autorität des Alterd, noch 
die der Erfahrung, der praftifchen Sachfenntniß für fich geltend 
zu machen haben, fortgerijlen von dem Wirbel der Hauptitadt, 
ihrer Gerüchte, ihrer Zerftreuungen und Vergnügungen, fich 
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anmaßen wollen, die fogenannte öffentliche Meinung beſſer zu 
fennen, als die Pairs oder die Deputirten aller Departemente? 
Und wenn man fagen wollte, daß die Journale den Verband: 
lungen der Kammern aufflärend und leitend an die Hand gehen 
follten, fo bliebe uns die Frage übrig, wer denn die Redaktio— 
nen der Sournale aufflaren und leiten fole? Wären aber auch 
die Kammern bereit, jich die Belehrung und Leitung der Jour— 
nale gefallen zu laſſen, wie follten fie e8 anfangen ihre Selehrig- 
Feit zu beweifen, da fämmtliche Journale, wären fie auch mit 
gleih großem Talente redigirt, unter einander im Streit find, 
fich aufs fchroffite widerfprechen, und jedes unter ihnen feine ber 
fondere Meinung für die öffentlihe Meinung ausgibt. 

Uebrigens it auch ein Einfluß der Journale auf die großen 
politifchen Maßregeln fo gut als gar nicht vorhanden. Die 
politifche Gewandtheit Englands proflamirt an allen Enden die 
Wohlthat der Preffrenheit, beftraft aber nichts defto weniger 
ftrenge, ja ſelbſt willfürlich jedes ibell, ein Ding, das für jeden 
einzelnen Sal in dem Strafurtheile felbft von Neuem definirt 
wird, und behandelt überdieß noch ihre politifchen Journale mit 
einer Gleichgültigfeit, die an Verachtung gränzt. Cie hütet fich 
wohl, fie bey ihren Kabinetsbefchlülfen zu Rathe zu ziehen, und 
wenn man die Ohnmacht der Zournale in Sachen der irländi— 
fhen Katholifen und felbft der Griechen, deren fpäten und zwey— 
deutigen Erfolg fürwahr fie nicht herbeygeführt haben, erwägt, 
fo drängt fich wohl die Frage auf: Wozu find fie nüg, welches 
politifche Verdienſt um die Geſellſchaft ift ihnen zuzufchreiben ? 
In Sranfreih, in den Tagen des Schrecfens Hat die hochherzige 
Unerfhrodenheit einiger Zournale die Schlachtopfer getröjtet, 
ihnen die Hoffnung einer nahen Veränderung, die Ahnung 
einer baldigen Genungthuung vor Augen gehalten: aber welches 
Unheil haben fie verhütet? und haben die andern Journale, welche 
die Irrthümer, die Ausfchweifungen und die Verbrechen der 
Tyranney vertheidigten, nicht ganz andere Wirfungen hervor: 
gebracht, als die, welche fie zu befämpfen verfuchten ? 

Auch der Nugen, der dem Einzelnen aus dem Dafeyn der 
politifhen Journale erwächit, ift eben fo gering; fie verhindern 
feinen einzigen der unzähligen Angriffe auf Ehre, Leben und Eis 
genthum der Privatleute, die im gemeinen Leben vorfommen, 
und nur zu oft vermehren fie die Zahl der fchon vorhandenen 
Klatichereyen, VBerleumdungen und Injurien; zumal unter einer 
Verfaſſung, in der alle Aemter für jeden einzelnen zugänglich find, 
arbeiten fie jedem Ehrgeiz der nah Macht ftrebt, und jedem 
Rachgefühl, dem die Macht entzogen ift, mit aller Betriebjamfeit 
in die Hande. Man verlangt von ihnen, daß fie dem Einzelnen 
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gegen die Mifbräuche der Autorität ſchützen follen; aber fragen 
wir uns auf unfer Gewilfen: Sind denn die Mifbräuche der 
Autorität wirflich fo groß und fo häufig, daß, um fie zu be- 
fämpfen, ein fo mörderifches Werkzeug, als die Journale, erfor: 
derlich wäre? Wie viele Anflagen haben fie nicht gegen öffent: 
liche Beamte, vornehmlich gegen die Diener der Religion aufges 
nommen, die auf dem bloßen Glauben an die Ehrlichfeit anony— 
mer Denuncianten beruhten? Welche ihrer Anflagen haben fie 
erwiefen? Die enropäifchen Verwaltungen fündigen befanntlic) 
vielmehr durch übergroße Milde, als durch Gewaltthaten; und 
follte gerade die Regierung von Frankreich zugleich mit der von 
Konftantinopel die traurige Ausnahme bilden, daß fie aus ihren 
Beamten eben fo viel Tyrannen machte. 

Sagen wir alfo die Wahrheit: die politifchen Sournale 
Pönnen dem Privatleben Einiges nügen, wenn fie die etwanige 
böfe Laune eines Prafeften, die nachläßige oder verdrießliche 
Verwaltung eines Maire, oder den ungeftümen Eifer eines 
Pfarrers denunciiren; aber fie fönnen zugleich der Gefellfchaft 
das größte Uebel anthun. In dem unermeßlichen Reiche des 
Böfen wirft die Macht der Preife, und vielleicht nur fie allein, 
grenzenlos über Zeit und Raum hinaus; fie fpricht allenthalben, 
zu allen Stunden, zu allen Zeiten; fpricht zu allen Leidenfchafr 
ten, und alle Zeidenfchaften antworten ibr; fie jpricht, ohne daß 
ihr widerfprochen wird, denn die, welche die fchlechten Bücher 
lefen, Iefen die guten nicht; und fie verbreitet das Böſe unter 
allen Formen, und in Büchern von allen Bormaten. Die Jour: 
nale werden auf diefelbe Weife gelefen, wie fie fomponirt wer— 
den, ohne Ueberlegung, mit Uebereilung; gelefen und kompo— 
nirt, als ein täglicher Frohn, als ein Gefchäft, welches täglich 
zur beftimmten Stunde abgemacht werden, und eine gewijle An— 
zahl von Kolumnen und Zeilen ausfüllen muß, — und fo tödten 
fie alle würdigen und ernfthaften Gewohnheiten des Geiftes, der 
fih nirgends aufhalten darf, und der fich allmählich an die aller: 
flüchtigften Eindrüde gewöhnen, und fich in diefen felbjt noch 
von einem beftändigen Wirbel widerfprechenden Gefchwäges, un: 
gewiffer Thatfachen, gewagter Vermuthungen unterbrechen lajfen 
muß, die heute ausgefprochen und morgen widerlegt werden, 
die einen Haufen müßiger Leute unterhalten, aber dem ernfteren 
Leſer Feine Art von gründlicher Belehrung darbieten: »Derjenige, 
welcher nie ein Journal liest,« fagt der Prafident der vereinigten 
Staaten, rift viel unterrichteter, als der, welcher fie liest; weil 
der, welcher nichts. weiß, der Wahrheit viel näher fteht, als 
der, deſſen Geift von Lügen und Irrthümern erfuͤllt iſt.« »E8 
iſt eine traurige Wahrheit,« fährt er fort, »daß die Unterdrückung 
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der Preßfreyheit dem Wolfe um nichts mehr fchadet, und ihm 
um nichtd mehr die Vortheile der Preife verbittert, als die Ruch— 
Iofigfeit, mit welcher fie, wenn fie freygegeben ift, zur Bortpflan- 
zung des Böfen angewendet wird.« 

Auch glaube ich behaupten zu dürfen, daß wenn die konſti— 
tutionelle Sreyheit der Preife durchaus in dem Sinne unferer 
Gegner verftanden werden müßte, und die reprimirenden 
Mafregeln nur in dem ausfchließlichen Sinne, den fie ihnen 
beylegen, zu gelten hätten, diefe Freyheit immer nur auf die 
ernjte, willenfchaftliche Literatur, auf Bücher, die bleiben, die 
man behält und die die Gefellfchaft, in derem Dienite fie geſchrie— 
ben find, belehren und ihr Ehre machen, angewendet werden 
Fann.— Aber die leichte und flüchtige Literatur des Tages, die 
nur vorübergehend befchäftigt und nicht feithält; die Literatur 
nicht der Gefellfchaft, fondern des Einzelnen, deſſen Lridenfchaf: 
ten und Eigennuge fie dient; die Literatur, welche die Gefellichaft 
vielmehr verwirrt, als ihre zu nuͤtzen, — fönnte, ja müßte, ihrem 
ganz verfchiedenen Charafter nach, einer ganz andern Disciplin 
unterworfen werden: eben weil fie gefchwinder wirft, täglich und 
zu allen Zeiten fpricht, fich mit Bligesfchnelle unmittelbar von 
einem Ende der Monarchie gum audern verbreitet, fo muß dem 
Böfen, weldyes fie thun könnte, vorgebeugt werden; denn 
jede bloße Repreſſion fäme zu fpät. &o wurde fowohl die perio- 
diſche, als die nicht periodifche Preſſe, jede von beyden ihrer 
Natur nad frey feyn, diefe durch die Einwirfung der Juſtiz, 
welche ihre Verirrungen bejtraft, jene durch die Cenfur, welche 
denfelben zuvorfommt, fo wie der Menfch felbit im Staate frey 
ijt unter dem Walten des Geſetzes, welches die Verbrechen 
beftraft, und der Polizey, welche ihnen vorbeugt. 

Da nun die Preffrechheit ein Verbrechen ift, welches mit 
allen andern Verbrechen nichts gemein hat, fo hat man, um 
fie zn reprimiren, em fpezielles, gerichtliches Verfahren erfun- 
den, eine befondere Geſetzgebung, die mit den gewöhnlichen Ge: 
fegen feinen der Begriffe von Weisheit, Klugheit und Menſch— 
lichfeit gemein hat, und ficherlidy nicht zu dem gehort, was man: 
gefhriebene Vernunft nennt. Die Prefvergehen allein 
unter allen andern Verbrechen dürfen nicht verhütet, fondern fie 
fönnen nur beftraft werden, fo ift der umwiderrufliche Wille des 
Zeitgeiftes, fo fordern es die Fortfchritte des Jahrhunderts! — 
Dagegen verlangen wir: man.zeige uns einen Privat: 
mann, der erfährt, daß eine Schrift erfheinen 
foll, durd die feine Familie, feine Perfon, feine 
Ehre, fein Vermögen aufs Spiel gefest, verleunl: 
det, gemißhandelt werden foll, und der nicht 
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alles aufbieten würde und müßte, um der Erſchei— 
nung dieſer Schrift vorzubeugen. Ich weiß, daß die— 
ſes Argument höchſt einfach, und weder ſehr hoch, noch ſehr 
weit hergenommen iſt, und doch ſcheint es mir, daß es in den 
Augen des geſunden Menſchenverſtandes und aller derer, die ſich 
nicht mit bloßen Qubtilitäten und Sophiſtereien abfertigen laſſen, 
den ganzen Handel entfcheidet. 

Das ganze Gebäude von reprimirenden Mafregeln, welche 
man in Sranfreich aufgeführt hat, ruht auf einem fchlechten 
Grunde, namlich auf dem Prinzipe, daß die Journale ein 
Eigenthum find; und wie viel Verjtand ijt über diefe Ma— 
terie verfchwendet worden, ohne daß man das Prinzip gehörig 
geprüft hätte. Daß ein Journal ein Eigenthum ıft, einem an— 
dern Sournaliften gegenüber, der fic einen bereitd in Befchlag 
genommenen Titel nicht anmafßen darf, fo wenig ald ein Sei— 
denfabrifant feine Stoffe mit dem Stämpel eines andern zeichnen 
Darf; ferner daß das Journal Gemeineigenthbum feiner Afzionäre 
ift, in wie fern fie ein Recht haben die Profite nach Verhältniß 
der Einlagen unter fich zu theilen, dieß alles begreife ich, und 
es ift fehr wahr; aber daß ein Journal auch Eigenthum werden 
fonne, der Regierung gegenüber, welche die Auto 
rifation zu feiner Erfcheinung ertheilt hat, iſt ein 
Sag, der fich von feiner Seite durchführen laßt. Was wäre es 
denn für ein Eigenthbum, und mit welchem andern Eigenthuns 
könnte man es vergleichen? — Es wäre eine eigenthümliche Pri— 
vatberechtigung, das wichtigfte und unveräußerlichite Geſchäft der 
öffentlichen Autorität, den Unterricht der Völfer und deren fitt- 
liche, politifche und religiöfe Belehrung, zum eignen Privatvor- 
theil, nach Belieben, fo zu verwalten und zu benügen, wie man 
eine Kohlenmine oder die Trocfenlegung eines Sumpfes benugt ; 
ed ware mit nichts zu vergleichen, als mit dem Eigenthum, das 
ein Hausvater einem Hofmeilter durch wirfliche Veräußerung 
übertrüge, feine Kinder nach völlig freyem Belieben zu erziehen. 
Aber wenn irgend eines, fo ift dDiefes fogenannte Eigentum der 
eriten aller Verpflichtungen der Regierung, ihrerfeits fiher uns 
veräußerlich, wie alles öffentliche Eigenthum. Die Regierung 
fann es für eine Zeitlang verpfänden, oder einem Einzelnen ans 
vertrauen, wie e8 die Kanzel des Staatsrechts oder irgend einer 
andern Willenfchaft einem Privarmanne anvertraut. ie ertheilt 
einen deßfalljigen, widerruflichen Auftrag, aber fein Eigenthum; 
fie fordert noch überdieß ald Bürgschaft von dem, dem fie diefen 
Auftrag anvertraut, Zeugnilfe feines Alters, feiner Fahigkeit, 
feiner guten Gefinnung, feiner fittlichen Aufführung; und bey 
welcher Uebertragung irgend einer öffentlihen Funktion erfordert 
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fie diefelben nicht? — Und die Kanzel allein, die man Journal 
nennt ; dieſe Kanzel des moralifchen, religiöfen, politifhen, his 
ftorifchen Unterrichts, deren Stimme von folcher Höhe herab und 
in einem folchen weiten Umfreife umher ertönt, täglich, ftündlich zu 
fo vielen Zuhörern zugleich redet; diefe tägliche Kritif alles deſ— 
. fen, was gefagt wird und gefchieht, diefe lebhafte und bittere 
Kritif der Sachen und der Perfonen, der Regierungen und des 
Privatlebens, der Kammern, ihrer Mitglieder, der Anfichten 
derfelben, ja des Königs ſelbſt; kurz diefe oberjte Genfur, die 
feine Kritif über fich ertragen will, follte ein unbedingtes Eigen: 
thum Einzelner feyn; der Staat follte von denen, die fie aus: 
üben, feine Bürgfchaft ihrer Fähigfeit, ihrer Nechtichaffenheit, 
ihrer Liebe zur Wahrheit verlangen dürfen; er follte diefes Ge: 
Thäft, wie eine gewöhnliche Handelsfpefulation, Schriftitellern 
überlaifen, die er nicht einmal dem Namen nach fennt, und die 
die Zuftiz, im Falle eines Vergehens, nicht einmal entdecken 
oder erreichen fönnte; und dieſe anonymen oder pfeudonymen 
Angriffe, deren fittliche Folgen der verantwortliche Eigenthuͤmer, 
wie theuer er fie auch vor Gericht au eigenmügiger Gefälligkeit 
gegen den Einfender zu bezahlen haben wird, niemals wieder 
gut zu machen im Stande ** wird, — dieſe in dem ganzen 
übrigen Verkehr mit Schande gebrandmarkten, anonymen De— 
nunciationen ſollten hier allein erlaubt und autoriſirt ſeyn? 

Wohlan alſo: ein Journal iſt und kann nichts anderes ſeyn, 
als eine Befugniß, als eine Druckereybefugniß; dieſe Befugniß 
iſt, wie die zur Buchdruckerey, zumal in dem Falle eines Miß— 
brauchs, widerruflich nach dem Belieben der Staatsbehörden; 
alles Regieren würde aufhören, wenn jede von der Regierung 
ertheilte Befugniß bloß dadurch fchon ein Eigenthum dejfen würde, 
dem fie ertheilt wird. 

So lange die Preife, um mich fo auszudrüden, eine bloße 
Angelegenheit des Privatlebens war, d. h. fo lange fie fich bloß 
mit Sachen und Wilfenfchaften befchäftigte, die zur Dehuftigung 
oder Unterhaltung des Privatlebens dienten, fo lange Fonnte fie, 
wie jede andere bürgerliche Profeflion, den bloßen Privatipefu: 
lationen überlajfen bleiben; feitdem fie aber politifch geworden 
it, hat die Regierung, als natürlicher Vormund aller öffentli: 
hen Intereſſen, fie als eine öffentliche Profeilion betrachten 
müſſen, deren Leitung und Oberaufficht nur dem Staate zukommt; 
alſo nicht als das Erbgut einer Familie, oder als dad Eigenthum 
eines Einzelnen; und wenn der Journaliſt fich die Kritif eines 
einzelnen Recenfenten gefallen laifen muß, warum follte er nicht 
der öffentlihen Genfur unterworfen werden ? 

Hume, der Gefchichtfchreiber von England, hat em 
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Geſtandniß hinterlaſſen, welches den Geſetzgebern, in allen Faͤl⸗ 
len, wo die öffentlichen und die Privatintereſſen mit einander in 
Berührung oder Konflift gerathen, vor Augen ſchweben ſollte: 
»Seit unferer legten Revolution ,« fagt er, »werden die Privat: 
»interejfen beifer vertheidigt, aber die öffentlichen find weniger ge: 
»ſichert.« — So hat man denn au, in den Disfulfionen über 
die Polizey der Preife, das Privatintereife der ZJournaliften, der 
Buchdrudfer und ihrer Gehülfen, dem Intereffe der ganzen Ge: 
feufchaft gegenüber: geftellt, und die Kraft des Staated aufs 
Spiel gefegt, un nur das Vermögen der Einzelnen zu fchonen. 

Wohldenfende Leute haben die Beforgniß geäußert, daß die 
große Strenge gegen ſchlechte Werfe auch den guten fchaden, 
und fie verhindern könnte, ans Licht zu treten. 

Zuförderjt aber laffen fich gegen den Mißbrauch der Preife 
weder präventive, noch auch reprejlive Gefege erfinden, die nicht, 
fey ed aus Irrthum oder aus Leidenfchaft, von Menfchen zum 
Nachtheil der rechtmäßigen Sreyheit angewendet werden fönnten, 
fo wie feine Zufammenfegung eines Tribunals, felbft wenn man 
die rechtichaffenften Richter wählte, möglich ift, bey dem die 
Gefahr eines Irrthums, der Verdammung eines Unfchuldigen, 
oder der Srenfprechung eines Schuldigen gänzlich gehoben wäre; 
das iſt das Schicffal aller menfchlichen Inftitutionen, feine Ges 
feggebung der Welt hat dagegen ein probated Heilmittel aufzu— 
finden gewußt. 

Aber deßhalb fol man nicht glauben, daß die Gefellfchaft 
felbft von den beiten Werfen, die in den Fächern der moralifchen 
Wiffenfchaften, den einzigen, welche die Prefgefege angehn, 
erfcheinen, jemals fo viele Vortheile einernten Fönnte, daß das 
Uebel, welches ihr die fchlechten zufügen, einigermaßen aufge- 
wogen würde Die erfteren richten ſich an die Vernunft, find 
ernjt, bisweilen ftrenge, daher lieſt fie nur der bey weitem klei— 
nere Theil, wogegen die legteren, da fie fi an die Leidenfchaf: 
ten, dA Stolz, die Wolluft, den Trieb zur Widerfeglichfeit 
richten, da aller Reiz des Wiges und der Kunft fie umgibt, eine 
ganz anderd Anzahl von Lefern finden, die Jugend und die 
Weiber hinreißen, und ihnen einen unheilbaren Efel gegen alle 
ernfthafteren Peftüren beybringen. 

Darf ich ganz auöfprechen, was ich denfe? Den chriftlichen 
Völfern bleibt nichts mehr zu lernen übrig. In den moralifchen 
Wiſſenſchaften iſt fchon alles gefagt, und wenn ihnen nur eine 
einzige zu ihrem Dafeyn nothiwendige Wahrheit gemangelt hätte, 
fo hätten fie nicht leben, fich nicht entwiceln fonnen. In den 
phyſikaliſchen Wilfenfchaften bleibt ihnen allerdings noch manches 
zu erforfchen übrig; diefen aber, felbjt ihren am gründlichiten wi: 
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derlegten Irrthümern, felbit ihren ausfchweifendften Spftemen 
bleibe der Spielraum der unbedingteften Freyheit vergönnt. 

Geſetzt alfo, eine präventive oder reprejlive Mafregel hätte 
die Erfcheinung eined guten Werfes verhindert oder verzögert, fo 
träfe die nachtheilige Wirfung derfelben ficherlich vielmehr den 
Berfajler ald das Publifum; und warum will man denn gerade 
um der feltenen Ausnahme willen die Regel verfennen, und vor: 
ausfegen, daß die Juſtiz und die Polizey, welche fo viele 
ſchlechte Drudfachen zu verurtheilen haben, gerade vorzugsweife 
an guten Werfen ihre Strenge üben werden? 


Die Weisheit des Königs hat fih an die Vernunft feiner 
Völker gewendet, als fie die Cenfur wieder herftellte. Gewandte 
und durchtriebene Leidenfchaften find von den ihnen angewiefenen 
höhern Stufen des Ranges und des Talentes herabgeitiegen, 
die Cenfur zu befämpfen, und haben an die rohen und blinden 
plebejifchen Leidenfchaffen appellirt. Schon zeigen fich in der 
Halle und in allen Kramladen Schriften gegen die Cenſur oder 
vielmehr gegen die Cenforen; neben Fruchtförben und Fifchen 
fieht man in großen Schriftzügen die Namen der Autoren, und 
weldhe Namen! Sicherlich heißt dieß, Genugthuungen, die mir 
ganz unbegreiflich find, etwas theuer erfaufen. 

Diefer Brofchürenfrieg hat alſo fchon angefangen; viele 
find fchon erfchienen, andere werden noch angefündigt. Man 
treibt es fo weit, daß man die Namen der Aftionäre und der 
Alfuradöre diefer edlen Unternehmung nennt; denn heut zu Tage 
macht fih in $ranfreich alles durch Aftien, felbjt der Unfug 
und Die Nevolutionen. Diefe Broſchüren, von denen fchon 
510,000 Eremplare abgezogen worden, werden in regelmäßigen 
Sendungen und gratis verbreitet, ohne daß die Aftionäre von 
diefer großen Auslage an Geld und an Wis einen andern Vor: 
theil ziehen wollen, als den Ruhm. Es iſt diefes ein Fortfchritt 
der Indujirie, für den man um ein Erfindungspatent hätte an- 
fuchen fonnen; und inmitten einer folchen erjtaunlichen Fluth 
von Libellen beflagt man fich über die Feſſeln, die der Preßfrey: 
heit angelegt feyn follen! 

Herr Hyde de Neuville hat nicht ermangelt, auch 
fein Kontingent zu der Koalition zu ftellen, hat auch das Bey— 
fpiel der übrigen Theilnehmer an der Brofchürenfabrif getreulic) 
befolgt; er hat es unter feiner Würde geachtet, fein Urtheil über 
die Cenfur mit Gründen zu unterftügen, und hat es viel leichter, 
und ohne Zweifel auch für viel fchlagender geachtet, wenn er 
feine Angriffe auf die Perfonen wendete ; vorzüglich gegen den 
Verfaſſer gegenwärtiger Schrift hat er feine Anflagen gerichtet, 
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und iſt auch hierin dem Beyſpiele des Herrn von Chateau— 
briant gefolgt. Im natürlichen Laufe der Dinge und aus 
mehr als Einem Grunde hätte weder der Eine noch der Andere 
gerade mir dieſe Auszeichnung einräumen ſollen; aber ohne 
Zweifel haben fie es für den Erfolg ihrer Sache vortheilhafter 
gefunden, und welche Konvenanzen müſſen nicht zurüdijtehn, 
wenn es die Konvenanzen der Parteyen fo erfordern. 

Ich beginne mit der Brofchüre des Heren Hyde de New 
ville, weil fie fpezieller an mich gerichtet if. Der Hauptvor: 
wurf, den er mir macht, ijt, daß ich meine Meinung von der 
präventiven Genfur geändert habe. Ob es gefchehn ift, darüber 
foll er fogleich berichtet werden; bevor ich ihn aber feines Irr— 
thums überführe, habe ich ein Wort über feine Parteylichfeit 
vorzubringen. Er endigt feine Brofchüre mit den Worten: „Aber 
ich vergejle, daß ich es mit minifteriellen Infonfequenzen zu thun 
babe;« er vergift, daß er es mit den Infonfequenzen feiner 
Alltiirten zu thun hat, und, um fein Gedächtniß auf die rechte 
Bahn zu bringen, rathe ich ihm, im Eonfervateur und in 
den übrigen Schriften des Herrn von Chateaubriant die 
Stellen nachzufchlagen, die in den neuern Nummern der allge: 
meinen Zeitung von Lyon citirt werden, und deren einige Die 
gegenwärtige Schrift ihm unter die Augen halten wird, 

Uebrigens bin ich weit davon entfernt, die Beziehung auf 
folhe gelegentlihe Infonfequenzen meiner . Gegner unter meine 
Vertheidigungsmittel aufzunehmen; ich bin nicht neu genug, um 
Männern, die unter einer fo beweglichen und jtürmifchen Regie 
rungsform, als die repräfentative, au dem öffentlichen Gefchafte 
Antheil zu nehmen genothigt find , jede Abweichung von ihren 
früheren Meinungen zum Vorwurf zu machen: fanı man dem 
Schiffer, der fich in ein wild bewegtes Meer verfegt fieht, einen 
Borwurf daraus machen, daß er nicht immer aufrecht die gerade 
Rıchtung verfolge? — In England it man nach gerade uber 
diefe Findifche Wendung der Disfujfion hinweg, und die erbitz 
tertiten Zadler des Herrn Canning haben ihm Fein Verbrechen 
Daraus gemacht, ein enthujiajtifcher Parteygänger des berühmter 
Burfe gewefen zufeyn, obgleich die Meinungen dieſes tieffin- 
nigen Publiciften und die legten Reden und Mafregeln des Herrn 
Canning wie Tag und Nacht von einander abweichen. 

Hiernach verlaugne ich Feine der Stellen meiner Schriften 
über die Preßfreyheit, auf welche die Herren von Chateaus 
briant und Hyde de Neuville (die einzigen, deren Bro— 
fhüren ich durchlaufen habe, und hier ein für alle Mal beant- 
worten werde) eine fo ungebührliche Wichtigfeit legen; nehme 
aud feinen der Lobfprüche zurück, mit welchem ich diejenigen 
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Journale, welche im Geiſt der Treue gegen die Religion, die 
Monarchie und die Perſon des Königs geſchrieben waren, über— 
häuft; ſchwerlich aber dürften die Herren vonChateaubriant 
und Hyde de Meuville durch diefe meine Erflärungen in 
der Vertheidigung ihrer Sache irgend einen bedeutenden Vortheil 
über mich gewonnen haben. 

Ich geitehe, daf id) von meinem Erftaunen noch nicht zus 
rückkommen kann, wie diefe. Herren den entfchiedeniten Partey- 
gänger und öffentlichiten WBertheidiger der. Cenfur als einen 
Feind derfelben haben darftellen fonnen. Sechs Mal habe ich 
uber die Freyheit der Preſſe theild gefchrieben,: theild gefprochen : 
im Sabre 1814 habe ich die Cenſur der nicht periodifchen Schrif: 
ten verlangt, ohne auch nur der Journale befonders zu erwäh— 
nen. Am 2d. Januar 1817 habe ic) von der Tribune herab über 
die Sreyheit der Prejje gefprochen, und die Cenſur für die nicht 
periodifchen Schriften, für die Journale aber die Repreilion un— 
ter eigenen gerichtlichen Formen verlangt; eben fo den 19. De— 
zember 1817 die Genfur, und am 17. Auguft 1819 wieder die 
Genfur für die nicht periodifchen Schriften, ohne die Sournale 
zu erwähnen. Im Jahre 1821 habe ich, nachdem ich mich von 
der Uinzulänglichfeit aller repreiliven Gefege überzeugt hatte, 
diefe in einer, unter die Mitglieder der Kammern vertheilten 
Schrift, für abfolut unmöglih und gänzlich um 
ausführbar erflärt, und die Cenfur fowohl für die perio: 
diſchen als für die nicht periodifchen Schriften verlangt. Endlich 
im vorigen Jahre ı826 habe ich noch insbefondere meinen An— 
trag auf die Cenſur der Journale erneuert, nachdem ich zu allen 
Zeiten die Genfur für die nicht periodifchen Schriften verlangt 
hatte, wobey ich zu bemerfen bitte, daß feit dem 28. Januar 
1817, dem Tage meiner erjten öffentlichen Aeußerung über die 
Sreyheit der Preife, ich nicht etwa die gerichtliche Repreſſion 
in gewöhnlicher Form gegen die Journale aufgerufen, fondern 
verlangt habe, daß die Uebertretungen, deren diefe fich fchuldig 
machen fönnten, vor einen Spezialgerichtshof geitellt werden 
follten ; zu diefem Ende proponirte ich fpäter, am ı9. Dezember 
1817, eine Spezial:Jury. In einem befonderen Anhange werde 
ich alle diefe Behauptungen umftändlich belegen *). 

Ich geftehe, daß ich aus fehriftjtellerifcher Vorliebe für die 
ernfthafte Literatur, oder vielleicht eingedenf des großen Uebels, 
welches große und umfaifende Werfe wahrend des legten Jahr- 
bunderts der Geſellſchaft zugefügt hatten, anfänglich allzu aus— 

*) Anm: d. Ueberf. Der Naim bat nicht erlaubt, diefe fehr 
infereffanten, aber bereits früher bekannten Aktenſtücke in die ges 
genmärtige Weberfegung aufzunehmen. 
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fchlieglich ihren Einfluß im Auge hatte, und den der Sournale 
geringer achtete; und daß ich es nicht für möglich hielt, daß 
diefe fliegenden Blätter, flüchtig zufammengefchrieben, oberfläch- 
lich gelefen und dann vergeſſen, fih, in einem fo aufgeflärten 
Wolfe, wie das unfrige, zu einem fo beträchtlichen geiftigen 
Einfluß, als fie erlangt haben, emporheben wurden. Es war 
ein Irrthum, ich gebe es zu; ich fah nur auf den Nugen, 
den fie vielleicht haben könnten, ohne den Schaden gehö— 
rig in Anfchlag zu bringen, den fie anrichteten. Wielleicht 
haben ſich meine Gegner niemals geirrt, und das ift ficherlich 
‚ein großes Glück; aber diefe Herren mißbrauchen augenscheinlich 
das Privilegium ihrer Untrüglichfeit, wenn fie einen Schrift- 
fteller, der zu allen Zeiten eine Genfur gegen die Bücher ver- 
langte, fo wie fie im alten Regime eriftirte, und offenbar auch 
für die Journale, wenn es deren im heutigen Sinne gegeben 
hätte, eriftirt haben würde, wegen feiner Feindfchaft gegen die 
Cenſur anflagen, die er heut für unentbehrlich halt. Ließe fich 
in dem Zeitalter der Faftionen an redliche Billigfeit appelliren, 
fo würde der Spruch erfolgen, daß wer unter allen Umftänden 
die Genfur der nicht periodifchen Schriften verlangt hat, fie auch 
für die periodifchen verlangt haben wird, wenn die Erfahrung 
das Unzureichende der repreiliven Geſetze und Verurtheilungen, 
fo wie die beftändig wachfende Verwegenheit der Journale, und 
die Nothwendigfeit ihrer Cenfur bewiefen haben follte. Von einem 
Irrthume zurücdfommen, nachdem ihn die Erfahrung widerlegt 
bat, würde nicht für Unbeftändigfeit, fondern für Weisheit, ja 
für Pflicht gelten müſſen 

Ich gehe aber noch weiter! Geſetzt ich wäre bis zum Jahre 
1820 unfeligen Andenfens der entjchiedenite Gegner aller Art 
von Genfur gewefen, fo hätte ed nur der fchrecflichen Worte des 
Herrn von Chateaubriant bedurft, um mich auf andere 
Gedanfen zu bringen. »Ja,« fagte er damals, »es find eure 
»verruchten Doftrinen, die diefes Kind des Exils, diefen helden— 
»müthigen Sranzofen, diejen jungen und -unglüdlihen Berry 
»ermordet haben.a — ch wurde mich für den Urheber und Mit: 
ſchuldigen eines neuen Frevels gehalten haben, wenn ich nicht 
die Herftellung der Genfur, als des einzigen Mitteld, die Ge: 
felfchaft vor der Nückfehr diefer verruchten Doftrinen zu be— 
wahren, aus allen meinen Kräften unterftugt hätte. 

Uebrigens ftand nun die Ihatfache diefes bösartigen Ein— 
fluffes der Journale und der Unzulänglichfeit der gerichtlichen 
Repreſſion unwiderleglicy da, und die Licenz der Journale nahm 
in dem Maße zu, als die vermeintlich repriminirenden Geſetze 
und die darauf bezüglichen Anflagen und Verurtheilungen fich 
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vervielfältigten. Nach einer ſolchen Erfahrung fehltenichts, als 
der Ausfpruch des Königs uber die Cenſur, und diefer drückte 
meiner Ueberzeugung das Siegel auf. 

Sch gehöre nicht zu der Klaſſe derer, die, indem fie das 
Feuer der Oppofition auffchüren, Loblieder zu Ehren des Königs 
fingen. Ic lobe ihm nicht; ich gehorche ihm, wie fchwer oder 
wie leicht es mir auch werde; ich gejtehe der Pflicht zu, was ich 
dem Intereſſe des Ehrgeizes oder jeder andern Leidenfchaft ver: 
weigern würde. ch denfe, wie die Gefege, die man »gefchries 
bene Vernunft« genannt hat, gedacht haben, nämlich daß es 
dem Gefeggeber zufommt, die Gefege, die er gegeben hat, aus— 
zulegen: Ejus est interpretari, cujus est condere. Die 
Eharte befagt es: fie überläßt dem Könige das Recht, Ordon- 
nanzen zu geben, je nachdem es die Umftände erheifchen, und 
ich habe nicht den Stolz, mehr davon willen zu wollen, als er, 
dem das Intereſſe feiner Macht und die Bedürfnijfe der Gefell- 
ſchaft am nächiten liegen. 

Hätte ich in meinem öffentlichen Betragen und meinen relis 
giöfen und. politifchen Grundfäßen gewanft, hätte ich mich bald 
in diefem, bald in jenem Lager umbergetrieben, heut Royalift, 
morgen Parteygänger der Souveränität des Volks; hätte ich 
Doftrinen, zu denen ich mich laut und lange befannte, entweder 
mit feigem Stillfchweigen oder mit offenem Abfalle verrathen; 
hätte ich mich von der Bitterfeit perfönlichen Unrechts oder Uns 
glücks, die mir widerfahren, bewegen lajfen, mid) von Perfo- 
nen zu trennen, deren Charafter ich früherhin hochgeachtet, de- 
ren Gefinnungen ich getheilt, um mich mit andern zu verbinden, 
deren Grundfäge ich Jahre lang befämpft — dann, wahrlich, 
hätten Herr Hyde de Neuville und feine Freunde Grund 
gehabt, mich des Wanfelmuthes anzuflagen. Aber fo lange es 
fih nur um Adminiftrationd-Fragen handelt, bin ich von meinen 
erjten Jdeen nicht eingenommen genug, um fie hartnädig feſtzu— 
halten, zumal wenn die Erfahrung, gegen die fich nur das Ohr 
der Ihorheit verfchließt, oder die bejfere Weberlegung mich an 
ihre Gefahr oder ihre Unzulänglichfeit erinnern. Mach diefer 
Gemüthsart habe ich denn die gerichtliche Nepreffion der Sour: 
nale mit guten Gründen vertheidigt ; fpäterhin haben die Wege: 
benheiten mir noch viel beijfere für die Genfur an die Hand gege: 
ben; und num halteich mich defhalb für um nichts weniger konſe— 
quent, als ich mir erfcheinen wurde, wenn ich eine Zeit hindurch 
den Vorzug der direften Abgaben vertheidigt, und nunmehr mich 
überzeugt hätte, daß die indireften den Vorzug verdienen. Konz 
ftitutionell und nothwendig ift in der ganzen Frage über die Preß— 
freyheit nichts, als daß diefe Sreyheit vor. ihrer Todfeindin, der 
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Preß-Licenz, in Sicherheit gebracht werde. Durch welche Art 
von Repreſſion dieſes bewirft werden möge, durch eine vorgäns 
gige oder nachfolgende, it an fich gleichgültig; die Hauptfache 
ift, daß der Mißbrauch wirflich reprimirt wird; Fonjtitutionell 
und nothiwendig ift nur das, daß müsliche Gedanfen publizirt 
werden fönnen. Seine Gedanfen aber fann man eben fo gut 
und bejfer in einer nicht periodifchen Schrift, als in einem Jour— 
nale mittheilen ; das Format thut nichts zur Sache, und fo be= 
trachtet, it Die ganze Frage von den Sournalen für die Einen nichts 
‘als ein Parteyhandel, für die Andern nichts als ein Geldgefchaft. 

Herr Hyde de Neuville wirft mir vor, was ich über 
die Charte, mit Beziehung auf die Preffrepheit im Allgemeinen, 
gefagt habe: »Ich verlange fie mit allen ihren Prinzipien, ich 
»acceptire fie mit allen ihren Konfequenzen.« Was will er daraus 
folgern ? Er hält fih an den todten Buchftaben der Charte, und 
verfteht auch diefenfogar noch falfch: ich halte mich an ihren Buch— 
ftaben und ihren Geijt zugleih. Er glaubt, daf die Charte die 
gerichtliche Nepreffion der Mifbräuche der periodifchen Preſſe zu 
einer fo abfoluten und ausfchließlichen Nothwendigfeit gemacht 
habe, daß, wenn fich diefes Mittel als unzulänglich beweiit, 
der Staat eher zu Grunde gehn, als ein anderes Mittel anwen— 
den müßte. „Hierin verfennt er den Geift der Charte, und ich 
wage zu fagen, felbft den gefunden Menfchenverftand in ihr. Er 
glaubt, daß das Wort reprimer, welches fich im achten Artifel 
vorfindet, nur von einer nachfolgenden gerichtlichen Repreſſion 
verftanden werden fann, und hierin täufcht er fich, felbjt über 
den buchftäblichen Sinn; denn man braucht nur franzöfifch zu 
verftehn, um zu willen, daß das Wort se conformer (ficd) den 
Gefepen, welche reprimiren, zu fonformiren) nur auf eine 
vorangängige Neprejlion bezogen werden fann, denn den 
Geſetzen, welche ftrafen, unterwirft man fich (on les subit); 
Ffonformiren aber kann man fich nur folchen Anordnungen, ‘die 
vorbeugen und zuvorfommen. 

Aber ich gehe noch weiter: ich glaube nicht einmal, daß die 
Charte auf diefe flüchtigen Blätter, die derfelbe Tag entitehen 
und vergehen fieht, genug Gewicht gelegt hat, um fich ihre 
freye Cirfulation fo fehr zu Herzen zu nehmen. Als die Charte 
»das Recht, die Meinungen zu publiziren ‚« Fonftituirte, hat fie 
unter den Worte Meinungen nur die Doftrinen verftehen kön— 
nen, und diefournale, felbft die beiten darunter (denn ich glaube 
gerecht gegen alle zu ſeyn), haben fo wenig mit der doftrinellen 
Literatur, als die Almanache mit der Gefchichtfchreibung gemein. 

Ich Habe die Aeußerung eines Deputirten: »Die Journale 
»drücen die öffentliche Meinung aus, aber machen fie nicht,« 
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Iobend eitirt, und Herr Hyde de Neupille findet daran 
eine Verurtheilung der Cenfur ; aber er möge fich erinnern, daß 
es eine wahrhaftige öffentliche Meinung gab, als noch die Roya— 
lijten vereinigt waren, eine einzige Meinung — welche die Jour— 
nale ausdrücken konnten, welche fie aber ficherlich nicht gemaht 
hatten, Heut, nachdem die Royaliften getrennt find, gibt es 
eine andere Meinung, die weit davon entfernt ift, die öffentliche 
zu ſeyn: diefe iſt es, welche die Journale gemacht und verbreitet 
haben. 

Herr Hyde de Neuville fpricht von der Oppofition, 
von der Meinigen, wie von der heutigen Seinigen. 

Gewiß, ich habe mich opponirt — gegen die Auflöfung 
der Kammer von 1815, gegen die Ehefcheidungen, gegen den 
Berfauf der geiftlihen Güter, gegen die ungebührliche Ausdeh— 
nung des Kredit3 als eines förmlichen ftaatswirthfchaftlichen Sy— 
ſtems, gegen die allzu populären Wahlen u. f. f. 

Dagegen war der große Zorn des Herrn Hyde de Neu— 
ville und feiner Freunde gegen die Dreyprozentigen gerichtet, 
eine an fich felbjt nügliche, vielleicht etwas voreilige Mafregel, 
wuürdiger Gegenftand einer adeligen Oppofition, da es fich nicht 
etwa Dabey un das öffentliche Interejlfe, fondern um das Wu— 
cherintereffe von einem bis zweyen Prozenten handelt; Ddiefer 
Gegenftand war lange Zeit hindurch die einzige politifche und 
faft die herrfchende literarifche Disfuffion von Sranfreid: 
ein durchaus parififcher Gegenftand, von welchem man zwanzig 
Meilen von der Hauptitadt faum einen Begriff hatte, und wo— 
bey doch alles Widerfprechen und Prophezeyen nicht hat verhin- 
dern können, daß fich die Dreyprozentigen mehr und mehr dem 
Pari genähert, und die Zünfprozentigen feit geraumer Zeit das 
ihrige überfchritten haben. 

Ein anderer Gegenjtand feiner edlen Oppofition war der 
Minifterialismus der Minifter, ein Vorwurf, den alle 
Arten von Minifter und ihre Freunde' ruhig an ſich Fommen lajfen 
fönnen, und der wahrlich faft unbegreiflich ift in einer Verfaſ— 
fung, wo felbjt die Unterfchrift des Königs Feinen Werth hat, 
wenn fie nicht von feinen Miniftern endoſſirt ift, und wo felbit 
diefen verboten ift, feinen Namen in den parlementarifchen Ber: 
bandlungen zu nennen. 

Gibt e8 noch andere politifche Maßregeln, die den Zorn 
der Oppofition aufgeregt haben, fo behaupte ic) dreift, daß, 
felbft wenn man fie für unflug oder verderblic, hätte halten kön— 
nen, fie gewiß dem Staate viel weniger verderblich gewefen 
wären, ald die Trennung derRoyaliſten felbit, diefe 
größte aller Gefahren in einer Verfaſſung wie die unfrige, oder 
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vielmehr die einzige wirflich furchtbare Gefahr. Auch ift e8 ges 
rade die Gefahr diefer Trennung, der die Charte dadurch hat 
zuvorfommen wollen, daß fie die Anflage der Minifter nur in 
den beyden Fällen des wirklichen Verraths und der Konkuſſion 
geitattet hat. Der Gefepgeber hat weislich erwogen, daß wenn 
es allen eiferfüchtigen und gehäfligen Leidenfchaften geftattet wäre, 
fie für jeden in der verwicelten, fchwierigen, unendlich mannig= 
faltigen Gefchäftsführung eines großen Staats, unvermeidlichen 
Behler oder Irrthum verantwortlich zu machen, wenn die Minis 
fer bey jedem Pleinften Zuge ihrer, noch überdieß von der allge— 
meinen europäifchen Politif beftandig abhängigen befondern Pos 
litif dem Angriffe der Kammern ausgefegt blieben — es für die 
Kegierenden feinen Augenblick der Ruhe, für die Regierten feine 
&icherheit, fondern nur einen bejtändigen Wechfel von Sachen 
und Perfonen, und ungeachtet dieſes Wechfels nichts anders, 
als Fehler über Fehler, und Irrthümer über Irrthümer geben 
würde. 

Deßhalb fage ic) aus tieffter Ueberzeugung, daß Frank— 
reich, welches die größten Verbrechen, Staatöfehler und Un— 
glücksfälle überlebt hat, nicht lange die Trennung der Royalijten 
überleben wird. Das ift das Schlimmfte: ein Heer, dad fich 
dem Feinde gegemüber auflöft, und felbft theilweife zu ihm über: 
geht. Und haben wir nicht Royaliften gefehn, die in. den Wah— 
len den Feinden des Königs vor den Royalijten aus der Minis: 
fterialparten den Vorzug gaben; ein Verfahren, das fich durch 
nichts rechtfertigen laßt, und alle Folgen der wirflicyen Verrä— 
therey herbeyführen kann? Niemals kann das Unrecht des Mi— 
nifteriums gegen Einzelne eine Oppofition gegen die politifchen 
Mafregeln der Regierung entfchuldigen, wenn dieſe die 
Sanftion der Kammern und felbit des Königs empfangen haben; 
und immer wird es unerlaubt bleiben, eine Privatrache zu einer 
politifchen Oppofition auszubilden. Das Gefes verordnet, daß 
ın allen Civil» und Kriminalfachen der Richter bey Geite trete, 
wenn er überführt werden fann, oder aud) nur der gegründete 
Verdacht auf ihm haftet, daß er Haß oder NRachegefühl gegen 
eine der Parteyen im Herzen nähre; die Mitglieder der beyden 
Kammern aber find auch die Richter der Minifter, und in$ranf: 
reich gibt es überdieß noch Nüdfichten des Anſtandes, weldye 
mächtiger find, als die pofitiven Gefege. 

Leider will man den Grund der Uebel, die ganz Europa 
bedrüfen, nur immer in den Perfonen und ihren befondern Irr— 
thümern finden; vor allen Dingen aber follte man ihn in den 
Sahen und ihrem unwiderjtehlihen Einfluffe fuchen:: dann 


ı828. Preßfreyheit in Frankreich. 161 


würde man über die Menſchen gerechter, milder und nachſichti— 
ger urtheilen. 

Ich weiß, daß in den Augen Teidenfchaftlicher Menfchen, 
welche die Unabhängigfeit nur in Geftalt der Rebellion, den 
feiten Charafter nur im Zorn, die Seelengröße nur in der Rache 
zu erfennen vermögen, alle Gerechtigfeit und Billigfeit gegen 
die Minifter nur für fervile Gefinnung gilt, und dabey überall 
ehrgeizige oder eigennügigeAbfichten vermuthet werden, ja daß man 
Wohlthaten vorausfegt, um jede Aeußerung der Billigfeit und 
der Gerechtigfeit gegen die Minifter wenigftens einer eigennüßis 
gen Danfbarfeit zufchreiben zu fönnen *). Auf diefe Art von 
Unbilligfeiten darf man fich zuverfichtlich gefaßt machen, aud) 
wenn man frey von Ehrgeiz ıjt, und niemals etwas begehrt hat, 
und feine ganze Entfhädigung in dem Bewußtſeyn findet, eine 
Pflicht erfüllt zu haben. 

Der Herr Vicomte von Chateaubriant hat mir die 
Ehre erwiefen, mich bey Gelegenheit der Genfur in einer Rede 
zu citiren, die er vor der Pairsfammer gehalten hat; ferner 
eitirt er mich gleichfall3 in der von ihm herausgegebenen Bros 
ſchuͤre; wäre er etwas weniger befcheiden, oder wäre fein Ger 
dachrnif ihm nur etwas treu gewefen, fo würde er fich ſelbſt Haben 
eitiren fönnen. | 

Meine von ihm citirten Worte werde ich erflären, und zus 
gleich das Stillfhweigen brechen, welches er über die feinigen 
beobachtet. 

Sch kann mir die Gerechtigfeit widerfahren laſſen, daß ich 
für alle nicht periodifchen Schriften und Bücher von jeher die 
Cenſur begehrt habe; aber für die Journale habe ich fie nicht 
begehrt. — Wann? in den erften Tagen der Reftauration, d.h. 
des Ausgangs aus einer Revolution, während welcher die beten 
und affreditirteften Journale nach allen Kräften und nicht ohne 
Muth die verfchiedenen Ufurpationen, welche auf einander ge- 
folgt waren, befämpft hatten; ich habe die Cenfur für fie nicht 
begehrt, damals, wo die Spur der Ketten der Buonapartifchen 
Cenſur, die fie zu tragen gehabt hatten, noch faum vernarbt 
war. Uebrigens hatten wir, als ich die von Herrn v. Chateau: 
briant citirten Zeilen fehrieb, noch nicht die Ernennung eines 
Königsmörders zum Mitgliede der Deputirtenfammer, aucy nicht 
den Mord des unglüdlichen Herzogs von Berry erlebt; auch 





*) Anm. d. Berf. So haben einige Brofchürenfchreiber voraus: 
geſetzt, die Mitglieder des Genfurkollegiums mären befoldet, ob: 
wohl fie das Gegentbeil wilfen. Andere fchreiben es nah, ohne 
daran zu glauben. | 

11 


162 | Preßfreyheit in Frankreich. XLI. Bd. 


ahneten wir noch nicht den ſchmaͤhlichen Abfall ſo vieler der 
Unſrigen; die königlich geſinnten Schriftſteller waren unter Einer 
Fahne vereinigt, und befämpften mit Erfolg die Journale einer 
Dppofition, die von Verfchwörungen zu Gunften des Mannes 
von St. Helena träumte, und fih an Jllufionen aller Art 
ergößte. 

s — dieſen Umftänden durfte ih an die Wirkſamkeit und 
Zulänglicyfeit der repreſſiven Gefege glauben, und, weit davon 
entfernt, irgend etwas zu verläugnen, was ich damals als blo— 
fer Schriftfteller felbit für Journale gefchrieben habe, bin ich 
vielmehr als aufrichtigfter Freund der Freyheit der Prejfe, aber 
ald noch größerer Freund der Ehre der Prejfe, bereit, es in 
Beziehung auf diejenigen Schriften, welche die Ehrfurcht vor 
dem, was Ehrfurcht verdient, nicht aus den Augen fegen, von 
Neuem zu unterfchreiben. 

Zu derfelben Zeit fcehrieb der edle Pair, gegen den ich mich 
jest vertheidige, vorfichtiger ald ich, oder mißtrauifcher in die 
Weisheit der ZJournaliften, in feiner »Monarchie im Geiſte der 
Charte« die folgenden Worte nieder: »Die Freyheit der Preife 
»fann nicht feyn, ohne ein fürchterliches Gefeß über ihr, imma- 
»nis lex, das dem Frevel durch Werderben, der Verleumdung 
»durch Infamie, und den aufrührerifchen Schriften durch Ger 
»fängniß, Verbannung, ja felbft mitunter durd) den Tod vor: 
»beugt.« — Einer Schrift durdy den Tod vorbeugen!!! Es 
fhiene mir doch menfchlicher und um nichts weniger wirffamer, 
ihr durch die Cenfur vorzubeugen. 

Später, wenige Tage nach dem Morde des unglüclichen 
Herzogs von Berry, rief derfelbe Autor aus: »Eine Pet geht 
»duch Europa, fie fommt von den antifocialen Doftrinen... 
»Wenn man euch über dem blutigen Rumpfe Ludwigs XVL 
und über dem Leichnam des Herzogs von Berry von Tugend 
»und Grundfägen reden hört, fo bebt man vor Abfcheu zurüd, 
und Konftantinopel fcheint nicht genug Despotismud zu 
»haben, um fich vor eurer Freyheit dorthin retten und dort ficher 
»glauben zu fönnen. Sa! Eure verruchten Doftrinen find es, 
»die dieſes Kind des Erils, diefen heldenmüthigen FSranzofen, 
»diefen jungen, unglüdlichen Berry, ermordet haben... Uns 
vfelige! die ihr e8 wagt, den Royaliſten die über euch augen 
»blilic verhängte Cenfur zum Vorwurfe zu machen; feyd ihr 
»es nicht, die ihr die Sache der Freyheit zu allen Zeiten verun— 
»ftaltet Habt? Seyd ihr es nicht, die ihr durch eure Ausſchwei— 
»fungen alle Rechtfchaffenen gezwungen habt, bey der Madıt 
»ihre Zuflucht zu fuchen ?« — Diefe Stellen find aus dem‘ Con= 
fervateur entnommen. Man fönnte zwanzig andere aus derſel— 
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ben Feder und von derſelben Stärfe citiren; ein Geſchaͤft, was 
die allgemeine Zeitung von Lyon übernommen hat. | 

Man fieht, die Rollen find verwechfelt. Jetzt, wo die Li— 
cenz der Prejfe alle Schranfen überfchritten hat, wo fie in ihren 
Sreveln weiter gegangen ift, als in den fchredlichen Tagen, von 
denen Herr von Chateaubriant redet, verlange ich die Gen» 
fur, und weiß nicht, was der edle Pair eigentlich verlangt, der 
fid mit ſolcher Heftigfeit dem vom Throne ausgegangenen re: 
prejliven Geſetze widerfegt hat. 

Das glücliche Talent des berühmten Pairs überhebt ihn 
aller tieferen Disfuffion , und die Blitze feiner glänzenden Eins 
bildungsfraft genügen feinen zahlreichen Bewunderern; meine 
Lefer find etwas Falterer Fajlung, und verlangen etwas mehr. 
Unvermögend, fie zu blenden, bleibt mir feine andere Aufgabe, 
als fie zu überzeugen, und die Frage von der Srepheit der Preife 
auf ihre einfachite und beftimmteite Grundformel zurüdzuführen. 
E3 gibt nur dreyerley Ausfünfte für die Behandlung der perio— 
difhen Schriften: 

1) DVöllige, unbegränzte, abjolute Freyheit ohne alle Kontrolle 
oder Repreilion irgend einer Art, fie möge der Erjcheinung 
der Schrift vorangehn oder nachfolgen. 

2) Gerichtliche Repreſſion nach der Erfcheinung, oder 

3) Vorgangige Eenfur der Schrift. 

Die abfolute Freyheit, die Licenz ohne alle Echranfen, 
wenigftens in der Theorie, will niemand mehr; follten auch einige 
fie wünfchen, fo würden fie e8 nicht einzugejteben wagen. Es 
bleibt alfo nur übrig die Wahl zwifchen gerichtlicher Repreilion 
und der Prävention durch die Genfur. Ich aber trage Fein Be— 
denfen, zu behaupten, daß die gerichtliche Repreſſion der Miß— 
bräuche der Preſſe unnig, gefahrlih, ja unmöglich if. Die 
unzähligen reprejliven Gefege gegen die Preß-Licenz, welche feit 
der Reftauration erfchienen find, haben es erwiefen, und Das 
legte in der Deputirtenfammer angenommene Gefeß, welches 
die Regierung aus der Pairsfammer zurüdzog, würde, wenn 
ed zu Stande gefommen wäre, den Beweis vollendet haben. 
Auch hat feit 1815 die Licenz in demfelben Verhältniſſe zuge: 
nommen, als fic die Zahl der reprejfiven Gefege und felbft der 
Verurtheilungen vermehrte. . 

Der Irrthum unferer Gefege über diefe Materie Tiegt darin, 
daß fie das Prefvergehn da fuchen, wo es nicht ift, nämlich 
in dem Verfauf der Schrift bey offenem Laden, anſtatt es in 
dem Druck der Schrift zu finden *). Jede gedrudte Schrift if 





*), Anm. d. Berf. Sieht etwa das Geſetz die Falſchmünzerey 
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eine erſchienene Schrift: gibt es irgend ein durch den Namen ſeines 
Verfaſſers, das Intereſſe des Inhalts oder das Verdienſt der 
Kompoſition einigermaßen bedeutendes Werk, welches nicht, ein— 
mal gedruckt, früher oder ſpäter dem Publikum bekannt gewor— 
den wäre? 

Alfo, fobald die Schrift gedruckt ift, ift das Uebel gefchehn, 
und die nachherige Verurtheilung des Autors durch die Tribus 
nale bewirft nichts, als einen Neiz der Neugier beym Publifum 
und ein mehrerers Befanntwerden derfelben Schrift, die gänz- 
lih unbefannt hatte bleiben follen. 

Das gerichtliche Verfahren bringt eine Verhandlung mit 
ſich, die immer noch viel argerlicher ift, als die angeflagte Schrift 
felbit ; dem WVertheidiger liegt eö ob, vor einer zahlreichen Ver: 
fammlung gerade die verderblichiten und gottlofeften Stellen diefer 
Schrift vorzulefen, aus einander zu fegen und zu rechtfertigen; und 
durch den Bericht von diefen Verhandlungen, der im allen öffent: 
lichen Blättern erfcheint, wırd die Zahl der fchlechten Schriften 
noch um Eine vermehrt: Beyſpiele diefer Art find in frifchem 
Andenfen, 

In einem Lande, wo die Schriftitellerey nicht von jeder: 
mann getrieben würde, und nur in den Händen der Wenigen 
geblieben wäre, welche ihr Leben dem Studium der Wiſſenſchaf— 
ten widinen, wurden die Tribunale hinreihen, um über bedenf: 
lihe Schriften zu richten; aber in Sranfreich wäre es heut 
zu Zage den Tribundlen der Hauptftadt phyfifch unmöglich, die 
Maſſe nur der erfcheinenden Schriften und Bücher, gefchweige 
der täglichen Journalblätter mit der Genauigfeit zu durchlefen, 
die ein gerichtliches Verfahren erfordert, und bey der nothwen- 
digen Langfamfeit der Formen ciner gerichtlichen Repreſſion würde 
ein ganzes Jahr faum hinreichen, die literarifche Ausbeute eines 
Monats abzufertigen. 

Unfere fehr bejtimmten Gefeße beftrafen nur das Vergeben, 
welches fich aus dem buchftablichen Ausdruck ergibt; und welche 
Auswege bietet nicht gerade unfere fo jchlaue und fo gefchmeidige 
Sprache dem feinen und in allen Formen des Spottes geübten 
franzöfifchen Verftande dar, um ftrafbare Gedanfen in unfchuls 
dige Worte zu Fleiden, um das Befagte zu verfchleyern, und um 
errathen zu laifen, was man nicht fagt! Die Beftimmung des 
Grades der Strafbarfeit einer Schrift it eine durchaus philoſo— 





allein in der Girkulation der falfben Geldftüde, 
oder nicht vielmehr in deren heimlicher Fabrikatiou? und it ein 
ſchlechtes Buch nicht gleichſam eine falſche Munze in der Cirkula— 
tion der Ideen ? 
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phiſche Operation, wobey jedem Richter, nach dem Grade ſeiner 
Einſicht und ſeiner Faſſungskraft eine abweichende Meinung ge— 
ſtattet ſeyn muß; der Eine betrachtet den Gegenſtand aus dieſem, 
der Andere aus jenem Geſichtspunkte; die verſchiedenen Anſichten 
in Uebereinſtimmung zu bringen wird unmöglich, insbeſondere 
wenn es feine Revijions- Injtanz gibt; nur die Sreyfprechung 
der angeflagten Schrift Fann alle Theile zufrieden jtellen. 

Endlich aber (und die Erwägung dieſes Umftandes iſt von 
größter Wichtigfeit) verfegr die gerichtliche Repreilion der Preß— 
Licenz heutiges Tages, wo die Preſſe eine fo große Rolle ın der 
Gefellfchaft fpielt, die Staatsbeamten, welche von ihren Aem— 
tern entlajfen werden dürfen, in offenbare Abhängigfeit von der 
inamoviblen Magiftratur, und ertheilt der Tegteren eine politische 
Stellung, die ihr die Charte nicht einräumt, und von der eine 
gewilfe Ueberlegenheit über die Regierung unzertrennlich if. 
Ein Tribunal, welches in Uebereinftimmung mit der Regierung 
verfährt, verfchmilzt fich mit der Regierung, wie jede Funktion 
fih mit der Macht verfchmilzt, von der fie ausgeht; aber wenn 
ed der Regierung widerftrebt, oder fie nur verläßt, und feinen 
eigenen Weg geht, fo hört ed auf, eine bloße Zunftion zu be- 
Fleiden; es erhebt fi zu einer unabhängigen Macht, und alle 
Verſuche der Regierung, es in feine Fugen zurück zu heben, und 
feinen Beyftand wieder zu gewinnen, fcheitern an feiner Inamo— 
vibilität. Machdem einmal der Widerftand der Parlamente in 
Steuerangelegenheiten nothivendig geworden war (denn in Anz 
gelegenheiten der Preß:Licenz verweigerten die Parlamente nie: 
mals der Föniglichen Autorität ihren gerichtlichen Beyitand, und 
die Regierung vielmehr war es, die den Parlamenten die Re: 
prejlion der Prefvergehen verweigerte), befchleunigte er unver: 
meidlich den Sturz der alten Regierung; und eine Juſtizverwei— 
gerung von Seiten der jegigen Tribunale, wozu fich die Richter, 
wenn nicht durch ein eitles Streben nach Popularität, oder Durch 
Ehrgeiz und Empfindlichfeit, fo doch aus Mangel politifcher 
Vorſicht und Einficht, fehr leicht verleiten laifen Fonnten, wurde 
diefelben verderblichen Wirfungen herbeyführen. 

Ohne jedoch die Beforgniffe zu weit zu treiben, darf man 
fo viel mit Zuverficht annehmen, daß die Nichter niemals ohne 
ein geheimes Widerftreben die repreifiven Gefege in Ausübung 
bringen werden; je ftrenger diefe Gefege feyn werden, um fo 
weniger werden die Richter geneigt feyn, fie auf einen gegebenen 
Fall anzuwenden, weil fich ihr Gefühl empören wird darüber, 
daß die Regierung ihnen das traurige Gefchäft auflegt, Verbre— 
chen zu unterfuchen, zu verurtheilen, zu .beftrafen, wahrend fie 
ihnen Diefes ganze gehällige Verfahren hätte erfparen Fön; 
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nen, wenn ſie einige Seiten oder einige Zeilen 
eines Buchs in Zeiten unterdrückt hätte. 

Als die Regierung durch die Preß-Licenz aufs Aeußerſte 
getrieben war, beging fie den Fehler, den Tribunaͤlen eine un— 
ermeßliche politifche Gewalt zu übertragen ; das Gefeß der Ten: 
denzen würde fiezu abfoluten Herren der Journale und der Jour- 
naliften gemacht haben ; hätten fie diefes Gefchenf angenommen, fo 
war es um die Konftitution gefchehn. — War es Weisheit und Mä- 
figung, daß fie die Annahme verweigerten, fo muß man fie 
loben ; wenigftens haben fie eine fchöne Gelegenheit verfäumt, 
die Rolle zu fpielen, von der man vorausfegen will, daß fie 
ihnen gefallen müßte. 

Und dennoc) wäre die gerichtliche Repreſſion der Prefver- 
gehn vielleiht möglich, wenn unfere Gefege einigen wenigen 
DOberrichtern, wie in England, eine disfretionäre Gewalt zu= 
geftänden über diefe Art der Verbrechen, die man diskretio— 
näre Verbrechen nennen könnte, zu richten, und wenn der 
Charafter unferer Juftiz, ftreng wie der unferer Nachbarn, es 

eftattete, eben fo harte Strafen, die dem Schuldigen nur zwi— 
* ewigem Gefängniß und freywilliger Selbſtverbannung die 
Wahl laſſen, zu verhängen; aber ich bitte, was find einige Mo— 
nate einfanen Aufenthalts für einen verantwortlichen 
Herausgeber, dem nichts wünfchenswürdiger ift, ald das 
Gefängniß, weil feine Gefangenfchaft ihm mehr einbringt, als 
feine Sreyheit; was find fie für einen verantwortlichen Ei— 
genthbümer, der, da er an dem Vergehen felbft durchaus 
unfchuldig ift, das Gefängniß nicht für eine Strafe, fondern 
nur für ein Ausfunftsmittel zur Erhaltung feines Vermögens 
anfehen fann? Was ift für Millionäre, welche, indem fie eine 
aufrührerifche oder gottesläfterliche Schrift beftellen, ihr Geld 
gleichfam in eine große Lotterie von revolutionären Hoffnungen 
und Slücöfällen fegen, — eine Geldftrafe von einigen hundert, 
ja von einigen taufend, mitunter auch nur von fechzehn Branfen ? 

Aber was jede wirffame Repreſſion fchlechthin unzulänglich, 
ja felbjt unmöglich macht, das ijt die Präcifion unferer Kri- 
minalgefege, welc,e das Maß der Strafe durch das Maf des 
Verbrechens ftreng begranzen, wahrend die Natur von einer 
foldhen strengen Abgrenzung der Bosheit und der Schwere des Ver: 
brechens nichtd weiß. Der Gefeggeber hat von der Mäßigung 
des Verbrechers eine bejfere Meinung gehabt, als von der Bil- 
ligfeit des Richters ; einerfeitö hat er diefem legteren den freyen 
Gebrauch feiner Urtheilsfraft unterfagt, um die Strafe dem 
Verbrechen anzupaifen, andererfeits hat er dem VBöfewicht bey 
Begehung feines Verbrechens alle Freyheit der Leidenfchaft und 
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Ueberlegung geſtattet, ſo daß der Richter ungefähr in der Lage 
eines Menſchen iſt, der, von allen Seiten angegriffen, nur die 
Streiche abwehren kann, die ihm geradezu ins Geſicht fallen. 
Des Geſchwornen-Gerichts, welches einige der beſten Koͤpfe, 
die ſich über dieſe Materie haben vernehmen laſſen, auf die Re— 
preſſion der Preßgeſetze haben anwenden wollen, habe ich nicht 
erwähnt. Diefe Inftitution ift in befferer Harmonie mit der 
repräfentativen Verfaſſung, weil fie nicht, wie die permanen- 
ten und inamoviblen Tribunäle, für die Regierungsgewalt gefähr- 
lich werden fann, da fie immer nur über eine augenblickliche 
Gewalt zu verfügen hat, und niemals aus denfelbigen Menfchen 
zufammengefegt ift *). Aber, ganz davon abgefehen, daß man 
eine Spezial: Jury zur Beurtheilung geiftiger Erzeugniſſe er 
richten müßte, was ih im Jahre 1817 proponirt habe, würde 
dennoch ein ſolches Geſchwornengericht mit denſelben Nachtheilen, 
wie das Verfahren vor den gewöhnlichen Gerichtshöfen, ver— 
knüpft ſeyn, namlich, daß es erſt nach dem Drucke der Schrift 
einzutreten hätte, uud zu demfelben Skandal der Vertheidigung 
die Veranlaflung gäbe. Es fehlte nur noh, dad man den Ge— 
fhwornen felbft die Bücher zum Lefen und Brurtheilen in die 
Hände gäbe, um den Bürgern die Bunftionen der Jury ganz 
zu verleiden, da fie ſchon mit äußerftem Widerwillen daran gehn, 
über materielle Verbrechen zu richten. Im diefem Falle würde 
ih anrathen müſſen, die Geldftrafe gegen die Weigerer und 
Saumfeligen zu verdoppeln; andererfeitd aber wäre es ein fon= 
derbares Mittel, der Verbreitung eines ſchlechten Buches entge- 
gen zu wirfen, wenn man jedem Geſchwornen ein Eremplar 
deöfelben in die Hand gäbe. 
Es ift augenfcheinlich, daß die Tiberale Partey die gericht: 
liche Repreflion der Prefvergehn nur deßhalb fo unermüdlich und 





nn 
*) Anm. d. Verf. Nur eine fehr ftarke politifche Verfaffung wird 
es auf die Dauer mit den Ufurpationen inamovibler Kriminals 
gerichtshöfe aufnehmen Eönnen , weil diefe Tribunäle politische 
Inſtitutionen, und noch überdieß die einzigen unbedingt nothwen⸗ 
digen gerichtlichen Inſtitutionen ſind. Givil = Angelegenheiten Eon: 
nen zur Noth ohne Richter, durch bloße Schiedsrichter und durch 
Vergleich abgemacht werden; aber in einem Kriminalfalle kann 
man nisht fein eigener Richter ſeyn, und weder die Einwilligung, 
noch ſelbſt das Widerftreben des beleidigten Theile Fann verhins 
dern, daß der Arm der Juſtiz eingreift, Die in diefer Rüdjicht 
fowohl von der Regierung, als von den Einzelnen unabhängig iſt. 
Dief it der wahre Grund der Einrichtung der Jury in den,res 
_präfentativen Verfaſſungen, aber gewiß nicht, wie andere geglaubt 
haben, das Intereſſe der Öfentlichen,, rächenden Vergeltung , oder 
noch weniger das Intereſſe der Geſchwornen. 
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hartnäckig verlangt hat, weil ſie ſehr wohl weiß, daß dieſe Art 
der Repreſſion unnütz, gefährlich, ja unmöglich iſt, ſo lange ſie 
von den Tribunälen ausgeübt werden ſoll; noch unnützer, ge— 
fährlicher, unmöglicher, wenn fie der Jury anheimfällt. Wäre 
eine gerichtliche Repreſſion möglich gewefen, fo würde diefelbe 
Partey die Cenfur verlangt, und ficy alle ihre Chifanen über 
das Wort reprimer erfpart haben. 

Nach allen diefem bleibt alfo ein einziges wirffames mora= 
lifches und menfchlicyes Mittel übrig, um die Gefellfchaft ficher 
zu ftellen, ohne gegen die Perfonen zu wüthen, nämlid) die 
Genfur. Sie war die erfte Ausfunft, die alle eivilifirten Völ— 
fer ergriffen haben, um fich gegen die fchriftftellerifche Licenz zu 
vertheidigen; fie hat in den fchönften Zeiten unferer Literatur bes 
ftanden, und die größten Autoren aller Sahrhunderte Frank— 
reich& haben fie ruhig über fich walten laffen; fie bejteht noch 
heute in allen.europäifchen Ländern, England ausgenommen, 
welches die Sreyheit der Preſſe mit Gleichgültigfeit behandelt, 
ihr feinen Einfluß auf die Beſchlüſſe des Kabinert$ geitattet, 
fie dem Müßiggange der Kaffeehäufer überläßt, und Berfailer und 
Druder zu Grunde richtet, wenn fie zu weit gehn. 

Die Eenfur ift feit der Reftauration (denn mit gewijlen Per— 
fonen will ich nicht über ihre Meinung von der Genfur unter 
Buonaparte rechten) mehrere Male wieder hergeftellt wor— 
den, und fie ift, man fage was man wolle, durch die Charte 
verordnet; denn diefe hat zwar die Freyheit der Meinungen pro= 
FHamirt, hat aber darunter nur die Freyheit verftehen können, 
überlegte Meinungen, Früchte des Nachdenfens und der Erfah- 
rung, nicht aber die Improvifationen jedes neuen Morgens und 
die Träume einer unruhigen Nacht zu publiziren. Eben fo fteht 
die Genfur ganz deutlich in der Erflärung von St. Ouen vom 
2. May ı8ı4 in den Worten: »Die Frepheit der Preife foll auf: 
recht erhalten werden, jedoch unter Vorbehalt der®orfehruns 
gen, welche die öffentliche Ruhe erheifchen wird « Sollte man 
alfo erft abwarten, bis wieder das Blut eines Prinzen geflojfen 
ware, um zu der einzigen wirffamen Worfehrung gegen 
Schriften, die den Arm des Bürgers gegen feine Regierung be— 
waffnen, und gegen Doftrinen, welche die Religion und die Krone 
täglich in Gefahr bringen, feine Zuflucht zu nehmen? Gewiß, 
ed war Zeit, diefer unaufhörlichen und raftlofen Oppofition ein 
Ende zu machen; ihre Bitterfeit und Heftigfeit hatte ſchon zu 
oft die Perfönlichfeiten, welche ihr zum Grunde lagen, verras 
then, fie um alle Würde, ihre Urtheile um alles Anfehn gebracht. 
Es liegt leider in der Bosartigfeit der menfchlihen Natur, daß 
die Oppofitionsfchriften, felbft von den glüclichften Volfern und 
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von den wohlgeſinnteſten Leuten, mit größter Begierde geleſen 
werden; und dieſer anſcheinende Beyfall, den die Autoren auf 
ſich beziehn, und als einen Beweis ihres Erfolgs und der Bey— 
pflichtung der öffentlichen Meinungen für ihre Privatmeinung 
betrachten, iſt nichts anderes, als eine Aeußerung jenes gehei— 
men Verlangens, das Joch der Autorität abzuſchütteln, welches 
ſich im Innern jeder menſchlichen Bruſt vorfindet. Aber Schrift— 
ſteller, die ſich einmal auf dieſe gefährliche Bahn begeben haben, 
dem böfejten Verlangen, welches in und wohnt, täglich wohl zu 
thun und täglich zu fchmeicheln, täglich unfere Neugier zu reizen 
und unfere Luft am Wechfel fcheinbar zu befriedigen, gerathen 
oft dahın, ‚wohin fie nicht wollten, und weiter, als fie glaubten, 
fo, daß fie unvermuthet an einen Abgrund gelangen, den fie 
felbjt gern vermeiden möchten. 

Fragt jeden verftändigen und befonnenen Schriftfteller, der 
an Sournalen arbeitet, ob er nicht felbit die Gefahr fühlt, jeder 
Art von Köpfen, den verfehrteften, den leidenfchaftlichiten, den 
Furzfichtigen, die furchtbare Freyheit einzuräumen, täglich ein 

rößtentheils aus eben fo verfehrten, unwilfenden und leiden 
fhaftlichen Köpfen zufammengefeptes Publifum über Religion 
und Politif zu belehren; d. h. Tag für Tag diefe mörderifche 
Waffe der Prejle dem Stolze, der Begierlichfeit, der Unwiſſen— 
heit, dem Ehrgeize, der Rachlucht zur Verfügung zu überlaifen? 
— Und noch habe ich nicht der größten aller Gefahren erwähnt, 
nämlid) der, die innere Ruhe dem Auslande preis zu geben, 
dem die Gelegenheit gegeben wird, die Talente eines Rebellen, 
den Verdruß eines Gefränften, die Plane eines Ehrgeizigen 
gegen die innere Ordnung zu befolden; und hat man fich nıcht 
unzählige Mal bey mehr als Einem Ereignijje unferer Revolution 
mit Recht oder mit Unrecht auf diefen Einfluß auswärtigen Gel: 
des berufen ? 

Noch bemerfe ich, daf ich fehr wohl weiß, wie die liberale 
Partey jeder Art von Polizey abhold iſt, fowohl der bürgerlichen, 
die eö mit den äußeren Handlungen zu thun hat, als der litera- 
rischen Polizey oder Cenfur, welche die durch den Druck zu ver: 
breitenden Gedanfen in Zaum hält; und daß ihr die Präfeften, 
die Polizeydireftoren und ihre Agenten bis zu den Gensd’armes 
herab eben jo verhaft find, als die Cenforen; alles das ift fehr 
begreiflich, denn was hilft die Sreyheit, alle feine Gedanfen zu 
publiciren, wenn fie nicht von gänzlicher Freyheit aller der Hand: 
lungen begleitet ift, welche die Preßfreyheit veranlaffen kann? 

Die Gegner der Cenfur treiben es bis zur Behauptung, daß 
die unbefchranfte Preßfreyheit zu den öffentlichen Freyheiten ges 
höre, ja die foftbarfte von allen fey. Es ift ein feltfamer Sprad): 
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gebrauch, öffentliche Freyheit, d. h. doch wohl, Freyheit des 
Staates im Ganzen, zu nennen, was nur befondere Spefulation 
einiger jungen anonymen Autoren it, welche nad Herzensluft 
und zu ihrem Profit die Religion, die Regierung, die Gefege, 
die Verwaltung wie eine Meierey oder wie irgend einen andern 
SInduftriezweig bewirthſchaften; fich zuXtichtern über alle Staats 
angelegenheiten, zu Genforen über alle Autoritäten u. f. f. aufs 
- werfen, und dann ftolz über den Befik des fehr gemein gewor— 
denen Zalentes, gut zu fchreiben, die Iyranney ihrer Meinun— 
gen über ein leichtgläubiges Publifum, das ſich zum Sflaven 
ihrer Irrthümer, Leidenfchaften und Vorurtheile erniedrigt hat, 
Sreyheit zu nennen belieben: wie viele junge Leute in unferen 
Zagen prahlen mit ihrer unabhängigen Gefinnung, während fie 
felbft nichts anders als elende Kuechte irgend eines jungen, gro= 
Ben Herrn in der literarifchen Nepublif find. | 

Wenn man aber feine Vernunft in wahrer Unabhängigfeit 
von jeder menfchlichen Autorität behauptet, wenn man ſich felbft 
vor dem Einfluffe irgend eines oder des andern großen Talentes 
zu bewahren gewußt hat, fo nennt man öffentliche Sreyheit, d.h. 
Srenheit einer Nation, eined Staates, einer Gefeltfchaft, — 
ihre gänzliche Unabhängigfeit von aller auswärtigen NHerrfchaft ; 
alddann wird man aber auch an den Individuen nichts als per- 
fönliche Freyheiten anerfennen, d. h. im vorliegenden Falle die 
jedem Staatsbürger zujtehende Befugniß, die Talente, die er 
von der Natur empfangen, oder durdy Studium erworben hat, 
den Geſetzen gemäß und unter ihrem Schuge,, zu feinem beſonde— 
ren Vortheile geltend zu machen. 

Sicherlih, in ganz Europa gibt es unter den gebildeten 
Klajfen feinen einzigen leidenfchaftslofen und vorurtheilsfreyen 
Mann, der nicht diefe fogenannte Fofibarfte aller öffentlichen 
Sreyheiten, die unbegrenzte Freyheit der Preife, für unverträg- 
lich mit aller geordneten Regierung und für die Haupturfache 
aller Lebel, die Europa zerrütten und noch bedrohen, aner— 
Fennete, und der ed nicht lächerlich fande, daß die wichtigiten 
Sragen der Politif, der Verwaltung , ja felbjt der Religion, 
jeden Morgen beym Frühſtück zugleich mir den neueften Theater: 
ftüden, fomifchen Opern, Baudevilles u. f. f. verhandelt und 
abgeurtheilt werden follen, von wem? von jungen Literatoren, 
deren Amtsgefchäft das Vergnügen, und deren Erholung — die 
Auflöfung der ſchwierigſten Probleme ift, welche dem menfch- 
lichen Geifte vorgelegt werden fonnen. 

Man ftellt mir noch einmal das Beyfpiel von England 
entgegen, und der Freyheit, die England der Preile gewährt. 
Ich Habe nur Eine Antwort, und fie foll verftändlich feyn. Die 
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Schriften, welche in England das Miniſterium angreifen, wol: 
Ien in der Regel nicht viel weiter gehen; im Durchfchnitt wollen 
fie nicht die politifche und religiöfe Verfaſſung des Staates ab- 
ändern. Die eine fowohl ald die andere haben vor zu Purzer 
Zeit Veränderungen erlitten, ald daß der wohlhabende Theil der 
Nation, der bey diefen Veränderungen fo fehr gewonnen hat, 
nicht alle Neuerungen befürchten follte, bey denen die erworbenen 
Vortheile in Gefahr kommen könnten. Aus Furcht der gering: 
ften Verlegung der Konftitution Vorfchub zu leiften, duldet man 
mit religiöfem Nefpeft viele abgeſchmackte Gefege und barbarifche 
Gewohnheiten, und opfert Tieber die bürgerliche und religiöfe 
Freyheit eines zahlreichen Theils feiner Mitbürger auf, und fpricht 
derfelben Gleichheit und Duldung Hohn, die man allen anderen 
Regierungen als eine Pflicht, und allen anderen Völkern als ein 
Recht anempfiehlt. 

England ruht alfo im Schatten feiner legten Revolution: 
ruht fi) aus wie ein ermüdeter Neifender auf der Mitte, nicht 
am Ende feiner Bahn, wenn es auch felbjt den Zwifchenaft für 
das Ende des Drama, oder die legte Kataftrophe die es erlebt 
hat, irrig fir die Schlußfcene halten ſollte. 

In Frankreich hingegen mögen einige Individuen die Mi: 
nifter angreifen, um felbjt ins Minifterium zu gelangen; die ge— 
wandtere und gefährlichere Partey aber geht dem Minifterium zu 
Leibe, nur um die Regierung und die Religion, die fie beyde 
nicht demofratifch genug findet, umzuftürzen; daher fchadet die 
Preßfreyheit in England nur den Individuen, bey und aber der 
Geſellſchaft. 

Daher bin ich feſt überzeugt, daß eine wahre Freyheit der 
Preſſe, oder eine wahre literarifche Sreyheit, nur unter der Bürg— 
fchaft einer Cenfur möglich it, welche fie von aller Licenz der 
Gedanken Täutert; fo wie Feine bürgerliche Freyheit möglich ift, 
wenn nicht die Bürgfchaft der Gelege befteht, welche die Unord- 
nung der Handlungen verhindern; und da die aufrührerifchen 
Gedanken den verbrecerifchen Handlungen vorangehn und fie 
veranlaifen, fo erfordern es Vernunft und Analogie, der Licenz 
der Gedanfen zuvorzufommen, und die Licenzen in den Handluns 
gen zu beftrafen. 

Die Mitglieder des Ober- Cenfurfollegiums haben alfo die 
befchwerlichen Funftionen übernommen, die ihnen der Fönigliche 
Wille, den fie allein anerfennen, auferlegt hat. Sie haben zu— 
vor die ganze Größe des Opfers, welches fie bringen, erwogen, 
und haben geglaubt, e8 ihrem Daterlande und ihrem Könige 
fhuldig zu feyn; und diefe Oberaufficht, welche die Sournaliften 
der Oppofition und ihre Freunde in fo gehäjfigem Lichte anfehen, 
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weil fie dadurch in ihren perfönlichen Intereſſen verletzt werden, 
betrachten fie felbjt mit der Pairswuürde wenigstens eben fo vers 
einbar, als die Oberaufficht der Stutereyen, der Liquidationen 
und der Manufafturen. — Der Poiten, auf dem man mit dem 
wenigften Vortheil für fich felbit, ja unter den meiften Unannehm- 
lihfeiten und Gefahren, der Religion, dem Könige, den Sit— 
ten, der ganzen Befellfchaft überhaupt gegen ihren böfeften Feind, 
den Mißbrauch der Preffe, die größten Dienfte leiten kann, it 
fiherlich der ehrenvollite, einem Pair von Branfreich würdigite 
Poiten; denn die Pairie ift ein Werfzeug, ja ein Glied der för 
niglihen Macht, und deßhalb von der Konftitution mit der Pflicht 
und dem Nechte befleidet, die Sefellfhaft von allen Seiten und 
gegen Alle zu vertheidigen. 

Die Cenſur ift eine SInftitution der Gefundheitspolizey, 
welche die Gefellfchaft vor der Deit der falfchen Doftrinen fchusen 
fol, ganz fo wie die Kontumazanftalten vor der wirflichen Peit, 
und ich fehe nicht cın, wie Die angefebenjten Bürger des Staats 
fih nicht durch den Auftrag der Leitung folcher hochwohlthätigen 
Anjtalten geehrt finden follten. 

Und wie hätte ih — da ich einmal gezwungen bin von mir 
felbft zu reden — nachdem ich fo viele Jahre meines Lebens der 
Bertheidigung des Ihrones gewidmet, und diefer erhabenen Anz 
gelegenheit alles aufgeopfert, um ihrentwillen alles verloren 
hatte, ihr meine Dienjte im Augenblick des gefährlichften Angriffes 
verweigern fönnen, der auf fie gemacht wurde? Denn feit der 
Reftauration hat fie mıt dem Haß ihrer Feinde uud der Verblen— 
dung ihrer Freunde feinen härteren Kampf zu beftehen gehabt. — 
Und wer follte fich nicht gerade durch die peinlichiten und undanfe 
barjten Sunftionen des öffentlichen Dienftes um fo mehr geehrt 
finden, wenn der Erbe des Ihrons, das Vorbild Frankreichs an 
Menfchlichfeit wie an Tapferfeit, feinem hohen Range nichts zu 
vergeben glaubt, indem er fih an die Spige einer Anftalt ftellt, 
die den Zweck hat, das Schickſal dar Unglüdlichen zu verbeſſern, 
welche die Geſellſchaft ausjtoßt, und die Juftiz ihrer ganzen 
Strenge unterwirft ? 

Demnach wird alfo die oberjte Cenfurbehörde auf ihrem 
fhwierigen Wege muthig vorfchreiten, überzeugt, daß ihr die 
einzige Belohnung, die fie erwarten fann, nämlich die Achtung 
der Guten und der Haß der Böſen, nicht verfagt werden wird. 

Wenn man die Frepheit der Preſſe nur als ein öffentliches 
Interejje vertheidigte, fo würde man fie mit größerer Mäßigung 
vertheidigen und einfehen, daß jie durch die Wiederherjtellung 
der Cenſur nicht gelitten hat, weil die nicht periodifche Preſſe zu 
feiner Zeit die periodifche in ſolchem Ueberfluſſe erfegt hat, und 
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und ſich mit einer ähnlichen, ſelbſt in den Journalen unerhörten 
Freyheit, oder vielmehr Verwegenheit über Sachen und Perſo— 
nen ausgelaſſen haben; aber man vertheidigt die Preſſe wie ein 
perfönliches Vorrecht, wie ein Gewerbe, und daher die tiefe Un— 
gerechtigfeit, und die Leidenfchaftlichfeit des perfönlichen Intereſ— 
ſes in der Vertheidigung- 

Ohne Zweifel aber fann die Gefellfchaft aus der Freyheit der 
nicht periodischen Preife, felbit der Brofchuren, mancherleyBortheile 
ziehen, weil die Schriftjteller Doch einige Zeit zur Ueberlegung ha— 
ben, und einige Langfamfeit der Kompofition, bey gänzlicher 
Freyheit den Augenblic der Erfcheinung zu beftimmen, doch eine 
Abfühlung der Leidenschaften, einige Berichtigung der Thatfachen 
und ein gewilles Reifen der Ideen möglich macht; während die 
periodifchen Schriftiteller, bey der täglichen Mothwendigfeit, zur 
beitimmten Stunde drucken zu laffen, und unaufhörlich die Neu— 
gier ihrer Abonnenten zu befriedigen, Stadtgerüchte für aner— 
fannte Ihatfacher, und ihre Einfälle für erwiefene Wahrheiten 
geben. Und wenn die Journale die Partey einer foftematifchen 
Dppofition ergreifen, und einen Krieg mit dem Minifterium be: 
ginnen, der feinen Augenblick der Ruhe und des Waffenftillitan: 
des zuläßt, fo will ich die Regierung fehen, die täglich genedt, 
verurtheilt, denunciirt, verleumdet, vom Vorurtheil, vom Ehr— 
geize, vom Leichtjinn, vom Haſſe verfolgt, — die ihr fo nöthige 
Freyheit des Geiftes zu behaupten, und fich im Vertrauen der 
Nation zu erhalten vermögen wird, 

Welche Nachtheile wird aber die Cenfur mit fich bringen ? 
Sie wird alle unfchieflichen Anfpielungen auf verehrungswürdige 
Perfonen und Sachen, alle boshaften Vergleichungen unverftans 
dener früherer Zeiten mit der Gegenwart, verhindern; den be— 
ftändigen Ausfällen auf die Staatsreligion, ihre Anhänger und 
Diener ein Ende machen; treulofe und lügenhafte Anzeigen und 
Winfe, welche Unruhen erregen und die Völfer gegen die Re: 
gierung und felbft gegen den König aufbringen fönnten, unters 
drücken: fie wird zum Beyſpiel einem Journale nicht erlauben zu 
fagen, daß die Einführung der Cenfur ein Staats-Streich 
fen (Ehre genug für die Cenfur, daß man fich des Worted coup 
d’Etat bedient), der alle Bande der Geſellſchaft auf: 
Töfe, fo daß ihr Hinfort weder der Magiftrat mit 
feiner Zuflizverwaltung, noch der Soldat mit fei- 
nem Bapyonette und feinem Muth, noch der Bürs 
ger mit feinen Steuern beyzuſtehen verpflichtet 
fey.... 

Etwas weniger, aber auch etwas beſſer wird von der Poli- 
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tik und von der Religion geſprochen werden; die Agenten der 
königlichen Macht werden mit etwas mehr Achtung behandelt 
werden, da ſie doch nicht die ewigen Gegenſtände der heftigſten 
und leidenſchaftlichſten Kritik ſeyn können, ohne daß nicht einige 
Schmach anf die Autorität zurückfiele, welche fie anſtellt und 
gebraucht. Aber die Cenfur wird feine, ſelbſt politifche Diskuſ— 
fion ftören, wenn fie redlich gemeint ift, und mit Sachkenntniß 
und Mäßigung geführt wird; fie wird denen, die über Wiſſen— 
fhaft, Kunft, Reifen, Dampfmafchinen, Dampfichiffe, Eiſen— 
bahnen, lange und Furze Schafwollen, baumwollene Waaren, 
Anduftrie und Manufafturen, fchreiben, gänzliche Sreyheit ge— 
ftatten. — Und befteht denn nicht etwa hierin, nach den Anfichten 
einer gewillen Partey, die ganze Gefellfihaft? Bedarf es etwa 
für das Glück der Völfer noc anderer Dinge, ald der Induftrie 
und der Manufafturen? und wären nicht etwa ihre Kortfchritte 
die untrüglichen Kennzeichen der menfchlichen Perfeftibilität und 
der Fortfchritte des Jahrhunderts ? 

Nur einem Einwurfe gegen die Cenfur will ich noch begeg= 
nen. Man fragt, was aus einer unter die Genfur geftellten Ge— 
fellfchaft werden würde, wenn ein Minifter gegen die Ruhe des 
Staats, gegen den Beſtand der regierenden Dpnaftie u. f. f. 
fonfpiriren follte. Daß ein einzelner Minifter fonfpiriren Fonnte, 
ift möglich: aber ein ganzes Minifterium? dann müßte man an— 
nehmen, daß die Kammern, die Regierung, ja der König felbft 
Mitfchuldige einer folchen Konfpiration feyn wurden. Gehen 
wir zu dringenderen Gegenſtänden über; lajlen wir die eingebil- 
deten Uebel, es gibt wirfliche genug, und für eine geraume Zeit 
hinaus wird noch immer die Fonfpirirende Prejje furchtbarer blei— 
ben, als der Fonfpirirende Minifter. 


Bemerfungen 


über Die Rede, welheHerr von Chateaubriant im 

der Pairsfammer gegen das Polizeygefes für die 

Preffe halten follte, die er aber nur dem Drude 

übergeben fonnte, weil das Geſetz zurüdgenom- 
men wurde. 


Man Pönnte fagen, Franfreich habe nur defhalb alles fei= 
ner Liebe zur Freyheit und Gleichheit aufgeopfert, um unter das 
Soc von dreyerley Formen des Despotismus zu fallen, welche 
eine nach der andern ohne Unterbrechung auf uns gelaftet haben: 
zuerft der bürgerlihe Despotismus des Konvents, 
aber der Haß und Abfcheu, den er einflößte, rächte und tröftete 
die Nation über feine Erceffe; dann der militärifche Despo— 
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tismusd Buonapartes, aber der Glanz des Ruhms, der ihn 
umgab, befänftigte Sranfreich über feine Strenge; endlich der 
literarifhe Despotismus der Journale: diefer aber 
bedrüdt Sranfreich wie eine fchwere Steuer, ohne Hoffnung des 
Erfages und ohne Ruhm: Menfchem üben ihn aus, die zu ken— 
nen man öfters nicht einmal den fchwachen Troft hat, und die 
unter der Kompagnie-Firma eines Journals verborgen, oft als 
Kedaftoren erfcheinen in einem Alter, wo ihnen noch nicht ver— 
gönnt feyn wurde, das unbedeutendjte Dofument rechtöguültig zu 
unterfchreiben, und die nichts deſto weniger einen anonymen 
Krieg gegen Alles, gegen den Einzelnen, gegen. das Publifum, 
gegen die Wahrheit, gegen die Moral, gegen die Politif, gegen 
die Religion führen, und, wenn der Despotismus eine Gewalt 
ohne Zügel und Schranfe ift, ficherlich die ärgften Despoten find, 
weil fie eine Macht bilden, die alles cenfurirt, felbjt aber nicht 
cenfurirt jeyn will. | 

Niemals hat der Despotismus in einem hochmüthigeren und 
rüffihtöloferen Tone feinen Willen proflamirt, als es in der 
Schrift gefchehen ijt, die Herr von Chateaubriant vor 
einiger Zeit befannt gemacht hat, und die er auf der Tribune 
der Pairdfammer verlefen haben würde, wenn das Gefeg über 
die Polizey der Preſſe nicht zurückgenommen worden wäre. »Die 
»Reinde,s fagte er, »ich fage nicht die Gegner der Preffreyheit, 
»ſind zuvörderſt folche Menfchen, die aus ihrem frühern Leben 
»etwas zu verheimlichen haben, dann folche, die dem Publifunt 
»feine Einficht in ihre Werfe oder Umtriebe geftatten wollen, die 
»Hppofriten, die unfähigen Verwalter, die ausgepfiffenen Auto— 
»ren, die Kleinjtädter (Provinzialen), über die man lacht, die 
»Einfaltspinfel, uber die man fpottet, die Intriganten und die 
»Bedientenfeelen aller Art « 

Die Diftinftion zwifchen Gegnern und Feinden der Pref- 
freyheit hat feinen verftändlichen Sinn. Die Licenz der Preife 
bat Gegner oder Feinde, die Preffreyheit kann Feine haben; 
denn wer wäre thöricht genug, zu verlangen, daß felbit gute 
Werfe nicht gedruckt werden follten? Selbſt diejenigen, die eine 
weife und vernünftige Freyheit für Licenz halten follten, hätten 
ohne Zweifel unrecht, aber fie waren defhalb noch nicht Feinde 
und Gegner der Preffreyheit, denn es begegnete ihnen über: 
baupt nur die Freyheit zu verdammen, weil fie jelbige mit der 
Licenz verwechfelt hätten. 

Die vom Berfajfer gewählten, wegwerfenden Benennungen 
fonnten viele rechtichaffene Leute auf fich beziehen, felbjt geiftreiche 
Perfonen, welche in feine der vom Verfaſſer hergezählten Kathego— 
rien gehören, und dennoch, von einem Ende des Reichs zum 
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andern, Feinde jener unbegrenzten Freyheit ſind, die man nicht 
reprimiren kann, und der man nicht vorbeugen will. 

Ohne Zweifel um die Strenge feiner Urtheile etwas zu mä- 
figen, und um den unglüdlichen Gegnern der Freyheit in dem 
Einne ihrer begeifterten Freunde, einige Auswege offen. zu laſ— 
fen, fügt der edle Pair hinzu: »daß es, außer der Zahl derjeni= 
»gen die er fo eben bezeichnet hat, noch einige höchſt ehrenvolfe 
„Männer gäbe, die von Vorurtheilen, von Theorien, vielleicht 
»von Erinnerungen an einige Uunverdiente Befchimpfungen ges 
»blendet, einen Widerwillen gegen die Preßfrepheit nährten.s 

Die Eigenliebe hätte vielleicht ihre Rechnung dabey gefun- 
den, fich aus dem Haufen der Schelmen, Einfaltspinfel und 
Vedientenfeelen ftill zurück zu ziehen, und in die Neihe diefer 
»einigen höchft ehrenwerthen Männer einzufchleichen, die fich 
»nur der Iheorien und der Vorurtheile haben zu Schulden kom— 
„men laifen, und fchwach genug find, ihren Fleinen perfönlichen 
»Nückfichten Gehör zu geben, wo es fi) um Gegenftände des 
»öffentlichen Intereifes handelt,« aber unglüdliher Weife muß 
man, um einige Zeilen fpäter, vernehmen, daß diefe ehren- 
werthen Leute, »welche ſchreyn, daf alles verloren ift, weil die 
»Gefellfchaft, zu der fie geboren, verfchwunden ift, ohne daß fie 
»es gewahr geworden wären, alle Gegenftände in gänzlicher 
»Verkehrtheit erblicdtene — — das heißt, auf gut franzöfifch, 
daß diefe fehr ehrenwerthen Herren, dieſe Leute felbft von Talent 
Narren — wären, denn die Narrheit bejteht nicht in Abwefenheit 
des Verftandes, fondern in der Verfehrtheit des Urtheils und 
des Betragend. Uebrigens ijt diefe Benennung die unfchuldigite 
unter allen, mit denen fi die Parteyen unter einander fo frey— 
gebig beehren; und wie man fie ohne Zorn empfangen fann, fo 
fann man fie auch ohne Ungerechtigfeit zurücgeben. 

In diefer Manier wird die Srepheit der Meinungen mit den 
Waffen der Freyheit der Injurien vertheidigt, und gewiſſen Jour— 
nalen, die in folchen Befchuldigungen einander überbieten, gelingt 
ein fo hochfahrender, gehäjliger und verachtungsvoller Ton, daß 
die Sreyheit des Denfens und der Schrift, für deren eifrigfte 
Freunde fie fih ausgeben, und deren wuthendfte Apoftel fie find, 
unter ihren Händen zu einer wahren Unterdrücung wird, welche 
die Schriftfteller, welche ihre Mittelmäßigfeiten (mediocrites, 
das ift das Modewort) Preis zu geben fürchten, von Seite der 
ftolzen und intoleranten, durch den rund um fie her angezünde— 
ten Weihrauch beraufchten, Superioritäten, zu erleben 
haben; denn.man darf nicht überfehen, daß, wenn alle Berächt: 
lichfeiten des Geiftes, des Herzens, des Betragens, alle Nar: 
ren, alle Einfältigen, alle Schelme, alle Vedientenfeelen, wie 
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wir gefehen haben, in den Reihen der Gegner der Preffreyheit 
ftehben, fi) nothivendig alle Vollfommenheiten an Tugend, Tas 
Ient, Betragen, in den entgegengefegten Reihen befinden muüf: 
fen Daher begnügt man fich nicht etwa zu fagen: »Niemand 
»foll Verftand haben, als wir und unfere Freunde,« fondern man 
fagt: »Niemand fol Tugend u f.f.« Das ift die ganz erhabene 
Art des Stolzes. 

Der edle Pair hat alfo die Sache, welche vor die Pairs— 
fammer gehört, vor das Forum des Publifumd gebracht, und 
aus der Nede, die er vorbereitet hatte, eine in vier Punfte ein« 
getheilte Advofatenfchrift gemacht. Sch werde in den Bemerkun— 
gen, welche ich mir über diefe Schrift erlaube, diefelbe Ordnung 
befolgen: 

1. Das Gefeg iſt niht nothwendig, weil wir 
repreffive Gefege gegen die Mifbräudhe der 
Preffe in überflüffiger Anzahl beſitzen. Die Ma: 
giftraten haben ihre Schuldigfeit gethban. 

Der edle Pair zählt die feit dem Zahre 1789 zu verfchiede- 
nen Zeiten gegen Prefvergehen gegebenen Repreilivgefege voll: 
ftändig her; eben fo die von den Magiftraten emanirten Urtheile 
über die einzelnen Uebertreter. Die Magiftraten, fagt er, ha— 
ben ihre Schuldigfeit gethan; ift dem fo, fo haben fie ihr wahres 
Intereſſe bedacht, denn die Magiftratur erlangt nur durch die 
Strenge ihrer Urtheilsfprüche wahre Popularität; und hierin 
mehr, als irgendwo fonft, zeigt fich die Unzulänglichfeit,der re: 
prejliven Gefege, gäbe es auc zehn Mal mehr folcher Gefepe, 
und zehn Mal mehr folcher Urtheile. Die Urtheile ın Sachen 
der Preſſe wirfen ihrem Zweck geradezu entgegen, weil der Scha— 
den einer ‚gefährlichen Schrift gerade in ihrer Publicität liegt, 
und die Verurtheilung in offener Sigung diefe Publicität vers 
mehrt. Der Gefellfchaft liegt nichts daran, daß man den Autor 
fenne, wohl aber daran, daß die Schrift unbefannt bleibe, und 
durch die Verurtheilung werden beyde befannt, der Autor und 
die Schrift. Die präventiven Gefege find alfo bey diefer Art der 
Verbrechen die einzig anwendbaren, und die reprejliven Geſetze 
bewirfen nichts als einen Anfchein von Repreifion. 

Die Kriminalgefege find eigentlich nur dazu da, um zu bes 
firafen, was die vorbeugenden und Polizeygefege nicht haben 
verhindern fönnen, und die Regierungen machen ſich des Ver: 
raths an der Menfchheit fchuldig, wenn fie, wo es in ihrer Macht 
ftand, dem Böfen zuvorzufommen, fich damit begnügen, den 
Schuldigen zu beftrafen, und gleichfam die Freyheit, die fie und 
laffen, zu einer Locfpeife für die Unfchuldigen machen, um fie in 
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Man beklagt ſich darüber, daß die Tribunale nicht reprimi— 
ren, und man will nicht einſehen, daß ſie nur mit Widerwillen 
daran gehen können, Verbrechen oder Uebertretungen zu beſtra— 
fen, die man vor der Geburt und bevor ſie vor den Richter ge— 
kommen wären, hätte erſticken können; fie beklagen es, daß man 
ihnen die Pflicht auflegt, Fehler zu ſtrafen, wo die Autorität 
ihnen fowohl die Unterfuchung als den Spruch hätte erfparen 
fonnen Die immanis lex, welche der edle Pair proponirt, und 
felbft der Tod, um in gewilfen Ballen die Preßfreyheit zu repri= 
miren, ‚find eine reine Illuſion. Je ftrenger das Geſetz feyn 
wird, um fo ftärfer und gerechter wird der Widerwillen der Rich— 
ter feyn, es anzınvenden. »Warum gebt ihr fo fchauderhafte 
»Geſetze, Fönnen fie den Gefeßgeber fragen? warum verlangt ihr 
»von und Todesurtheile gegen die Autoren, und den volligen 
»Ruin des Buchdruders, wenn es nur des Urtheild eines Cen— 
»fors bedurft hatte, um Perfon, Vermögen und Ehre fowohl 
»des Schriftitellers, als feines Druckers zu fchonen, und den— 
»noch die Interejfen der Gefellfchaft wahrzunehmen, indem alles 
»Tadelhafte der Schrift, über die wir ein fo hartes Verdam— 
»mungBurtheil ausfprechen follen, ſtill hinweggenommen wurde.« 

Aus welcher Gefeggebung, in den Sitten welches Volfes, 
in dem Syſteme welches Moraliften hat man den Grundjag ger 
funden, daß es nüglicher, fittlicher, menfchlicher fey, den Schul— 
digen zu ftrafen, ald dem Verbrechen zuvorzufommen; und daß 
der Anblick eines gebrandmarften Menfchen für die Gefellfchaft 
erbaulicher wäre, als das Bewußtſeyn Aller, daß dem Verbre- 
chen väterlich vorgebeugt fey; ja daß man den Nefpeft vor den 
Phrafen eines Schriftftellers fo weit treiben dürfe, lieber deſſen 
Ehre, feine Freyheit, fein Vermögen, felbft fein Leben aufs 
Spiel zu fegen, als einige Schriftzüge, welche die öffentliche 
Ruhe in die größte Gefahr fegen fonnen, zu unterdrüden? Und 
überdieß noch: was find die Geldftrafen in einem Zahrhundert, 
das nur nach Millionen rechnet, wo felbjt die Verbrechen der 
Preife zu Macht:, folglich zu Geld » Spefulationen geworden 
find, und die Parteyen uber fo viele Kaſſen und Gubferiptionen 
geheimer oder felbft öffentlicher Gefelfchaften zu verfügen —* ? 
Was ift Gefängniß für einen Menſchen, deſſen Muße bejfer be— 
zahlt wird wie feine Arbeit, und der aus feiner Gefangenfchaft 
ganz andere Profite zu ziehen weiß, als aus feiner Freyheit? 

Aber die Charte, fagt man, will reprimiren, nicht vorbeus 
gen; — die Charte will nichts als das Verbrechen verhindern; 
fie will den Zweck, alfo auch die Mittel; und wenn fie das ein— 
zige Mittel, welches verhindern fann, nicht wollte, fo wäre fie 
ein Gefeg der Unordnung, welches unwürdig wäre, dem Ver— 
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ftande eines aufgeflärten Volfes dargeboten, und feinem Ges 
wiſſen zur Nichtfchnur auferlegt zu werden. 

Nur in der Publifation foll das Verbrechen der Preſſe be— 
ftehen, und die Publifation nur im Verkauf bey offenen Thüren. 
Bor dem, der unfere geheimjten Gedanfen fieht, und unfere Ab— 
fihten richtet, ift das Verbrechen begangen, wenn der Entſchluß 
dazu im Geiſte gefaßt ift; vor den Menfchen aber, wenn die Ab: 
ficht vollführt und die Schrift gedruckt ift, weil dann beydes, der 
friminelle Wille und die friminelle Handlung, erweislich find. 

2. Die Verbrechen oder Vergehen, weldhe man 
der Preffe Schuld gibt,find nicht durch die Preffe, 
oder unter dem Einfluß der Preffe begangen 
worden. 

Aber wer hat denn je daran gedacht, die Verbrechen roher 
und verwilderter Menfchen, die meijtentheils nicht lefen Fönnen, 
der Preßfreyheit anzurechnen? der Stoff diefer Verbrechen findet 
ſich überall, wo Menfchen find, und mehr oder weniger zu allen 
Zeiten vor. Die anfcheinend fittlihe Form aber ijt es, welche 
die Verbrechen unferer Zeit ganz befonders charafterifirt; durch 
die geſchickte Berechnung und durch ihre kalte Verderbtheit zeich- 
nen fie fih aus: die Gefühllofigfeit, mit welcher fie begangen 
werden, die Gefühllofigkeit ‚ mit welcher fie gebüußt werden, ift 
ed, welche das Schaufpiel ihrer Beftrafung zu einem gefährliches 
ren Sfandal macht, ald es die wirkliche Straflojigfeit ſeyn 
würde. 

Wozu foll fie nügen, frage ich den edlen Pair, diefe efel- 
bafte, ausder Sammlung Dulaures gefchöpfte Nomenclatur, 
die an die Verbrechen der Könige, der Königinnen, der Papite 
erinnert, welche in den erjten Tagen der Revolution im Drude 
erfchienen *)? Brauchte man erjt im den Annalen von Frank— 
reich bis zu den blutigen Tagen der Chlodowig hinauf zu ſtei— 
gen, da unfere Revolution in fo friſchem Andenfen war, und dem 
Schriftfteller eine fo reiche Ernte von Verbrechen darbot, die 
nicht etwa wie jene in den Zeiten »der Unwiſſenheit und Barba- 
rey,« von Menfchen ohne Bücher, und die weder lefen noch 
fhreiben fonnten, fondern in den Epochen der höchiten Eivilifa= 
tion, unter der Anleitung, dem Rathe, dem Einflujfe der bele- 
fenften, gebildetiten, felbit gelehrteiten, in Gefchäften und der 
Geſetzkunde erfahrenften Männer, und mit Hülfe der elegantes 





*) Anm. d. Verf. Uebrigens hat man dem Autor bewieſen, daf 
er ſich in der Berechnung der 12000 Urtheile, die in den gro 
fen Tagen der Auvergme gefällt worden feyn follen, gänzlich. 
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ſten und lehrreichſten Bücher vollbracht worden waren? Und 
was verfchlägt ed, ob zu einer Zeit oder zur andern Zeit Genfur 
oder Preßfreyheit beftanden haben, wenn zu derfelben Zeit ver: 
derbliche Bücher und eine ganze Literatur von Unordnung und Skan— 
dalen vorhanden waren? Gab e8 eine Cenfur, fo hat fie nicht cenfu= 
riren wollen, und die erfte Bedingung, welche der Gefeggeber 
macht, ift, daß feine Gefege ausgeführt werden; gab es Frey— 
heit, fo ijt diefe Freyheit zu einer fchmählichen Licenz ausgeartet. 
Genforen gab es ohne Zweifel; gab es aber auch eine Cenfur? 
Konnte ed eine geben, wenn der damalige Direftor des Buchhan— 
delö, der nachher feine Irrthümer fo ſchwer gebüßt hat, den 
ganzen Buchhandel nur al8 einen Zweig des Handels überhaupt 
betrachtete, und dem Umlauf aller Schriften freyes Feld ein— 
räumte? Gab es eine Genfur, ald Frau v. Pompadour 
die Philofophen fo öffentlich befchügte, und die größten Herren 
des Reichs alle fchönen Geifter, felbft die erflärteften Partey— 
gänger der neuen Ideen, mit fo großer Gunft überhäuften, und 
ſich in fo enge Vertraulichfeit mit ihnen einliefen? Gab e8 eine 
Genfur, als der Polizeylieutenant dem Könige fagte, daß er 
fich für die Ruhe des Reichs ſchon verantwortlich machen möchte, 
wenn es nicht in Paris eine Fleine Anzahl von Philo— 
fopben gäbe, die nur darauf hinarbeiteten, durch ihre 
Schriften Unruhen herbeyzuführen? Endlich frage ih: War 
eine Genfur möglih, wenn fich die Echriftfteller die ehrenruͤh— 
rigften Verurtheilungen zu einer Ehre anrechneten, und fich fo= 
gar gefchmeichelt fanden, wenn ihre Schriften, das heißt Doch 
ihr innerftes Selbft, am Fuße der großen Treppe von Henfers- 
band verbrannt wurden? Eine wahre Cenfur hat es zu den 
Zeiten Ludwig XIV. gegeben, weil damals dıe Sitten den Ge— 
fegen beyftanden, alles, was fie hätte verderben fönnen, zu ver— 
nichten ; es gab eine Cenfur unter Buonaparte, weil die Au- 
torität ihre Urtheile befräftigte; und was Buonaparte feines 
perfönlichen Interejfes wegen that, follte man es nicht auch im 
Intereſſe der Religion, der Politif und der Sitten thun können? 
Und wenn man die gänzliche Freyheit der Preſſe, unter der 
Bedingung einer unzulänglichen Repreffion verlangt, vermag man 
denn den fchrecflichen Einfluß zu verbergen, den die Preile auf das 
Schickſal von Frankreich gehabt hat, da ja fehon der Biograph 
und Freund Boltaires,Condorcet felbit fagt: »Woltaire 
»hat nicht alles gejehen, was er gemacht hat, aber alles gemacht, 
»was wir jehen.« Und was hat Voltaire gemaht? Was 
bat Eondorcet gefehen? — Das größte Verbrechen unferer, 
vielleicht aller Zeiten, fowohl an Menge der einzelnen darin 
begriffenen Srevel, als insbefondere an der Art diefer Frevel — 
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ich meine die Revolution, das auf feinen höchſten Gipfel 
getriebene, gewaltigite Böfe, wie man fie definirt hat. 
Verbrechen und, Verbrecher hat es wohl in allen Jahrhun— 
derten gegeben, und fo lange die Menfchen mit gleichen Leiden: 
fhaften, bey ungleichen Mitteln fie zu befriedigen, werden ges 
boren werden, werden die Starken den Schwachen unterdrüden, 
wird ed Verbrechen der Rache, der Eiferfucht, der Begierlich- 
feit, des Ehrgeized und Verbrechen des Stolzes geben, der mit 
Lift oder Gewalt zur Herrfchaft gelangen will: aber diefe Verbre- 
chen hatten nicht zu allen Zeiten denfelben Charafter, und für 
die Zeit, in der wir gelebt haben, reflamire ich einen fchredlichen 
Vorzug, nämlich den des fünftlihen Verbrechens über 
die gemeinen Miſſethaten der wilden und thierifchen Natur, 
Nicht gerade Diebjtähle auf offener Straße, oder nächt— 
lihe Meuchelmorde an einer Waldece, find die Verbrechen, die 
wir gefehen haben; aber wir haben zahlreiche Verfammlungen 
unterrichteter Männer, Rechtsgelehrten, Schriftiteller, Aerzte, 
Poeten, Rhetoren, den fchönen Wilfenfchaften, den humanio- 
ribus ergebene Leute gefehen, die aus unferer Mitte heraustra— 
ten, unfere Nachbarn, unfere Mitbürger waren, und nun Jahre 
lang fi gemeinfchaftlid und mit unermüdlicher Ausdauer dar— 
auf verlegten, Stein für Stein des ganzen Gebäudes der Gefell: 
[haft aus einander zu nehmen, und von der Spitze bis zu den 
Bundamenten zu vernichten; der Gefellfchaft ihre Religion, ihre 
Politif, ihre Moral, ihre Sitten, ihre Gewohnheiten, felbft 
ihre Denfmale und ihre Künjte zu rauben, und dagegen die 
ausfchweifendfte Gefeggebung, die unfinnigfte Religion, die 
ruchlofeiten Sitten, die wildejten Gebräuche und Manieren an 
ihre Stelle zu feßen; dabey eine tiefe Kunjt zu entwiceln, ihre 
Mitbürger zu quälen, zu Grunde zu richten und hinzumorden, 
die Tugend, das Talent, den Reichthum, das öffentliche Ans 
fehen, und alle Verdienfte zu proferibiren; dann Gefege zu ges 
ben, die Raub, Mord und Ehebruch athmeten; dann die Todten 
pe zu lajfen, um die Lebenden zu plündern, und dann wies 
der unglücliche Kinder im Voraus, und auf Abfchlag ihrer Fünf: 
tigen Erbfchaft zu berauben *). Mein, fo gelehrte und fo allge 
meine Profeription hatte die Welt noch nicht gefehen, ſolche ge= 
rihtlihe Morde, folche methodifche Plünderungen ; die höchite 
Ordnung, die fchärfite Disciplin angewendet, um die hödhite 
Unordnung und die fehreyendfte Ungerechtigfeit in die Formen 
der Diseiplin und der Rechtlichfeit einzufleiden. Dieß ift der 
Charafter der Verbrechen eines verderbten, aber belejenen Jahr: 





*) Siehe die Emigrations » Gefege der Revolution. 


aBa Preßfreypeit in Frankreich. XLI. Bd. 


hunderts; eine Kunſt, das Verbrechen zu legaliſiren, um zu einer 
wirklichen Cegitimität des Böſen zu gelangen. 

Der edle Pair ſelbſt hat dieſen ſchrecklichen Einfluß der fal« 
fhen Doctrinen auf unfer Unglück und unfere Fehler anerfannt, 
als er bey Gelegenheit des beflagenswürdigiten Verbrechens der 
neueren Zeit, deſſen Schein uns wie das legte Aufflammen eines 
ungeheuren Brandes erfchreden follte, und dad nur Er vergeſſen 
zu haben fcheint, ob es gleich zu einem ganzen Bande feiner 
Schriften Veranlaffung gegeben hat, in die Worte ausbrach, 
die wir oben citirt haben. 

Herr v. Chateaubriant glaubt, daf die großen Skan— 
dale der Verbrechen des Mittelalterd, die großen Frevel, von 
denen unfere eigene Gefchichte Kunde gibt, heut zu Tage bey der 
Sreyheit der Preffe unmöglich feyn wurden. Aber wie find die 
großen Verbrechen unferer Revolution nicht nur möglich, fon= 
dern wirflicy geworden, in einem fo aufgeflärten Jahrhundert, 
in einem folchen Jahrhundert der Philofophie, der Gleichheit, 
der Brüderlichfeit und — der Preffreyheit? denn ed war zur Zeit 
der Revolution und lange vorher alle nur irgend erwünjchliche 
Srepheit zu denfen und zu fchreiben vorhanden. 

»Den Verbrechen der Revolution wäre Einhalt gethan wor— 
den,« meint der edle Pair, »wären die Schriftiteller nicht zum 
Schafott oder zur Deportation nah Guyana verurtheilt wor— 
den.« — Gewiß! wären die muthigen Schriftiteller und Freunde 
der guten Doftrinen nicht ermordet oder deportirt worden; wären 
die Magijtrate, die Eigenthümer, die Diener der Religion, die 
rechtlichen Leute in allen Ständen nicht aufs Schafott geführt, 
verbannt, deportirt, zur Emigration gezwungen worden, fo 
gäbe es feine revolutionären Verbrechen, fo hätte ed auch feine 
Revolution gegeben; alle Bürger wären frey gewefen, und alle 
Sreyheiten wären refpeftirt worden. 

Indeß finde ich in diefer großen Anflageafte gegen unfer 
altes Sranfreich einige Befchwerden, die mehrere Ruͤckſicht ver- 
dienen, als die übrigen: »Mit einem in der Gefchichte nicht un 
»erhörten Hohn,« fagt der edle Pair, »ließ man Bannjtrahlen 
»gegen die Gottlofigfeit ergehen, ohne daß man felbjt an Gott 
»glaubte. Die Edifte von ı728 und 1757 verurtheilten zur 
Verbannung und zum Tode, zum Schandpfahl und zum Galgen 
»die Autoren, Drucer und Verleger von Schriften, die gegen 
»die religiöfe, moralifche und politifche Ordnung gerichtet wären.« 
Was heißt das? die Geiftlichfeit in ihren Verfammlungen, die 
Prediger auf den chriftlihen Kanzeln, die öffentlichen Anwälde 
in den Tribunalen, welche verderbliche Schriften denunciirten, 
die Magijtrate, welche ihre Autoren und Druder beftraften, fie 
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alle, felbft der Kanzler DV’ Agueffeau, der damals an der Spike 
der Magiftratur ftand, hätten nicht an Gott geglaubt, und ganz 
Sranfreich wäre atheiftifch gewefen, weil einige Schriftfteller 
gottlo8 waren? und heut foll man mehr an Gott glauben, nach— 
dem die Licenz der Preſſe und der Tribüne Menfchen an den Tag 
gebracht, die fich mit aller Frechheit felbit Atheiften genannt ha— 
ben, und ein Rechtögelehrter, in einer vor dem erjten Gerichts: 
bofe des Königreichd gehaltenen Rede, Frankreich Glück ge: 
wünfcht hat, eine atheiftifche Geſetzgebung zu befigen, auch fic) 
ein Schriftftellee gefunden hat, der ein Diftionnaire der Athei— 
ften herausgegeben hat ? 

»Was follen alle diefe Maßregeln, die ihr proponirt,« fährt 
der edle Pair fort, »da Galgen und Pranger, die Saleeren, die 
»Bajtille, der Kerfer von Vincennes, und alle abfolute Gewalt 
»den Aufflug des menfchlichen Gedanfens nicht haben verhindern 
»fönnen.« Strenge genug waren unfere Gefeße, ich gebe es zu; 
aber wurden fie auch ausgeführt? Einen armen Jefuiten hat 
man wegen einiger Neußerungen gegen das Parlament aufhan- 
gen fehen; hat man aber einen einzigen Schriftiteller, der gegen 
Gott und die Religion gefchrieben, hängen, oder nur am Prans 
ger ftehen, oder auf die Baleeren fchicfen fehen ? 

Ich wiederhole es, die Genfur cenfurirte nicht, und die 
Nachgiebigfeiten des Herrn v. Malesherbes, und der Schuß 
der Srauv. Pompadour,. und die Einladungen der Großen 
hatten fchon längft die Cenſur entwaffnet, und die Schriftiteller 
von der Baſtille erlöft; wenigftens hatten fie die Befchwerlichfeit 
diefes Aufenthalts nicht lange zu tragen. Die abfolute Gewalt, 
ich will e8 zugeben, lag in der Verfalfung, aber fie fh um: 
merte darin, und in der Verwaltung war nicht die geringite 
Spur von ihr aufzufinden; und ald Voltaire, Helvetius, 
Diderot, La Metrie, die Encyflopädiften und alle Herolde 
und Anjtifter der Revolution, unter ihrem eigenen Namen oder 
unter einem durchfichtigen Schleyer der Pfeudonymitat des Aus 
tors oder Buchdrucers ihre Doftrinen verbreiteten, gab ed denn 
da nicht Freyheit der Preffe genug, und was hemmte den Auf: 
flug des Geiſtes? Unter Ludwig XIV. und Buonaparte 
bat die Cenfur, ohne alle folche ftrengen Veranftaltungen, die 
Gedanfen im Zaume gehalten; die Regierung war zu weife und 
zu geſchickt, um Galgen und Pranger in einem Falle zu gebrau— 
chen, wo einige Federjtriche hinreichen konnten. 

Wenn alfo der edle Pair berechnet, daß feit Erfindung der 
Buchdrucerfunft bis heute, die Prefßfreyheit nur zwölf Jahre, 
und die Cenfur in der ganzen übrigen Zeit beftanden hat, fo-ijt 
das Wahre an der Sache, daß, mit Ausnahme der beyden von 
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mir bezeichneten Epochen, es weder Freyheit noch Cenſur, fon= 
dern nur abfolute Yicenz gegeben haben muß, Licenz fowohl der 
Eenforen, als der Regierung, von beyden Seiten heimliches Eins 
verftändniß, Unwiſſenheit oder feige Nachgiebigfeit, — weil am 
Ende diefer Epoche eine ungeheure Erplofion erfolgt it, welche 
die Licenz der Prejfe und die Verbreitung der falfchen Doftrinen 
bewirft haben. 

3. Die Religion iſt nicht bey dem Geſetzesent— 
wurfe intereffirt, und bat nichts Davon zu hof: 
fen: der Geift des Chriftentbums und der Charaf- 
ter der gallifanifhen Kirde find im direften Wi: 
Derftreite mit dem Gefegesentwurfe, 

Ich will den Gefegesentwurf nicht zu vertheidigen verfuchen; 
ich habe ihn immer unzulänglich gefunden, übrigens aber ift er 
auch zufücgenommen; aber damit begnügt fih Hr.v.Chateaur 
briant nicht; nicht nur den Gefegesentwurf befämpft er, ſon— 
dern er hält auch die Religion für indifferent bey dem ganzen 
Handel, »denn,« meint er, »feit Einführung der Preßfreyheit 
»fey fein einziges Werf gegen die wefentlichen Prinzipien der Re— 
»ligion erfchienen.s — Wollte Gott e8 wären dogmatifche Werfe 
gegen die Religion an den Tag gefommen! fo wäre es ein Zei: 
chen gewefen, daß man fie erft ftudirt härte, bevor man fie be= 
Fampfte. Voltaire felbft, der oberflächlichfte Denfer, hat die 
Religion mit beflagenswürdigem Erfolge nur mit der Waffe des 
Spottes und der Sarfasmen befämpft, eine Kriegdmanier, die 
feinem Wige angemejfener war, und feine Schüler haben fich wohl 
gehütet, in Kontroverfen über die Dogmen einzugehen, die jie 
nicht verftanden, um Werke zu fchreiben, die niemand gelefen 
hätte. Mit Hohn, Werleumdung und Lüge haben Meiſter und 
Schuler die Religion befampft, und ihre Diener zum Ziele des 
öffentlichen Haſſes gemacht, und es iſt ihnen fo gut gelungen, 
daß noch heute weder in Paris noch anderswo ein Volksauf— 
lauf entjteht, aus dem fich nicht irgend ein Gefchreyg der Ver— 
wiünfchung oder der Wuth gegen die Diener der Religion erhöbe, 
und mitunter, wie wir gejehen, in die Außerjten Erzejje über 
ginge. 

»Verdammungsurtheile find gefprochen worden,« fagt der 
edle Pair, »gegen alte, wieder aufgewärmte Gotteslafterungen, 
»als wenn es noch die erften Auflagen diefer Gotteslafterungen 
»wären« Allerdings find diefe Gotteslajterungen noch in ihren 
erften Auflagen, in Beziehung auf die jungen Leute, die noch 
bey ihrer erjten Lektüre find: Gottesläfterungen, gefchrieben in 
der Sprache unferer alten Chronifen, wären veraltet; aber fo bald 
ſich eine Sprache feftitellt, fo veraltet nichts Gutes oder Böſes 
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mehr, wenn es von einem großen ſchriftſtelleriſchen Talente 
herrührt; die Werke der guten Schriftſteller ſind immer neu, und 
dieſe Schriftſteller ſelbſt immer lebendig, faſt unſterblich. Das 
eben iſt das Verbrechen in gefährlichen Schriften, in meinen 
Augen das größte, was ein Menſch begehen kann, weil es in Zeit 
und Raum unbegrenzt iſt. »Iſt denn Alles ſchlecht in dieſen 
fhlechten Büchern ?« frägt der edle Pair; ıft denn alles Gift, 
fragen wir, bey einem Gaftmahl, das man Jemandem aufträgt, 
um ihn zu vergiften? »Haben taufende von fchlechten Büchern 
nicht ihr Gegengewicht in Taufenden von guten ?« Gewiß nicht, 
weil die, welche fi) von fchlechten Büchern nähren, die guten 
nicht einmal lefen, und weil fehr fchöne und fehr theure Editio- 
nen in großem Format fein Gegengewicht feyn fonnen gegen 
Millionen der fleinjten und wohlfeiliten fchlechten Bücher in Ta— 
fhenformat. Bourdaloue,Maffillon,Boffuet erfcheinen 
in fchweren Barren, ald Kabinetö:Deforationen reicher Reute; Vol— 
taire und feines gleichen fest man in Scheidemünze für die 
Armen um; es it ein Almofen, welches die Sottlofigfeit der Uns 
wiſſenheit zu Iheil werden laßt. 

»Der Gerichtshof von Paris hat jährlich nur drey Verge— 
ben fchwererer Art in Religionsfachen abzuurtheilen gehabt.« Als 
wenn es Anfläger und Richter genug hätte geben fönnen, um 
alle anftößigen Druckfchriften zu denunciiren und abzuurtheilen, 
oder als ob wirflich alles denunciirt und abgeurtheilt worden 
wäre. Die Tribunale werden die Diebjtähle Firchlicher Para 
mente bejtrafen, und immer wird die liberale Partey den Kam— 
mern das Geſetz über das Sacrilegium nicht vergeben ; aber wers 
den die Tribunale aud) die Neuerungen der Verachtung geiftli- 
cher Gegenitände beftrafen? Wenn die drey jährlichen Verbre— 
chen, welche der Fönigliche Gerichtshof beftraft hat, Preßverge— 
ben find, fo find auch dafür diefe Vergehen ernfthafterer Art; 
es find nicht ifolirte Verbrechen, wie ein Diebitahl oder 
irgend eine andere Gewaltthat, die nur Verlegungen Einzelner 
an einzelnen Orten find; fondern es find anſteckende, fruchtbare, 
endemifche llebel, welche fich über die gefammte Bevölferung 
und ihre Nachfonımenfchaft erftrefen, und die durch Ueberfeguns 
gen in fremde Sprachen felbit entfernte Gegenden, auf die ed 
der Urheber nicht angelegt hatte, mit erreichen werden. 

»Die Gottlofigfeit,« fagt der edle Pair,« ift nicht mehr der 
Charafter des Jahrhunderts.« Mein, allerdings! es fteht noch 
viel ſchſimmer mit dem Jahrhundert; fein Charafter iſt Gleich— 
gültigfeit, ermattete, erfchöpfte Sottlofigfeit. 

Nachdem der edle Pair der Geiftlichfeit mehrere Artigfeiten 
gefagt, und einige Toleranz : Leftionen ertheilt hat, ruft er aus: 
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»Gabe es etwas Schöneres, als wenn ſich das göttliche Wort für 
die Freyheit des menfchlichen Wortes verwendete?« Aber hat 
denn diefe Sreyheit in ihrem ganzen Umfange nicht im Jahrhun— 
dert Ludwig XIV. und felbft der Cenſur gegenüber erijtirt, 
für die Predigten, welche vor dem Könige gehalten wurden, und 
für die Kontroversfchriften, wo die damals von den Calviniftis 
ſchen Doftoren fo heftig angegriffene Staatsreligion fo gewaltig 
von Boffuet vertheidigt wurde? Hat fie denn nicht eriftirt 
diefe Freyheit für die Janfeniften, welche mehr als alle anderen 
©eftirer gefchrieben haben, und mehr ald alle anderen, Bücher 
verfälfcht ? 

Hat die Religion jemals verfucht, die Freyheit der Schrift 
und des Gedanfens zu hemmen, fie, die nach den Worten Ter- 
tullians nichts zu beforgen hat, nur daß fie felbit nicht unge— 
hört verdammt werde, ne ignorata damnetur; fie, die uns alle 
guten und fchlechten Bücher des Alterthums, die Philofophie des 
Lufrez, wie die Bücher des Cicero von den Pflichten erhal= 
ten bat? Oder verlangt man etwa, daß fie die Freyheit der 
Preſſe auch für Injurten, Spöttereyen und Verleumdungen, 
für diefe einzigen Waffen, die man feit langen Jahren gegen fie 
angewendet hat, proflamiren folle ? 

Uebrigens, um zu erfahren, was die Religion von der Preſſe 
zu befürchten, oder zu hoffen hat, braucht man nur Voltaire *) 





*), Anm. d. Ueberf. Ich bedaure aufrichtig, daß fih der große 
und tiefjinnige Verfaffer wiederholentlich zu den Recurfen an Vol— 
taire und fein Jahrhundert herabläßt, abe auch tie Eitation des: 
Ecrasez lVinfame und ähnlidyer veralteter Teufeleyen, aus der 
Ueberfegung meaggelafien. Biel lehrreicer finde ich die Citatio— 
nen aus den Werfen der neuern Apoftaten, die viel fträflider 
find, weil fie in dem Lichte der allgemeinen Wiedererwedung chriſt⸗ 
liher Gefinnung wandeln, dieim Jahrhunderte Boltaires ziems 
lich verdunfelt war. Auch hat fur einen reichbegabten Geijt die 
Dppofition gegen den herrichenden Geift der Zeit einen gefährlichen 
Neiz, derBoltairen, Rouffeau'n und einigen andern freyen 
Geiftern zur Entfchuldigung dienen Eonnte. Danken wir Gott in 
der Tiefe unfers Herzens, daß unfer Leben in einen Zeitpunkt ges 
jtellt wurde, wo wir diefe eigenthumliche Kraft des Reizes der 

—Neuheit und des Widerftandes gegen alten Unver 
ftand gerade für feine Sache, für die uralte Sache der Wahrbeit, 
welche als eine nagelneue Sache auf uns gefommen ijt, verwenden 
Fönnen. Man fey billig und erwäge, was der Reiz der Neuheit 
in der Philofophie des 18. Jahrhunderts für eine Gewalt aus 
uben mußte über die, denen die Religion und das alte Recht durch 
mandes Verderbniß der Geiftlichkeit und der höheren Sfande uns 
Eenntlich geworden war. Nichte nicht Gludliyer, über die See: 
len, melde verloren zu gehen fchienen, weil ihnen nit wie dir die 
alte Wahrheit, fondern eine himärifche Einbildung eitler Vernunft, 
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zu befragen, der ohne Zweifel die Schufweite der Waffe, die 
er mit fo großer Gefchicflichfeit führte, fehr wohl gefannt haben 
muß. Dem Polizeplieutenant, der ihm die Gotteöläfterungen in 
feinen Schriften vorwarf, erwiederte er: »Man fagt, daß zwölf Men 
»fchen hingereicht hätten, die Religion zu ſtiften; ich will bewei- 
»fen, daß nur Einer dazu gehört, fie zu vernichten.« Kannte nicht 
auh 3.3.Rouffeau die Gefahren der philofophifchen Doftri: 
nen für die Gefellfchaft ſehr wohl, wenn er fie troftlofe Doftris 
nen nennt, und die Philofophen fragt, was fie, um die Men 
fhen im Zaum zu halten, an die Stelle des Glaubens an die 
ewigen Strafen fegen wollten; fannten nicht felbjt die Baumei— 
fter des babylonifchen Thurms der Encyflopädie fehr wohl die 
Größe des Uebels, das fie der Religion zuzufügen vermochten ? 

»Das Chriftenthunt,« fagt der edle Pair, »iſt aller Ver: 
»finfterung abgeneigt, es iſt über die Verleumdung erhaben, es 
»bedarf Feiner Kapitulation mit der Unwijfenheit; etwas von der 
»Freyheit der Preſſe für das Chriftenthum zu befürchten, it eine 
»Beleidigung, ein Verfennen feiner Größe, feiner göttlichen 
»Macht.« Alles das kann man von den erhabenjten Dingen der 
Melt, felbft von der Gottheit fagen, und unter folchen VBorwän- 
den fchlechthin Alles ungeftraft angreifen. Aber nicht für das 
Chriſtenthum felbjt fürchten wir die Freyheit der Preſſe; es 
fteht zu weit über aller Aufflärung des Jahrhunderts, und hat 
zu viele und zu große Geiſteswerke als Denfmale feiner Supe— 
riorität über die Weisheit aller Zeiten hinterlajfen, als daß es 
von den Fleinen Literatur: und Preßhändeln unferer Zeit irgend 
etwas zu befürchten haben follte. Auch haben die Worte unfers 
Autors in diefer Stelle keinen Sinn, wenn er nur eine weife und 
geordnete Freyheit meint; fie fagen nur etwas, oder vielmehr 
zu viel, wenn er eine zügellofe, rückſichtsloſe Freyheit meint. 
Allerdings zerjtören die Angriffe gegen die Religion diefe nicht 





im frifchen Neize der Entdefung unter allen Mifbräuchen der 
berrfhenden Parteyen erfchienen war. — Aber für die, welche das 
19. Jahrhundert erlebt haben, denen das Ehriftentyum nicht nur 
in dem frifchen Reize der Neuheit, fondern in dem poetifchen Glanze 
einer eigenen jugendlichen Entdeckung erfihienen ift (S.legenie du 
Christianisme), die dad Glück gehabt haben, zur Wiedecherjtellung 
des Palladiums der Menfhheit, wenn auch nur durch Werke der 
Phantaſie beyzutragen, und die dennod abfallen, — ich will nisht 
fagen, mit ihrem Gott, aber nur — mit ihrer Jugend, ihrer 
Freundfcaft, ihrer Ehre brechen Fönnen, um mit dem matten, 
abgetragenen und oberflächlichen Geifte der Zeit einen neuen Bund 
zu fchliegen, — für dieſe mag es in den Geheimniffen der göttli— 
ben Barmherzigkeit noch einen Ausweg der Berfühnung geden, 
aber in den Augen der Mit: nnd Nachwelt fheinen fie gerichtet. 
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ſelbſt und an ſich, aber ſie zerſtören ſie im Gemüthe der Men— 
ſchen, deren Leidenſchaften ſchon ohnedieß mit den Feinden der 
Religion im Bunde ſind, und deren Unwiſſenheit ſie ohne Ver— 
theidigung gegen den Irrthum läßt. Die chriſtliche Religion 
ſteht auf dem Fundamente des freyen Gebrauchs ſowohl des Ge— 
dankens als des Worts, denn die Predigten ihrer Apoſtel und 
der Nachfolger derſelben waren es, welche über die Licenz des 
Heidenthums und die Irrthümer der falſchen Weisheit triumphir— 
ten. Aber ſoll ſie heut ungeſtraft von den Irrthümern und La— 
ſtern, die ſie zu Boden geworfen hat, neuerdings angegriffen 
werden? ſoll die Schule der Welt immer wieder von vorn an— 
fangen? Einmal hat ſie die Geſtalt der Erde erneuert, 
aber kein anderer Geiſt, als der in ihr ſelbſt wohnet, kann ihr 
Werk von Neuem anfangen; jede andere Erneuerung wäre das 
Ende der Dinge .. | 

Herr von Chateaubriant citirt den h. Paulus als 
den erften Vertheidiger der Freyheit des Gedankens und des 
Wortes; aber der h. Paulus fchreibt an die Koloffer: »Hütet 
»Euch, daß Euch niemand betrüge mit Philofophie und eitlem 
»Hin- und Herreden, nach menschlicher Wiſſenſchaft und nicht 
nach dem Geifte Jeſu Chriſti.« An den Timotheus 
fchreibt er: »Halte feit das Unterpfand, welches dir anvertraut ift, 
»und meide alle weltliche Neuerung der Worte, und alle Wider: 
»rede einer Willenfchaft, die Feine Willenfchaft if. Denn es 
»wird eine Zeit fommen, wo die Menfchen, müde der heilfamen 
»Doftrin, ſich nach Belieben Lehrer auswählen werden, den Oh— 
ren zu fchmeicheln, den Ohren, die fie vor der Wahrheit ver: 
»fchließen, und der Lüge und den Fabeln öffnen werden.« 

Und wenn Herr von Chateaubriant den h. Paulus 
eitirt, fo wird ed ung geftattet feyn, ihm den h. Petrus ent- 
gegen zu halten, der und ganz, wie der große Apoftel, befieblt, 
den Gewalten, dem Könige und den Obrigfeiten, 
die er beftellt hat, zu gehorchen, und zu gleicher Zeit 
"warnt vor »jener Freyheit, die der Verderbtheit 
»zum Schleyer dient: quasi velamen habentes malitiae,. 
»libertatem..« 

4. Das Befeg über die Preßfreyheit iſt nicht 
dem Zeitgeifte angemeffen, und niht anwendbar 
aufden gegenwärtigen Zuftand der Gefellfchaft. 

Ich bin mit dem Verfaſſer darüber einverftanden, daf ein 
repreffived Geſetz, welches nicht reprimirt, weder diefer noch 
irgend einer andern Zeit angemejfen ift, und für feinen Zuftand 
der Sefellfchaft paßt, außer für den, wo fie fich im Stande der 
Auflöfung befindet. 
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Kein Irrthum ift weiter verbreitet, und im weniger unſchul— 
digen Abfichten verbreitet, als der Satz, daß ſich die Zeit veran- 
dert habe, und alles fich mit ihr verändern müſſe; er wird fo 
” —— daß man die Worte Mahomets zu hören 

aubt: 
. Und neuer Ketten Glanz ift aller Sehnſucht Ziel, | 
Und neue Götter finds, die dieſes Weltall will. 


Was will man aber damit fagen, und was hat fich denn in dem 
Gange der Welt verändert ? Sind es die allgemeinen Geſetze der 
phyſiſchen Welt, auf denen die Weltordnung und ihre Dauer 
beruht? Mein; nach eurer eigenen Anficht follen fie ja unverän- 
derlich ſeyn, unveränderlich wie ihr Urheber, falls ihr einen fol 
hen anerfennt. Hat fich etwa der Menfch verändert? Aber nach 
wie vor, heut und immer wird er mit derfelbigen geiftigen An— 
lage, denfelben Leidenfchaften, Neigungen, Bedürfnijfen, ja 
mit derfelben äußerlichen Geftalt und denjelben Organen geboren. 
Hat ſich in den Fundamenten der Gefellfchaft irgend etwas Wer 
fentliches verändert; foll fie nicht mehr dauern bis and Ende, 
nicht mehr den Beift des Menfchen entwideln, feine Leidenfchaf: 
ten in Zaum halten, feine Neigungen ordnen, feine Bedürfnilfe 
befriedigen? Sey die Form diefer Gefellfchaft eine monardifche 
oder republifanifche, iſt denn eine oder die andere diefer Formen 
etwad Meues in der Welt? Man nanntees eine Veränderung, 
wenn dieWelt für einen Augenblick fich alles religiöfen Glaubens 
und aller Pflichten zu entfchlagen verfuchte; aber wenn fchon die 
Pflichten und felbjt die Regeln des Anſtands um fo gebieterifcher 
und jtrenger für den einzelnen Menfchenwerden, je älter er 
wird, — foll die Geſellſchaft, je mehr fie im Alter vorfchreitet, 
um fo zügellofer, um fo unbändiger werden ? 

Die Erperimentirer und Gelehrten im Sache der phyſiſchen 
Willenfchaften bilden fich ein, daß die moralifchen Disciplinen 
eben folhe Umftaltungen erleben müßten, wie ihre eigenen Ent: 
deckungen und Syſteme herbeyführen, die fih mit jeder neuen 
Thatjache verändern; aber während jede neue Entdefung und 
bejfere Beobachtung der Natur die menfhliche Wilfenfchaft mit 
etwas Neuem bereichert *), gibt ed in den moralifhen Wiſſen— 
fhaften nur Entwicklung, Entfaltung des Alten ; Fein Entdeden, 
fondern nur ein Wiederfinden; non nova sed nove. Herr v. 
Chateaubriant hat ganz Recht, wenn er »das Chriftenthum 





*) Anm. d. Weberf. Weil die Naturmwilfenfhaft den Weg zum 
Emig- Alten, zum Urheber erſt fucht, den die wahren moraliſchen 
Wifienfhaften längft gefunden haben, und von dem die faliche 
Philoſophie nur abgeirrt ijt. ’ 
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die allgemeine Vernunft« nennt; darin liegt, daß von Veraͤnde— 
rung bey ihr nicht die Rede fey; und ihr göttlicher Stifter hat 
es felbit feinen Zungern gefagt, »daß der Geilt, den Er ihnen 
»fenden will, fie in alle Wahrheit einleiten wird,« alſo gibt es 
nur eine Entfaltung der bereit8 vorhandenen chrijtlihen Wahr: 
beit. Was man im Fache der Phyfif zu Ariftoteles, oder zu 
Tycho de Brahes Zeiten für wahr *) hielt, kann es vielleicht 
jegt nicht mehr feyn; was aber in den erjten Tagen der menfch- 
lihen Geſellſchaft, d. 5. in religiöfer Ruͤckſicht in den erften Zei: 
ten des Chriſtenthums, und in politifcher, in den erjten Zeiten 
der Monarchie, für moralifch-wahr gehalten wurde, ijt noch heute 
wahr, und wird wahr bleiben fort und fort. 

Alfo kurzweg: welches ift »diefe große Entdedfung, die nach 
»funfzigjährigen bürgerlichen und auswärtigen Kriegen beyden 
»Melten zu Theil geworden« feyn foll? Die Freyheit ijt es. Etwa 
die Freyheit der Chriften, weldye der heilige Paulus in allen 
ihren Grundzügen befchreibt; it es jene menjchlichite, edelfte 
und volljtändigfte perfönliche Unabhängigfeit, die er mit den kur— 
zen Worten gelehrt hat: »Seyd niemanden etwas fchuldig, au- 
fer daß ihr euch unter einander liebt,« denn die Liebe macht alle 
Pflichten Teicht, felbft die der Ehrfurcht und des Gehorfams ges 
gen alle, denen fie gebührt, und verfchafft alfo dem Menfchen 
den Genuß feiner ganzen Freyheit? Nein — fondern die res 
publifanifche Freyheit, die nur im Qumult und Kriege leben 
kann, weil fie unter Tumult und Kriegen geboren ift, und die 
uns Franzofen nur im Völferfturme und in der Geftalt des miliz 
tärifchen Despotismus erfchienen ift. Und dennoch fagt und der: 
felbe Herr von Chateaubriant, der uns im Confervateur, 
Thl 3, ©. 11, »in Folge des verminderten Einflujfes der chriſt— 
lichen Religion,« eine allgemeine Revolution in ganz Europa 
verfündigte, — »daß der Säbel allenthalben den legitimen 
»Scepter erfegen, und daß diefer Säbel insbefondere Frank— 
»reich gefallen werde, welches, in die Waffen verliebt, und 
»in die Gleichheit vernarrt, fih wenig um die Freyheit 
»befümmere.« Welches Geftändniß!!! Und was fagen die, welche 
behaupten, daß dasjelbe Franfreich aus Liebe zur Freyheit 
zu jedem Opfer bereit fey ? 

»Vergeblich,« fagt er, »ereifert man fich gegen die Fort: 
»fchritte des menschlichen Geiſtes.« Sicherlich, gegen die ruhi— 
gen Fortfchritte des menfchlichen Geifted in der Geometrie, in 
der Chemie, der Botanif, der Aftronomie, dem Aderbau, der 





*) Anm. d. Ueberſ. Für phyſikaliſch, d. h. philofophifch, 
aber nicht abfolut,, fondern nur bis auf Weiteres, wahr. 
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Mechanik ꝛc., ereifert ſich niemand; aber in Betreff anderarti- 
ger Fortſchritte und Entwicklungen, oder in Betreff der Neue— 
rungen in der Religion und der Politik, die uns ſo viel Blut 
und fo viele Thranen gekoſtet, und die nach der eigenen Behaup— 
tung des edlen Paird ein halbes Zahrhundert mit inneren und 
auswärtigen Kriegen angefüllt haben, wäre es, feheint mir, 
rathfamer gewefen, fie vor ihrer Aufnahme in die bürgerliche 
Gefellfchaft einer ftrengen Quarantaine zu unterwerfen, und nicht 
vierzig, felbit nicht funfzig Jahre bürgerlicher oder auswärtiger 
Kriege würden eine hinreichende Bürgfchaft des Glücks und 
der Ruhe gewährt haben. 

Sollte Herr von Chateaubriant etwa glauben, daß 
die Doftrinen des legten Jahrhunderts veraltet, und nicht mehr 
zu fürchten find, warum ereifert er fich denn fo gegen Männer, 
die er für ehrenwerth, fogar für talentvoll halt, die aber über 
„den Abgrund der Zeiten hinwegfchweben, fich über die Anficht 
»der Menge erheben wollen, das Lob der Vergangenheit predi: 
»gen, aber über die neuen Generationen nichts vermögen, und 
»fich ein Publifum bey den Todten fuchen follten; diefe Leute von 
»Ehmals, die mit ihren Augen in die Vergangenheit fchauen, 
‚und der Zufunft den Rüden zufehren, ihr rückwärts entgegen 
»gehn, und demnach alles verfehrt fehen mülfen.« 

Hören wir zuvörderft, was derfelbe Herr von Chateau: 
briant im Eonfervateur, Thl. 4, S. 372, fagte: »Hat unfere 
»Erziehung nicht die Jugend für allen religiöfen und Familien- 
»finn unempfänglich, und ihnen die Sitten der Vorzeit lächerlich 
»gemacht, und für die Zufunft Revolutionen vorbereitet, da— 
»durch, daß fie die Vergangenheit verdammte.« 

Um noch gefhwinder damit fertig zu werden, nämlich mit 
diefen Leuten von Ehmals, diefen unverbeilerlichen, hat 
ein Gelehrter, ich weiß nicht von welchem Fache, aber ein Ge: 
lehrter vom Inftitut, die Feder in der Hand, Zeit und Stunde 
ausgerechnet, wo diefe unbequemen Zeugen der alten Ordnung 
der Dinge zur Ruhe gebracht feyn werden, nämlidy wo der Tod 
(hoffentlich der natürliche) fie ale abgemäht haben wird *). Ee 


*) Anm. d. Ueberſ. Diefe Stelle unjerd Autors Bene fih auf 
ein, von dem Ingenieur-Geometre, membre de Institut 
und Proponenten einer Eoömopolifhen Medaille auf Herrn EG aus 
ning, Baron Charles du Pin, herausgegebenes Programm 
eined größeren ftatiftifhen Werkes: Forces productives et com- 
mereciales de la France. Das Programm felbft führte den bar: 
barifchen Titel: Situation progressive des forces de la France, 
der den ſchauerlich vergnügliben Schluß, auf welchen fih Herr 
von Bonald bezieht, nämlich die Berechnung des Berhältniffes, 
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tft uns allen in treuem Gedächtnife, wie die Gelehrten des Na— 
tionalfonvents über ihre Leute Von Ehmals diefelbe Berechnung 





in welchem die ältere Generation in Frankreich und Europa 
gänzlich ausfterben, und dem neuen Geſchlechte der Revolution 
völlig freyes Feld einräumen wird, nicht ahnen läßt. 

Nah einer flüchtig hingeworfenen Skizze einiger Berbefierungen 
der franzöfifhen Fndujtrie feit dem Jahre 1814, melde nur ein 
Drittheil des bedrudten Papiers ausfüllt, enthält die Schrift 
nicht3, als die vielbeliebte Lehre von der Aufklärung und den 
Fortichritten des Tahrhunderts der Revolution, und von dem 
nothwendigen Siege der neuen Generation uber die alte; diefe aber 
fo fanatiſch gepredigt, und durch die lächerlichſten, bauptfächlic 
aus Bücherkatalogen und Todtenliften bergenommenen Demon: 
ftrationen fo fehr auf den Gipfel Der Abfurdität gebracht, daf die 
Fabel von unferem Zeitgeifte und feinen unglaubliben Progrefien 
kaum jemals beſſer und jtärfer perjiflirt worden ift, als durch 
diefe Schrift. 

Es iſt eine bekannte Wendung der Komödiendichter, die aud 
niemals ihre Wirkung verfehlt, daf fie dem reihgemwordenen Bauer 
oder Krämer den Lurus des Belises einer Bibliothek aufreden, 
und diefe dann nah Ellenmaß oder Pfundgewicht bejtellen laſſen. 
Sollte man es aber glauben, daß ein Pair von Frankreich, 
von dem Herr Charles Dupin, Mitglied des Inſtituts, un: 
gewiß it, ob er ihn für einen größeren Gelehrten und Gefchicht: 
ſchreiber, oder für einen größeren Staatsmann halten foll, Graf 
Daruü in vollem Ernjte ein jahrelanges Studium daraus macht, 
in derfelben Art die gefammte franzöfiihe Buchwaare mit der Elle 
und dem Pfunde auszumeſſen; und daß Ddiefer tiefjinnige Kalkul 
noch einen tiefſinnigeren Bewunderer findet, für den die extrahir— 
ten Summen der Drudbdogen zu welthiftorifhen Thatſachen, ja 
zu Dffenbarungen werden, aus denen er die koſtbarſten Wahrheis 
ten und Einfihten in das Wefen der Dinge fhöpft. Diefer dem 
erhabenen Rechenmeiſter und Pair beygefellte Denker und Klient 
it Herr Charles Dupin, und die finnreihe Kombination, 
welche ihm die Welt verdankt, bejteht darin, daf er die Zahl der 
franzöfifhen Seelen, und der Lebensftunden und Minuten Ddiejer 
Ceelen durd die Zahl der franzöſiſchen Drudbogen zu Ddividiren 
gewußt hat, und nun mit mathematifher Zuverfiht anzugeben 
weiß, wie viel Minuten des Lebens jeder einzelnen Seele dur die 
vermehrte Thätigkeit der Drudprefien alljährlich für die Aufklarung 
gewonnen worden, insbefondere aber, wie viele gewonnen ſeyn 
würden, wenn alle 26 Millionen mündiger Sranzofen lefen konz 
ten, »von welden großen Ziele der Civilifation Frankreich 
befanntlid noch weiter entfernt wäre, als felbit Irland oder 
Defterreid.« 

Da nun der Umftand, daf ungeachtet aller Fortfchritte der 
Aufflärung, von dreyßig Millionen Franzofen nur zwölf Millionen 
lefen gelernt haben, daß fieben Millionen Franzofen bereits vor 
der franzöſiſchen Revolution lefen Eonnten, und das geiftesfürder: 
liche neue Regime alfo nur fünf Millionen zu diefem Dauptmittel 
der Givilifation verholfen, und Dagegen viersehntaufend franzofiihe 
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anftellten, aber gewandter und gefchäftiger, als unfer Gelehrter 
(der, wenn ich nicht irre, die Genealogie der Altrechtler erft im 
Jahre 1830 oder 1840 gaͤnzlich erlöfcyen läßt), ihren Abgang 
aus diefer Welt etwas zu befchleunigen wußten, und ihre Mor: 
talität nicht mit der Feder, fondern mit dem Schwerte berechne: 
ten. Einer der Blutfnechte Robespierres hat ihn gefragt, 
wann er dem Blutvergießen ein Ziel fegen würde, und Ddiefer 
bat ihm geantwortet, alles was im Jahre 1789 älter als vier: 
zehn Jahr gewefen fey, müſſe fterben. 

Alfo diefes glücfelige Jahr ı830 oder 1835 ift ed, wo nun 
alles neu feyn wird in der Gefellfchaft, — die Menfchen und 
die Dinge; und dann, aber dann erjt, wird die Gefellfchaft die 
Bulle des Glücks genießen, das ihr die Propheten der Revolution 





Kommunen bis auf den heutigen Tag ohne Schulmeifter gelaffen 
hat, während Volker, die inzwifchen ununterbrochen in den Fin— 
fterniffen des alten Regime gewandelt haben, wie die Jrländer 
und Defterreiher, nach dem eigenen Geftändniffe Dupins,, in 
allen diefen Rückſichten weiter vorgefhritten find, als das von der 
Revolution fo hoch begnadigte Frankreich; — da diefe bedenkt 
lihen NRefultate unferer Rechenmeifter alle ihre papiernen und ftas 
tiftifchen Hoffnungen fur den Triumpb der neuen Zeit zu entfräften 
feinen Eonnten, fo weiß der Berfaffer in feinem unerfhopfliden 
Magazine ftariftifcher Gedanken noch eine ganz andere , gewaltigere 
Demonftration aufjufinden,, melde den unvermeidlichen Untergang 
des alten Regime dem zaghafteften Kinde der Revolution unzwei— 
felhaft machen, und der heiligen Allianz ihr Endurtheil ſprechen 
wird. Die Mortalitätstabellen jind es, die uns zu Hulfe Eommen, 
mo uns die Darufhen Preßregijter im Stich laffen; wohin Fein 
Drudpapier reicht, reicht der Tod; wollen fie den VBorurtbeilen 
des alten Regime nicht entfagen, oder auch nicht lefen lernen, — 
fo follen fie wiffen, Daß fie fterben müffen, und 
daß wir die Proportion fennen, in der fie jterben 
werden, oder bereitö geftorben find. 

Daß die heranwadyfende Generation nur theilweife dem neuen 
Regime der welterneuernden Preß- und Gemwerbfrepheit anheims 
fallen Eönnte, daß jie nicht ausfchließend unter dem Gejtirne des 
GEinmaleins und der 24 Buchitaben geboren werden mochte, daß 
die alten Mächte der Religion, der Blutsverwandtfchaft, der Ger 
wohnheit und die vielen Unausfprechlichkeiten der alten Zeiten und 
Sitten, und die vielen unberechenbaren Gefühle, die wir mit der 
alten chriftlihen Luft unferes Welttheils einathmen, wieder Eine 
flug auf die Jugend gewinnen Eönnten, — durch diefe und ähn— 
lihe Betrachtungen läßt ſich die liberale Statiſtik nicht beirren, 
Sie hat nur zu beweifen, daß und wie Eräftig der Tod ihr in 
die Hände arbeite. 

Dieß ift der Inhalt einer Schrift, von der fich wohl Fein 
anderer Nugen nachweifen laſſen möchte, als daß jie die obigen 
Aeuferungen der erhabenen Jndignation des Herrn von Bonald 
veranlaßt hat. 3 
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verheißen haben. — Armer Philoſoph! Der du nichts ſiehſt in 
der Geſellſchaft als Menſchen, und keinen Widerſtand, als in 
den Willensmeinungen der Menſchen; der du nicht begreifen 
kannſt, wie gerade die Leute von Ehmals, deren gänzlichen 
Abgang du nicht erwarten kannſt, es waren, die erhalten haben, 
was du begründen willſt, weil ſie das Werk des Irrthums und 
der Thorheit ſanft in die Angeln der Weisheit und der Vernunft 
zurückgebracht haben; und der du nicht einſiehſt, wie alles längſt 
zu Grunde gegangen wäre, wenn nur Leute von Heut, 
nur Kinder der Revolution, den Nachlaß der Revolution haͤtten 
verwalten ſollen. 

Alſo darf ſich die Geſellſchaft Glück wünſchen, daß ſie nach 
einer furzen Reihe von Jahren (vorausgeſetzt, daß nicht eine 
neue Revolution fie noch mehr abfürze) feinen Menfcyen mehr ın 
ihrer Mitte haben wird, der ihr von den alten Zeiten reden kön— 
nen wird; alfo wird die Kette, welche die Gegenwart an die 
Vergangenheit bindet, gänzlich zerreißen; alfo wird die Ehrfurcht 
‚ aller, felbft der wilden Völfer vor den Erfahrungen des Alters 
und vor den Ueberlieferungen des Alterthums gänzlich verfchwin: 
den unter und; das ex more majorum der Römer, das old 
England der Britten wird ein Wort ohne Nachklang, ohne Sinn 
für uns feyn; und die Verachtung der Greife, welche alle Vol— 
fer, Die weifeften wie die ungebildetiten, für ein ficheres Zeichen 
des Sittenverderbnijfed und für einen Vorboten nahen DVerfalles 
anfahen, wird bey uns und nur bey uns für einen Fortſchritt 
unferer Vernunft, oder vielmehr für das höchfte Ziel unferer 
menfchlichen und bürgerlichen Tugend und Vollendung angefehen 
werden? 

»Niemals jterben die gleichzeitigen Generationen an einem 
»und demfelben Tage dahin; unter dem neuen Gefchlechte ver: 
stheilt bleiben einzelne Menfchen des verflojfenen Jahrhunderts 
»zurück.« ehr zu beflagen; aber man braucht nur einer Revo: 
lution freyen Lauf zu laffen; fie wird bey ihren Fünftigen Holz: 
fchlägen feine alten Stämme mehr ftehen laifen. 

Iſt das Maf der Ungebührlichfeiten noch nicht voll; hat 
man jemals ähnliche Reden gehört? -Um den gemeinen Mann 
aufzuregen, müffen Ereigniffe fommen, die fi) mit Kanonen— 
fhüffen anfündigen. Ein ganz anderes Entfegen aber ergreift 
den wahren Philofophen und Staatsmann bey diefen anfcheis 
nend fo friedlichen Theorien, die viel deutlicher als alle Volks— 
aufftände und Infurreftionen die Verwirrung und Herabwürdigung 
der Geiſter, und die tiefe Verderbniß der Doftrinen verrathen. 
Der Verachtung der Menfchen von Ehmals muß, 
wie es fich gebührt, die Schmeicheley für die Menfchen von 
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heut, insbefondere für die Jugend, auf dem Fuße folgen: 
»Auch fieht man um fich her,« fährt der edle Pair fort, »die ta— 
»lent= und fenntnifvollite Jugend, eine ernfthafte, vielleicht 
snur zu ernſthafte Jugend, die fich weder der Srreligion 
»noch der Ausfchweifungen ruhmt. Deflamationen rühren fie nicht 
»mehr; mit der Vernunft foll man fie unterhalten, wie die eh: 
»malige Jugend verlangte, daß man mit ihr vom Vergnügen 
reden follte. Man wurde ungerecht gegen fie feyn, wenn man 
»glaubte, daß fie ſich mit Büchern befchäftigte, die fie verachtet, 
»und die ihrem Ideengange fo fremd find, daß fie felbige nicht 
»einmal verjteht (warum alfo diefe Millionen von Eremplaren 
neuer Auflagen diefer unverftändlichen Bücher ?). »Und bemerfet 
»wohl, ich bitte euch, wie dieſe Jugend, die fo ruhig jetzt 
»unter der Freyheit der Preſſe ijt, fich fo tumultuarifch betrug 
sunter Der Herrjchaft der Cenſur; fie raffelte mit den Ketten, 
»womit man die Gedanfen beladen hatte. Durch eine höchſt na= 
stürliche Neaftion wurde fie in dem Maße republifanifcher, als 
man zur Herrfchaft der Wıllfür weiter zurücdrangte. Sie trieb 
uns von der Bühne herab, uns andere von der alternden Ge: 
neration, und hätte uns in ihrer Erbitterung vielleicht alle zer= 
»malmt.« (Wielleicht ift dieß eines der Elemente der Berechnung 
unſers Gelehrten vom Inftitut?) »Heute ijt fie mild und ge— 
slehrig, felbjt noch in der höchften Aufwallung des Schmerzes; 
»erlaubt fie jich einen Widerftand, fo gefchieht es nur, um eine 
»fromme Pflicht zu erfüllen, fie ftrebt nur nach der Ehre, einen 
»Sarg zu tragen; ein Zeichen, ein Blick halt fie zurück« (und 
ein anderes Zeichen, ohne Zweifel, wurde fie auch in Bewegung 
fegen). »Lajjen wir doch ab von diefem Tadel des Jahrhunderts, 
»welches beginnt; unfere Kinder werden bejjer feyn als wir.« 

Gewiß, der Stand der Dinge müß fich merklich verändert 
haben, feit den Zeiten des Gonfervateur, in welchem ich Thl. 4, 
&.80 u. Bı folgende YAeußerungen des Heren von Chateau: 
briant finde: »Die Studierenden bilden mit einander förmliche 
»Republifen, wo man deliberirt, Befchlüffe faßt, und den Pro- 
»fejloren Bedingungen vorfchreibt. Alfo, fflavifche Abhängig: 
»feit für die Lehrer, Licenz für die Schüler, von beyden Seiten 
»drohender Ruin. — — Man darf es fich nicht verhehlen, daß 
»die Jugend in Gefahr ift, und mit ihr die ganze Zufunft von 
»Frankreich. Von einem Ende des Reichs zum andern rufen 
vdie Zamilienväter um Beyftand. Es ift Fein Augenblick mehr 
»zu verlieren. Wie find fie befchaffen, diefe Zünglinge, die und 
»erfegen follen auf der Bühne der Welt, die dereinft die Tribus 
»näle einnehmen, die politifchen Körper, die Stellen in der Ver: 
»waltung und in der Armee befleiden follen ? Slauben fie an 
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»Gott? ehren ſie den König? gehorchen ſie ihren Vaͤtern? Haben 
»fie etwa in einem chriſtlichen Staat eine antichriſtliche Geſin— 
»nung, und republifanifche Neigungen in einer Monarchie, Luft 
van Nevolutionen und Kriegen in einem Lande, das fi nur ret— 
»ten fann durch den Frieden? Zu diefen Erwägungen,« fährt 
Herr von Chateaubriant fort, »haben uns die neuerlichen 
»Unruhen in der Rechtöfchule von Paris Veranlaffung gegeben.« 
— An einer andern Stelle fagt er: »In diefem Wirrwar der 
‚neuen Ideen wachfen unfere Kinder heran. Weldyes Gejchlecht 
»wird aus der Schule unferer Bepfpiele hervorgehn ?« 

Und sempre bene, fönnte man fagen, denn der berühmte 
Pair felbft fagt: »Keine meiner Anfichten nehme ich zurüd‘, ich 
»bin noch, was ich immer gewefen bin; mit meinem Genie du 
»Christianisme gehe icy zur Frohnleichnams : Prozeflion, und 
»befteige die Nednerbühne, meine Monarchie selon la Charte 
»in der Hand.s 

Nichts defto weniger glaube ich in der vollftändigen Samm— 
lung der Werfe des edlen Pairs -einige Schriften zu bemerfen, 
mit denen er nicht zur Frohnleichnams: Prozeilion gehn, und es 
fheint mir, nicht einmal die Tribune befteigen würde! 


Schluß-Anmerfungen des Verfaffers Es ift 
allgemein befannt, daß die Werfe des Apoftaten Raynal und 
einiger andern berüchtigten Sophiften fich bey ihrem erjten Er— 
fcheinen einer geheimen Konnivenz von Seiten des Minijteriums 
zu erfreuen hatten, und fich in ganz Sranfreich nicht minder 
ungejlört verbreiteten, ald wenn fie förmliche Approbation er— 
langt hätten. Herr de la Harpe äußerte fich über diefen Ge— 
genftand folgendermaßen, in Beziehung fowohl auf die Nachgie— 
bigfeit der damaligen Minifter, ald auf den Gang, den die Re— 
gierung in ähnlichen Fällen immer beobachten follte: 

»Jeht, wo die Zeit gefommen ift, forgfältig die Fehler zu 
»bezeichnen, die fo fchrecliche Folgen gehabt haben, muß es 
»gefagt werden: einer der Hauptirrthümer der Regierung war 
«»diefe fait zur Gewohnheit gewordene Nachgiebigfeit; man glaubte 
»Dadurch die Würde der Regierung , das Intereife des Buchhan— 
»deld und die Talente und ihre Popularität zugleich zu fchonen, 
»und ed allen recht zu machen. Die Autorität Darf mit 
»den Feinden der öffentlihen Ordnung niemals 
»und auf Feine Weife fapituliren, nie vergeflen, daß 
»es auch die ihrigen find; fie mögen eine Masfe vornehmen, 
»welche fie wollen, fobald fie aufhören, die Autorität zu fürchten, 
»werden fie diefelbe auch jtürzen. Man weiß, wie die Böfen die 
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»nächtlichen Kriege lieben, deßhalb muß ihnen die Autorität bey 
»hellem Tage den Krieg machen. Den Willen, zu fchaden, fann 
»fie ihnen nicht nehmen; um fo mehr muß man ihnen alle Mittel 
»dazu entziehn, und dazu eben jteht das ganze Arfenal der Ge: 
»fege in Bereitfchaft der Autorität zur Seite. Macht fie davon 
»feinen Gebrauch, fo wird fie der Verachtung nicht entgehn, 
»felbit bey denen, welche fie geſchont hat. Gebraucht fie ihre 
»Mittel mit Nachdrudf, fo wird ihr zu allen Zeiten der Beyfall 
»der guten Bürger, und von Geiten der Böſen das einzige zu 
»Iheil werden, was fie vernünftiger Weife von ihnen erwarten 
»foll, die Furcht und der Haß, welche der Autorität zur Ehre 
»gereihen, da die Motive diefed Haſſes offen daliegen, und dem 
»ganzen Staate zur Beruhigung dienen, weil fie ein unwiderleg- 
»liches Zeugniß von der Ohnmacht feiner Feinde find.« 

Hierauf beantwortet Herr de la Harpe die von dem In— 
terejfe des Buchhandels hergenommenen Einwürfe, mit einer 
Scyärfe, ald wenn er unfere liberalen Journale gelefen oder an 
den Diskuſſionen unferer Deputirten » Kammer Antheil genommen 
hätte: »Können die merfantilifchen Snterejfen des Buchhandels je: 
»mals auch nur eine vergleichende Erwähnung verdienen, wenn 
»von den Staats-Intereſſen die Rede iſt, welche faämmtlich 
sin Gefahr find, wenn eine einzige Licenz unbe 
sfttraft bleibt, und dadurch allein ſchon die erften 
»Sundamente der Ordnung fortdauernd untergra= 
»ben werden? Jjt der Buchhandel etwa allein ftehn geblieben, 
»als die fchlechten Bücher, die er verbreitet hatte, den Staat 
»niedergeworfen hatten? Iſt ed erlaubt, den Verfauf der Gifte 
»zu befördern, um den Handel zu begünftigen ? Uebrigens, worin 
»beitand denn diefes Handels: Interejfe? Den franzöfifchen Pref: 
»fen zuzumwenden, was man den auswärtigen Preſſen entzog, 
»oder einen Theil des Gewinftes der auswärtigen Preſſen nad) 
»Sranfreich zu ziehn, dadurch, daß die Einfuhr und der 
»Berfaufauswärtiger Bücher in$ranfreich begünftigt wurde? 
»Wie hat ein fo elender Kalful die Minijter eines Staates, 
»wie des unfrigen, blenden, insbefondere wie hat er einem, durch 
»feinen Muth und fein Unglück fo ehrwürdigen Minifter, wie 
»Malesherbes, nur in den Sinn fommen fönnen? Indeß 
»war es der politifche Vorwand zur Befchönigung diefer höchſt 
»unpolitifchen Toleranz; im Hintergrunde lag, was man die 
sunfelige Herrfhaft des Geldes genannt hat. Das 
»Geld fann zu Allem dienen, fo lange es als blofes Mittel an- 
»gewendet wird: fobald e8 aber Prinzip und allgemeiner Zwed 
»wird,, fo wird es alles zerftören, und nichtd wieder aufbauen. 
»Wären die fchlechten Bücher durch ſtrenge Aufficht und ernfthafte 
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»Rüge aus Frankreich abgeſchafft worden, fo würde der 
»Handel mit den guten Büchern gewonnen haben, was der mit 
»den fchlechten verloren hätte, wie fich nach natürlichen Sefegen 
»überall die Gewerböthätigfeit auf der einen Seite vermehrt, 
»wenn fie von der andern zurücgewiefen wird.« 

Was nun die Schriftiteller angeht, fo ift das Talent eine 
»Gabe der Natur, deren wefentlicher Werth fih nach dem Ge: 
»brauche richtet, den man Davon macht; gut angewender, ver: 
»dient ed Belohnung und Ehre, fchlecht angewendet, Schande 
und Strafe; im lesteren Falle it e8 ein Feind, der um fo ge- 
»fährlicher ift, als er beifer bewaffnet ift. Uebrigens aber fann 
»es niemals weder für graufam, noch für gehäffig gelten, einem 
»Manne von Talent, wie ausgezeichnet er aud) feyn möge, zu 
»fagen: Meide das Land, deilen Gefege dir verhaßt find, und 
»fehre nie zurück! Welches Unheil wäre verhütet worden, wenn 
»man fo zu fprechen gewagt hätte.« (Cours de Litterature T. Il.) 

Herr Lacretelle fagte in einer feyerlihen Sitzung der 
königlichen Societät der guten Wirlenfchaften am 6. Febr. 1824: 
»Die Veteranen der franzöfifchen Revolution beforgten, daß die 
Sortlojigfeit und der Atheismus in der Seele von Leuten, welche 
noc) ihre Verfajfungs-Traftaten unter die Anrufung der heiligen 
Dreyeinigfeit ftellten, und der Fatholifchen Religion eine Huldi- 
gung darbrachten, der fie bald nachher fo untreu werden follten, 
nicht tief genug Wurzel gefchlagen hatten — (man fieht, daß ich 
von den liberalen Umtrieben zu Gunſten der Rebellion der Cortes 
rede) —: daher wollte man ihren Muth beleben, dreyfaches Erz 
auf ihre Bruft legen, fie’ zur eigentlichen Mitfchuld hinreißen, 
indem man fie mit dem Wahnfinn der Srreligion anftedte, und 
fie zu allen Sreveln des politifchen Wahnfinns anleitete. Unfer 
Buchhandel, den der Geldgeiz gottlos gemadt hatte, wurde 
Das verruhte Werkzeug dieſes Plans. Die Leichen 
nichtswürdiger Schriftfteller, und Bucher, die man kaum nennen 
Fonnte, ohne zu erröthen und zu fchaudern, wurden wieder aus— 
gegraben; alle, ſelbſt LaMetrie, felbt Holbach, famen wies 
der ans Licht. Die troftlofen und Tangweiligen Werfe von Vol: 
ney und Düpuis wurden in einem Zeitraume von fünf Jahren 
zwanzig Mal von neuem aufgelegt. Wenn man im Schrecken 
über dıe Rückkehr aller diefer efelhaften Gefpeniter fragte, für 
wen diefe Mailen von Gottlofigfeit in Duodez : Format und von 
Zafchen » Atheismus beftimmt feyen, fo hatman uns Spanien, 
Portugall, die Kolonien der neuen Welt genannt *), und 


*) Anm. d. Heberf. Man hat diefe Unternehmungen in Deutfc: 
land bisher zu ausfhliegend auf Frankreich bezogen, und 
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gefagt, daß der Leberfchuß -beftimmt fey, unfere Schulen, un— 
fere Werfftätten, unfere Candleute zu verderben. — Ich fehe im 
Geift alle diefe armen fpanifchen, italienifchen , portugiefifchen 
Revolutionäre auf ihrer Flucht, unter ihrer übrigen geringen 
Bagage diefe verwünfchten Gefchenfe ihrer franzöfifchen Gönner 
und Freunde in ihrer Troftlofigfeit fortfchleppen; anftatt irgend 
eine Zuflucht vor den Vorwürfen ihres Gewilfens, nichts darin 
finden, als eine immer neue Nahrung für ihre Verzweiflung. 
Wie fchredlich ift e$, verbammt durch die Yänder der Erde zu zies 
ben, und an feinem Orte Gott zu finden, den liebreichen Gott, 
der uns die Thüren gaftfreundlicher Hütten öffnet! Wielleicht 
aber nähren fie noch immer die Hoffnung, ihr Vaterland zu 
jerrütten; dann aber hat diefe Hoffnung feinen Grund, als in 
dem Wahne, daf der Same des Atheismus, den wir über Spa: 
nien und fo viele der fchönften Länder der Erde ausgeftreut, auf: 
- gehen müjle.« 





nicht begreifen Eönnen, wie diefe hunderte von Auflagen veralteter 
und vergefiener Autoren Abfag in Frankreich finden Eönnten. 
Man hat überfehen, wie Spanien, Portugall und die beys 
den Indien, die der Aufmwieglung preisgegeben waren, den ei: 
gentlichen Hintergrund der Parifer buhhändlerifhen Spekulationen 
ausmadten. Die Spekulation war überlegter , wenn auch defhalb 
vielleicht nicht viel glücklicher, ald man dachte. In Frankreid 
diente jie dazu, die fanquinifhen Statiftifer der Revolution, Hrn. 
Charles du Pin und andere glauben zu machen, wie uners 
meßlih viel in Frankreich gelefen und fortgefchritten wurde; 
und wie dad Volk von Neapel fih von feinem bewunderungss 
vollen Erftaunen nicht erholen kann, wenn ihm Herolde alljährlich 
Öffentlich verfündiaen,, wie viel die ganze Stadt im Laufe des Jah— 
res an Rind: und Federvieh, Eyern ıc. verzehret, und bey Der 
Gelegenheit der Appetit manches Wohlhabenden angelodt werden 
mag, alfogleidh durch eine fette Mahlzeit dazu beyzutragen, daß 
die nächfte Berechnung noch erjtaunlicher ausfalle — fo mag auch 
mancher Franzofe bey den liberalen Zablen des Herrn Dupin 
zum Ankauf der vielen, von Parifer Spekulanten aufgewärmten 
Schüfjeln bewogen worden feyn. Das Hauptaugenmerk der Buch: 
händler aber war der Welten, und felbjt der hinterjte Weiten. 
Man Eann fiher glauben, daß noch heut unzählige Ballen diefer 
gottlofen Waare nie nur in Spanien und Portugall, 
fondern felbit in Golumbien, Merikto und Buenos: Ay: 
res uneröffnet, ungelefen, und was fchlimmer ift, unbezahlt ma= 
gaziniren, und daß viele Unternehmer es fhon jest ſchwer büßen 
müſſen, die Brände dDiesfeits und jenfeits der Meere für die. Mor: 
genröthe der Philofophie und der Givilifation der weftlihen Halb: 
kugel angefehen zu haben. 
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Art. VI. Espagne poetique. Par D. Juan Maria Maury, Tome 
deuxieme. Paris, 1827. 8. *), 


Mit diefem zweyten Bande ift das vorliegende Werf 
gefchlojfen. Es gibt in anziehendem Gegenfag eine Auswahl 
von jenen ächtfpanifchen Dichtungen, die aus dem eigenthümlich- 
ften Leben des Volkes hervorgingen, und Proben von den poeti= 
fhen Erzeugnijfen der Dichter vom Anfange des achtzehnten Jahr: 
bunderts bis auf unfere Tage, auf welche nicht nur die altklaſſi— 
fhe, fondern auch die franzöfifche und zum Theil auch die eng— 
Iifche Literatur bedeutenden Einfluß geübt, und ihre Nationalität, 
nicht immer zu ihrem Vortheile, oft gänzlich verwifcht hat. Wir 
halten dDiefe Zufammenftellung für einen eigenthümlichen Vor— 
zug des vorliegenden Werfes: denn hat aucd in den früheren 
Perioden die arabifche, provenzalifche, italienifche und altflaifi- 
fche Literatur auf die mehr fünftlerifchen Schöpfungen der ſpani— 
fhen Dichter vielfach eingewirft, fo tritt Doch der Gegenfaß 
zwifchen dem Volfsthümlichen und Angebildeten nicht leicht fchär- 
fer hervor, ald wenn man jene alten Nationalgefänge, jene Lie— 
der aus dem Munde des Volkes, die und den Spanier zeigen, 
wie er leibt und lebt, ein treues Bild feiner Anlagen. phyſiſchen 
und politifchen Verhältniſſe, Neigungen und Leidenfchaften, 
mit den poetifchen Erzeugnilfen der fpanifchen Mufe im vorigen 
Zahrhunderte vergleicht, wo auch diefe gebornen Sänger, der 
Tyranney der franzöfifhen Schule huldigten, ihre glühende 
Phantafie mit franzöfifcher Glätte und Nüchternheit zu vertau— 





*) Der erfte Theil wurde im XXXVII. Bande Ddiefer Zahrb., Anz. 
Bl. S 8— ı4, angezeigt. VBergl. auch die Anzeige diefes Thei— 
les in den Ocios de Espanoles emigrados, Londres, 1824. 
seqq. 8. Segunda Epoca Enero, 1827. p.97 —ı11. Der 
Rec. fieht durch Maury’s Werk eine Lücke fowohl in der frans 
zöjifchen als fpanifchen Literatur ausgefüllt, »denn,« fagter, »die 
Staliener hatten einen Conti, derin den zierlichiten Verſen ihnen 
die Blüthe unferer beiten Dichter darbrachte, den Engländern 
burgt die »Antologia Espanola« des Mr. Wiffen, deren bal— 
dige Erfcheinung wir bereits anaelundigt fahen, dafür, ſich des— 
felben Genuffes erfreuen zu Eönnen, wie es von dem Ueberfeger 
des Taffo und Gareilaſo nicht anders zu erwarten ſteht; 
die Deutſchen zählen unter ihren gründlichen Kritikern und For— 
fhern in der Literatur des Zudens eine ehrenwerthe Reihe von 
Männern, die ihren Landsleuten die Schönheiten der Eajtilifhen 
Doefie entpüllt, erklärt und zugänglich gemacht haben; nur die 
Franzofen, die vielleiht unter allen Nationen am meijten den 
Spaniern zu verdanken haben, vernacdläßigten bisher nicht nur 
die genauere Bekanntfchaft mit der fpanifchen Literatur, fondern 
Tießen fich auch in Diefer Beziehung die groͤbſten Irrthümer zuSchulden 
kommen« u. f. w. 
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fchen fuchten, und das Zeitalterdes Cid über dem Qudwig’s XIV. 
zu vergeſſen fchienen. Umſonſt eiferte der wadere Huerta 
(dem unfer Berfajfer, wahrfheinlih um feinen Geſchmack bey 
den Klajlifern an der Seine in feinen übeln Ruf zu bringen, 
fein Pläsgchen in feiner Sammlung gegönnt hat) mit ächt kaſti— 
liſchem Stolze gegen den Unfug der Galliciften. Die Spanier 
fhienen nur vom Auslande eine heilbringende Umgeftaltung nicht 
nur ihrer wijfenfchaftlichen,, fondern auch ihrer fchönen Literatur 
zu erwarten. Und zum Theil fam fie auch von daher, nur von 
einer ganz andern Seite, ald von den Nachbarn jenfeits der 
Pyrenäen: denn gleichwie die Waffen Britanniens den 
Spaniern dad Fremdlingsjoch des Ufurpators abſchütteln halfen, 
fo entriß eine nähere Befanntfchaft mit dem fräftigen, freyeren 
Geſange der Britten ihre beiferen Köpfe den beengenden Feſſeln 
des franzöfifhen Schulzwanges, an der fremden eritarfte die 
‚ eigene Kraft, mit ftolzem Selbjtgefühle lernten fie einfehen, daß 

ein Volk, das vielleicht allein unter den neu europäifchen dem 
Niefengeifte Shaffpeare einen würdigen Nebenbuhler in Cal: 
deron zur Seite ffellen kann, nicht erft von Boileau und 
Batteur fi Negeln erbetteln darf, um feine üppig blühenden 
Hefperidenhaine in fchulgerecht zugeftugte Buchswände a la fran- 
gaise zu verwandeln. In Melendez und feinen Schülern 
ging den Spaniern eine ſchöne Morgenröthe auf, und verfprach 
einen herrlihen Tag —, doch leider zogen fich ſchwere Gewitter: 
wolfen am politifchen Horizonte über dem unglüdlichen Lande 
zufammen, welche das Himmelslicht der Poefie fait ganz zu ver— 
dunfeln drohen. 

Diefe Betrachtungen drängten fich wenigftens dem Ref. un: 
willfürlich auf, als er den Inhalt des vorliegenden Bandes 
durchlief; und in fo weit erfcheint ihm diefe Zufammenftellung 
nicht minder als ein eigenthümlicher Vorzug vorliegender Samm— 
lung, wenn auch den Verfailer andere Beweggründe nach feiner 
ausdrüclichen Angabe dazu vermochten. 

Denn die einleitende Abhandlung (dissertation prelimi- 
naire) zur erſten Abtheilung diefes Bandes, welche die verfpros 
chene »collection speciales unter dem Titel: »Genre national 
enthält *), beginnt Herr Maury mit folgenden Worten: 
»L’ordre des temps (nämlich dix-septieme siecle, entrant 
dans le dix-huitieme siecle) nous place maintenant entre 
la corruption croissante et la restauration tardive du goüt, 
dans une periode sans nom poetique (etwa die merifanifche 
Nonne Inez de la Eruz ausgenommen). Ici, au defaut 


*) Siehe die Anzeige des erften Bandes, ©. ı2. 
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d’individus, nous avons fait un corps du genre national, 
en puisant dans divers auteurs, à differentes epoques.« 
Und fürwahr! auch diefer Beweggrund entfchuldigt hinlänglich 
für den begangenen Anachronismus; zumal wenn man bedenft, 
daß Herr Maury als Patriot die ſchwächſte Seite feiner vater: 
ländifchen Literatur nicht leicht beſſer hätte verhüllen fönnen, als 
durch den Zaubermantel der Romanze, oder durch die fchalfhaft 
umgeworfene Mantilla des WBolfsliedes. Was den Inhalt der 
vorausgehenden Abhandlung betrifft, fo wollen wir den Verfaſ— 
fer felbjt darüber fprehen laſſen: er fahrt nämlich alfo fort: 
»Nos indications preliminaires vont se composer de details 
sur le genre, et d’apercus historiques, qui nous paraissent 
s’y rattacher , avec quelque interet independant de ce 
rapport.« 


- Zuerft handelt der Verfaffer von den Romanzen, »diefen 
Sliaden ohne Homer,« wie fie Lope de Vega nennt. Nach 
fo Vielem, was vorzüglich unter uns bereitd über diefe Dich 
tungsgattung der Spanier gefagt worden ift, erlaubt fi Ref. 
dennoch, die furze, aber lebendige und ’treffende Schilderung 
diefer Dichtungen von einem geiftvollen Britten bier einzufchalten. 
»Die Volfspoejie der Spanier,« fagt Herr Bowring *), »ift 


*) Ancient Poetry and Romances of Spain. Selected and 
translated by John Bowring. London, 1824 8. p. VI. (S. 
die Anzeige Diefes Werkes in den Ocios de Espanoles emigrados. 
Londres, 1824. seqq. 8. T. II. p. 190). Wir maden befonders 
aufmerkjam auf Herrn Bowring's Verſuch, die fpanifchen ver- 
sos asonantes im Engliihen nachzubilden, ©. 107 Romance: 
»En el valle de Pisuerga ‚« und auf die Ueberfegung eines ſpa— 
nifchen Nationalliedes aus unjern Tagen, ©. ı58: »Vivir en 
cadenas cuan triste es vivir.« — Als ein Nachtrag zur Literatur 
der Romanceros mögen hier folgende Notizen jteben, die jedoch 
auf Eeine Bollftändigkeit Anfpruh machen: in der Sammlung 
von D Ramon Fernandez, die zu Madrid in den Jahren 
1785 — 1797 unter dem Titel: Poesias de los mejores autores 
espanoles in zwanzig DEtavbänden erfhien, enthält der ſechzehnte 
und fiebzehnte Band eine Auswahl aus Den Cancioneros und 
Romanceros, mit einer Einleitung, welche von dem berühmten 
Dichter D. M. J. Auintana ift (vergl. Ocios de Espan. 
emigrad. T. IV. p. 4); — in diefes Dichters eigener Sammlung, 
die zu Madrid 1807 unter dem Titel: Poesias selectas castel- 
lanas desde el tiempo de Juan de Mena hasta nuestros dias. 
3 Vol. 8.. und Madrid (Perpinan) 1817, 4 Vol. ı8., er: 
fhien, enthält in der leßtern Ausgabe der zweyte Band ©. ı87 
— 365 einen Fleinen Romancero ;— von Deppings bekannter 
Sammlung altfpanijher NRomanzen (vgl. Journal des Savans, 
1818, Aout. p. 478. Art. de Raynouard) wurde unlängft ein 
verbefferter Abdrud der hiftorifhen und Nitterromanzen von dem 
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defhalb befonderd anziehend, weil fie wahrhaft national ift. 
Ihr Einfluß hat vielleicht mehr als irgend ein anderer Umftand 
beygetragen, die eigenthümlichen Grundzüge des fpanifchen Vol: 
kes Jahrhunderte hindurch zu erhalten. Seine Sprache, feine 
täglichen Gedanfen und Gefühle, fein ganzes Dafeyn, alles 
trug dad Gepräge feiner romantifchen Geſänge. Nicht bloß 
durch das Gedächtniß oder die Vorliebe des Volkes find ‚feine 
Sänger unjterblich ; fie leben fort in den täglichen Beſchäftigun— 
gen desfelben, in feinen Sreuden und Leiden. Alles hat fich 
vereint, diefes eigenthümliche Leben hervorzubringen. Der über: 
müthig-ſtolze Orientalismus der Moslims und die harten Kämpfe 
für Sreyheit glühender, muthiger Abenteurer; — die fahrende 
Kitterfchaft in den Zeiten der Chevalerie, die Mufif der Troba— 
doren; — dieſes rege Leben umgeben von hohen Bergen, mäch- 
tigen Strömen, der erdumfajlenden See und einem wolfenlofen 
Himmel, wiedergegeben in einer ganz vorzüglich dichterifchen 
und flangreichen Sprache , dieſes alles erzeugte und begün- 
ftigte den romantifchen Gefang in der ganzen Halbinfel, und 
hinterließ einen unauslöfchlihen, eigenthümlichen Eindrud in 
dem Gemüthe aller ihrer Bewohner. — Doch wir Fehren zu 
unferem Verfaſſer zurück. Nachdem er die Bedentung des 
Wortes: Romance , auf die befannte Weife (Volksſprache 
zum Unterfchiede von der Tateinifchen oder Gelehrtenfprache) 
erklärt hot, fügt er hinzu: » Aujourd’hui les Castillans di- 
ront meltre en romance, pour traduire d’une langue sa- 
vante, et parler en romance, pour parler d’une maniere 
claire et simple. D’accord avec l'idée attachee au nom qu'il 
recut, la romance a donc ete la poésie populaire, la com- 
position la moins travaillee de toutes.» Natürlich wird bey 
diefer Gelegenheit auch der Ajfonanz erwähnt, und Hr.Maurp 
Flagt ganz naiv feine Noth als Ueberfeger: »Aussi le traducteur 
en vers francais de ces compositions lutte-t-il avec un des- 
avantage de plus, des qu'il subit une contrainte que n’ont 
point eue ses modeles: il y a lieu de croire que s'ils eussent 





fpanifhen Buhdruder Calero inLondon veranftaltet, welcher 
den Titel führt: Coleccion de los mas celebres romances an- 
tiguos espanoles, historicos y caballerescos, publ. por C.B. 
Depping, y alıora considerablemente enmendada por un 
Espanol refugiado. Londres, Calero. 1825. aVol. 16. (©. 
Ocios de Esp. emigrad IV. p. ı. seqq.); — endlihd hat Herr 
Abel Hugo herausgegeben: Romancero y historia del Rey 
de Espana D. Rodrigo, postrero de los Godos, en lenguage 
antiguo. Paris. 1821. ı2. (Bol. Journal des Savans, 1822, 
Aoüt., p» 464 — 73. Art. de Raynouard; — und Revue encyclop. 
T.XIV. (1822), p. 614.) | 
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rimé, une dietion moins nette aurait donné plus beau jeu 
a sa diction rivale (?).« 

»Der Gedanfe einer That, irgend ein Bild, ein Tebendiges 
Gefühl reizt den Spanier, die Buitarre zu ergreifen, und aus 
der Ihat, dem Bilde und dem Gefühle wird die Nomanze,« 
fagt fehr treffend ein geiftreicher deutfcher Kritifer *), umd daher 
dieſe Mannigfaltigfeit des Gegenftandes, diefe Verfchiedenheit 
des Zones in den NRomanzen, von der heroifchen, welche die 
Großthaten des Kampfhelden Ruy Diaz befingt, bis zur tän: 
delnden Letrilla, deren Heldin die reizende Vaquera de 
la Sinojofa ill. Doch der Spanier liebt das Entgegenge 
fegtefte in derfelben Gattung zu verbinden, und feine Sprade 
eignet fich ganz vorzüglich dazu. Unfer Verfaſſer fucht diefe 
Sonderbarfeit der fpanifchen Literatur in den Sitten feines Vol: 
kes nachzuweifen. »Was vielleicht einem Fremden,« fagt er, 
»anfangs am meiften auffällt, aber nachdem er einige Zeit unter 
uns fich aufgehalten hat, gewiß nicht minder anzieht, das ift die 
Hintanfegung alles Nangunterfchiedes (l’absence des distinc- 
tions), das ungenirte Wefen (le laisser -aller, was die Spa: 
nier »franqueza« nennen), die außerordentliche Leichtigfeit Ver: 
bindungen anzufnüpfen, die gänzliche Verfchmelzung aller Klaf: 
fen der Gefellfchaft durch die gleiche Yebensweife. Kein Land iſt 
dem Prinzipe nach ariftofratifcher gefinnt, Fein Land in der Ans 
wendung demofratifcher. Unſere Granden fcheinen nur beftrebt, 
ſich den Geringeren gleich zu ftellen, und im täglichen Werfehre 
des Lebens fich fo einfach ald möglich zu zeigen, man möchte 
fagen, wie gute Kinder. Die Adeligen von minderem Range 
wollen nicht hinter den Granden zurücbleiben, und beyde halten 
es für ein Glüf, mit den Plebejern auf einem vertrauten Fuße 
umzugehen. Die Plebejer, die, wie befannt, fich alle für gute 
Edelleute halten, verwundern fich darüber garnicht, ja fie glaus 





*) W. Häring (W. Aleris) im Hermes, W.XXI ©. 4. — 
In der’trefflihen Floresta de rimas antiguas Castellanas von 
Böhlde Faber (Hamburg, 1821 —25. 3 Theile ind) 
befinden fich im erjten Theile 45 Nomanzen (Nr. 122 — 165), die 
der gelehrte Herausgeber für ächte Volksromanzen hält, 
und (Nr. 3ı9— 328) zehn der beiten Fomiihen Romanzen; aud 
der dritte Theil derfelben Sammlung enthält unter Wr. 845 — Big, 
858, 859 , und 955 — 957 noch eine Naclefe von Romanzen im 
Bolkstone. Die hiftorifhen Nomanzen wurden von diefer Samm— 
lung ausgefchloffen, da der Herausgeber einen hronologifch = hilto: 
rifhen Romancero ausjuarbeiten gedenkt (Thl. J. S 6, Anm.); 
mithin fällt voa felbit der Vorwurf weg, den der der Ddeutfchen 
Cprade unkundige Recenfent in den Ocios (T. V. p. 451) dieſer 
Sammlung madte. 
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ben nicht einmal, es eigentlich für eine Ehre anfehen zu müſſen; 
und fo bilden ſich zwanglofe Verbindungen unter ihnen, in denen 
eine Art von Gleichheit herrfcht, die fich oft von den Vätern auf 
die Söhne fortpflanzen, ohne Rückſicht auf den auffallenden Un: 
terfchied von Seite ded Ranges oder der Geburt. Man betrachte 
nur die Spanier an öffentlichen Orten: derfelbe braune Mantel 
bedeckt das mit Goldtreſſen befegte Kleid, und verhüllt die durch— 
löcherte Wefte. Die fhöne Herzogin von Alba, die über die 
Straße gehen zu fehen, die Fleinen Jungen ihre Spiele unter= 
brahen, war eben fo gefleidet, wie ihre Kammerfrauen oder 
unfere Mägde. Man gehe ind Theater, da ift in jenen höhern 
Regionen, die man an einigen Orten dad Paradies zu nennen 
pflegt, eine Gallerie, auf welcher fich zuweilen die Schönen des 
Hofes einfinden, um ihren Plag neben andern Schönen einzu— 
nehmen, die weniger al$ bürgerliche find. In der Kirche, die 
der Gleichheit ohnehin günftiger ift, wird fie nur zu Gunften der 
Geringeren geftört. Schreitet eine Frau mit ftolzer Haltung 
mitten durch dad Schiff der Kirche, um fich am Rande des 
Hodaltars niederzulaifen, fo darf man ficher feyn, daf es ein 
Weib aus der gemeineren Volksklaſſe ift, während die Dame 
von Rang befcheiden in einem Winfel bleibt, auf das harte 
Steinpflafter hinfniet, oder auf die eigenen Ferfen fich fegt. 
Sindet euch bey den Stiergefechten ein, die wir Feſte nennen, 
dort werdet ihr die höhern Klaffen den Balfon vermeiden fehn, 
um fich unter das Volf an den Stufen des Amphitheaterd zu mis 
fhen, von wo aus man fich im Nothfall unter die handelnden 
Perjonen begeben fann; ja ihr werdet nicht ficher feyn, daß nicht 
ein großer Herr unvermerft in den Eirfus fich hineindrängt, um 
fi) auf einen Augenblick mit dem Stiere zu meifen, wenn diefer 
fi) dem Schranfen nähert, durch den er nur ungern von dem 
Xhiere getrennt wird *).« 

Der Verfaſſer geht hierauf die verfchiedenen Arten von ſpa— 
nifchen Romanzen durch, ohne fich auf die Frage rinzulajfen, ob 
die Romanze rein fpanifchen Urfprungs fey, oder erit von den 
Mauren in Spanien eingeführt wurde? Mach einer furgen Er: 
wähnung der Ritter-Nomanzen, deren »preux Chevaliers« 
aus dem trojanifchen Kriege oder aus den fabelhaften Kreifen 
Karl des Großen und feiner Paladine, oder den noch uns 
fihreren Sagen der einheimifchen Gefchichte genommen find, geht 





*) Mir haben mit eigenen Händen dem Bicomte von Miranda, 
Granden von Spanien erfter Klaffe, Beyfall zugeklatſcht, einem 
beruhmten Nebenbupler der erften Ringer des andalufiichen Kampf: 
plaßes. | Anm. d. Berf. 
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er zu den hiſt oriſchen Romanzen über, dieCorneille (in der 
Vorrede zum Eid) »die zerftreuten Originale der fpanifchen Gefchich- 
te« nennt. Natürlicy werden hier die Romanzen, welche die Hel: 
denthaten des Cid befingen, vorzugsweife angeführt, und mehrere 
in der Einleitung felbft, zur Probe in Profa überfegt und mit hiftori: 
fchen Bemerfungen begleitet, mitgetheilt; denn, fagt Hr. Maurp: 
»leurstyle, sauf laconcision de quelques tours, ne se recom- 
mande que par ce grand naturel continu, ce manque d’appret, 
‘du reste inimitable; c’est pourquoi, quand il se pourrait, ä 
la rigueur, que des vers soignes en esquissassent le caractere, 
ilnous a paru plus en harmonie avec la prose *).« Die Ori: 
ginale aber find hinter der Einleitung, ©.53 — 7ı, abgedruckt. 
»Die Mufe der Romanze,« fährt der Verfaſſer fort, »ver: 
ließ allmälicdy die niedere Negion (terre -ä-terre) des guten 
alten Styls, und maßte fi) an, auf eine Höhe fich zu ſchwin— 
gen, wo ihre Veftrebungen nicht immer mit gutem Erfolge ge— 
frönt wurden. Hefubg und Polyrena, Marius auf den 
Nuinen von Karthago, Pompejus und andere ausgezeich- 
nete Perfonen des Alterthums find irgendwo anders weit beiler 
auf ihrem Plase, als in unfern beroifchen NRomanzen. Nur 
zwey Stüce diefer Art, und zwar aus der vaterländifchen Ge— 
fhichte, hat der Verfajfer in diefe Sammlung aufgenommen. 
Durch die Einnahme Granada’s unter den Fatholifchen 
Königen errangen die Spanier den fchönften Theil der Halbinfel, 
das herrliche Andalufien; aber nicht minder wurde die fpani= 
fhe Poefie und vorzüglich das Gebiet der Romanze bereichert, 
als die Spanier in nähere Verbindung mit den Abfommlingen 
Muza's undTarifs traten. Gehören die hiftorifchen Romans 





*) Der Berfafier felbft macht aber aufmerkſam auf die meift gelungene 
Ueberfegung in Verſen, welde unter dem Titel erfchien: ‚Le Cid. 
Romances espagnoles, imitces en romances frangaises, par 
Mr. Creuze de —— Paris, 18:14. 12. — In franzöſiſcher 
Proſa hatte ſchon in den Jahrgängen 1782, 1783 und 1784 der 
Bibliothéque des Romans ein Ungenannter mehrere der vorzüg— 
lichſten ſpaniſchen Romanzen überſetzt. — Auch Herr Abel Hugo 
gab 1822 zuParis heraus: Romances historiques espagnoles 
traduites en francais (vgl. Journal des Savans, ı822. Decem- 
bre, p.707—715. Art. de M. Raynouard). Die Romanzen 
von Cid gedenft er in einem eigenen Werfe zu fammeln und zu 
bearbeiten. — Bon den deutſchen Leberfegungen fpanifher Romans 
zen find aufer Herder's allbefanntem Gid vorzüglich folgende 
zwey Werke zu nennen: Altfpanifhe Nomanzen, befonders vom 
Cid und Kaifer Karls Paladinen, überfest von Fr. Diez. 
Berlin, 1821. 8.; und: Spaniſche Romanzen, überfegt von 
Beauregard Pandin. Berlin, ı823. 8. Bal. Her: 
mes, Bd.XXL ©, ı ff. Rec. v. Haring (W. Aleris). 
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zen faft ausfchließlich dem nördlichen Spanien und Kaftilien an, 
fo find die maurifhen Romanzen herrliche Blüthen des Sü— 
dens, die urfprünglich nur auf der zauberifchen Vega um Gra— 
nada, in den Feengärten von Alhambra und Generalif 
wuchſen. Eine neue Welt enthüllten diefe feurig «zarten Kinder 
der durch Spaniend Himmel gemilderten orientalifchen Phanta- 
fie den erftaunten Blicken des folgen Kaftiliers, bald priefen fie 
den behenden Sieger imCañas-Spiel aufdem Vivarrambla- Plage, 
bald fchilderten fie die blutigen Kämpfe der Zegris und Abencer: 
tagen, oder erzählten, wie Gazul beym verführerifchen Zam— 
bra feiner Zaida den verhängnißvollen Kuß raubte; mit ftol- 
zer Wehmuth befangen fie die Thaten des legten maurifchen Hel- 
den, des tapfern Cidi-Muza, oder Flagten verzweiflungsvoll 
um den Verluſt von Alhama. — Wie fonnte der für Gefang, 
zärtliche und Friegerifche Abenteuer gleich begeifterte Spanier fo 
vielem Reize widerftehen ? Er horchte mit Begierde diefen Ge— 
fängen, übertrug fie in feine Sprache, ahmte fie nach, ja dich— 
tete felbft neue in dem Geifte feiner maurifchen Brüder, und fo 
haben wir diefer Verfchmelzung des Orients und Occidents die 
herrlichiten Blüthen der fpanifchen Romanzenpoefie zu verdanfen. 

»Als Die fortgefchrittene Bildung der Sprache und Dicht: 
kunſt,« fagt unferBerfaffer, »aud) in den Nomanzen mehr Manz 
nigfaltigfeit möglich machte, fand fich der reichlichite Stoff dafür 
in der Balanterie der Mauren. Die Faftilifchen Verſe erhielten 
eine neue Anmuth durch die fanften, volltönenden arabifchen 
Namen (wer denft nicht an die lieblihe Romanze: Yo mera 
Mora Morayma, morilla d’un bel catar etc.); das fpanifche 
Gemüth wurde mächtig angezogen von der Schilderung der Tha— 
ten und Gefühle jener furchtbaren und zärtlichen Krieger; die 
inneren Zwiftigfeiten derfelben, die den Sturz des legten isla— 
mitifchen Ihrones in der Halbinfel beförderten, wurden Gegen: 
fand des fpanifchen Gefanges « 

„Manchmal waren die Sitten der Mauren nur eine Der: 
hüllung, fehr gute Chriften fchwuren beym Mohammed, und 
feufzten in ihren Verfen um erdichtete Zelimen und Zelidaren.« 

»Oft ift man genöthigt, anzunehmen, daß die Nomancierd 
ihren poetifchen Erzeugnijfen der Einbildungsfraft einen gleich: 
falls erdichteten hiftorifchen Hintergrund gegeben haben. Wie 
dem aber auch immer fey, fo fiel unfere Wahl hauptfächli nur 
auf folhe Stüde, die durch Lofalfarbe und Schilderung 
der Sitten dem vorzüglichiten Erfordernif, das man an fie ma— 
hen muß, zu entfprechen fchienen.« 

»Wir wollen defhalb Feineswegs diefe Sagen verachten, 
tragen fie nur jenen Charafter von Echtheit an fich, den die 
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höhere Kritik, ſelbſt in der ſtrengen Geſchichte, den nackten That— 
ſachen vorziehen darf.« 

Hierauf theilt Herr Maury, hauptſächlich nach den Ro— 
manzen, einige Züge aus der Gefchichte der Mauren in Spanien 
mit, die zugleich ald Erläuterung der in die Sammlung felbft 
aufgenommenen Stüde dienen. 

Noch wollen wir bemerfen, daß fhon Voiture in der 
Nachahmung der maurifhen Romanzen fi mit Glück verfucht 
bat (Depping Sammlung von Romanzen. Leipzig, 1817. 
S. XLI der Einleitung, nah Pinferton), und von dem 
befannten Buche Hita’s: las guerras civiles de Granada,« 
bereit8 1683 eine franzöfifche Ueberfegung zu Paris in drey 
Bändchen in ı2. erfchienen ift. (Ebert bibliographifches Lexi— 
fon, Art. Guerras '). 

Faft gleichzeitig mit den maurifchen Romanzen entftanden, 
ungefähr in den legten Decennien des funfzehnten Jahrhunderts, 
die Schäferromanzen in Spanien; denn fehr fchnell fcheint 
die Schäferpoefie, gleich nach ihrer Entitehung , in die Roman— 
zenpoefie übergegangen zu feyn ?). 

»Die trogigen maurifchen Krieger, « fährt unfer Verfaſſer 





ı) Außerdem, dag Wilfon de la Eolombiere in feinem 
Theätre d’honneur (Tome II. p.367 seqq.) Auszüge aus His 
t a's Werke mitgetheilt, und $lorıan einen großen Theil des 
Stoffes zu feinem Gonsalve de Cordoue daraus entlehnt hat, 
erſchien in neuerer Zeit eine franzöfifche Ueberfesung deöfelben uns 
ter dem Titel: Histoire chevaleresque des Maures de Gre- 
nade, trad. de l’Espagnol avec des remarques sur les Mu- 
sulmans par Sane. Paris, 1809. 3 Vol. 8, Nur find hier 
die Romanzen in Profa übertragen. Nach dem Franzöjiihen des 
Sané wurde es ins Deutfche uberfegt von Herrn vonyimmers 
mann (Bremen, 1810. 2 Vol. 8.) , nachdem fchon früher Bers 
tuc in feinem Magazin d. fpan. und porrug. Lit. (Bd. J. S. 275 
— 318) ein Kapitel desfelben, die Ermordung der Abencerragen, 
aus dem Driginal überſetzt, mitgetheilt hatte. Die neuejte deutiche 
Ueberfegung aus dem Driginale aber, mit metrifcher Uebertragung 
der Nomanzen, erfchien zu Berlin, ıdaı, von G. A. W. 
Spalding. Cine englifhe Ueberfegung des ganzen Werkes 
Fennt Ref. nur dem Titel nah aus dem Londoner Bücherverzeichs 
niffe von Bent: History of Civil Wars of Granada. 8, Gins 
zeine Romanzen find daraus ins Englifche überfeßt 3. B. in Gar: 
ter's journey from Gibraltar to Malaga (London, 1777« 
Vol. II. pag. 342 seqq.), von Lord Byron die berühmte Ro— 
manze auf den Verluſt Albama’s, in feinen fimmtl. Werken 
(£ondon, ı8ıg. T.III. p.307 seqq.), und in der oben er: 
mwähnten ECammlung von Bomwring (p- 142, 146, 147, 149, 
153 u. f. w.). 


2) Boutermwel Geſch. d. Poefie u. Beredf., Bd.3, ©. 119 u. 120, 
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fort, »und die ftolgen Schönheiten des islamitifchen Hofes von 
Granada machten in unfern Romanzen den befcheidenen Schä- 
fern an den Ufern des Tajo und Manzanares Pla. Man 
gewann an Frifche, was man an Glanz verlor. Doch erlaubte 
die der Schäferpoefie zufommende fanftere Barbenmifchung nicht, 
diefe Arc von Romanzen unter und mit fo hervorjtechenden Zügen 
und Einzelnheiten auszuftatten, daß ihr dadurch ein eigenthüm- 
Iiher Eharafter aufgedrüdt worden wäre.« Darum hat auch der 
Verfajler nur eine Romanze diefer Art (Lisardo y Alcida), in 
der das Heroifche mit dem Paftoralen auf eine eigenthümliche 
Weife verbunden ift, in feine Sammlung aufgenommen, und 
den heroifchen Romanzen angehängt. 

Beſingen die erften drey der bisher aufgezählten Arten von 
Romanzen vorzugsweife die Kämpfe, Friegerifchen und verliebten 
Abenteuer von erdichteten und wirflichen Helden, aus dem grauen 
Alterthume, dem Nebellande der Sage oder den thatenreichen 
Zeiten der vaterländifchen Gefchichte; mußte die zulegt genannte 
Art erft ein Arfadien erträumen, um girrende Schäfer und 
Schäferinnen ihre verliebten Klagen vorbringen zu lalfen: fo 
lernen wır das Leben des fpanifchen Volkes in friedlichen Zeiten, . 
das tägliche Treiben desfelben, die eigenthümlichen Gewohnhei- 
ten und Neigungen, befonders der niederen Stände, furz den 
Charafter der Nation mit feinen Licht und Schattenfeiten am 
beiten aus jenen fürzeren Romanzen fennen, die die Spanier 
Letrillas nennen. . 

Mit dem Namen »Letrilla« (eigentlich ein fleines, fing: 
bares Gedicht, Lied, Liedchen) bezeichnete man zwar urfprünglich 
Lieder mit beftimmten Wiederholungsjtrophen oder Berfen (refrains 
obliges), die ein längeres Metrum, als die fpätern, eben fo 
genannten verfleinerten Romanzen hatten, fie gehören den erjten 
Zeiten der nad) Regeln geübten Dichtfunft an, und find durch- 
aus gereimt, da die Alfonanz eine fpätere Erfindung ift; auch 
findet man fie jeder Schreibart angepaßt. 

Jene verfleinerten Romanzen (romances diminues) aber, 
von denen hier die Rede ift, und denen man fpäter auch den Na— 
men Letrillas gab, haben ein furzes, rafches Metrum, ges 
hören der niedern Schreibart an, und ihr Gegenftand ift aus 
dem gewöhnlichen Leben, befonderd dem Ländlichen, gewählt; 
meijt nehmen fie eine ſcherzhafte, neckende Wendung, und find 
voll feiner Anfpielungen und Beziehungen, die dem Fremden 
oft jehr das Verftändniß erfchweren, dem Eingebornen aber gro: 
fen Genuß gewähren. Manchmal iſt der Scherz bis zur Ausge— 
laſſenheit gefteigert (3. B. in dem nicht fehr verblümten: Cara- 
coles me pide la nina, y pidelos cada dia; und in dem feine: 

14 
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ren: $oy toquera y vendo tocas, y tengo mi cofre, donde 
las otras; beyde au bey Depping, S. 430 u 43ı), »denn 
wo der Ernft ächt ift,« fagt ein gründlicher und geijtreiher Ken— 
ner der fpanifchen Fiteratur, »da zeigt fih auc der Spaß aus- 
gelaſſen. So befigen auch die Spanier eine Anzahl heiterer Pof- 
fen und Parodieen, die das Leben von der freyen und beiteren 
&eite nehmen *).« Don den übrigen Romanzenarten unter= 
fcheidet fih die Letrilla faum in der Form, noch weniger als 
die Seguidilla, weldhe darin von der NRomanzenform ab— 
weicht , daß ihre vierzeiligen Strophen immer getrennt jind, 
und dann jede eine von der andern verfchiedene Allonanz 
haben fann. Die Letrilla hingegen beftebt, wie die Romanze, 
aus einer Reihe von vierzeiligen Strophen (redondillas) jener 
Versart, die man versos de redondilla menor 6 mayor nennt 
(enteros oder quebrados, meift aber aus der legteren), von 
denen der erfte und dritte frey oder gereimt find, der zweyte und 
vierte aber alfoniren, oder umgekehrt, doch muß die Alfonanz in 
allen Strophen diefelbe bleiben; auch werden gewöhnlich ein 
oder mehrere Verfe nach jeder oder mehreren Strophen wieder: 
holt (refrain), doc ift dieß Fein nothwendiges Erforderniß. 

Mehr aber ald durch die Form unterfcheidet fich die Le— 
trilla durc den Inhalt und den Styl von der eigentlichen Ro— 
manze: »Die größte Einfachheit ,« fagt unfer Verfaſſer, »fpricht 
ſich bier (in den Letrillas) im naivften Ton aus, jede Wen: 
dung ift durchaus aus der vertrauteren. oder Umgangsſprache 
genommen, und die außerordentliche Kürze des Metrums gibt 
den Vetrillad eine viel rafchere Bewegung, als den eigentlichen 
Romanzen.« Daß die Verpflanzung diefer eigenfinnigen Kinder 
des fpanifchen Bodens mit allen ihren Reizen in einen fremden 
Feine leichte Sache fey, fühlt auch Herr Maurp, der fich über 
die Grundfäße, die er dabey befolgte, folgendermaßen erflärt : 
»La, surtout, le traducteur a dü faire plus d’attention à 
Vesprit de l’ensemble qu’au detail des pensees;« — und: 
»Läa, surtout, on a dü s’attacher à l'imitation des rhythmes.« 
Und nun vollends: »dans une langue jalouse, a l'exc&s, des 
bienseances.« Daher: »Il nous arrive presque toujours, 
dans le genre familier, de nous. mettre un ou deux tons 
plus haut que le diapason du castillan.« 

Urfprünglich wurden die Romanzen fo gewiß abgefungen, 
wie die Nhapfodieen der Zliade und Odpyffee; allein diefe 
Zeiten find längft vorbey. »Denn, fagt der Verfaſſer, »indem 





*) Böhl de Faber, floresta de rimas antiguas castellanas. 
Tom. 1. p.7 der Erläuterungen. 
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die Romanzen an poetiſcher Wichtigfeit (importance poétique) 
zunahmen, reihten fie ſich in die Klaſſe aller jener Gefänge, die 
man nicht wirklich abfingt.« 

Jene Lieder, die noch heut zu Tage diefen Namen im eigents 
lichen Sinne des Wortes verdienen, die der Maulthiertreiber auf 
feinem einfamen Wege durch die Sierren fummt, um fich und 
fein Thier munter zu erhalten, noch jegt an den Ufern des Mau: 
zanares und in den Straßen von Madrid zur melancholi— 
[hen Wihuela ertönen, und dem feurigen Fandango oder dem 
ätherifchen Volero zur Begleitung dienen, find die Coplas, 
zarte Kinder des Augenblids, um irgend eine Empfindung, von 
der der Sänger gerade ergriffen ift, vorzüglich die der Liebe, in 
dem furzen Raume einer vierzeiligen Strophe kunſtlos auszu— 
drücken; fie bilden den Hauptbeftandtheil der jegigen Volfspoefie. 
Doch der Verfaſſer mag felbft darüber fprechen: »Die gewöhnliche 
Nahrung der fpanifchen Mufif,« fagt er, »die für fie das ift, 
was für die franzöfifche die Romanze und das Vaudeville, be: 
fteht feit langer Zeit in vereinzelten vierzeiligen Strophen (qua- 
trains detaches), einem gewiß fehr originalen Erzeugnijfe der 
fpanifchen Phantafie. Man fingt mehrere foldye Strophen hinter 
einander ab (on les debite consecutivement), ohne daß fie 
einen eigentlichen Zufammenhang haben: fie enthalten feine Er- 
zählung, Feine Handlung, fie find nichtS als vereinzelte Gedan- 
fen oder Züge, befonders Ausdrüce einer zärtlihen Neigung. 
Man fann fich mit Hülfe einer Guitarre in vier Pleinen Verſen 
eine Menge fchöner Sachen fagen, und man fagt fich deren 
viel. Die Mythologie hatte fehr Unrecht, Amors Vaterland 
nicht nach Iberien zu verfegen. Die Liebe it in Spanien 
für Alt und Jung die wichtigfte nnd allgemeinfte Angelegen: 
heit; wenn, nach Eid, die Tapferkeit fi) nicht an die Zahl 
der Jahre fehrt, fo kann man fagen, daß die Liebe fie gar nicht 
ähle.« 

»Die Copla, von der wir in unferer Sammlung mehrere 
Benfpiele gegeben haben, gehört dem Rhythmus nad) einer Art 
alter Gedichte an, die unter dem Namen Tirana (die Graus 
fame) befannt find. Es wurde nämlich firenge darauf gehalten, 
daß der Schlufvers (refrain) die Graufamfeit einer Schönen 
anflagt, zu der das Gedicht fpricht.« | 

»Diefe Copla wird zu dem auch im Auslande befannten 
Tanze Fandango gefungen. Tanz und Gedicht find anda— 
lufifchen Urfprungs; legteres verfündet nur zu oft fein Water: 
land durch die eigenthümliche Wendung der Gedanfen, doc 
it fein Rhythmus in jeder Sprache zu finden. 3.8.: 

ı 
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Ayer me fui ä Capuchinos, L’autre jour, dans le saint-lieu, 
A rezarle äCristo un credo, Voulant prier avec zele, 
Yaldecir: creo en Dios Padre, Pour dire: je crois en Dieu; 
Dixe: creo en la que quiero, Je disais: je crois en elle. 


»Dem Geburtslande des ernften Don Quirote verdanft 
ein anderer Tanz feine Entftehung, eben fo volfsthümlid wie 
der Bandango, minder wollüftig, aber viel munterer (leste). 
Denn aus derfelben weltberühmten Mancha ftammte auch der 
gepriefene Tänzer der Hauptftadt, Sebaftian Zerer, der 
nach der Rückkehr in fein Vaterland den heimifchen Tanz (le pas 
manchigue ) veredelte. Diefer ift es, der feiner ätheriſchen 
Leichtigfeit wegen den bezeichnenden Namen Bolero erhielt, 
welcher in der Folge die urfprüngliche Benennung desfelben (Se- 
guidillas) verdrängte. Die Copla, die zu diefem Tanze abge: 
jungen wird, hat ein furzes, faft abgebrochenes Metrum (me- 
sure brisee), das ſchon feiner Gedrängtheit halber die leichtere 
Affonanz erfordert, um nur irgend einen Rhythmus zu Stande 
bringen zu fönnen. Z. B.: 


El amor que te tengo L’ombre explique l’amour 
Parece sombra: Qui me tourmente; 

Mientras mas apartado Plus elle est loin du jour, 
Mas cuerpo toma, Plus elle augmente. 

La ausencia es ayre, L'absence et le vent 

Que apaga el fuego corto, Eteignent un feu faible, 
Y enciende el grande. Irritent le grand, 


»Aus diefen beyden vorftehenden Beyfpielen erfieht man zu— 
gleich) die zwey Grundrhythmen (rhytihmes elementaires) des 
fpanifchen Nationalgefanges. Diefer fchließt fih genau an den 
Tanz an, der ebenfalls in ziwey, durch das Zeitmaß (mesure) 
unterfchiedene, Hauptarten zerfällt, die fih aber durch auffal— 
lende Lebendigfeit (le piquant) und Anmuth ähnlic, find. Durch 
die Verbindung diefer beyden Rhythmen entftehen mehrere Arten 
fleiner Gedichte, oder vielmehr fie find, wie fchon ihr Urſprung 
verrath, aus den Coplas des reinen oder gemifchten FSandang o 
gebildet ; da hingegen die dem Bolero eigenthumliche Copla 
allein hierzu untauglich wäre *).« 

»Uebrigeus werden diefe Gedichte meift eben fo wenig nach 
beftinnmten Kunftregeln verfertigt, als die dazu gehörigen Me: 
lodien nad) den Geſetzen der Tonkunſt. Diefe Erzeugniffe be— 





*) Eine eigene Sammlung folder Coplas Fam in neueren Zeiten un: 
ter folgendem Titel heraus: Coleecion deCoplas de Seguidillas 


Boleras, y Tiranas. Barcelona, en la imprenta de Agustin 
Roca. 8. A. ı2, 
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dürfen größtentheils eben fo wenig der Kunſt, als unſere Oran— 
gen der Treibhaͤuſer.« 

»Die Ajfonanz, die das Verfertigen der Verſe ungemein 
erleichtert, beweift zugleich, daß in der Bildung der Spanier 
überhaupt eine viel größere Empfänglichfeit für Harmonie liege, 
als in der anderer Nationen '). . 

»Nur ein fo organifirte® Ohr, ein fo feiner Sinn ift im 
Stande, da Beziehungen aufzufaſſen, wo andere nichts davon 
vernehmen. Es ift eine ausgemachte Thatfache, daß unfer Wolf 
ganz befonders zur Ausübung der Mufif geſchickt iſt; die ſüdli— 
chen Provinzen insbefondere find für den Freund des Volksge— 
fanges reich an außerordentlichen Erfcheinungen, welche ich um: 
fonft unter den Gondolieri’8 von Venedig oder beym Edyo des 
Pauſilipp's gefucht babe. Und diefe dem Wolfe eigenthüms 
lihe Gefchidlichfeit braucht man nicht erft, wie Beaumars 
chais, unter jener ausgezeichneteren Klaffe zu fuchen, die gleich 
geübt dad Nafiermeifer wie die Guitarre behandelt, der Maul: 
thiertreiber, ja felbjt deſſen Stalljunge entzückt nicht felten die 
Reiſenden durch ein Fleines Lied, wovon er felbit zugleich der 
Sänger, der Begleiter, der Dichter, der Zonfeger und der 
Held iſt.« 

Den Eoplas hat Herr Maury eine Auswahl von Epi: 
grammen angereiht, woran die Spanier zwar fehr reich find, 
die fic) aber minder durch originales Gepräge auszeichnen ; defto 
mehr hingegen die drey Gedichte, welche diefe Auswahl volfs- 
thuͤmlicher Dichtungen der Spanier befchließen; das erjte und 
dritte gehören dem genero festivo ?) an, einer Gattung von 
Gedichten, die durdy überftrömenden Humor und oft wahrhaft 
barofen Muthwillen uns den fonft fo ernten, faft melandyoli: 
fhen Spanier auf eine überrafchende Weife fröhlich bis zur 








ı) Diefe Bemerkung kann man täglih in Paris felbjt maden, mo 
eine große Menge fpanifhber Muſiker, vorzüglich Sängerinnen, 
fib als Künftler oder Dilettanten in der jünaften Zeit ausgezeichnet 
haben. Jeder Winter verleiht den mujikalifchen Abendunterhaltuns 
gen in dem Haufe der reizenden Gräfin von Zaruco neuen Ölanz, 
wo ſich die ausgefuchtefte Gefellfihaft von Eingebornen und rem: 
den in Paris verfammelt. Anm. d. Berf. 

2) Wir bedauern nur, daß der Verfaſſer aus diefer Gattung nur fo 
wenig mitgetheilt hat; wer diefen Eoftlihen Schas der Spanier 
näher Eennen lernen will, der lefe in der oft angeführten »Floresta 
de rimas antiguas castellanas« von Böhl de Faber Die 
legte Abtheilung eines jeden Bandes, die die Ueberſchrift führt: 
»Rimas festivas ‚a und wer wird nicht erftaunen über den Reich 
thum und fo viel Treffliches, was die fpanifche, wie Feine andere 
Literatur, hierin aufzuweifen hat. 
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Ausgelaifenheit zeigen, nur daß feine Phantafie auch im Komi- 
fhen, wie im Ernjten, eine romantifhe Richtung nimmt. Das 
zwepte ijt minder anfprechend, und verdient höchitens durch 
feine wunderliche Allegorie einen Plag in diefer Sammlung. 
Nach dem aus der Einleitung Mitgetheilten ergibt fi) von 
felbft, daß diefe, der Wolfspoefie gewidmete, erfte Abtheilung 
des vorliegenden Bandes zuerft eine Auswahl von Romanzen 
enthalte, und zwar in drey Unterabtheilungen (sections): in 
der erjten nämlich zwey heroifche Nomanzen, und eine halb 
beroifche, halb Schäfer-NRomanze (die in der Einleitung 
bereitö erwähnte »Lisardo y Alcida); in der zweyten vier maus 
rifche Romanzen. Wir wollen zur Probe einige Verfe aus der 
dritten Diefer Romanzen (Gazul), im Originale (aus Hita’s 
guerras civiles de Granada) mit der franzöfifchen Ueberfegung 
des Herrn Maury, der englifchen von Bowring (anciens 
Poetry and Romances of Spain, p. 149) und der deutfchen 


von Spalding (aus feiner Ueberfegung der Guerras de Gra- 


nada, &.455) herfeßen: 


Salle la estrella de Venus, 

Al tiempo que el sol se pone, 
Y la enemiga del dia 

Su negro manto descoge. 

Y con ella un fuerte ınoro, 
Semejante a Rodamonte, 
Sale de Sidonia airado, 

De Xerez la vega corre, 

Por do entra Guadalete 

El mar de Espana, y por donde 
De Santa Maria el puerto 
Recibe famoso nombre. 
Desesperado camina, 

Que aunque es de linage noble, 
Lo dexa su dama ingrata, 
Porque sesuena que es pobre. 
Y aquella noche se casa 

Con un moro feo y torpe, 
Que es Alcayde de Sevilla, 
Del alcazar y la torre etc, 


Now appears the Star of Venus, 
Sol’s last ray the mountain gilds, 
While thenight, in dusky mantle, 
Travels o’er the darkening fields. 
See you Moorish warrior flying 
From Sidonia’s open gate, 

Near the sunny banks of Xerez, 

Fierce and proud — but desolate, 
By the stream of Guadalete, 

To that port of splendid fame, 


A l’astre de Cytheree 

Le soleil cede ä son tour. 

Et la rivale du jour 

Etend sa gaze azurece. 
Comme un lion des forets, 
Un Maure, plein de vaillance, 
De Medine alors s’elance 
Dans la plaine de Xerez: 

Oü par la mer d’Iberie 

Le Öuadalste attire, 

Se rattache au nom sacre 

Du Port de Sainte Marie, 
C'est un amant furieux, 

Pres de perdre sa maitresse: 
N’ayant, helas! pour richesse 
Que son bras et ses aieux. 

Et ce soir, beaute servile, 
Elle doit orner la cour 

De l’alcaide de la tour 

Et du palais de Seville etc. 


Es erfteigt der Stern der Venus, 
Da die Sonne niederjinker, 

Und des heitern Tages Feindin 
Ihren ſchwarzen Schley'r entfaltet ; 
Und mit ihr ein tapfrer Maure, 
Gleihend einem NRodamonte, 

Don Eidonia fortgehet 

Zürnend durch die Ebne Xerez, 

Wo der Guadalete durchfließt 

In das Meer Hispaniens, und 
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Honour’d.by far distant ages Bon Maria jener Hafen 
With our Lady's blessed name. Den berühmten Namen träget. 


Ile is born of lineage noble, In Berzweifelung er wandert, 
All his sires of high degree, Daf, obaleih von edler Abkunft, 
But his once-loved maid has left Undankbar ihn feine Dame 
him, Abweiſt, weil fie arm ihn träume, 
Taunting him with poverty. Eich in diefer Nacht vermählet 
Faithless fair one! and this eve- Mit dem Mauren, häßlich, ſchändlich, 
ning Der Alcaide war Sevilla's 


Shehas pledgedherrecereant hand Des Alcazar’d und des Thurmes 
To proud Seville's base alcalde, n. f. w. 
Dignifiel with high command etc, 


Die dritte Unterabtheilung enthält zwey afrifanifche 
und eine gemifchte Romanze, wie fie Herr Maury nennt; 
die beyden erften fchildern nämlich Begebenheiten aus dem Leben 
fpanifcher Krieger in Afrifa, die legte aber enthält die Klagen 
eines auf einem algierifhen Raubjchiffe gefangenen Spanier 
um feine Sreyheit und die verlajfene Gattin; fie ift mit einigen 
Auslaffungen abgedruckt, und ohne die Fortfegung, die eine 
dazu gehörige zweyte Romanze enthält, die alfo anfängt: »La 
desgracia del forzado ,« was wir um fo weniger billigen, da 
fie ohne diefe nothwendige Ergänzung allen poetifchen Werth 
verliert, und in der hier mitgetheilten Geftalt unbedeutend und 
fragmentarifch erfcheint. Alle drey Romanzen diefer Unterab- 
theilung find von Bongora, was auch der Herausgeber be- 
merft hat, während er bey den übrigen Romanzen, nach dem 
Beyſpiele ähnliher Sammlungen, ihre fonft wenig berühmten 
Verfaſſer nicht genannt hat, auch wenn fie ſich mit einiger Si— 
cherheit hätten angeben Iaifen. 

Auf die Romanzen folgen ebenfalls in drey Unterabtheiluns 
gen (wovon wir aber den Eintheilungsgrund nicht ganz einzu— 
ſehen gejtehen müffen) zwölf Letrillas. Es fey uns erlaubt, 
ein Paar von diefen allerfiebften Kleinigkeiten mit Herrn Maus 
ry's Ueberfegung zur Probe mitzutheilen, und zwar folche, die 
fi in den befannteren Sammlungen nicht finden ; 


‚ La Nina de fiar, L’Adolescente consciencieuse, 
Dialogo entre hija y ma- Dialogue entre une mere 
dre. etlafille, 
Hija. La fille. 
A aquel caballero, madre, Deux baisers que j’ai promis, 
Tres besicos, le mande: Maman, quand j’etais petite, 
Crecere y darselos he. Il faut que je m’en acquitte, 
Porque fue el mando primero Maintenant que je grandis. 
Que mande en mi juventud, De ma premiere jeunesse, 
No serä, madre, virtud Tant qu’il peut m’en souvenir, 


Que mi amor sea lisonjero. ‚C'est la premiere promesse: 
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Si viniese el caballero 
Yo no se lo negare: 
Crecere y därselos he. 


Madre. 
Tal palabra como aquesa, 
Hija, no es falta quebralla ; 
Aborrecella y echalla 
De vos tan falsa promesa, 
Pues para monja profesa 
Os promete y os mande. 

Hija. 

Crecere y därselos he. 


La Marinera de Camoens. 


Irme quiero, madre, 
A aquella galera, 
Con el marinero, 

A ser marinera, 


Madre, si me fuera, 

Do quiera que vo, 

No lo quiero yo, 

Ye el amor lo quiere. 
quel nino fiero 

Hace que me muera, 

Por un marincro, 

A ser marinera. 


Es tirana lei 
Del nino sesor 

ue, por un amor, 

e deseche un rei: 
Pues de esta manera 
El quiere, irme quiero, 
Por un marinero, 

A ser marinera, 


Decid, ondas ; cuando 
Visteis vos doncella, 
Siendo tierna i bella, 
Andar navegando ? 
;Mas que no se espera 
De aquel nino fiero ? 
Vea yo.a quien quiero, 
Y sea marinera, 
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Maman je dois la tenir. 

Sitöt que va revenir 

Le monsieur qui nous visite, 

Il faudra que je m’acquitte. 
La mere. 

On se degage aisement, 

Ma fille, de ces paroles; 

A vos promesses frivoles 

Ne songez aucunement. 

On sait que j'ai fait serment 

De vous faire carmelite. 
La fille. 

Mais il faut que je m’acquitte, 


La bateliere de Camoens, 


Comment oublier, 
Maman, la riviere, 

Si d’un batelier ' 

On est bateliere ? 

Ma müre, ä quoi bon 
S’empecher soi-m&me? 
Que je veuille ou non, 
L’Amour veut que jaime, 
Ce dieu singulier, 
D’humeur humble et fiere, 
Pour un batelier 

M’a fait bateliere. 


Sans regle ni loi, 
L’enfant qui nous mene, 
Triomphe d'un roi, 

Lui donne une reine. 
-D faut se plier 

A cette maniere. 

Moi d’un batelier 

Je suis bateliere. 


Vit-on sur cette eau, 
Avant ma folie, 
Voguer en bateau, 
Fillette jolie ? 

Mais si du metier 

Je suis la premiere, 
Un beau batelier 

M’a fait bateliere, 


Das fpanifche Original diefes Tegtern Stücks rührt wirflich 


von dem berühmten Verfaſſer der Luſiade her. 


Es wurde 


Herrn Maury nebft andern Letrillad, die man in den gewöhn— 
lichen Sammlungen nicht findet, von Don Pablo Mendi: 
bil (einem der Herausgeber der »Biblioteca selecta de litera- 
tura espanola, und des »Teatro espawol,« das gegenwärtig 


i 
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zu London erfcheint) mitgetheilt '), der fich gegenwärtig befchäf: 
tigt, eine eigene Sammlung fpanifcher WVolfspoefien aus den 
älteren Zeiten bis zum funfzehnten Jahrhundert in London 
herauszugeben. 

Wir bedauern, daß Herr Maury fein Verfprechen nicht 
erfüllt hat, einige von den vortrefflichen fatyrifchen Romanzen 
und Letrillas des Gong ora infeine Sammlung aufzunehmen *) ; 
überhaupt ijt diefes Bach der fpanifchen Nationalliteratur fo reich 
ausgeftattet, und enthält des Vorzüglichen fo viel, daß troß 
aller bisherigen Sammlungen einem fünftigen Bearbeiter hier 
noch eine reiche Nachlefe zu halten bleibt. Unter der Auffchrift : 
»Compositions diverses ‚« erhalten wir noch in zwey Unterab- 
theilungen einige Fleinere Gedichte und folche, die unter feine 
der beyden vorhergehenden Abtheilungen aufgenommen werden 
fonnten. Die erfte Unterabtheilung (division) enthält nebft 
ſechs kleinen Gedichten von einer oder höchftens zwey Strophen, 
zwölf Coplhas (couplets detaches) von der in der Einleitung 
befchriebenen Gattung, und zwölf Epigramme, von denen 
wir ein Paar, die fich. Durch größere Nationalität auszeichnen, 
berfegen wollen: 

No hay mal quepor bien no venga: Malheur est bon ä wege chose: 


Un robo que ha empobrecido Un vol fit pendre le voleur, 
A un rico, y hecho infeliz Mais arrondit le rapporteur, 
Al que cometio el delito, Et son fils, avocat sans cause. 


Ha sacado de pobreza 

A un juez y a quatro ministros, 
Dos escribanos y siete 
Abogados presumidos >). 


;Gran dedicatoria, Pablo! Avec sa dedicace un livre pi- 
Pero tu libro cruel, toyable, 
Dedicado a san Miguel, Offert à saint Michel, n’en va pas 
Aun se lo Ilevära el diablo. moins au diable. 


ı) Wir wundern und, daß es diefen beyden verdienten Literatoren 
entgangen zu feyn fcheint, daß fich diefe Letrilla in den »Obras 
de Camo’es« (Lisboa, ı720, p. 203) fhon abgedrudt finde, 
woraus fie auh Hr. Böhl de Faber im erften Bande feiner 
»Florestaa (p. 294, Nro. 251) wieder abdruden ließ. 

2) S. die Anzeige des erften Bandes, ©. ı2. 

3) Diefes Epigramm (Nr. VIII), fo wie Nr. I, V und Xl in Hrn. 
Maurys Sammlung find von dem liceblihen Dichter D- Leon 
de Arroyal (f. Bouterwek, Geld. d. Poefie u. Beredf. 
50.3, ©. 601); von den übrigen find uns als Verfaſſer be 
kannt: von Nr. IV D. Pablo de Zerica, und von Nr. X 
Salvador Jacinto Polo de Medina. 
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Als Gegenſtück zu dem letzteren mag hier noch ein Epigramm 
des Padre Iſla (des berühmten Verfaſſers des Fray Ge: 
rundio) ſtehen: 

De las Dedicatorias. 
Un libro siempre es igual, 
Tenga ö no dedicatoria. 

Si es bueno, sube a la gloria; 
Si es malo, baja al corral. 
Un discurso razional, 

Aunque nadie le de abrigo, 
Lieva su valor consigo ; 

Pero un infame papel, 
Dedicado a san Miguel 

Se lo lleva el Enemigo. 

Die zweyte Unterabtheilung enthält die drey am Schluffe 
der Einleitung befchriebenen Gedichte, von welchen wir nur noch 
zu bemerfen haben, daf das legte derfelben (las tres afıciones) 
von Baltafar de Alcazar ift, und fich auch in der »Biblio- 
teca selecta de literatura espan’ola« von Mendibily Sil— 
vela (Burdeos, 1819. T.IV. p. 116; jedoch mit einigen 
Auslaffungen, nebjt noch einem Gedichte desfelben Verfaſſers) 
und in der oft angepriefenen »Floresta de rimas antiguas ca- 
stellanas« von Böhl de Faber (I. p.370, Nr. 352, nebſt 
zwey andern Gedichten desfelben Verfaſſers; vergl. die Erläuter. 
a. E. S. 8, wo das oben angeführte Gedicht vein Triumph gut- 
müthiger Laune« genannt wird) abgedruckt findet (f. über Ale a— 
zar: Bouterwef Gef. d. Poefie u. Beredf. Bd.3, ©. 423, 
dejfen Urtheil nad) dem Angeführten doch einige Aenderungen 
erleiden dürfte*). 

(Der Schluß folgt.) 

Art. VII, Lehre der deutfchen Sprade, gründlich und neu gefaßt, ſammt 
ausübender Ton- und Sylbenmaßlehre, von Dr. 5 of. Müls 
ler, Direftor am Fönigl. Bathol. Gymnafium zu Conitz 
in Weftpreußen. Selbſtverlag, im Verſchleiß bey A. Hirſch— 
wald. Berlin, Dezember 1826. 8. 445 Seiten, Bor: 
ſtücke LVI. 


Han; Deutfchland,« fo hebt die Vorrede an, verfennt 
endlich durd) die That das Bedürfniß an, die Mutterfprache in 


den niedern und höhern Schulen zu einem der erften Lehrgegen— 
ftände zu machen, und fein befonnener Verehrer des Alterthums 





*) Bol. ſowohl über die erzählende als Iyrifche Volkspoeſie der Spa— 
nier die an trefflihen Bemerkungen reihe Necenfion der Samm— 
lungen von Grimm, Depping und Böhl de Faber ım 
Edinb, Review, Vol.3g, p. 393 sepp. 
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wird ihr diefen Rang ftreitig machen wollen, vielmehr eifrig mit 
dazu hinwirfen, daß ihr die zeither meift durch mißverjtandene 
fremde Gelehrfamfeit verfümmerte Selbftftändigfeit nicht. nur 
auf alle Weife gefichert, fondern auch zu eigenthümlich ſchönem 
Seyn und Wirfen gefördert werde. Damit ift zu gleicher Zeit 
die MNothwendigfeit ‚einer felbjtftändigen Behandlung unferer 
Eprachlehre zugegeben worden, welcher fie fich nach meiner Ein— 
ſicht zeither noch nicht erfreut hat.« Dieß foll nun aus feinem 
Programme vom J. 1824 über den deutfchen Sprachunterricht, 
das hier nach der Vorrede abermal abgedrucdt worden, umftänd- 
licher erhellen. Indem Herr Dr. Müller einigen möglichen 
Einwürfen, warum er z. B. nicht vom Altdeutfchen ausgegangen, 
daß hier nur die hochdeutfche Schriftfprache und zwar in ihrer 
jegigen Ausbildung erfaßt wurde, begegnet, ftellt er zugleich 
einige Gefichtspunfte über die Anwendung diefes Werfes auf. 
Er glaubt Hoffen zu dürfen, vorurtheilsfrege Prüfung feines 
eigenen Ganges werde ihn fowohl bey Verfaſſern eigner deutfchen 
Sprachlehren, denen fich die feinige fo entfchieden entgegenftellt, 
ald auch bey denjenigen Lehrern, welche an andere Lehrbücher 
gewöhnt, mit diefem anfänglicy nicht zurechte Fommen fönnen, 
weil fie alles (?) darin ganz anders finden, bald rechtfertigen, 
da fein Forfchen einzig und allein aus der Erfahrung hervorge- 
gangen ift, und zugleich feit geraumer Zeit in zahlreichen Schul: 
Hafen erfolgreich fich bewährt hat. Die Wortbildung, Beugung, 
Fügung, die in andern Lehrbüchern anfcheinend bequem fich neben 
und in einander befinden, habe er getrennt, weil man nur durch 
fharfe Trennung des urſprünglich Getrennten und Verfchiedenen 
zu einer gründlichen, umfajfenden, deutlichen Einficht und Kenntniß 
des Segenjtandes gelangen fönne. Es wird hier noch bemerft, daß 
endlich auf diefe Weife fowohl der Deutfche in den vollen unver: 
fümmerten Beſitz feiner herrlihen Mutterfprache gefegt werde, 
als auch der Ausländer diefelbe durch diefen Gang allein grunds 
lich und umfaſſend fennen lernen fönne. Die Tafel der Wurzeln 
und Stammſylben, die vollitändig geſammelt in der Wortbildung 
aufgezählt werden, ift nach des Verfajlerd Meinung der gelehr: 
ten Schule zur gründlichen Kenntniß der Sprache ganz unerläßs 
lid, da die Wortbildung fammt Beugung ftet3 auf fie zurückweiſt. 
Sie enthält auch den allein zweckmäßigen Stoff für die Fibel, zu 
welcher Abficht er fie auch mit angemeſſenen einfachen Lesübun— 
gen herauszugeben gedenft. In den Bemerfungen zu den Wur— 
zel- und Stammfylben ©. 24 (womit audy ©. XXIX zu verglei- 
chen) gefteht er, eine Art Anregung zu diefem Verfahren durch 
die mündliche Belehrung des Abbe Joſ. Dobrowffy fchon 
1808, als diefer die erjten Korrefturbogen feines Lehrgebäudes 


J 
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der böhmiſchen Sprache mit ihm durchging, erhalten zu haben, 
worauf er dann erſt 1312 zu Braunsberg an die Ausführung 
ging. »Mein Vorbild habe ich daher, « erinnert er gegen eine 
Aeuferung in der allgemeinen Schulzeitung, nicht in Indien 
fuchen dürfen, fondern ich fand es näher in Böhmen, deilen 
fegensreiche romantifche Gefilde von meiner Jugendzauberwelt 
nur durch einen Gebirgsrüden getrennt find.« (Herr Direftor 
Müller, von Oftrig in der Laufig gebürtig, bildete fich auf 
deutfchen Univerfitäten in Sachfen, ward als Erzieher nad) 
Prag berufen, privatifirte dafelbit längere Zeit, wo er fich 
auf die flawifche Sprache verlegte, das altrujfifche Gedicht von 
JIgors Zuge wider die Polowzer, auch den wichtigiten Theil 
von NejtorsChronif überfegte, und die Ueberfegung des erſten 
zu Prag, die ruififche Chronif zu Berlin druden ließ. Sein 
Leitfaden zum Gefangunterrichte und feine Verbi latini declina- 
tio erfchienen 1825 zu Berlin.) 

Seine Grundzüge zur deutfchen Sprachlehre, die diefem 
ausführlichen Werfe vorangingen, find bereits in der hallifchen 
Fiteraturzeitung beurtheilt worden. Da dem Verfajler ein Eins 
dringen in das Eigenthümliche erwünfchter gewefen wäre, als 
eine Beurtheilung , die billigend nur beym Allgemeinen ftehen 
blieb, fo will. Rec. feinem Wunfche hier bey der Beurtheilung des 
vorliegenden größern Werfes entgegen fommen. 

In der Einleitung (Begriffthum) werden die einzelnen Re— 
detheile erflärt, und nach ihren Eintheilungen ausführlich dar— 
gelegt. Der Berfalfer verfuchte e8, wie es fchon Andere auf 
ihre Weife gethban haben, die Kunftausdrüde deutfch zu über- 
fegen, woben er den lateinifhen Kunftausdrüden theild nahe 
blieb, theils von ihnen gänzlich abwich. Den Artifel 3.8. nennt 
er Deutewörtchen, das Subftantiv Hauptnamwort, das Verbum 
Bügewort, das Adverbium Beyfügewort, die Präpofition Ver: 
hältnifwort, den Nominativ Nennfall, den Affufativ Gegen 
ftandsfall, den Dativ Zwecfall, den Genitiv Zeugfall, den 
Vofativ Nuffall u. f. w. Soll etwa der Vortrag dadurh an 
Kürze oder Deutlicyfeit gewinnen ? 

Die Wortbildung als erjter Theil der Sprachlehre enthält 
zwölf Abfchnitte, in deren erſtem, Lautlehre überfchrieben, 
die Konfonanten nach Sprechorganen, die Vokale nad) ihrer 
Höhe zur Tiefe (i, e, a, o, u) eingetheilt werden. Doch hält 
es der Verfaſſer felbft nah S. 24 für richtiger, von dem a zu 
beginnen. Daß fp unter den Lippenlauten und ft unter den 
Zungenlauten fteht, ift durchaus nicht zu billigen. So leicht 
fi) auch ſ an die Laute p und t anfchmiegt, find doch ſp und jt 
immer ald zwey verfchiedene, wenn gleich enge verbundene Laute 
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zu betrachten. So follte auch j nicht zu den Kehllauten gezählt 
werden, weil eö dem Vokal i viel näher kommt, als den Kehl: 
lauten, daher ed ald Gaumenlaut gleich nach den Vofalen feine 
Stelle verlangt. Auch darf der Vofal, wenn er die Sylbe an- 
hebt, nicht bloß als Hulfslaut, fondern er muß dann als wirf: 
liher Grundlaut betrachtet werden. Diefen fanften Stoß aus 
der Lunge bezeichnet der Hebräer mit feinem Aleph, der Grieche 
mit feinem spiritus lenis, und ift für fich ftehend eben fo gut 
ein Grundlaut, ald der minder fanfte Hauch h den Griechen 
spiritus asper. Die Bildung der Grundlaute (Konfonanten) ift 
meift nach Radlofs Schreibungslehre gegeben worden. In 
den Bemerfen zu den Selbitlauten (der Verfaſſer fchreibt Selb— 
laut, Selbliebe, aber doch Selbfimord) ift eu, $.17, ganz 
übergangen worden. | 

In dem zweyten Abfchnitte ift die Tafel der Wurzeln und 
Stammfylben in vier Reihen aufgeftellt. Die erfte begreift die- 
jenigen Sylben, die ı) aus einem Selbſt- oder Doppelfelbitlaut, 
2) aus einem Grundlaut und Hülfslaut beftehen. Die unter a) 
aufgezählten, da fie mit einem Vokal anheben und mit einem 
Konfonanten fchließen, follten nicht hier, fondern am Anfang 
der zweyten Reihe ftehen, weil der felbfiitändige Vofal am An— 
fange auch ald Grundlaut angefehen werden muß. Die Sylben 
efp, auft gehören demnach in die dritte Reihe, fo wie fpei, 
fteu, ftau, die unter b) vorfommen, in die zweyte. 

Zwepte Reihe: Wurzeln und Stammfylben aus zwey Grund» 
lauten, und zwar a) mit dem &elbftlaut in der Mitte: wipp 
bi8 fauz. b) mit dem Selbitlaute im Anfange: obſt bis ochs. 
ce) mit dem Selbjtlaut am Ende: ;wie bid frau. Da nad 
der angenommenen Schreibart unter ler fowohl lehr als leer, 
zwey dem Begriffe nad) ganz verfchiedene Wurzeln ſtecken, fo 
folte ler wenigjtens zweymal ftehen, wenn man nicht lieber 
lehr und leer fchreiben will. Wurzeln, die fich durch die 
Dehnung und Schärfung des Vokals unterfcheiden, werden, 
um fie nicht zweymal zu pen , durch eine Trennung des Doppel: 
ten Grundlautes angezeigt: mann, fel-l, fhar=r, bet=t, 
worunter mahn und mann, fehl und fell, {haar und 
fharr, beth und bett begriffen werden. — Wäre auf den 
Vokal in der Mitte weniger NRüdficht genommen. worden, fo 
‚würde die natürliche Stellung nach dem zweyten Konfonanten 
nicht fo oft unterbrochen worden feyn. Zwifchen bar und. bar 
ftehen baf, bann, ball, wo doch bar und bar nicht ge: 
trennt werden follten. &o müßte audy alles, was zwifchen 
bog, bug, bieg eingetragen iſt, wegfallen, wenn der zweyte 
Konfonant mehr ald der Vofal in der Mitte beridfichtigt worden 
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wäre. — Wifp, wuft und ähnliche follten wieder nicht hier, 
fondern in der dritten Reihe ftehen, fo wie die unter b) aufge: 
zählten, wie Objt, elft, fogar zur Neihe gehören. Da einft 
mittels ft von ein abgeleitet ift, fo follte e8 unter den Wurzeln 
gar nicht ftehen. Auch ein ift hier zu flreichen. 

Dritte Reihe: Wurzeln und Stammiylben aus drey Grund: 
lauten. Die Stammfylben bind, band, bund find aud 
bier unnöthiger Weife getrennt worden. Wie fommt es, daf 
brich, brach, bruch eingetragen. wurden, nicht aber brech, 
da doch der Infinitiv brechen und das Prafens breche lautet. 
&o wird auch tret vermißt, dafür fteht aber tritt. Die Stamm: 
ſylbe trüg (trügen, Trug) wird ganz vermißt. Mit welchem 
Rechte ftehen die abgeleiteten ftand, fund, blum, zwitt, 
zwift, zwifch unter den Stammſylben? Die Wurzel ernft 
gehört wieder nicht bieher, fondern zur vierten Reihe, wenn 
man eine fünfte für überfluflig halt. So müſſen auch ftirn, 
fterb, ftreif, jtreit, ſtrauch und viele andere in die vierte 
Reihe verwiefen werden. Die Anordnung in diefer Reihe nad 
dem zweyten Grundlaut, ohne Rüdficht auf den erften, erſchwert 
das Auffuchen. Es follten die unter a) nicht mit ribs, die 
unter b) nicht mit quitt anfangen, fondern wie in der zwepten 
Reihe mit den Lippenlauten. Dann erſt wäre Nücficht auf den 
zweyten Grundlaut zu nehmen. So jtinden denn Wams, 
bims u. f. w. am Anfange unter a) und wraff, bleib und 
andere lange vor quitt unter b). 

Vierte Reihe: Wurzeln und Stammfylben aus vier Grund: 
lauten. Daß bier aud) Sylben mit fünf Grundlauten vorfom:- 
men, ift eben nicht zu tadeln. Nur follte die Reihe nicht mit 
quint anfangen, und die unter b) nicht denen unter a) nach— 
gefegt werden. Qualm, Freund, als abgeleitete Subſtan— 
tive, follten hier nicht ftehen. Sonjt find nody Zwirn, zwölf 
zu ftreichen, da jenes von zwie abgeleitet, dieſes aber aus 
zwo und lif zufammengefegt ift.. 

Bon fremden Wörtern find nur diejenigen in die Tafel auf: 
genommen worden, welche bereits. das Bürgerrecht erhalten ha— 
ben, und dabey dem Ton und Bau nad) nicht undeutfch find, 
als Form, Norm, Front, Tronf u. a. m Wäre ed 
nicht beifer, fie außer der Tafel als Anhang nach jeder ähnlichen 
Sautverbindung folgen zu laffen, wie es in den Instit. linguae 
slav. gefchehen iſt. Wenigitens hätten fie in der Tafel felbit ald 
fremd auf irgend eine Art bezeichnet werden follen. Was foll 
man fich nun von diefer Tafel, die ungefähr 2500 Wurzelfylben 
enthält, Großes verfprehen? Man höre darüber Herrn Mül: 
ler ſelbſt. »Diefe Tafel der Wurzeln und Stammfylben der 
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deutſchen Sprache,« fagt er, »ift die wahre Fundgrube aller 
deutfchen Wortbildung, flimmt den Grundton unfers ganzen 
fprachliden Verhaltens an, und weift deutfche Begriffsbildung 
mittels gefchichtliher Grundlage von der großen Kraft und Helle 
der Bedeutung bis zu den feinften Schatten durch verftändliche 
Laute und Sylben verförpert nach, und ift folglidy wohl das 
gefhichtlich merfwürdigfte Denfmal des deutfchen Geiftes,« Ob 
aber diefe Aufftellung von Wurzeln in die Sprachlehre und nicht 
vielmehr ins Wörterbuch gehöre, dürfte wohl noch gefragt wer: 
‚den. Daß diefe vollftändige Aufzählung in ihrem hochdeutfchen 
Gewande weder dem philofophifchen, noch dem gefchichtlichen 
Sprachforfcher genügen werde, weil er die Wurzeln und Stammes 
ſylben nicht in ihre legten möglichen Elemente zerlegt, und ihrem 
Urfprunge nicht geichichtlich biß ins Altdeutfche und Gothifche 
nachgefpürt habe, beforgt der Verfaſſer ſelbſt. Allein diefe fchien 
ihm eben nicht nöthig zu feyn, da ihm diefes Verfahren nicht 
nur unficher, fondern auch für feine Aufgabe ganz unfruchtbar 
zu feyn ſchien, indem er nicht Sprachforfcher, fondern das wirf: 
liche Leben und die Schule dadey vor Augen hatte. Doc, will 
er mit Freude fichere und ausgeprägte Ableitungen anerfennen, 
und zur Vereinfachung diefer Tafel in der Folge danfbar benugen. 
Es fann nach fchärferer Prüfung nicht fehlen, daß nicht manche 
Veränderungen in Zufunft mit dieſer Tafel vorgenommen wer: 
den follten. Manche aufgenommene Sylben werden beym fcharf: 
finnigen Eindringen in den Bau der Sprache geftrichen , andere 
wieder eingetragen oder verfeßt werden müjfen. 

Nach der Wurzeltafel folgt $. 24 die »Ueberſicht der Ableit- 
linge, fowohl Vor = als Endlinge, Dienftlaute und Dienftfplben 
zur weitern Bildung der verfchiedenen Redetheile.« Hier hätten 
doch die Zunftionen aller Dienftlaute bey der Bildung und Bie— 
gung der Wörter im Allgemeinen furz angezeigt werden follen, 
etwa auf die Art, wie es in den Institut. 1. slav. gejchehen ift, 
oder auch nur, wie e8 Fulda gethan hat. 

Don der Bildung der Subjtantive handelt der dritte Ab— 
fchnitt. Zuerft werden die einfachen männlichen, dann die weib— 
lichen einfplbigen und durch das angehängte e zweyſylbig gewor: 
denen, endlic) die fächlichen Subftantive aufgezählt, wobey zu: 
gleich auf die Mehrheitsbildung Nüdficht genommen wird. Die: 
jenigen aber, die ihren Plural abweichend bilden, und hier ver: 
mißt werden, fommen ald Ausnahmen in der Beugung vor. 
Was A.a, B, B.a, ß, C.a, 3 bedeuten, wird erft in der 
Beugung erflärt. Da die Verbalia mit und ohne Ablaut (Ber: 
anderung ded Vofald), wie Fall, Bug, Band, Bund 
u.f. w., einen fat unmerflichen Uebergang von den einfachen 
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(primitiven) zu den abgeleiteten machen, fo hätten fie nicht nur 
kurz und vorübergehend berührt, fondern ausführlicher darge— 
ftellt werden follen, indem, nach eigenem Ausdruck des Ver— 
fajfers, durch den Ablaut gleichfam der Kern der Sprache felbft 
entfaltet wird. 

Unter den abgeleiteten, $. 28, nehmen die männlichen mit- 
tel8 m, 8, die weiblichen mittels d, t, ft gebildeten die erfte 
Stelle ein. Hier fommt Qualm von quälen (wohl beifer 
von quellen) vor, das aber auch in der Wurzeltafel fteht. 
Unter den in der Mote angeführten Benfpielen, worin das m. 
ein Ableitling ſeyn könnte, follte wieder das fremde Wort Reim 
(aus Rhythm zufammengezogen) nicht ftehen. Auh Halm 
möchte man von hol nicht ableiten, fondern vor der Hand mit 
dem lat. culmus vergleichen. Indeß fteht Halm mit Recht in 
der dritten Reihe der Wurzeltafel. Unter den weiblichen auf € 
follten doh auch Brunft von brennen, Laft von laden 
zu finden feyn. Brunft aber ift nicht von brummen, fondern 
von brenmen abzuleiten. Won Kraft ift nicht krach die 
Wurzel, fondern frap, fo wie das flawifche krepky, krepkost 
auf krep hinweifet. Gewalt ift nicht von wallen abgeleitet, 
fondern von walten, gehört alfo gar nicht hierher, da das t 
zur Wurzel gehört. Frucht aber (aus fructus zufammengezjo= 
gen) ift nicht mit Unrecht unter den Wurzeln gelaffen worden. 
Unter den mitteld de, te abgeleiteten vermißt man Kunde, 
&tunde, Blüthe. Unter den männlichen muß das Wort 
Arzt, da ed aus artista verfürzt ift, wegbleiben. 

Nun folgen die abgeleiteten mitteld der Vorlinge er, be, 
ge, ver, als Erfolg, Beweis, Gebäu, Verhau u. ſ. w. Ge— 
dvatter (aus compater entitanden) gehört wohl nicht hieher. 
Sonſt find auch bey weitem die meiften mitteld diefer Vorlinge 
abgeleiteten bloße Verbalia, die vom Verbum diefe Vorſylben 
entlehnen, wie Beweis von beweifen, Erguß von er- 
gießen, Gewinn von gewinnen, Verbot von dver- 
bieten u. f. w. 

$.30. Abgeleitete Subftantive mittels der Endlinge en, el, er. 
Unter den abgeleiteten auf en ftehen Boden, Bogen einmal 
unter jenen, die im Plural den Umlaut haben, und S. 54 aber 
mal unter jenen ohne Umlaut. Unter denen auf el und er 
fommen viele vor, die fremden Urfprungs und nicht deutfcher 
Bildung find, als die männlihen: Spiegel von speculum, 
Schemmel von scabellum, Jubel von jubilum, Engel, 
Fenchel, Flegel von flagellum. Die weiblihen: Fadel 
von facula, Tafel von tabula, Semmel, Kuppel, In: 
fel, Kanzel, Schachtel, Klaufel, Das fählihe Sie: 
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gel von sigillum. Der Zweifel ift nit von Zweif (einer 
erdichteten Wurzel) gebildet, fondern ift aus zwey und fehl 
zufammengezogen. &o find auch Anfer, Pilger, But 
ter, Zitter, Nummer, Fenjter, Zentner von feiner 
deutſchen Wurzel abgeleitet, fondern aus anchora, peregrinus, 
butyrum, cithara, numerus, fenestra, centenarius entftans 
den. ie verdanfen alfo den Ausgang er fremdem Lrfprunge, 
und nicht deutfcher Bildung. Unter den weiblichen auf er follte 
die Mafer, und unter den fächlichen das Lager nicht fehlen. 
Dauerund Feuer gehören gar nicht hieher, da ihr er(r) fein 
Bildungslaut ift, fondern zur Wurzel gehört. Vergleiche 
Dauer (Daur) mit dem lat. durare, und Feuer (Feur, Fur) 
mit dem griech. zup. 

Kap.3. Dem männlichen Geſchlechte allein eigene Sproß— 
ſylben find: am, ifch, ish, old, icht, ling. Balfam, 
Pilgram und Kretſcham (auch Kretjchem) verdanfen wie- 
der ihre Korm fremdem Urfprunge.. Kretfham ift befanntlic) 
aus dem flawifchen krezma (karczma, korczma) entftanden. 
Unter icht ftehen einige Beyfpiele, wie Kehricht, Didicht, 
die nicht männlich find. Daß die Bildungsfylbe ig hier über: 
gangen worden, und erft unter den Adjeftiven auf ig die Sub: 
flantive Honig, König u. f. w. ftehen, ift nicht zu billigen. 

Kap. 4. Dem weiblichen Gefchlechte eigenthümliche Endſyl— 
ben find: e mit dem Umlaut der Stammſylbe: Näffe von naß, 
ferner ei, in, ath, uth, niß, beit, Feit, ung, acht, 
fhaft, worunter die männlichen und fächlichen mit gleichen 
Ausgängen ald Ausnahmen geitellt werden. Obacht ift aus 
der Präpofition ob und dem Stammworte Acht zufammenge- 
fest, fann alfo ald Benfpiel für den Endling acht nicht gelten, 

Kap.5. Dem fächlichen Gefchlechte eigenthümliche Endlinge 
find: fein, thum, fel (fal), hen. Zwar dunfeln, aber 
deutfchen Urfprungs erfcheinen if, od, anz: die Haubitz, 
der Kibig, die Elriß, das Kleinod, der Popanz. Wo: 
bey doch bemerft wird: in Ortsnamen fcheint indeß ik ind Sla— 
wifche überzugehen: Conitz, Oftrig, Radmerig. Es fcheint 
aber nicht nur, fondern ganz offenbar ift der Ausgang ig in diefen 
und jenen ©.85 angeführten Ortsnamen aus dem flawifchen 
itza verfürzt. Selbſt die Haubitz ift aus dem flaw. hubitza 
entftanden. Auch Kleinod mag eher unter die Gebilde frem— 
der Natur gehören, und anz in Popanz ift aus dem flaw. 
anetz verfürzt. 

Kap. 5. Die Worteinung, d. i. Zufammenfegung, ift $$. 35, 
36, 37 fchon umftändlich behandelt, und dabey überall die Be: 
tonung, Länge und Kürze der Sylben durch gewählte Zeichen 
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‚angegeben worden. Nägelchen, woraus Nelfe verkürzt 
ift, darf ©. 72 unter den übrigen Beyſpielen zufammengefegter 
Mörter nicht jtehen. Auch Arbeit gehört nicht unter die Ei: 
nungen dunfler Art, fondern ift fehr wahrfcheinlid, aus dem fla- 
wifchen rabota, robota durch Verſetzung der erjten Sylbe ent: 
ftanden. 

Unter den ©.74, 75 aufgezählten Wörtern, wodurd an: 
dere bejtimmt werden, ftehen auch mehrere Partikeln (ab, um, 
an, un, er, zu, aus, bey, vor, nah,durd, gegen), 
woraus gar viele Zufammenfegungen entjtehen: Abjtand, Um: 
ftand, Anftand, Umfiht, Umweg, Unfall, Unmuth, Erfag, 
Zuftand, Ausfiht, Beyſtand, Vorſtand, Nachſicht, Durch 
gang, Gegenftand u. f. w.; übergangen find: ob, in, auf, 
mit: daher nun Obhut, Inbrunſt, Aufftand, Mitglied u. ſ. w. 
Hätten diefe und ähnliche Zufammenfegungen nicht vielmehr im 
zehnten Abfchnitte, der von Präpofitionen handelt, aufgeftellt 
werden fönnen und follen. Wie viele unnüge Wiederholungen 
wären dadurch nicht vermieden worden? Nah&.75 fol Baum 
folgende Wörter beftimmen: Wachs, Birn, SKirfh, Frucht, 
Pflaum u.a. Allein nur Wachs und Frucht wird von Baum 
beftimmt: Baumwachs, Baumfrucht. Birnaber, Kirfch und 
Pflaum beftimmen das Wort Baum: Kirfhbaum, Birn— 
baum, Pflaumenbaum. Die Erklärung der urfprünglich deutſchen 
Eigennamen hält der Verfaſſer felbft nur für einen fchwachen 
Verfuh. Auch) follten fie beifer geordnet feyn. WVulfilas wird 
wohl richtiger durch Wölfel als Wolflos erflart, und Dor: 
hen iftnicht aus Theodora, fondern aus Dorothea ver: 
fürzt. Agricola mag Adermann, nicht Schnitter geheif- 
fen haben, weil Schnitter nur in Messor uberfegt werden Fonnte. 
Die Veyfpiele von deutfchen Zufanmenfegungen aus Au find 
nicht paſſend, weil die Endung au in den angeführten Wörtern 
aus dem flawifchen Ausgang ow oder awa entitanden ift: 
Krafau aus Krafow, Glogau aus Glogow, Mol 
dau aus Moldawa. Brod (d. i. Burt) und Kretfham 
follten als flawifche Wörter ganz wegbleiben, Leipzig, Dan 
zig find aus Lipffo, Danffo entitanden, fo wie Liegnitz, 
Schweidniß aus Legnica, Swidnica. 

Im fünften Abfchnitte werden $.40 die einfachen Beynam— 
wörter (Adjeftive) von Tau bis franf der Reihe nach aufge: 
zahlt. Das Verzeichniß iſt aber bey weiten nicht ganz vollitan- 
dig. Vor Tau müßte noch neu fiehen, und nad lau follte 
fcheu folgen Man vermißt auch böfe, feft, feig, lieb, 
leer, öde, müde, irre, naß, rege,todt, ſchal, hehr, 
hoch; ferner: echt, feucht, licht, recht, dumpf, fanft, 
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wund, bunt, Iind, lang, fhnöde, ftumm, ftumpf, 
fteif, ftarr, fpät, ftet. Neben wild und blaß follten doch 
auch welf, blöde, bloß; ferner: blind, blanf ftehen. 
Bey gelb dürften falb, halb, klein, ftolz nicht fehlen. 
Unter denen, die den Grundlaut r in der Mitte haben, werden 
früh, treu, morfch, herb, farg; ferner: ernft, graus, 
greis, kraus vermißt. Trüg für träg mag nur ein Druck— 
fehler feyn. Daß die Sremdlinge falfch von falsus, ſi— 
her von securus darunter nicht vorkommen, ijt weniger zu 
tadeln; daß aber auch abgeleitete in dieß Verzeichniß aufgenom— 
men wurden, Fann nicht gebilliget werden. Dergleichen find 
teutfch verfürzt aus teutifch, jung verfürzt aus junig, 
womit der lat. Komparativ junior, und das flaw. jun zu ver- 
gleichen ift; ferner nadt, Falt, traut, die mitteld t gebil- 
det find. Vergleiche nadt mit demflaw. nag, kalt mit kühl, 
traut ift von trauen gebildet. Unter den mit Vorlingen 
verfehenen Adjeftiven wird man gelind ungern vermijfen. Be— 
quem, gemäß ftehen bey den Adverbien. 

Die Regel: die auf t endenden verlangen (im Superlativ) 
vor dem finoch ein milderndes e, blieb ohne Beyfpiele. Man fege 
alfo Hinzu: der Altefte, breitefte, fo auh mindeſte. 
Gegen die neue fritifche Bibliothef, welche die Form mehrere 
(anjtatt mehre) und am mehrften in Schug nimmt, und 
als fprachrichtig vertheidigt , erflärt fi) Herr Müller in der 
Note fehr beftimmt, und will mehrere durchaus nicht gelten 
lajjen. Allerdings ift mehr (für meher) fchon ein Kompara= 
tiv, fo wie der meifte (für mehrfte) ein Superlativ, deſſen 
ungeachtet ward mehr wieder, indem man ſich ‚der wahren 
Wurzel meh nicht mehr bewußt war, ald Wurzel betrachtet. 
Man hing alfo der Sylbe mehr von neuem das er des Kon 
parativs und das jte des Superlativs an, daher nun mehrere, 
die mebreften üblich geworden find. So bildet man von den 
Superlativen erfte, legte, wieder den Komparativ der er: 
ftere, leßtere, wagt es aber nicht, auch noch einen neuen 
&uperlativ zu bilden (wie im Griechifchen), fondern fegt nur 
aller voran: der allererjte, allerlegte. 

Die Ableitlinge des Adjeftivs nach $.4ı find: ifch, ig, 
iht, e, en, ern, el, er, lich, bar, fam, heft, lei. 
Nicht auch t? Dicht ift ja von dick gebildet. Zu den mittels 
en abgeleiteten gehören nebjt golden, meffingen, wohl 
auch eben, eigen, trunfen; ferner fupfern von Kupfer, 
filbern von Silber, die nicht unter den abgeleiteten auf ern 
ftehen follten, zu denen aber ehern, eifern u. a. gehören. 


Da faur(fur) fchon unter den Primitiven fteht, wohin es aud) 
1) 
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gehört, fo follte e8 unter den mitteld er abgeleiteten nicht mehr 
vorfommen, weil e in fauer nur Wohllautd wegen eingefcho: 
ben wird. Wohl aber hätten wader, bieder, finiter, 
munter, lauter, tapfer, fauber, heiter augeführt 
werden fönnen, anftatt die Sache mit der Formel u. a. abzuthun. 
Der untere, niedere aber gehören zu den Komparativen 
&.gı, wo fie fehlen. Unter den mittel lich gebildeten verdien- 
ten diejenigen, die von Farben abgeleitet werden, befonders 
bemerft zu werden, als: weißlich, bläulich, bräunlich, 
fhwärzlid. 

| Unter den beftimmenden Theilen der zufammengefegten 
Adjeftive follten neben ein und all wohl auc die Zahlwor- 
ter zwey, drey u. f. w. ftehen: zweyjährig, viertas 
gig u. f. w. 

Sm fechsten Abfchnitte werden die einfachen, abgeleiteten 
und zufammengefegten Zahlwörter aufgeftellt. Wie fommt es, 
daß ein (unus) nicht fchon vor zwey fteht, da doch das fäch- 
liche ein unter den abgeleiteten feine Stelle befam? Neun 
und zehn werden für Stammwörter gehalten, die doch mittels 
n eben fo abgeleitet find, wie e8 fieben ift. Zu den mittels ft 
abgeleiteten Ordnungszahlen von zwanzig bis hundert iſt noch 
der erfte und taufendfte hinzuzufegen. »Geeint find ,« beißt 
es &.99, veilf und zwölf (aus ein lif und zwo lif), 
und fo die Grundzahlen bis auf zwanzig. Gerade fo eben nicht. 
Deutlicher wäre, wenn es hieße: und fo die Grundzahlen drey— 
zehn u. f. w. aus drey und zehn, zwanzig aber bi$ neun: 
ig aus zwey und zig. Gemildert ift dreyßig anitatt 
dreyzig, das noch in Niederfachfen und Hamburg gehört wird. 
Die allgemeinen Zahlwörter ftünden auch beſſer hier als unter 
den Furwörtern. Sollte nicht auch von halb, fah, Mal, 
und den Zufammenfegungen dritthalb, zweyfach, drey— 
mal u. f. w. hier Erwähnung gefchehen? Wie fonnten bey der 
Bildung des Fürworts (im fiebenten Abfchnitte) die abgeleiteten 
mein, dein, fein, unfer, euer, ihr (ejus, eorum) 
übergangen werden? Wenn ©. 101 in der Mote gefagt wird: 
auch felbftifch iſt hievon (von felbiger) abgeleitet, fo iſt Doch 
offenbar das Sternchen *) verrüdt worden. Es muß ja bey 
felbjt ftehen, nicht bey felbiger. Da jedweder unter 
den geeinten ftebt, follte jeder auch nicht fehlen. Won et 
mitteld Tich ift nicht nur etlich abgeleitet, fondern mit et 
find etwas, etwelcher auch zuſammengeſetzt 

Dem Fügewort (VBerbum) ift der achte Abfchnitt gewid- 
met. Das leere VBerzeichniß von Verbis im Infinitiv $. 45 wäre 
lehrreicher ausgefallen, wenn fie fehon hier nach den zwey Ana— 
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logien geordnet, und die Bildung ihrer Zeiten und Weiſen (Mo- 
dorum) dargeftellt worden wäre, wie es erſt im zwepten Theile 
gefchehen ift. Die 1.46 aufgezählten abgeleiteten Verba find 
wohl nicht alle von Bubftantiven gebildet worden, fondern darun— 
ter find viele Primitive, von welchen vielmehr die abftraften 
Subjtantive abgeleitet find, wie Wuth von wüthen, Scham 
von f[hämen, Drang von drängen u f.w. Hingegen 
it Föpfen, das hier fehlt, von Kopf abzuleiten. Unter den 
abgeleiteten Tranfitiven ©. 105 wird fegen von figen, und 
unter den Kactitiven äzen von effen, und unter den mittels 
e gebildeten wird lernen (von Lehre) vermißt. Zeichnen 
hingegen iſt nicht mittel8 n gebildet, fondern behielt nur das n 
vor en, weil es an dem SBubftantive Zeichen ſchon vorhanden 
war; fo wie regnen von Regen, fegnen von Segen. 
Auf $. 47 follte unmittelbar $.49 folgen, damit die Geeinten, 
(.48 und 50, nicht getrennt würden. ©. 112, wo Die wieder- 
holenden Verba auf ern vorfommen, lautet die erfte Bemer— 
fung: dürften, bereit mit r verfehen, verſchmäht Wohllauts 
halber das zweyte r. Soll es etwa dürftern heißen, wofür 
man nur Wohllautes wegen dürften fpredhe? Nicht doch, 
Duürften it ein Stammwort für fid) und nicht etwa mittels 
ern von Durft abzuleiten. In der zweyten Anmerfung wird 
gefagt: ein d nimmt vorn noch an fördern von vor. Allein 
fördern ift zunächft von dem Komparativ der vordere abger 
leitet, gehört demnach auch nicht unter die abzuleitenden Verba 
auf ern. In der dritten endlich wird behauptet, von dem Nach: 
linge n habe das Fügewort aus Liebe zum Wohllaut feinen Ges 
brauch gemacht. Allein &. 106 wird doch waffnen von Waffe, 
läugnen von Lüge, fehnen von fehen abgeleitet. Eben fo 
it lernen von Lehre gebildet worden. Die übrigen aber 
haben nur das n ihrer Primitive beybehalten, wie öffnen von 
offen. 

Sehr ausführlich find wieder die geeinten Verba behandelt 
worden. Die mittel der Partifeln er, be, ge, ver, ent 
geeinten find zuerft aufgeftellt, nach diefen die aus Subftantiven, 
Adverbien und der Partikel miß zufammengefegten (mit vortre- 
tendem ge der Vergangenheit), dann die mit den einfplbigen 
Beftimmungen ab, an, ob, ein, auf, aus, bey u.f. w. 
(mit zwifchentretendem ge der Vergangenheit), wie abhalten, 
ih halte ab, babe abgehalten u.f.w. Aus welcher 
Partifel empfehlen, empfinden, empfangen zufam- 
mengefest ſeyen, ift hier nicht zu erfehen. Adelung gibt gute 
Ausfunft darüber. 

Neunter Abfchnitt: Das Veyfügewort (Adverbium) nad 
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feinen drey Bildungen. A. Einfache von wohl bis Freund. 
Hier werden je, ja, un, ehe, da, bie, fehr, ſchel, 
faft vermißt. Hier, her aber ftünden unter den abgeleiteten 
beſſer, ald unter A. So auch hie, gern, die mittels e ges 
bildet find. Feind und Freund find der Form nad Sub: 
ftantive. Bey Anführung der abgeleiteten ſteht nur gar zu oft: 
und andere, wo man mehr Beyſpiele erwarten durfte. Es 
fehlen darunter befonders, ftets, letztens. Unter den 
Geeinten C. fteht wohl feinmal, aber niht einmal, zwey— 
malu.f.w. Wohin mögen Feuer, heute, geftern gehö- 
ren? Füglicher hätte dad Adverbium entweder mit oder gleid) 
nach dem Adjeftiv behandelt werden follen, indem die mit Vor— 
lingen er, be, je, und Nachlingen er, lich gebildeten Ad: 
verbia zugleich Adjeftive find. 

Die Verhältnifwörter (Präpofitionen) im zehnten Abfchnitt 
follten von den Adverbien genauer unterfchieden werden. Go 
fommen fammt, nächſt, ungeachtet, die den Adverbien 
beygezählt wurden, auch hier wieder vor. Während, un: 
geachtet find ihrer Form nach Mittelwörter. Unter den ein— 
fachen Präpofitioneu fehlen gar viele untrennbare. Die Ein: 
theilung in trennbare und untrennbare hätte nicht ganz verfchmäht 
werden follen. Don den fogenannten Vorlingen ab, er, ent, 
be, ver, zer, ge find im Grunde die meiften, wo nicht alle, 
wahre (veraltete) Präpofitionen. 

Das Bindewort im eilften Abfchnitte wird eben fo nach den 
drey Bildungen in einfache, abgeleitete und geeinte abgetheilt. 
Es war faum zu vermeiden, daß nicht auch hier wieder folde 
aufgenommen wurden, die zu den Adverbien gehören, und dort 
fhon vorfamen, wie fonft, endlich, folglich, ſchließ— 
lich. Jedoch follte unter den geeinten, und nicht unter den 
abgeleiteten ſtehen, da es aus je und doch zuſammengeſetzt ift, 
wie jemals, das unter den Adverbien vermißt wird. 

Im Nachtrage zur Wortbildung (über die urfpruüngliche 
Länge und Kürze, Höhe und Tiefe der Splben) werden fowohl 
die urfprünglichen Wortfüße der deutfchen Sprache ald auch die: 
jenigen, die durch die Zufammenfegung entitehen, aufgezählt. 
Zu den erften gehören der Jambus a —, Trohäus — o, Dal: 
tylus— o ©, Amphibrahys » — o, Amphimacer — o—. Den 
Anapäftus 0 o — fennt die deutfche Sprache nicht. Er entiteht 
erft in ihr durch die Wortfügung : die Geduld. Durch die Einung 
aber entftehen noch andere Wortfüße als der Spondeus — — aus 
der Einung zweyer Hauptfplben: Nordlicht, und noch acht andere. 

Für die Rechtjchreibung wird $.57 die einzige Regel gege— 
ben: Schreibe die Wörter der deutfhen Sprade 
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fo, wie ed ihre Urfprung mit Rüdfiht auf. den 
berrfhenden Schriftgebraudb verlangt. Zur Er: 
läuterung diefer Regel fügt der Verfaffer noch hinzu: »Die ein: 
zig richtige und fichere NRechtfchreibung der Worte gründet fich 
auf die Einficht der deutfchen Wurzelfplben, und nur wer diefe 
genügend fennt, vermag auch mit Sicherheit richtig zu fchreiben. 
Die Abweichungen des bisherigen Schriftgebrauchs hievon aber 
laſſen ſich unter feine feſte Regel bringen. Dahin gehört befon- 
ders die Einfchiebung des h vor m, n, I, r, die Dehnung des 
i durch e, und die Dopplung des e, a, o mit fich felbit, von 
denen bald die eine, bald die andere Weife gewählt, oder auch 
beyde zuweilen unterlajfen werden. Gründliche Einficht in die 
Bildungsgefege der Sprache wird diefen offenbaren Uebelftänden 
nach und nach abhelfen, welche nur Mangel an Sachkenntniß 
bisher in Schug nehmen fonnte. Auf gleiche Weife gründet ſich 
auch die richtige Abtheilung der Sylben in einem mehrfylbigen 
Worte einzig und allein auf die Wortbildung, welche jeden ein- 
zelnen Theil mit ficherer Beftimmtheit nachweift, und feine Ber 
deutfamfeit erflärt.« (Wenn &.78 Erzmarfchall getheilt wird 
Erz- marjch-all, fomag dieß ein Drucfehlerfeygn, denn e8 muß 
nach den Bejtandtheilen Erz, Mar, fchall eben fo getheilt wer- 
den.) Er fchließt endlich: »Mit diefen nachträglichen Bemerfen 
wäre nun das, was man bisher Orthographie zu nennen beliebte, 
und worauf man fo viele Zeit nuglos vergeudete , ohne dadurd) 
auf etwas ficher Leitendes zu gelangen, nach meinem Ermefjen 
ein für alle Mal befeitigt.« 

Zweyter Theil: Beugung der Wörter. Was fi) von der 
neuen Anordnung der Deklination erwarten läßt, darüber wird 
in der Vorrede vielverfprechend gefagt: »Durd die Zurückfüh— 
rung auf bejtimmte Mehrheitsbildungen verfchwindet alle jene 
unfelige Willfür unferer fogenannten Deflination, welche befon= 
derd dem Fremden höchft fchwierig erfcheinen muß, der ohne 
mündlichen Umgang faum je in den Beſitz derfelben gelangen 
dürfte. Der hier vorgezeichnete Weg führt den Ein= und Aus: 
länder zum vollitändigen fichern Gebrauch der Abbeugung.« Wel- 
cher ift nun Ddiefer fichere Weg? Das Schema der dreyfachen 
Mehrheitsbildung der Subjtantive nach dem Gefchlehte ©. 13ı 
fo dargeftellt: Ä 


A. Männlich. B. Weiblich. C. Saͤchlich. 
2 _ a. — en a _v_ er 
8. — e 8. — n Be — e. 
Die drey Paradigmen ſind Hahn, Henne, Huhn. Das 
Zeichen x zeigt den Umlaut am Die weiblichen, die den Plural 
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auf e bilden, gehören ald Ausnahmen unter A. Die Männlis 
chen, die im Plural er annehmen, ftehen ald Ausnahme unter C, 
Da die Subftantive ſchon in der Wortbildung nad) der Mehr: 
heitöbildung geordnet worden find, fo durfte hier nur darauf 
verwiefen werden. Die Ausführung iſt alfo nicht mangelhaft. 
Doch vermißt man bier die beftimmte Angabe derjenigen Männ— 
lichen, die nach en das 8 im Genitiv nicht annehmen. Coll 
dieß etiwa dem Wörterbuche, wie manches andere, anheim gejtellt 
werden? Der Vofativ hätte durchaus wegbleiben können und fol: 
len, da er durch den Nominativ erfegt wırd. Wenn S. ı3ı der 
Ausgang en ald einiges Zeichen des Dativs im Plural männ- 
lichen und fächlihen Gefchlehts angegeben wird, fo begreift 
man nicht, warum bier das weibliche Gefchlecht ausgefchloifen 
werde. So wie im Slawifchen m das allgemeine Zeichen des 
Dativs im Plural ift, fo ift es en im Deutfchen für alle drey 
Gefchlechter. 

Bey der Deflination des Adjeftivs wird der Genitiv der 
männlichen auf en (lieben), der fächlichen aber auf es (liebes) 
angegeben. Iſt diefer Unterfchied gegründet? Gewiß nicht. 
Denn ©. 195 fommt auch der Genitiv gerade s Weges, ©. 235 
anderes Sinned vor. Boll nun dem altern Ausgange es der 
neuere (üblichere) vorzuziehen feyn, fo müßte auch im fächlichen 
Gefchlechte lieben anftatt liebes ftehen. Bey der Beugung 
des Zahlwortes zween, zwo, zwey ift die Bemerfung zu 
lefen: »Obgleich die Formen zween, zwo, zwoen, ziwoer jet 
Manchen für veraltet gelten, fo find fie doch hier der Vollitän- 
Digfeit und des Schriftverftändniffes wegen mit aufgezeichnet 
worden; theild auch, um den Reichthum der Beugung nicht zu 
verfümmern.« Allein zween und zwo find doch nur Provin: 
cialifmen, und mit Recht haben fich faft alle neuern Schriftitel- 
ler und Sprachlehrer für zwey in allen drey Gefchlechtern eut- 
fhieden. Bey der VBeugung des Fürworts ©. 147 ijt im Geni— 
tiv des Plurals neben deren die Form derer nicht ange: 
geben, von der doch in der Fügung S. 218 und 228 geſprochen 
wird, : 

Die Berba $. 68 find nach zwey Analogien eingetheilt. Zur 
erften gehören diejenigen, deren Mittelwort auf en ausgeht. 
Die vier Hauptordnungen derfelben werden in einer Tabelle, 
worin die Charaftere der Gegenwart durch ein Werfehen unter 
die unbeftimmte Vergangenheit verrückt worden find, dargeftellt. 
Da aber die erfte Hauptordnung in drey, die dritte wieder iu 
zwey Nebenordnungen zerfällt, fo ift es rathfamer und zur leid) 
tern Ueberficht der Charaftere bequemer, fieben Ordnungen an: 
zunehmen, und fie etwa fo, wie folgt, darzuftellen : 
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Snfinitiv. Smperfeft. Mittelwort. 
1 e, i, ie a e 
lejen. las _ gelefen 
liegen lag gelegen 
2. e,i a o 
helfen half geholfen 
ſpinnen ſpann geſponnen 
i a u 
winden wand gewunden 
4. e, i, ie,d,ö,au o o 
biegen bog gebogen 
ſaugen ſog geſogen 
a, au ie a,au 
fallen fiel gefallen 
laufen lief gelaufen 
b. a u a 
waſchen wuſch gewaſchen 
7. ei ie,i ie,3. 
weifen wies gewieſen 
reißen | riß gerijjen. 


Die Stellung der Ordnung ijt bier abfichtlich fo gelaſſen worden, 
wie die Hauptordnungen und Mebenordnungen im Buche auf 
einander folgen. 

Die Bemerfung ©. 161, daß nur die zweyte Perfon der 
Einheit und Mehrheit eine eigentliche Perjonenbildung erhalten, 
ift nicht ganz richtig. Denn auch das e in der erften Perfon 
der Einheit gehört eben fo zur Bildung, wie das o im Lateini— 
{hen und Griechifchen, wie das u im Slawifchen oder € im Pol: 
nifhen. Das en in der eriten und dritten Perfon der Mehrheit 
ift nicht Sache des Wohllautes, fondern das en der erften Per: 
fon entjtand aus em, und en der dritten ift bloße Verkürzung 
von ent. Esiftalfo nur zufällig, daß ſich jetzt dieſe Perfonen 
gleichen, die urfprünglich verfchieden gebildet waren. Dad t (et) 
der dritten Perfon im Singular ift nicht bloße Verftärfung, ſon— 
dern ein uralter Bildungslaut, der fich nicht nur in der deutfchen, 
fondern auch in andern Sprachen (der lateiniſchen, flawifchen) 
erhalten hat. 

Bon bin und bift ift nicht bis die Wurzel, fondern bi 
(englifch) be, im Slawifchen by, byti), daran ward der Bils 
dungslaut n anftatt m in der erjten Perfon, ft in der zwepten 
angehängt: Sft lat. est, griech. esrı, flaw. jest) weifet nicht 
gerade auf die Wurzel feyn, fondern auf is, wovon fowohl die 
dritte Perfon i ft, als der Infinitiv feyn.(gleichfam für ifen) 
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gebildet ward. In andern Sprachen lautet dieſe Wurzel es, 
jes, in der deutſchen auch wes, daher weſen, geweſen, 
daher auch was für war. Ueber find (sumus) wird ©. 162 
die VBemerfung gelefen: »ob dieg d zur Verftärfung fammt e 
beygefegt, oder ald alte Bezeichnung der erften Perfon der Mehr- 
heit angehört, wie 8 in andern Sprachen, dürfte wohl jegt 
fhwerlich ins Klare gebracht werden.« Da die oberdeutfchen 
feyn für find fprechen, ıft das d allerdings nur zur Verſtär— 
fung binzugefommen, das n aber ift Bildungslaut für m, das 
auch in andern Sprachen die erfte Perfon bildet: griech. esuer, 
flaw. jesmy, jesme, lat. sumus. Durch das 8 allein wird in 
feiner Sprache die erjte Perfon bezeichnet, wohl aber im Latein. 
durch mus: su-mus, ama-mus. Das find der dritten Per: 
fon ıft mit dem Tat. sunt, sint zu vergleichen, worin alfo nd 
zur Bildung gehört. - 

Den dritten Theil (Wort- und Satzfügung) beurtheilt Ar. 
Müller felbft in der Vorrede: »Die erjte Abtheilung des dritten 
Theils,« fagt er befcheiden, »dürfte wohl noch großer Bereiche: 
rung, vielleicht auch noch fördernder Zufammenftellungen fähig 
feyn. -Adelung, Heyfe, Bernhardt und Michaelis 
find dabey danfbar benugt worden. Moch weniger genügt mir 
deifen zweyte Abtheilung (Satzfügung) in Hinfiht auf Erſchö— 
pfung des Stoffes.« Auch Herlings, Schmithenners 
Sprachwerke find hier gut benugt worden. Die Zugabe mehr: 
gliederiger Redefäge ſ. 124 ift ein Auszug aus Kreufe'sd Verfuch 
eines methodifchen Lehrbuchs der deutfchen Sprache. Ueberhaupt 
it zu Diefem Theile mit großem Fleife gefammelt, das Gefammelte 
gut geordnet worden. Die vorgetragenen Regeln find mit paſſen— 
den Benfpielen erörtert. Da alle Redetheile der Reihe nach in 
Hinfiht der Fügung zur Rede fommen mußten, fo bietet diefer 
Theil oft auch Stoff zur Ergänzung des Unvolljtändigen in der Bil- 
dung und Beugung. Einiges, doch nur gar Weniges, dürfte 
doch darin gerügt werden. Der Artifel fteht (nach S. 201) in 
der Negel nicht, wenn ein Genitiv vorausgeht: des Menfchen 
Hoffnung, anftatt: die Hoffnung des Menfchen. Da fich be: 
fonders Dichter, um die Häufung der Artifel zu vermeiden, die: 
fer Umftellung bedienen, fo mögen bier aus ihnen noch einige 
Beyſpiele ftehen: der heitern Sänger Ton, in des Abends Tegtem 
Scheine, fchön ift der Wiefe Grün, des Ihals Gefträuch, des 
Hügel Blumenfleid; preft der Citrone faftigen Stern, herb ıjt 
des Lebens Kern, der Ahnen gut Gefchlecht, der Frühlingsland: 
{haft zitternd Bildnif. Die legten zwey Beyſpiele bejtätigen 
zugleich die Auslaffung des Ausganges es im fächlichen Ge— 
{hlecht, wovon S. 204 gefprochen wird. Zu den dort ange: 
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führten Beyfpielen fann man noch hinzufegen: alt Gewand, 
leer Getön, ein göttlich Licht, göttlich heller Licht für helleres. 
Daß aber auch im weiblichen Gefchlechte, wenn mehrere Adjeftive 
auf einander folgen, die Endung er bey den erftern weggelajfen 
und nur dem legten angehängt wird, ift nicht bemerft worden, 
weil ed wohl nur felten gefchieht.. Doch fingt Günther: von 
fill und warm und weicher Luft, für ftiller, warmer, weicher. 
S. 240 iſt »und ohne daß« zu löfchen, da nur ohne zu, 
nicht aber ohne daß, mit dem Infinitiv gebraucht wird, wie 
felbft aus den angeführten Beyſpielen zu erfehen iſt »Ich fuchte 
feine Befanntfchaft, ohne einen Nutzen dabey zu erjtreben.« 
Setzt man nun ohne daß, fo muß es heißen: ohne daß ich 
einen Nuten erftrebt hätte. S. 264 wird »feit der Zeit« 
für einen zwedlofen Pleonafmus erklärt, bloß aus dem Grunde, 
weil feit aus Zeit entjtanden fey. Allein die Partifel feit it 
vielmehr mit Seite (von Seite) als mit Zeit verwandt. Won 
Seite ift auch feit in dießfeit, jenfeit abzuleiten. Daher ift 
die Medensart »feit der Zeit« fein Pleonafmus, und nicht zu 
tadeln. 

Unter den Beyfpielen, wodurch gezeigt werden follte, daß 
baben und feyn mit dem Mittelworte bisweilen bey gleicher 
Bedeutung in Gebrauch feyen, ift der zwepte Satz S. 247: »es 
bat nicht gelingen wollen,« nicht paffend, weil Hat zuwollen, 
nicht aber zu gelingen gehört. Won gelingen müßte das 
Mittelwort gelungen heißen, wie im erften Sage: es iſt ihm 
nicht gelungen. Die &. 256 vorgetragene Regel: »die Vernei— 
nung ſteht gewöhnlich zunächft vor dem Begriffe, den fie ver: 
neinen foll,« muß anders gefaßt und genauer bejtimmt werden. 
Gewöhnlich fteht ja die Verneinung nad) dem Verbum: ich will 
nicht, er kann nicht, wir wiifen nicht u. f. w. Gelbit die an 
derfelben und folgenden Seite angeführten Säge widerfprechen 
diefer Regel: Konnte Gott den Menfchen nicht — auf die Welt 
fegen? Sch hoffe nicht. Warum befuchen Sie mid) nicht? Wie 
vieles thun die Menfchen nicht? Wie oft habe ich nicht daran 
gedaht? Wie groß ift nicht des Allmächtigen Güte! Schon 
Fulda erklärte die Nachfegung der Verneinung nicht für 
eine befondere Eigenheit der deutfchen Sprache. Doc) in Sägen, 
die mit wenn, daß, wer, was, welcher anheben, fteht 
die VBerneinung vor dem Verbum. 

Nach der Lehre von den Sabzeichen (der Interpunftion) 
folgen noch zwey kurze Anhänge. Im erſten find die grammati— 
fhen Figuren (Apocope bi Pleonasmus, im zweyten die Abbre= 
viaturen (deutjche und lateinifche) erflärt worden. 

Der größere Anhang zur Ton- und Sylbenmaßlehre von 
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S. 325 bis 445 kann als ein eigenes Werk betrachtet werden. 
»Endlich,« heißt es in der Vorrede, »iſt auch noch eine ausübende 
Ton- und Sylbenmaßlehre beygegeben, um auch hierin allmaͤ— 
lig zum Richtigen zu gelangen. Ich nenne fie ausübend, weil 
fie nicht durch aufgeftellte Regeln, fondern durch wirflihde — 
nach meinem Gefühle fangbare — Mufter unferer volkthümli— 
chen Dichter fich geltend macht, welche zugleich zu Vortrags: 
übungen in Quinta und Quarta verwandt werden fönnen. Es 
iit aus den aufgejtellten Mufterg binlänglich erſichtlich, daß das 
unbewußte Sprachgefühl hiebey anfänglich nur den jteigenden 
Ton beachtete, den jinfenden Vollton aber ald Kürze behandelte, 
wobey die Natur der Sprache arg verfannt wurde, fo daß man 
Kirhthür gleich Kirche maß. Aber die Unfeinheit ging früher 
noch weiter. Es dauerte nämlich geraume Zeit, ehe man die 
jambifchen, trochäifchen, daftylifchen Maße in den Gedichtreihen 
oder Verſen gehörig fonderte; vielmehr erlaubte man fich, fie 
willfürlich unter einander zu mifchen, und begnügte fich, fie dann 
durch den Reim nothdürftig zu einem Ganzen zu verbinden, bis 
allmaͤlig richtigeres Wohllautsgefühl die verfchiedenen Maße zu 
eigentbümlihem Gebrauche fonderte. Die Ffunjtreihen Versmaße 
der Minnefänger find dabey weniger beachtet worden, wenn jie 
ſich nicht noch fpäter vorfanden, weil man hier nicht genau weiß, 
in wiefern fie nur Nachflang der Provenzalen find. Erjt mit 
Klopftod und Voß tritt die deutſche Sprache auch hierin in 
ihre angeftammten Rechte. Da diefe Männer indeß nur felbit: 
ftäandig und rühmlich begannen, nicht aber vollenden fonnten, 
ihre Nachfolger aber weniger Einficht in die deutſche Sprache, 
und mitunter wohl auch wenig Mufiffinn und Kenntniife befaßen: 
fo begann damit zugleich eine feltene Verwirrung und Zuſammen— 
miſchung deutfcher und altflaififcher Grundfäße, und man ging 
in der Verwirrung fo weit, daß man wähnte, deutiche Gedicht: 
reihen antif meſſen zu Fönnen; fo wie Klopſtock anderfeits neue 
Bersmaße für unfere Sprache willfürlich erfand.« Was vom 
Befangunterrichte in Schulen weiter gejagt wird, verdient aller: 
dings beherzigt zu werden. Diefer ganze Anhang enthält 104 
aus den beiten Dichtern gewählte Gedichte in zwey Abtchnitten. 
Der erſte begreift »volfsthümlich fingbare deutfche Sylbenmaße 
nach ihren verfchiedenen Reimbänden,« und zwar Jamben von 
Nr. ı— 36, Anapäften im Wechfel mit Jamben von 37— 56, 
Trochäen von 57 — 76, Daftylen, desgleichen Daftylen im Wech— 
fel mit Trochäen von 77 —Bı, verfchiedenartige Gedichtszeilen 
zum Gefäze (Strophe) verbunden, 82, 83; anderweite Amwen: 
dung des Jambus (dad Sonnet) von 84 — 87. Im zweyten 
Abſchnitte fommen vor »den Alten nachgeahmte Vers- und Ge— 
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fäzmafe,« und zwar das fechsftufige Maß (der Herameter) von 
88 — 90, der Pentameter (die Elegie) gı — 93, das fapphiiche 
Maß in deutfher Nachahmung 97, 98; das choriambifche Ge: 
fäzmaß 99, 101; endlich freye Iyrifche Maße und Gefäze aus 
Klopitod 012 — 104. 

Beachtungswerth find die eingeftreuten belehrenden Be: 
merfungen nebft zwecfmäßigen Anleitungen ın den Noten, 3. B. 
über den Reim S. 325 und über die Reimlerifa 4ı2, über den 
Trohäus 384, über den Jambus, befonders den fechsfüßigen, 
409, 411; über das deutfche Sylbenmaß überhaupt 416, über 
den Herameter 420 ff. Im Sclufworte über antife Meffung 
der Splben in der deutfchen Sprache hält der Verfaffer rein ans 
tife Meſſung für unmöglich, und erflärt fich beftimmt gegen Bo— 
the's mißlungene neuere Verfuche. »Mag auch,« fagt er, »das 
urfprüngliche Gefeß der Schönheit an und für ſich den Griechen 
und Deutfchen eins und dasſelbe feyn, feine wirflichen Erfchei- 
nungen in der Dichtfunft find unlösbar an den Geift und an das 
Wohllautsgefühl jeder einzelnen Sprache gebunden, welche’ hierin 
Sefeßgeber und Richter zugleich find. Antife Meffung ift daher 
fein Naturgefeg, wie eben Bothe's antif gemeffene Verſe be: 
weifen. Gefept aber auch, es wäre denfbar, daß ein griechifch 
gebildeted Ohr eines Deutfchen ſich überreden wollte, in folchen 
Mißformen Wohllaut zu finden, die Maffe des gebildeten Volks 
gewahrt darin meift nur verunftaltete Profe, und über das, was 
urfprünglich deutfch ift, Hat nur das gebildete deutfche Volk zu 
entfcheiden. Demnach erfcheint e8 mir höchit wichtig, für die 
Ausbildung ſchön gemüthlic, deutfcher Anlagen im Volke auf alle 
Weife hinzuarbeiten, und das Leben felbft, nicht bloß die Schule 
zum Träger einer fchönen Wirflichfeit in uns zu gejtalten, da— 
mit die große Maffe allmalich gemüthlich fchön fich erhebe, und 
das wahrhaft Große und Erhabene in einfacher Urfchöne finnig 
fühlen, und wo möglich auch erfennen lerne.« 


Art. VIIL Das Trauerfpiel tn Tyrol. Dramatifhes Gedicht 
in fünf Aufzügen von Karl Immermann. Hamburg, 
bey Hoffmann und Gampe. 1828, 200©. kl. B. 


ie Frage, ob, und unter welchen Bedingungen, der 
tragifche Dichter wohl daran thue, feinen Stoff aus der nächften 
Vergangenheit zu wählen, ift nur wenig berührt, und meiſtens 
verneinend beantwortet worden. Es fand fich zu einer genaueren 
Erörterung derjelben um fo weniger Veranlaſſung, als ed nur 
felten einem Dichter einfiel, den Stoff zu feinen tragifchen Lei— 
ftungen aus der Gefchichte feiner Zeit zu nehmen. Dec. erinnert 
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ſich nur an ein paar Stücke dieſer Art, und — will er nicht 
Göthe's natürliche Tochter oder deſſen Clavigo hierher— 
ziehen — auch nicht an ein einziges, das ſich auf der Bühne oder 
in unferer Literatur erhalten hätte. Diefer Umstand fcheint aller: 
dings für die verneinende Beantwortung jener Frage zu fprechen; 
eine nähere Beleuchtung derfelben aber feineswegs überflüflig, 
und da eben ein geachteter Dichter mit einem tragifchen Werfe 
hervortritt, deſſen Stoff der Gefchichte unferer Tage entnommen 
ift, in diefen Blättern auch an ihrer rechten Stelle zu feyn. 

Daß die Bearbeitung eines folchen Stoffes große Schwie— 
rigfeiten habe, fällt in die Augen. Wie groß diefe aber feyen, 
ergibt fich vielleicht aus nichts fo deutlich, ald aus der Betrach— 
tung der Vortheile, welche eben wieder mit der Wahl eines fol: 
chen Stoffes verfnüpft find. 

Gewiß ift derjenige nicht zum Priefter der tragifchen Mufe 
berufen, der e8 fich einfallen laßt, die Wirfung feiner Dichtung 
von dem fubjeftiven Intereſſe abhängig zu machen, welches der 
Stoff derfelben für feine Zeitgenoifen haben fann. Solche Werfe 
föonnen wohl in der Zeit, für welche fie gefchrieben find, ein 
überrafchendes Glück machen, und wenn es gut geht, in dieſer 
auch als Meifterjtüce gepriefen werden; aber was mit Fleinlicher 
Befchränftheit für eine vorübergehende Periode und Stimmung 
berechnet war, wird auch felbjt mit diefen zugleich bald wieder 
untergehen. Denn wenn jede Gattung von Poefie, ihrem ins 
neren Wefen nach, als etwas Unbedingtes und Selbſtſtaändiges 
erfcheinen will, unabhängig von dem Zufälligen der Zeit und 
Dertlichfeit, wie innig diefes fonft auc) damit verfchmolzerf jeyn 
mag, fo gilt diefes Doch gewiß von der tragifchen Poefie in einem 
vorzüglichen Grade, indem dieſe durch die Beftimmtheit ihrer 
Aufgabe, das Walten einer höheren Macht im Untergange des 
Irdiſchen in einem entfprechenden Bilde zu verflären, in ihrem 
Weſen beftimmter erfcheint, als irgend eine andere Dichtungsart. 
Daher find auch die beiten tragifchen Werfe der Alten den beiten 
der Neueren weit inniger verwandt, als eine flüchtige, und von 
fhon feftgeftellten Meinungen ausgehende Betrachtung es zu: 
geben kann; das fubjeftive Interejfe aber ijt in den erfieren — 
die gerade durch die fichere Berechnung, mit welcher fie die tras 
giſche Wirfung dem eigenthümlichiten Wefen diefer Dichtung ge— 
mäß zu erreichen fuchen, fo vortrefflich find — diefem wefentli- 
chen Interejfe überall auf das ftrengfte untergeordnet, wenn ein 
folches Interefle gleich oft wirklich vorhanden it, in feiner Unter: 
ordnung aber früherhin wenig bemerft und beachtet, oder wohl 
auch ganz falfch gedeutet wurde. 

Wenn aber der tragifche Dichter jenes wefentliche Intereſſe 
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in den Begebniffen feiner Zeit vorfindet: fo wird er, wenn er 
aus diefen feinen Stoff wählt, und ihn mit Kraft und Umficht 
zu behandeln verfteht, mit Zuverficht Darauf rechnen dürfen, ſich 
unferer entfchiedenften Theilnahme zu bemeijtern. Wie viel Be- 
ftimmtheit er nämlich der Darftellung längſt verflojfener Zeiten 
auch geben, wie richtig und lebhaft er diefelbe auch färben möge, 
nie wird fie uns mit eben fo großer Gewalt ergreifen, wie, un: 
ter übrigens gleichen Umftänden, die Darftellung von Ereignijfen, 
von welchen wir felbjt Zeugen waren, und deren mittelbaren 
oder unmittelbaren Einfluß wir felbjt empfunden haben, oder 
noch empfinden. Denn wie jede wichtigere Begebenheit nicht als 
das Produft der befonderen Beftrebungen ihrer nächiten Urheber 
allein, fondern zugleich als Produft der gefammten geiftigen 
Kräfte und VBeftrebungen der Zeit betrachtet werden muß, fo 
wirft auch jede folcye Begebenheit nicht auf ihre Urheber allein 
und die fie zunächjt umgebenden Kreife, fondern auf die Ge— 
fammtheit der Kräfte und Tendenzen der Zeit zurück, welcher fie 
angehört, und aus welcher fie hervorgegangen iſt. Diefe Rück— 
wirkung — meiftend mächtiger, wenn gleich als eine mittel: 
bare meift weniger beachtet, als die unmittelbare Ruͤckwirkung 
auf die Geſtaltung der äußeren ‚Berhältnijje — wird immer eine 
defto größere feyn, je größer die Maſſe der aufgeregten geiftigen 
Kräfte einer Zeit überhaupt ift, je verfchiedenartiger und unver 
träglicher die Tendenzen derfelben find, und je feindfeliger fie 
ſich befämpfen. In einer folchen Zeit nun, in der, eben als in 
einer aufgeregten und vielfach mit ſich felbit im Zwiefpalt begrif: 
fenen, alle Vibrationen natürlidy ftärfer und dauernder gefühlt 
werden, erzeugt ſich bey dem Einzelnen das Bedürfniß, ihre 
Miderfprüche zu lofen, die ftreitenden Anfichten zu verföhnen, 
und wahrend alles ſchwankt und fich feindfelig befehdet, für die 
Anficht feiner Zeit, und durch diefe, in Beziehung zu ihr, für 
fein Handeln felbjt einen feten und fiheren Standpunft zu ge: 
winnen, weil jeder fühlt, wie er fein einzelnes Leben nur aus 
dem Geſammtleben der Zeit richtig begreifen, und nur auf ſolche 
Weiſe zu ihr in ein richtiged WVerhaltniß treten könne. Nicht 
alfo auf jene Theilnahme allein, welche jede lebendige Daritel: 
lung der Gegenwart begleitet, darf der tragifche Dichter Rech— 
nung machen, der in einer lebhaft bewegten Zeit, feinen Stoff 
aus diefer felbft wählt; fondern auf jene weit höhere, die er ſich 
Dadurch gewinnen wird, daß er einem von feinen Zeitgenojfen 
gefühlten und anerfannten Bedürfnijfe entgegenfommt. Daß 
aber die tragifche Poefie geeignet fey, nad dem Maße ih: 
rer Mittel und ihres Einfluffes, zur Befriedigung 
eines folchen Bedürfnijfes mitzinvirfen, wird wohl niemand be: 
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zweifeln, der ſich von ihrem Weſen einen richtigen und würdigen 
Begriff gebildet, indem ja eben fie fich die Aufgabe genommen 
bat, die Nichtigfeit jener Anmaßungen, an welcen eine Zeit 
befagter Art am meiften franfet, der Anmaßung Feder Zuver: 
fiht nämlich, frecher Willfür, ungezügelter Leidenfchaftlichfeit 
und des übermüthigen Vergeſſens einer ftrafenden Vergeltung 
in einem entfprechenden Bilde zu lebendiger Anfchauung zu brin- 
gen, und fo auf dasjenige hinzumeifen, wovon eine folhe Zeit 
allein die Löfung ihrer Widerfprüche und die Heilung ihres Wahn: 
finnes hoffen mag — aufden feiten Glauben an das Walten einer 
höheren Macht, und auf die aus diefem entfpringende Scheu, 
die Pflichten der Gerechtigfeit und Menfchlichfeit mit einem fi 
felbft Verderben bereitenden Uebermuth unter die Füße zu treten. 

Hier aber zeigt ſich uns fogleich die erfte, und bey weitem 
die größte Schwierigfeit, die mit der Behandlung eines, aus 
einer folchen Zeit genommenen tragifchen Stoffes verbunden iſt, 
wenn fie gleich dem Dichter felbft nicht immer als die größte er- 
fcheinen möchte; diefe nämlich, daß zunächft er felbft von jeder 
leidenfchaftlichen Werworrenheit feiner Zeit frey fen. Diefes 
Freyſeyn aber ab omni ira et studio, von jeder Leidenfchaftlich- 
feit und Partenfucht, das von ihm eben fo ftrenge, und nod) 
ftrenger gefordert werden muß, ald von dem Gejchichtichreiber, 
da feine Irrthümer fich weit leichter verbreiten und mittheilen, 
ift Feine fo leichte Sache, als e8 einem vielleicht fehr aufrichtigen 
Willen dazu fcheinen mag, und der Dichter wird fich ohne die 
firengfte Selbftprüfung über diefen Punft eben fo wenig zuver: 
jichtlich als leichtfinnig hinausfegen dürfen. Und dennoch iſt mit 
folcher Unbefangenheit und Mäßigung weder Alles, noch das 
Meifte gewonnen. Denn wenn der Dichter das Göttliche in den 
Begebniſſen feiner Zeit uns tragifch verflären will, fo wird er 
die Höhe zuerft ſelbſt erfhwungen haben, und feft und ficher auf 
ihr ftehen muͤſſen, zu welcher wir durch ihn erhoben werden 
follen ; die Beziehung des Lebens zu einer fittlichen Weltordnung 
wird zuerft in feiner eigenen Bruft ihm lebendig aufgegangen 
feyn, und der Glaube daran in voller Kraft und ungetrübter 
Klarheit in derfelben berrfchen müffen. Denn nur dann ift er, 
— dann ift er aber auch im höchſten und ältejten Sinne des 
Wortes Vates, Dolmetfcher des Göttlihen, und als folcher be: 
rechtigt, feinen Zeitgenoffen die inhaltsfchwere Warnung zu: 
zurufen: 

Discite justitiam moniti et non temnere Divos. 


Wenn aber der Dichter, der diefe Höhe erreicht hat, allerdings 
darauf rechnen darf, die Beften und Befonnenften feiner Zeit, 
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ſo wie die Anerkennung der unbefangenen Nachwelt auf ſeiner 
Seite zu haben, ſo darf er darum keineswegs glauben, auf dieſe 
Weiſe aller übrigen Rückſichten quitt und ledig zu ſeyn. Mit 
Recht wird von ihm gefordert werden dürfen, daß er den Stand— 
punkt leidenſchaftsloſer Mäßigung nicht allein bey Auffaſſung 
jener Ereigniſſe, die er zum Stoff feines Werkes wählt, ſondern 
daß er ihn bey Berührung aller Interejfen und Verhältniſſe be: 
haupte, welche mit demfelben in einem näheren oder auch ent— 
fernteren, darum aber vielleicht nicyt minder innigen Zufammen: 
bange fliehen. Hierüber ift nun, ohne Anwendung auf einen 
befondern all, im Allgemeinen wenig zu fagen; und ed mag 
genug feyn, darauf hingedeutet zu haben, im welche peinliche 
Engen der Dichter gerathe, der feinen Stoff aus der Gefchichte 
feiner Zeit nimmt; und wie er der höchften Befonnenheit, Mäßi- 
gung und Selbftbeherrfchung bedürfe, um, ohne fich allzuängit- 
lih, und eben darum fläglich, durchzuwinden und hinzudrücken, 
feft und aufrecht feines Weges zu gehen. Denn einer ſchmäli— 
hen Achfelträgerey und einer noch erbärmlicheren Zwepydeuteley 
fol mit dem Gefagten keineswegs das Wort geredet werden; 
wie diefe denn auch mit dem Begriffe der ganzen Gattung, fo 
wie er hier aufgefaßt ift, im entfchiedenen Widerfpruche ftehen. 
Eine gleihe Mäßigung und Schonung wird man dem Dich: 
ter zur Pflicht machen dürfen, wenn er noch lebende, oder Fürz- 
lich verftorbene Perfonen, an welchen eine Schuld haftet, in 
feinem Werfe aufführen muß. Rec. gejteht, daß wenn jemand 
als entfchiedener Gegner der ganzen Gattung, von welcher hier 
Die Rede it, auftreten wollte, diefer ihrem WVertheidiger das 
Spiel fhwer genug machen fönnte. Ein folcher Gegner würde 
an die Spige feines Angriffes die fehr richtige Behauptung ſtel— 
len, daß die Anficht eines ausgezeichneten Dichterd von einem 
biftorifchen Charafter leicht einen ungemeffenen Einfluß auf die 
allgemeine Anficht von demfelben gewinne, und fehon aus diefem 
Grunde die Berufung auf den Gefchichtfchreiber von vorne hinein 
als unjtatthaft ablehnen. Er würde noch entfchiedener die Trug: 
ſchlüſſe derjenigen zurüchweifen, welche die Sache keck von einer 
ihrer Leidenfchaftlichfeit zufagenden Seite falfend, das Richt: 
fchwert, welches felbit zu führen fie vielleicht zu feige oder zu un— 
behilflich find, gerne in jeder andern Hand fehen und vertheidis 
gen mögen. Er würde endlich fragen, mit welchem Rechte der 
Dichter die Schmach, weldhe, wenigftens in den Augen der 
Menfhen, auf den Angehörigen, den Freunden, der Partey, 
dem Stande des Schuldigen haftete, erfchwere, und den Fein— 
den derfelben neue Triumphe bereite; und für jeden Sal darauf 
beftehen, daß man es hier mit dem Dichter überall auf dad Ge— 
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naueſte nehme, und daß dieſer einen Stoff, bey welchem er die 
angegebenen Schwierigkeiten nicht vermeiden könne, müßte es 
Ye mit einiger ©elbjtüberwindung gefchehen, geradezu fallen 
aſſe. | 

Die Gerechtigfeit der Iegteren Forderung muß eben fo unbe: 
Dingt anerfannt , als zugegeben werden, daß es unter den tra— 
gifhen Ereigniffen der Zeit immer einige geben werde, deren 
dramatifche Behandlung aus den angegebenen Rüdfichten ſich als 
unzuläflig ausweife. Inzwiſchen laßt fich mit Recht behaupten, 
daß jene Schwierigfeiten nicht immer und überall unbefiegliche 
find. 

Zuvörderjt gibt es für die Anficht jeder Schuld einen Ge: 
fihtspunft, welcher jede gehäflige Empfindung gegen den Schul- 
digen aufhebt. Unter diefem Gefichtspunfte foll aber hier keines— 
wegs jene freche Verfündigung an der fittlichen Natur ded Men— 
fchen verftanden werden, welche die legtere für zu ſchwach er— 
Färt, den Verfuchungen der Leidenfchaften Widerftand zu leiften, 
und fich fiegreich daruber zu erheben. Leider haben auch unter 
uns ein paar Schriftiteller von ausgezeichnetem Range jene 
präfumtive Schwäche der fittlihen und die überwiegende Macht 
der finnlihen Natur recht eigentlich zum Schiboleth ihrer Leiſtun— 
gen gemacht, und ihrer, wie den folgenden Generationen, da— 
durch gewiß nicht geringen Schaden gethan. Eine foldye Anficht 
der menfchlihen Natur ift aber nicht nur an und für fich felbft 
eine verfehrte, fondern auch eine durchaus untragifche, da eben die 
tragifche Poefie das fittliche Geſetz fchärfer, als jede andere, 
aufgreift, und ihre Schöpfungen auf dem Grunde der Unbedingt- 
heit desfelben aufbaut. Je lebendiger und Flarer nun diefe Vor: 
ftellung, und die nothwendig damit verbundene von dem Walten 
einer höheren fittlihen Macht dem Dichter aufgegangen: dejto 
näher ift er jener, den Vorfchriften der Humanität und Moral, 
wie der erhabenjten aller Religionen entfpredenden Stimmung, 
die Rec. in Bezichung auf die dramatifche Poefie nicht ungerne 
mit dem Namen der tragiſchen Milde bezeichnen möchte. 
Diefe Stimmung kennt feine gehäflige Empfindung gegen den 
Schuldigen, weil ihr die Schuld, im Gegenfage der im reinften 
Verflärungslichte ihr vorfchwebenden fittlihen Idee, ald der 
traurigite aller Irrthümer, dem wir alle ausgefegt, und worin 
wir mehr oder minder alle befangen find, und ald dad größte 
aller Uebel erfcheint. Weiß daher der Dichter zuerft ſich felbft zu 
diefer Stimmung zu erheben, und fie auch uns mitzutheilen, fo 
ift nicht zu beforgen, daß er bey Darftcllung der Schuld entweder 
ſelbſt gehäfligen Empfindungen Raum geben, oder in uns der- 
gleichen anregen werde, 
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Allerdingd muß, wenn der Dichter Perfonen feiner Zeit 
aufführt, an welchen eine Schuld haftet, von einer folchen Be— 
handlung der legteren das meifte erwartet werden. Viel wird 
inzwifchen auch auf die Gewandtheit des ausgezeichneten Dich— 
terd — und ein anderer foll die fraglichen Stoffe ja ganz unbe: 
rührt laffen — gerechnet werden dürfen. Wie viele Klippen und 
Sandbänfe es hier auch gibt, fo gibt ed doch — alles Schillern, 
Achſeltragen und Zweydeuteln gänzlich bey Seite gefegt — auch 
manche Künfte und Vortheile, zwifchen denfelben durchzufommen. 
&o wird 5. B. der gewandte Dichter, je nachdem er feinen Stoff 
fo oder anders faßt und ordnet, nicht nur manche Anftoß verur- 
fachende Perfon zu entbehren, fondern auch oft durch bloße Sper— 
rung oder Vertheilung des Lichtes das Anſtößige zu entfernen 
willen. Er fann in diefer Hinficht aus dem Trauerfpielin 
Tyrol in der That Vieles lernen. Ein Beyfpiel mag genügen. 
Die ftrategifchen Fehler des Marfchalld Lefevre find als foldhe 
durch das Urtheil der Sachverftändigen außer Zweifel gefegt. 
Smmermann hat diefe Fehler in einer RedeSpedbahers 
auf das Beftimmtefte bezeichnet: 

Das war mein Gram, der Marfchall werde bleiben 
Hier in der Ebene von Hall und Innsbruck, 

Wo unfre Schügen nichts find, und ermüden 

Durch Heine Streiferey’n, die nichts entfcheiden. 

Allein der werthe, theure, aoldne Marfchall 

Erzeugt die Liebe mir, und quetfcht fih mit der ganzen 
Gewalt'gen Heeresſchlang' durch unfre Päſſe. 
Nun denn, ich will ſo heiß den Herrn umarmen, 

Daß er mir Schweiß und Blut vergießen foll ꝛc. 


Die Schmach einer Niederlage, bey der er felbft verfleidet vom 
Schlachtfelde fliehen muß, ift für den Feldherrn, der fie durch 
eine fchlecht berechnete und allzukecke Zuverficht herbeyführt, groß 
genug. Schlecht berechnet aber, fo wie felbft lächerlich war Die 
Zuverficht des Marfchalld gewiß, da er den Feind und den Krieg 
mit einem folchen Feinde fo wenig fannte, daß er, fei: 
nem eigenen, nicht fehr gewählten Ausdrud zu Bolge, »die 
Bauern auf dem Kraut freifen wollte. Sehr glücklich hat der 
Dichter dad Schmachvolle eines, durch den Erfolg bitter gehöhn- 
ten Selbſtvertrauens, ohne diefes zu vernichten, durch den ver— 
wegenen Muth des Marfchalls, durch fein Vertrauen auf das 
Gluͤck feines Oberfeldheren und die Tapferfeit feiner Truppen, am 
wirffamften aber durch das Prinzip der Ehre zu entfernen gewußt: 
Weil Ehre will, 
Und nicht aus Eigenfinn lieft' ih die Schladt. 


Es Kann mich Unglück treffen; aber nie 
Werd ih was thun, was unfern Ruhm befeidigt. 
ı6 
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Zwey Stücke endlich find dem Dichter, der lebende oder erſt kürz— 
lich verſtorbene Perſonen einführt, beſonders zu empfehlen: er— 
ſtens ſich überall an das hiſtoriſch außer Zweifel Geſetzte und all— 
gemein Befannte zu halten; und dann, diefen Grundfag nod) 
ftrenger in Hinficht der Motive, als der Fakten zu beobachten, 
da er bey den erfteren weit mehr in Gefahr fommt, die Pflichten 
der Gerechtigfeit und Humanität zu verlegen, alö bey den 
legteren. 

Sollte es aber fcheinen , ald ob bey fo vielen Schwierig 
feiten,, bey fo mannigfaltigen Befchränfungen des Dichters, die 
Bearbeitung eines Stoffes aus der Gefchichte feiner Zeit für dies 
fen zur unmöglichen Aufgabe gemacht werde, fo fey es erlaubt, 
ftatt aller Antwort, auf Shakſpeare's Heinrid den Ach 
ten zu verweifen, wo diefe Aufgabe auf das glüdlichite gelöft 
iſt. »Welche Gefchicklichfeit,« fagt A.W. Schlegel, »gehörte 
nicht dazu, vor den Augen der Königin fo bedenflihe, und ihre 
Perfon fo nahe berührende Gegenftände öffentlich vorzuftellen, 
ohne Doch der Wahrheit zu nahe zu treten! Er hat den tyranni— 
fhen König für die Einfichtsvollen ganz fo entlarvt, wie er wirf: 
lih war: hochmüthig und fiarrfinnig, wollüftig und gefühllos, 
ausfchweifend in feinen Gunftbezeigungen, und rachfüchtig unter 
Borwänden der Gerechtigfeit ; und dennoch ift die Schilderung 
fo gehalten, daß eine Tochter fie für vortheilhaft halten fonnte.« 
— Gewiß ein treffendes Urtheil, dem Jeder gerne beyftimmen 
wird. Aber nicht eben fo fann Rec. dem berühmten Kunftrichter 
darin beyftimmen, daß Heinrich der Achte, gegen die 
übrigen biftorifchen Stüde Shaffpeare's gehalten, denfelben 
weit nachitehe, und ein etwas profaifches Anfehen habe. Denn 
wenn Legteres auch durch die Befchaffenheit des Stoffed im Eins 
zelnen bedingt wäre, und jene Behauptung rüdfichtlich einzelner 
Scenen fi rechtfertigen ließe, fo fcheint doc die Kunft, mit 
welcher Shaffpeare feinem Gegenftand eine hohe poetifche 
Färbung zu geben, und das tragifche Prinzip in ne 
Sturz und Katharinens herbem Scicfale, vorzüglich aber 
in dem Ende diefer unglüdlichen Königin fo herrlich zu verflären 
wußte, der höchiten Bewunderung würdig, und bier einer befon- 
deren Beachtung werth zu feyn, weil fie den Dichter lehrt, in 
welche Region er einen Stoff diefer Art erheben, -und mit wel: 
chem Licht er ihn beleuchten müſſe. Fehlt es diefen daher nur 
dazu nicht an Kraft und nebenher nicht an umfichtiger Ger 
wandtheit und befonnener Mäßigung, fo wird er nicht verziwei: 
feln dürfen, die fragliche Aufgabe eben fo fehr zur Zufriedenheit 
feiner Mitzeit, ald der natürlich noch unbefangener urtheilenden 
Nachwelt zu Töfen. 
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Noch einer andern Nücficht muß Rec. erwähnen, welche 
für dramatifche Dichtungen aus der neueren Zeit fehr zu fprechen 
fcheint. Es ift befannt, daß die hiftorifhe Tragödie, und ind: 
befondere die vaterländifche, noch immer nicht fo, wie ed wohl 
zu wünſchen wäre, unter uns gedeihen wollte. Wenn dieß gleich 
allerdings zum Theil dem Umftande zujufchreiben, daß bisher 
noch immer fein Dichter von kräftig herrfchendem Geifte und 
Einfluffe unter und aufgeftanden, der durch eine Reihe fol- 
cher Stüce eine beftimmte Form der vaterländifchen hiftorifchen 
Tragödie und die Liebe zu derfelben begründet hatte: fo glaubt 
Hec. doch auch noch andere Gründe der obigen Erfcheinung ans 
geben zu fönnen. Das Intereſſe an der vaterländifhen Geſchichte 
nämlich — fo viel lobenswerther Beftrebungen, dasfelbe Tebhaft 
anzuregen, die neuere Zeit ſich auch rühmen darf — iſt bisher 
bey weitem noch nicht fo ins Volfsleben überge: 
gangen, daf es dem tragifchen Dichter entgegen fäme, und 
diefer hier feinen Weg bereitet fände. Auch wird fi darüber 
niemand wundern, der bedenft, daß jenes allgemeinere Intereſſe 
an der Gefchichte des Baterlandes, jenes Lebergehen des— 
felben ins Volfsleben, nicht die fchnell gereifte Frucht 
weniger Decennien, oder der Beftrebungen Einzelner ſeyn fonne, 
fondern daß es das Produft der ganzen Gefchichte eines Volkes 
und des ganzen Volkslebens nach ſeinen wichtigſten Beziehungen 
ſey. Die nähere Erörterung dieſer Behauptung nach ihren wich: 
tigften, wie nach ihren minder wichtig fcheinenden Beziehungen 
bis in die Details der Fefefabinette und des hier fo einflußreichen 
Schulunterrichtes herab, glaubt Rec. Anderen überlaſſen, und 
fi) hier damit begnügen zu müffen, zu bemerfen, wie tragijche 
Stoffe, aus der Gefchichte einer nicht fernen Vergangenheit ges 
nommen, — "welche Beftimmung er hier nidyt ungern auch auf 
das verfloffene Jahrhundert ausgedehnt fehen möchte — vorzüg— 
lich geeignet feyon, dad Interejfe an der hiftorifchen Tragödie 
überhaupt, wie an der vaterländifchen insbefondere, mächtig zu 
fördern. Endlich, wenn der tragifche Dichter, trog des weiten 
Gebietes , aus welchem er feine Stoffe ſich wählen fann, den: 
noch oft in die Verlegenheit kömmt, feinen feiner Eigenthümlid): 
feit zufagenden aufzufinden, und felbft Schiller zu Huber 
fagen fonnte, »er wolle für einen guten tragifhen Stoff gerne 
fein letztes Hemd geben :« fo fcheint es allerding3 wünfchenswer: 
jr ‚ jenes Gebiet erweitert, ald auf irgend eine Weiſe befchränft 
zu fehen. 

Saft man nun das Gefagte zufammen, fo ergibt fih, daß 
tragifche Stoffe, aus der nächften Vergangenheit genommen, 
ducch ihre enge Verknüpfung mit den Jutereſſen der Gegenwart, 
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vor andern geſchickt ſind, eine lebhafte Theilnahme zu erregen, 
und eine mächtige Wirkung hervorzubringen; daß aber die Schwie— 
rigkeiten der Aufgabe außerordentlich groß ſind, und deßhalb nur ein 
Dichter von wahrhaft ſchöpferiſchem Geiſte, von großer Umſicht und 
Gewandtheit, von einer ihrer ſelbſt überall ſicheren Maͤßigung, und 
von der lauterften, jeder Regung von Parteyfucht und Yeiden- 
fchaftlichfeit unzugänglichen Humanität hoffen darf, mit der Lö: 
fung derfelben zu Stande zu fommen; ;eder andere aber, wäre 
fein Talent auch gerade fein gemeines, erwarten muß, bey 
einem Verfuche diefer Art unfehlbar zu fcheitern. 

| Bon allen Eigenfchaften nun, welche zu einem ſolchen Ver: 
fuche als wefentliche bezeichnet worden find, fehlt dem Verfaſſer 
des vorliegenden feine einzige; wenn fie gleich nicht alle in glei— 
chem Umfange fich fund geben. Tiefe und Klarheit der tragifchen 
Anfhauung des Lebens wird ihm niemand abfprechen wollen; 
eben fo wenig, als befonnene Mäßigung. Dabey befigt er eine 
leichte, gewandte Erfindungsgabe; eine reiche, und — wenig: 
ftens in diefer Dichtung — forgfältig gezügelte Phantaſie; und 
die Kunft, feine Darftellung, mit großer Kenntniß der Mittel: 
tinten, friſch und lebendig zu farben Man muß in der That 
feinem Werfe ein forgfältigeres Studium widmen, um im Ein: 
zelnen richtig würdigen zu fönnen, wie viel, befonders in der 
zuleßt angegebenen Hinficht, hier geleiftet worden. Inzwiſchen 
ift, bey fo vielen Vorzügen, manches zu wünſchen übrig geblie- 
ben. Was aber zu winfchen übrig geblieben — darüber glaubt 
Rec. fich nicht zwecfmäßiger ausfprechen zu fönnen, als wenn er 
ed verfucht, auseinander zu fegen, warum feiner Meinung nad) 
bier überhaupt etwas zu wunfchen übrig bleiben mußte. 

»Eine befondere Schwierigfeit,« fagt der Verfaſſer in der 
Vorrede (Seite VII), »dem deutfchen Theater gemäß zu dichten, 
liegt darin, daß das Publifum vorzugsweife nur von dem Der 
flamatorifchen und NRhetorifchen, nicht aber von dem Poetifchen 
und Charafterijtifchen angefprochen wird. — — Das Deflama- 
torifche aber und Nhetorifche führt, Fonfequent ausgebildet, zur 
Zerflörung des eigentlich Dramatifchen. Es bewirft, daß den 
Perfonen Sentenzen und Schilderungen in den Mund gelegt 
werden, die weder aus dem Charafter, noch aus den Situatio— 
nen hervorgehen. Genau damit verbunden iſt die Sucht, alle 
Figuren und Scenen fo recht in den Vordergrund zu rüden, immer 
mit ganzem Lichte zu beleuchten, und jeden Theil fo zu behandeln, 
als ſey erein für fich beftehendes und unabhängiges Ganzes. Statt 
daß der wahre Dichter nur darnach ftrebt, durch die Dichtung im 
Ganzen einen bleibenden Eindruck hervorzubringen , fucht man 
jest fo vieler einzelner, zerfplitterter Effefte, als möglich, hab: 
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haft zu werden ; daher dad Atrappenartige, das Buchen nach Poin— 
ten in der Scenenbildung. Was fich zu einem fogenannten 
Effefte durchaus nicht verarbeiten läßt, wird mit unbefchreibli- 
her Nachläjligfeit behandelt; daher die gänzliche Leerheit der 
vermittelnden Scenen und der fogenannten Mebenfiguren. Die 
Kunft, poetifhe Mittel: und Hintergründe abzuftufen, fubordi- 
nirte Motive richtig zu behandeln, und die Hauptmotive in Ueber: 
einftimmung zu fegen, feheint faft verloren gegangen zu feyn. 
Schlingt ſich nun um alle diefe Fehler und Mängel noch der 
Kranz der fogenannten blühenden Diftion: fo ift ein Kunſtwerk 
7 geworden, welches den Meiſten nichts zu wünſchen übrig 
äßt« ꝛc. 

Der Vorwurf, welchen Herr Immermann bier der dra— 
matifchen Kunft der Deutfchen macht, iſt feineswegs ein unge: 
gründeter, wenn auch im Ganzen bald ein falfches Streben nad) 
metaphyſiſcher Tiefe, bald das ungemeſſene Vorherrſchen des 
Lyriſchen, bald endlich das Phantaftifche und Hyperpoetiſche 
fih als weit fchlimmere und entfchiednere franfhafte Seiten der 
neueren tragifchen Leitungen follten nachwerfen lajfen, als die 
Zendenz zum Rheterifchen und Deflamatorifchen. Unbedingter 
ſtimmt man jener Rüge des Jagens nach fogenannten effeftvollen 
Scenen und grell beleuchteten Situationen bey; fo wie der 
Klage über Nachläßigfeit in Behandlung der fogenannten Ne— 
benpartien. Auch ftand ed Herrn IJmmermann mehr als 
einem Andern zu, diefe Rüge ausjufprechen, da er felbft von 
den gerügten Fehlern fich meiftens frey erhalten, und 
fubordinirte Motive und Perfonen oft mit großer Gefchid- 
Iıchfeit zu behandeln weiß. Nur mag er dabey eine Bemer— 
fung zu gute halten. Wie wahr es auch feyn mag, daß das 
Streben nad) fogenannten Effeften dem Geifte der wahren tra- 
gifchen Poefie zuwider fey, fo wird der Dichter feinem Werfe 
doch überall entfchiedenen Schaden thun, wo er es verfäumt, 
jene Effefte und Intereffen zu benügen und hervorzuheben, 
welhe im Stoffe felbft liegen, und dem Dichter auf 
eine natürliche Weife fich anbieten Unſtreitig ijt es höchſt ta- 
delnswerth , wenn fubordinirte Motive, Perfonen und Anfichten 
nachläßig behandelt werden; aber wie der Dichter hier leicht zu 
wenig thun fann, fo fann er eben fo leicht auch zu viel thun; 
und wendet er zu viel Licht au Nebenpariien, um befondere, 
an fi felbft vielleiht nicht unintereffante An: 
fihten feines Gegenftandes zu beleuchten, fo ent 
zieht er diefes Licht den Hauptpartien und den Hauptintereflen, 
die zwar nicht grell, aber vollfommen beleuchtet feyn wollen, 
und kommt eben felbft in Gefahr, in jenen Nebenpartien ein 
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für ſich beſtehendes und unabhängiges Ganzes zu 
bilden. Solche Partien werden daher nicht nur in ſtrenger 
Unterordnung zu den Hauptintereſſen gehalten werden müſſen; 
ſondern es wird auch nothwendig ſeyn, daß die letzteren gegen 
die erſteren nicht ſchroff, aber mit hinlanglicher Beſtimmtheit 
hervortreten. Darauf aber beruht die Kunſt, poetiſche Mittel: 
und Hintergrunde abzuftufen, die Herr Immermann dem 
dramatifchen Dichter mit Recht zur firengen Pflicht macht. Kein 
Dichter hat unter den Neueren diefe Kunſt fo gut verftanden, 
wie Shaffpeare. Gerade in feinen vollendetiten Werfen aber 
ijt jene geforderte Unterordnung der Nebenpartien überall auf das 
ftrengfte beobachtet ; gerade in diefem ftehen fie nie vereinzelt da, 
oder hängen nur durch fehwache Fäden mit dem Ganzen zufam: 
men; gerade in diefen treten die feinem Stoffe weſentlich ange: 
hörenden Intereſſen überall Fräftig in voller Beleuchtung hervor, 
die und nirgends als eine grelle erfcheint, weil fie immer auf bie 
wefentlichiten Beftandtheile des Stoffes fallt, und die Wertheis 
lung des Lichtes im richtigften Verhältniß diefer wefentlichiten 
Beſtandtheile zu den minder wefentlichen berechnet iſt. 

Was Rec. bier in nächfter Beziehung auf dad Trauer: 
fpiel in Tyrol bemerft hat, kann nur durch das Folgende 
binreichende Beftimmtheit erhalten. | 

»Dasjenige,« fagt der Verfaſſer (Vorr. ©. XII), »worauf 
zunächft das Intereſſe des Studs bey der Darftellung« (und 
warum nur bey der Darftellung?) »beruht, ift der Gegenſatz 
zwifchen dem rohen Heldenthume der Tyroler, ihrer Ireue, ib: 
rem Glauben, und dem feinen Heldenthume der Franzofen, ih: 
rem Verſtande, ihrem Ehrbegriffe.. — Einer fo bejtimmten Aeu: 
ßerung ded Dichters über fein eigenes Werf zu widerfprechen, 
iſt immer eine fehr mifliche Sache; darum foll an diefer Aeuße— 
rung bier gar nicht gerührt werden. Aber das wird Herr Im— 
mermann zugeben, daß das Interejfe jened Gegenfages -— 
gegen deſſen Richtigfeit fih gar manches einwenden ließe — wer 
nigſtens nicht das eigentliche Interejfe feines Stoffes war. 
Gewiß ift nichtd verwerflicher, als das Philifterthum der: 
jenigen , welche in der hiftorifchen Tragödie ein Kompendium der 
Staatengefchichte fuchen, und aus der Poefie Geſchichte lernen 
wollen. Aber eine eben ſo ausgemachte Wahrheit, die nicht oft 
genug wiederholt und erörtert werden kann, iſt es, daß der 
Dichter, der einen ächttragiſchen hiſtoriſchen Stoff gefunden hat, 
und ſich ſonſt desſelben mit poetiſcher Kraft zu bemeiſtern weiß, 
die möglichft größte tragiſche Wirkung dann erreichen wird, wenn 
er jenen Stoff fo faßt, wie er ihm von der Gefchichte geboten 
wird, weil eben in dem wirflichen Gange der Ereignijfe die tra= 
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gifche Wirfung am meiften als eine nothwendig bedingte erfcheint. 
Durd) alles alfo, wodurd jener nothiwendig —— 
bang geſchwächt, und das aus dem Hiſtoriſchen ſelbſt hervor—⸗ 
gehende und poetifch zu geftaltende Interejfe gefchwächt oder bes 
theiligt wird, bringt der Dichter feinem Werke jederzeit wefentli> 
chen Nachtheil, der durch andere, aufdramatifchen oder theatra— 
liſchen Effeft berechnete Vortheile nie genügend aufgewogen wer— 
den fann. 

Das Erliegen Tyrols im Kampfe gegen den Andrang 
feindlicher Lebermacht bietet, fo wie die Gefchichte diefes Kam— 
pfes felbjt in zwey NHauptpartien oder Hauptperioden zerfällt, 
eine doppelte tragifche Anficht dar. Den Eintheilungsgrund bey— 
der Perioden gibt die den Tyrolern mit hinreichender Berläflic 
feit zugefommene Nachricht, daß Defterreich nad) wirklich 
abgeſchloſſenem Frieden nicht länger im Stande fey, fie gegeu 
den gemeinfchaftlichen Feind zu fchügen. Soll diefer Einthei— 
lungsgrund noch näher bezeichnet werden, fo läßt fich das von 
Seiner Faiferl. Hoheit dem Erzhexzog Johann aus dem Haupt: 
quartier Keszthely an Hofer erlaffene, und von diefem ald 
Acht anerfannte Schreiben, als ein folcyher angeben. Ohne eine 
folhe Scheidung läßt fi) dem ganzen Kampfe durchaus feine 
lichtvolle Seite abgewinnen. Beyde Perioden bieten, jede für 
fih, eine befondere tragifhe Anfiht. Jene der erjten fonnte, 
wie ein Theil der Ereignijfe felbft, mit WVortheil in die zweyte 
binübergezogen werden — was von dem Dichter auch wirflich 
geſchehen iſt; den Stoff zu einer dramatifchen Dichtung konnte 
aber nur der zweyte hergeben, da die erſte eines befriedigenden 
Abfchluffes durchaus entbehrt; und beyde Perioden in einem eine 
zigen Gemälde fchwerlich mit Erfolge ſich behandeln ließen. 

Der Tyroler ähtes Heldentbum — ächt, weil es aus 
einer fich ihrer felbftbewußten Begeifterung, aus der Begeifterung 
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alles zu thun und zu opfern hervorging; fo wie darum, weil es 
mit wahrer Menfchlichfeit gegen den befiegten Feind verbunden 
war: während das feine Heldenthum der Franzofen diefen die. 
empörendften Graufamfeiten felbft gegen Blödfinnige, Greife,. 
Schwangere und Kinder erlaubte — der Tyroler ächter Helden: 
muth in der erften Periode läßt feine andere tragifche Anficht zu, 
als welche die Geſchichte Defterreich& felbft in jenem unglüd: 
lihen, aber ewig glorreichen Kampfe darbietet. Wie glänzend 
in diefem Kampfe der ausdauernde Muth des Herrfchers, die 
aufopfernde Vaterlandsliebe des Wolfes fich auch verherrlichte, 
und wie gerechte Anfprüche auf einen glüdlichen Erfolg beyde 
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dadurch fich auch erwarben — ed lag nicht im Plane jener höhern 
Macht, die Alles nad) ihren, nicht nach unfern Abfichten lenket, 
daß ein folher das Unternehmen krönen ſollte. Tyrol theilt 
Defterreihs Schidfal. So lange diefes den Kampf nicht 
aufgibt, den es bis zum legten Augenblide mit abwechjelnden 
Glücke und mit wechfellofer Entfchloifenheit fortfegt, darf auch 
Tyrol einen glüdlichen Ausgang des feinigen hoffen. Drey— 
mal zwingt ed in diefem Glauben einen tapfern Feind, das 
Land zu räumen; zum dritten Male bey dem glänzendften feiner 
Siege nur auf die eigene Kraft gejtügt, und diefer allein ver: 
trauend. Wenn nun gleich feit jenem, in Tyrols Annalen 
ewig unvergeßlichen 13. Auguft feine den. früheren vergleichbare 
MWaffenthat die Tapferfeit feiner Bewohner verherrlichte; wenn 
die Uneinigfeit der Führer jedes Praftigere Zufammenwirfen hin— 
derte, und durch die Umtriebe feindfeliger Parteyen die Glut der 
erften Begeifterung fich merklich abfühlte, fo blieb, da diefe 
feineswegs eritarb, und ſchnell wieder in hohe Flammen auf— 
fhlagen fonnte, im Ball, daß Defterreich den Kampf er- 
neuerte, Zwed und Hoffnung für den fortgefegten Widerſtand 
übrig, fo wie Tyrol in diefem alle durch die bisherigen Ereig= 
nijfe an feiner firategifchen Wichtigfeit nicht das geringite verlo= 
ren hatte. 

Aber anders ift es nach dem 29. DOftober, als die unbezwei— 
felbare Gewißheit eintraf, Defterreich, durch die dringenditen 
Küdfichten bewogen, habe den Kampf gegen den gemeinjchaftli: 
chen Feind aufgegeben, und vermöge den Iyrolern weiter feinen 
Beyftand zu leiten. Fernerer Widerftand war jegt in jeder Hin— 
ſicht zwecklos, wenn der Feind auch Feinen Schwertfchlag weiter 
an die Unterwerfung des dürftigen Landes wendete, fondern es 
als abgefonderte Feſtung einfchloß, wie es als abgefonderte Fe: 
ftung fich vertheidiget hatte. Auch zeigt der jegt noch fortgeſetzte 
Widerftand nicht die gediegene, durch die Hoffnung eines glück: 
lichen Erfolges geftählte Kraft des früheren. Was von der frü- 
beren Begeifterung bey dem Einzelnen übrig geblieben it, geht 
‚ unter in der eigenen Muthlofigfeit oder in den unlauteren Be— 
ftandtheilen fremder Leidenfchaftlichfeit, in ftarrfinniger Erbitte— 
rung nämlich, in feindfeliger Parteyfucht oder eigennügiger 
Schlechtigkeit. Auch die Beſſeren werden in diefen Strudel hin— 
eingerijfen, weil e8 auch ihnen fchwer wird, den ausgetretenen 
Strom der aufgeregten Leidenfchaft in der eigenen Bruft zu daͤm— 
men; und bier, wie in ähnlichen Fällen font immer, find zus 
nächft fie ed, welche davon in den Abgrund hinabgezogen werden. 

Die hier der Geſchichte gemäß entwicelte Anficht ijt wohl 
auch cine tragifche; und man wird zugeben müſſen, daß die 
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tragifche Wirfung auch auf diefem Wege zu finden war. Ueber: 
fehen fonnte Herr JZmmermann diete Anficht nicht, wie er ed 
auch wirflich nicht gethan hat; aber man muß wünfden, daß 
er fie fehärfer und fräftiger ausgeprägt hätte. Was er aufjeinem - 
anderen Wege —— hat ihn wohl zu ein paar vor— 
trefflichen Scenen veranlaßt; aber es hat auch dem Beſtreben, 
durch die Dihtung im Ganzen einen bleibenden 
Eindrud abe, wefentlichen Schaden gethan, 
und ihn in fchlimme Engen gebraht. Hofers Abfall wird bey 
Herrn Immermann zunäct durch das Ausbleiben des kai— 
ferlichen Briefes veranlaft. Man begreift nicht, warum der 
Vicefönig Hofern diefen Brief nicht mitgab, oder wenn er 
ihm denfelben nicht vertrauen wollte, warum er nicht einen zu: 
verläßigen Offizier mit Hofern fandte. Damit nun der nad) 
Steinach gefandte Brief dort nicht zur rechten Zeit anlange, 
muß Elfi — deren Liebe Nec., ohne das Verdienſt des Dich- 
ters in der Behandlung diefer Epifode zu verfennen, von ganzem 
Herzen wegwünfchte — ihre Hütte anzünden, um ihren Liebha- 
ber, den Ueberbringer jenes verhängnifvollen Briefes, zu ver: 
brennen. Der Brief fommt inzwifchen zu Anfang des fünften 
Aftes dem ungeachtet zum Vorfchein; und mit Recht mag Graf 
Barraguay feine Erhaltung ein Wunder nennen, da man 
ihn unterm Schutt bey den Gebeinien des verbrannten La Coſte 
fand. Herr Immermann fühlte die Nothwendigfeit, Ho— 
fers Abfall noch auf andere Weife zu motiviren, und hat zu 
diefem Zwed noch mehrere Federn in Bewegung gefegt. Hier— 
ber gehört Hofers Zufammentreffen mit ei, und die Er— 
fcheinung de8 Engels. In Betreff der letzteren fagt und Herr 
Ammermann S 198), »berathende Freunde hätten ſich un— 
günftig darüber erflärt, und jene Erfcheinung habe ihnen bedenf: 
lich und ungehörig gefchienen; er aber habe ſich von der Richtig: 
feit ihrer Bemerkung nicht überzeugen fönnen; er halte fie viel 
mehr für vorbereitet durch den ganzen Gedanfen des Trauerfpiels, 
und für einen dichterifchen Lichteſſekt « Da es denn den fritifchen 
Freunden des Herrn JZmmermann nicht gelang, ihn zu über: 
zeugen, fo glaubt Rec., daß es ihm auch nicht gelingen werde, 
und läßt es daher billig bey der Erflärung bewenden, daß er 
unbedenklich auf die Seite jener Fritifchen Freunde trete. 

Ein weit wirffameres Motiv zu Hofer s Abfall findet man 
in einer Stelle des vierten Aftes, die zu den herrlichiten der an 
trefflichen Stellen fo reichen Rompofition gehört, und die wohl 
Darum fo große Wirfung macht, weil fie fo wahr und lebendig 
aus dem Kern des Stoffes felbft herausgegriffen ift: 
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— — — — Die Zeihen meines Herrn 

Sah ich abreißen — (mär’t ihr Augen 

Erblindet! ) und die neuen Zeichen pflanzen. 

Den Ausruf hört ih — (mär’ ic taub geweſen!) 

Der unfern alten Ehrennamen tilgt, 

Und uns nah Flüffen wiedertauft , damit 

Tyroliſch Welen, unſers Ruhms Gedächtniß, 

Auf glatten, flücht'gen Wellen in das Meer 

Geführet werde, und ſein Grab dort finde! 

Gott, Gott! wo iſt dein Donner? — Wilde Menſchen! 

Heat ihr niht Scham? — Ihr ſtürzt uralte Mauern, 

Und hoffet euern Breterwänden Dauer ? 

D Himmel, laß mich nicht verzweifeln! — Still! 

Ein Kuabe fchilt und dräuet in die Wollen. 

Ich will, wie Hiob und Tobias, leiden. 

Mit Vergnügen erwähnt Rec. noch einiger anderen Partien die: 
fer Dichtung, die vorzüglich ausgezeichnet zu werden verdienen. 
Zu diefen rechnet er zuerjt die einleitenden Scenen , die mit der 
glüflihften Berechnung angelegt und ausgeführt find; wie denn 
überhaupt die beyden erjten Afte durchgängig ein frifches, reged 
Leben haben. Berner jene Scene (1. At, 8. Se.), in welcher 
Hofer das Volf anredet. Sie fcheint einen neuen Beweis zu 
liefern, wie der Chor fait in jeder Geitalt, wenn ihn der Dichter 
nur mit Einficht zu gebrauchen und zu behandeln weiß, die tra- 
gifhe Dichtung hebe. Diefe Scene ift von großer Wirfung beym 
Leſen, und würde auf der Bühne, gut dargeftellt, eine noch 
größere Wirfung hervorbringen. Nebenher mag bemerft wer: 
den, daß nicht leicht ein Stoff gedacht werden mag, welder 
der Anwendung des Chor, wie ihn hier Herr Immermann 
und fonjt fchon Alfieri gebraucht hat, in weiterer Aus 
Dehnung fo günftig gewefen wäre, wenn ihn der Dichter in 
feine Berechnung hätte aufyehmen wollen. 

Als eigentlichen Stützpunkt der tragifchen Anfchauung des 
Stückes, wie diefes vorliegt, glaubt Rec. die Scene zwifchen 
Barraguay und dem Vicefönig angeben zu dürfen. ie 
beurfundet, wie der herrliche Schluß des zweyten Aftes und fait 
der ganze fünfte Aft, die tragifche Tiefe des Dichters, fowohl 
der Lebensanfchauung, wie des Gemüthes. Welche Maife Lich: 
tes ſtrömt nicht dadurch über diefen fünften Aft, daß die Bege— 
benheiten und ihre endliche Entwidlung fo nahe vor unfern Aus 
gen liegen. ⸗ 

Die vorzügliche Schönheit der Scene zwiſchen Hofer und 
dent! Vicefönig verfennt Rec. feineswegs, fo wie nicht leicht 
jemand fie verfennen wird. Inzwiſchen laßt fie fich anders den- 
fen. Der Tyroler wußte recht gut, wofür er fämpfte: 


Für alten Herrſcher und für altes Recht. 
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Er liebte den erfteren feiner felbft und des letzteren wil— 
len. Der Grund feiner Liebe ift ihm immer recht gut klar ge: 
wefen. Waren diefe hiftorifch begründeten Beſtandtheile feiner 
Liebe bier nicht ganz an der rechten Stelle? waren fie feiner 
poetifchen Verflärung fähig ? waren fie vielleicht mit der Darftel: 
lung der fhlichten Einfalt und der Tauteren Treue Hofer, die 
in diefer Scene fo glüdlih und mit fo großem Vortheil heraus— 
gehoben wird, unverträglih? — »Wir würden dann die ganze 
Scene nicht fo haben, wie der Dichter fie gegeben hat« — Der 
Einwurf ijt fo übel nicht, da ihre Schönheit leicht jeden beftechen 
wird. Wer aber Schönheiten diefer Art zu fchaffen weiß, der 
weiß, wenn er fie aufgibt, fie aud) durch Schönheiten von glei= 
hem Werthe zu erfegen. ’ 

Unftreitig ift die Charafteriftif bey weitem der fchwierigfte 
Theil eines ſolchen Stückes. Aus Teicht begreiflichen Gründen. 
Aber Beftimmtheit wird der Dichter den Charafteren immer geben 
fönnen; theild wenn er jene Seiten des Charakters, welche grö— 
fere Behutfamfeit in der Behandlung fordern, mit gefperrtem — 
nicht mit zweifelhaftem,, täufchendem — Lichte zu beleuchten ver— 
fteht ; theils wenn er ihnen durch gemeſſenes Hervorheben weni 
ger verfänglicher Züge hinreichende Eigenthümlichfeit zu geben 
weiß. Ohne Bedenfen darf man diefen Mangel die fehwächere 
Seite de8 Immermanniſchen Stüdes nennen. Die aus 
geprägtefte Geftalt ift wohl der Vicefönig, mächſt -diefem 
Hofer, Spedbaher, Mayer ıc. Als Verdienft darf es 
dem Berfafler angerechnet werden, Hofers Individualität nicht 
mebr idealifirt und aucy nicht niedriger gehalten zu haben, als 
er beydes gethan hat. Am wenigften gelungen fcheint Reen. der 
Marſchall Lefevre, und am wenigften Phyfiognomie Hat viel: 
leiht Hafpinger, bey dem man fie, da er eine der Haupt: 
perfonen, ungerne vermilfen mag. Kolb hat Portraitähnlich- 
feit, auch Donay. Die anfängliche Unbeftimmtheit des letzte— 
ren Charafters würde man mit Unrecht dem Dichter zur Laft le— 

en. Gerade in einer Zeit, wie die gefchilderte, fommen Men> 
Shen diefer Art häufig zum Worfcheine, die, anfangs ohne be— 
flimmten Plan, gleißend lauern und fpähen, wo fie ihr Gewebe 
anhängen mögen. Werrätherey iftd, wozu fie den meiften Ber 
ruf haben, und wofür fie fich gewöhnlich entfcheiden. 

Heren JZmmermanns Sprache hat eine eigenthümliche 
Anmuth. Es iſt ein Beweis feines richtigen Taktes, daß er fie 
im der vorliegenden Dichtung gerade auf der Höhe gehalten bat, 
welche für diefelbe die angemejjenfte war. Ein paar Mal inzwi: 
fchen finft fie dennoch zu tief: 
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— — — — — Er iſt der Affe, 
Der mir die Käſten aus dem Feuer holt (S. 105); 
oder: 
Die Burfhe würden in der guten Schule 
Ganz faErifch lügen lernen. 
Der Ausruf: O mir! iſt undeutfch; fo audh: zu morgen 
geben, ftatt: morgen geben (2. 92) —f. 


Art. IX. Partage de la Turquie, par J. B. Marochetti. Paris, 
Novembre 1827. 


er DVerfalfer, in der Verbannung von feinem Vaterlande 
lebend, fegt den, mit glühendem Haß gegen Defterreich aus— 
gefprochenen Wunfch und Plan, diefe Macht aus Stalien 
vertrieben zu fehn, mit jenem einer Theilung der Türfey in 
Verbindung. Er fieht feine andere, als eine in Wuth rafende 
Türkey, mit welcher feine Verhandlung möglich, deren legte 
Stunde gefchlagen habe, deren ohnmächtig gewordene und efel= 
bafte Barbarey Fünftighin ihren Nachbarn in feiner Weife etwas 
anders mehr darbieten könnte, als Anarchie und Peit. — Inden 
er ald unfehlbar anfündiget, daß die Intervention der drey 
Mächte zu den äußerjten Maßregeln und zur Vernichtung des türfi= 
fhen Reichs in Europa fortjchreiten muͤſſe, übernimmt er zugleich 
die Mühe, die Provinzen deöfelben zu vertheilen. Ein unab— 
hängiges Grieche nland, welches feine Verfallung aus einer 
der beftehenden anerfannten Formen auswählen wird, foll zur 
Erhaltung des Sleihgewichtsin Europa durch eine ftarfe Macht 
von den Grenzen Rußlands getrennt werden, und darum 
wird, nachdem diefen legteren Reiche die Moldau und Wal: 
lachey zugefprochen, Dejterreich mit freygebiger Hand die 
ganze Neihe der Provinzen vom adriatifchen bis zum fchwarzen 
Meere, Ober: Albanien, Bosnien, Servien und Bul- 
garien zugetheilt. Außerdem gründet Ddiefer Staliener ein 
Königreih Bofphorns, welhes Konftantinopel mit Ma— 
zedonien und dem Lande biö zum Berge Olympus in fi 
begreifen fol, — und zwar für einen Prinzen des öfterreichifchen 
Haufes, den Herzog von Modena. — »Die Frage,« fagt er, 
»welche man für fo fchwierig gehalten hat, was mit Konſt an— 
tinopel gefchehen folle? Laßt fich Leicht auflöfen, wenn man 
fi über den einfachen Grundfag vereinbart, dort ein unabbän- 
giges Reich für einen Föniglihen Prinzen zu gründen, welcher 
durch die in Europa vorzunehmenden Aenderungen Verlufte er« 
leidet.a Die Bedingung nämlich, welche er für diefe Erwerbun— 
gen fegt, befteht in nichts anderem, als in der Erfüllung feines 
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heißen Herzenswunſches, jeder Herrſchaft Defterreichs in It a— 
lien ein Ende gemacht zu ſehn. Dieſe Macht ſoll ſich dazu 
bereit finden laſſen, das lombardo-venetianiſche Königreich an 
Sardinien abzutreten, der Herzog von Modena foll. feinen 
Staat hinzufügen, und nicht weniger Parma mit verwendet 
werden zur Gründung ded neuen fubalpınifchen Königreiches. 
Toskana foll bleiben wie es ift. »Diefee Land ijt,« meint diefer 
Rathgeber, »für das öfterreichifche Haus ein hinreichend fchönes 
Abfteigequartier, wenn feine Prinzen fich dort etwa unterhalten oder 
die Seebäder gebrauchen wollen..— $ranfreich foll dann die Inſel 
Sardinien erhalten, ald ein näher gelegened St. Domingo, 
und von der deutfchen Seite wenigſtens Landau und einige 
Gränzdiftrifte, wofür der deutfche Bund die Entfchadigung im 
Geld gegen fid) felbjt großmüthig übernehmen wird. — Beftände 
England etwa darauf, Candia zuerhalten, ſo würde Frank— 
reich ebenfald Cypern gebühren, und vielleicht wäre es 
Karl X. vorbehalten, den Thron Gottfrieds von Bouil— 
lion zu Zerufalem wieder herzuftellen. 

Wir lajfen alle diefe Entwürfe und die wohlwollenden Gleich: 
gewichtö-Jdeen dieſes erflärten Feindes der öfterreichifchen Größe, 
welcher feinen Haß gegen diefelbe in den unwuürdigften und aller= 
ungerechteften Schmähreden ergießt, auf fich beruhen. Nichts 
erfcheint ihm als fo wünfchenswerth, ald daß Defterreich aus 
Stalien, ja fo viel thunlich auh aus Deutfchland ver: 
drängt, umd dagegen gewiffermaßen an die Stelle der Türfey 
gefegt werde. Den Sefahren, welche etwa aus Fünftigen Vers 
größerungsplanen Rußlands dem füdlichen und weftlichen 
Europa drohen fönnten, hat er zugleich auf eine feine Weife 
durch Diefe Verſetzung vorgebaut. — Wie follte er nicht, bey 
einem fo glüdlihen Einfall, auf das heftigfte ſich mit den zahl- 
reihen Stimmen vereinigen, welche nad) einer Intervention der 
großen Mächte in der Sache der Griechen zum Umſturz des tür: 
filchen Reiches rufen ? 

Diefer Wunfch nach einer bewaffneten Intervention, deren 
Erfolg, oder auch deren Ziel, die Vernichtung der türfifchen 
Herrfchaft feyn fönnte, ift befanntlich weit verbreitet, wenn er 
gleich bey nur Wenigen von gleich abenteuerlichen Entwürfen, ald 
die oben erwähnten, begleitet feyn mag. Es find vielmehr die ver: 
fchiedenartigften, ja ganz entgegengefegte Beweggründe und Vor— 
ftellungen, welcheihn bey einer noch immer bedeutend großen Zahl 
der Zeitgenoffen zu einem fo hohen Grade von Lebhaftigfeit ge— 
fteigert haben. Die fonjt einander widerftrebenditen Geifter und 
Charaftere, die Freunde religiös = hiftorifcher Jdee und Rechts: 
ordnung fowohl, als die Wortführer der abfoluteften Revolution 
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andererfeitd haben einen, freylich mur fcheinbaren und fehr ober- 
flächlihen Wereinigungspunft in dem gemeinfamen Verlangen 
nach fraftvoller Intervention in der griechifch = türfifchen Sache. 
Eine ſolche Erfcheinung, ein ſolches Uebereinftimmen ift jchon an 
ſich felbft der ernſthafteſten Betrachtung würdig. Und fo ver- 
fchieden die Motive find, wovon bey ſolchem Zuftammenftimmen 
ausgegangen wird, fo ganz entgegengefegt die Richtung und 
das Ziel ift, auf welche die in die Zufunft dringenden Wünfche 
und Abfichten der verfchiedenen Wortführer gehen; — eben fo 
vielfache Seiten, eben fo entgegengefegte‘ Beziehungen bietet 
auch wirflich der Gegenftand felbit, die Intervention als um— 
faifende und folgenreihe Maßregel dar. Bloße Unbeweglichfeit 
oder Unthätigfeit kann offenbar nicht der bleibende oder alleinige 
Beruf großer Monarchien feyn; und indem durch die Bewegung, 
in welche die Intervention die Maſſe der geordneten Kraft zu 
fegen fcheint, ein Anklang der verfchiedenften Gefühle und Vor— 
ftellungen geweckt wird, begleiten die Zeitgenoifen diefelbe mit 
innigften Beyfall und lebendigem Antheil. Auf der andern Seite 
fühlen ſich manche derfelben durch ftörend dazwifchen tretendeWider- 
fprüche, Zweifel, Bedenfen, Möglichfeiten und nicht abzuweifende 
Argumente, fo wie durch die mit jeder Trennung im Verfahren der 
großen Mächte leicht verbundenen Beforgniffe, widerfprechend be— 
rührt, und fehen fich auf diefe Weife in eine peinlich zweifelvolle 
Stimmung, in einen Zuftand von Unruhe und gefpannter Er- 
wartung verfegt, oder in einer gewijlen Unflarheit der Vorftel: 
lung befangen. 


* * 
* 


Es fehlt bey allem Hin» und Herreden in den Tagesblättern 
über das große Ihema der Intervention, wozu der Traftat vom 
6. Zulius v. I. Anlaß gegeben, mehrentheild an einer eigentli- 
chen, im höheren Volker- und Staatsrecht nachgewiefenen Be: 
gründung der darüber aufgeftellten Anficht. Und doc) böte diefer 
Zraftat hiezu, wie es fcheint, um fo mehr Selegenheit dar, weil 
fid) derfelbe aller Aufitellung von allgemeinen Prinzipien enthal- 
ten hat, worin denn eine Art von Aufforderung an den Scharffinn 
der Publiziften liegen fonnte, freylich nicht dazu, diefe offen ge= 
laſſene Lücke durch anmaßende Vorausfegungen auszufüllen, wohl 
aber den Gegenſtand in wiſſenſchaftlicher Allgemeinheit in feinen 
verfchiedenen Beziehungen zu erörtern. — Die Unbeftimmtheit 
jened Traktats, fowohl was das Prinzip, Grund und Ziel der 
Intervenirung, als auch den Gang der Verhandlung und die 
anzuwendenden Mittel, und ſelbſt das Objeft, die Grenzen des 
zu pazifizirenden Griechenlands betrifft, iſt ſchon vielfach 
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bemerft worden. Es wird in demfelben zwar als Zwed angege⸗ 
ben, die mit dem jegigen Zujtande der Anarchie verbundenen 
Störungen des Handels - und die Sceräubereyen abzuwehren. 
Diefes aber kann nicht das eigentliche und ganze Ziel des Traf: 
tates feyn, weil ja namentlich die Seeräubereyen nur von ei— 
nem der ftreitenden Theile verübt worden, und denfelben durch 
verjtärfte Konvois, oder durch Verfolgung der Piraten bis in 
ihre Raubneſter und Schlupfwinfel auf einfachere Weife ein Ende 
gemacht werden fonnte. Es ijt auch wirflich im Traktat von der 
Anarchie im Ganzen und von tieferen, bleibenden Mittel gegen 
diefelbe die Rede, daß nämlich die intervenirenden Machte dahin 
ihre Anftrengungen richten wollen, daß Griechenland eigene 
Dbrigfeiten habe, welche eine Art von Oberlehensherrlichfeit der 
Pforte anerfennen, und jährlichen Tribut zahlen, dann auch, 
daß alles türfifche Eigenthum in den griechifchen Ländern abge: 
Pauft werde, um Berührungspunfte zwifchen Türlen und Gries 
chen zu vermeiden. Hiebey aber bleibt wenigftens gänzlich im 
Dunfel, was vorgefehrt werden foll, um die Amarchie des Par: 
teygeiftes in Griechenland felbit zu verhüten, und wie jene 
griechifche Central: Obrigfeit (denn von bloßen Munizipalver: 
waltungen, deren die Griechen auch früher nicht entbehrten,, iſt 
wohl nicht die Rede) begründet und aufrecht erhalten werden foll. 
Es wurde auch nicht gefagt, ob jene Herjtellung eines ſelbſtſtän— 
digen und halbfouverainen Griechenlands als der wefentliche 
Zwed diefer Anjtrengungen an fich, oder ob dafür bloß die Ab: 
ftellung der Anarchie anzufehen fey; in welch lesterem 
alle der Zwecf auch erreicht feyn würde, wenn diefes Unheil der 
Anarchie, wäre ed auch auf einem anderen billigen Wege, gehoben 
werden fönnte. — Es wurde ferner zwar erwähnt, daß die Inter— 
vention ſowohl der Menfchlichfeit, als dem eigenen Interejje der 
Mächte entipreche, allein es wurde nicht ausgedrückt, in wiefern 
man fich aus den Sorderungen der Menfchlichfeit, als folchen, gleich* 
fam in Anwendung eines idealen und außerordentlichen Staat3- 
rechts, ein Interventionsrecht beylege, oder ob folches im legten 
Grunde nur auf dem eigenen Interejfe oder Abwehr eigener 
Nachteile geſtützt, die Menfchlichfeit aber nur mehr als 
binzufommendes Motiv’ des Handelns erwähnt werde. — Es 
wurde ferner gefagt, daf wenn die Pforte oder die Griechen den 
MWaffenftillitand nicht annehmen würden, man ſich an die grie: 
chifche Regierung annähern wollte; es wurde aber nicht ge— 
. fagt, ob man diefe Annäherung etwa als eine einfeitige bedingte 
Allianz mit dem einen Theile anfehen, und auf ein ſolches, nad) 
dem privativen Staatsrecht aufzufajfendes Bündniß mit den Grie— 
chen, die Bermittlung gründen wollte, — oder ob jene Ans 
| 17 
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naͤherung nur eine zufällige Folge, nur die Anwendung eines 
Mittels in der auf anderen Grundlagen beruhenden Inter: 
vention felbit ſey. — Es war auch nicht mit Veftimmtheit ange: 
deutet, nach welchen Uebergängen der Verhandlung und unter 
welchen näheren Beſtimmungen die Intervention den Charafter 
des unbedingten Zwanges, einer Diftatur und des Krieges gegen 
den widerftrebenden Theil annehmen follte. Es war bejtimmt 
worden, daß den Admiralen Befehl ertheilt werden follte, die 
Slotten des einen Theils von Feindfeligfeiten gegen die Hafen und 
Geftungen des andern Theiles abzuhalten. Der Erfolg hat 
gezeigt, daß man, in gewillen Fallen, diefes Abhalten auch 
durch Zerſtörung der tuͤrkiſchen Flotte zu bewirfen die Mei— 
nung hatte. Es war jedoch nicht geſagt, ob entiprechend 
dem Befehl an jene Admirale, auch an Landarmeen ähnliche 
Sefehle gegeben werden follten, um, fey es durch bloße De: 
monftrationen und zu bewirfende Diverjion, oder fonjt durd) 
anzurichtende Niederlageu, die Streitfräfte des einen Theils, 
oderin gewiſſen Fällen auch beyder Theile unfchädlich zu machen, — 
beyde Theile, wäre e8 auch durch bewirfte Vernichtung der Heere 
und Slotten, vom Aufeinandertreffen abzuhalten, und folder 
Geſtalt faftifchen Waffenftillftand herbeyzuführen. In jedem Falle 
bietet dieſes Auseinanderhalten und Unfchädlihmachen nicht ſelbſt 
ein Intervenirungsprinzip dar, fondern fegt vielmehr ein ſolches 
voraus, da jede große Erefutionsmaßregel auf einem rechtlichen 
Prinzipe beruhen muß. — Auch war ferner nicht gefagt, ob ir- 
gend ein Theil des Interventionsgefchäftes in fpäterer Entwid: 
lung an die Zuftimmung auch der nich t= theiluehmenden Haupt: 
mächte von Europa gebunden feyn, oder ob und welche Ders 
fuche gemacht werden follten, die Einftimmigfeit aller großen 
Regierungen Europa’s in diefer Beziehung zu erhalten. Und 
wenn endlich gefagt wurde, daß weder eine Gebietsvergrößerung 
noch ausfchließende Handelsfrepheiten das Ziel der gemeinfamen 
Maßregeln fey, fo ift diefe Beſtimmung einmal nur eine nega- 
tive; fodann fcheint fie auch nicht fowohl, wenigſtens nicht aus: 
drücklich, von den Refultaten der Intervention, im Falle Fries 
gerifcher Durchführung derfelben, fondern vielmehr nur von dem 
eigentlichen Grunde und nächſten Zweck des Vertrages verftanden 
werden zu müffen. 

Warum die Mächte nicht für gut gefunden haben, bey 
Abfchluß jenes Traktats den ganzen Charafter und Umfang 
der Jntervenirung mit größerer Beftimmtheit zu bezeichnen, 
fann zu unterfuchen nicht unfere Aufgabe feyn. Wielen 
würde es erwünfcht gefchienen haben, wenn das volle Prinzip 
einer fo umfaffenden und folgenreihen Mafregel zugleich mit 
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diefer felbjt der Welt angefündigt worden wäre. Eine ſolche 
vollitändige Kundmachung erweiſet nicht bloß die Rechenſchaft, 
welche der Mächtige fich uber die Natur der Sache, in welcher er 
intervenirt, felbft gegeben, fondern vermag auch beſſer und ge: 
wijler, ald jede negative Bejtimmung und Verficherung, alles 
Dunfel etwaiger Beforgnijfe zu zerftreuen, als fönnte der mit 
der Intervention ertheilte Schug an einer unwürdigen oder an 
einer unmöglichen Sache verfchiwendet, oder mit derjelben Ins 
tervention die Verfolgung beunruhigender Plane und Entwürfe 
verbunden, oder fonft von einer aus derfelben hervorgehenden 
Machtvermehrung, in anderer Richtung Gefahr zu befürchten 
feyn. Auch würde die Flar und beftimmmt ausgefprochene Ten- 
den; das Gute haben, daß diejenigen felbit, in deren Sache 
intervenirt wird, unterfcheidend wüßten, wofür fie Schuß, wo— 
für dagegen Mifbilligung zu erwarten haben, und daß nicht an— 
dere, vielleicht zerftörende und auf Vernichtung zielende Kräfte 
in triumphirendem Uebermuthe fich verftärfen fonnten, indem 
fie auf fi) den nämlichen Schuß bezögen, weldyer einer ganz 
anderen Sache, als der ihren zugewendet wird. 

Diefe volljtändige Verdeutlichung des eigentlichen Charakters 
der Intervenirung dem Gange der Begebenheiten und der höhe: 
ren politifchen Verhandlungen überlaffend, ift e8 vielleicht noch 
nicht zu fpät, zur willfenfchaftlichen Erörterung des Gegen: 
ftandes mit redlicher Bemühung, wenn auch nur weniges beyzu— 
tragen. Es iſt hier überall nicht die Rede von jener freundfchaft: 
lichen Vermittlung, welche ſich auf ernfte Ermahnung befchranft. 
Diefe kann zulegt mit der Hinweifung darauf verbunden wer: 
den, daß die Verlängerung des unverföhnten Streited wohl 
endlich nöthigen fönnte, zur bewaffneten Intervention zu greifen. 
Weiter geht man, wenn zugleich mit diefer Himveifung gewilfe 
beftimmte Punkte und Forderungen bezeichnet werden, auf welche 
fich eine bewaffnete Dazwifchenfunft richten könnte. Gegenjtand 
unferer Unterfuchung ift aber vornehmlich eine ſolche eingreifende 
Intervention, welche mit unmittelbarer Kriegsmacht, und fo zu 
fagen als bewaffnete Diftatur auftritt, und welche die gemachten 
Forderungen ım Verweigerungsfalle mit Waffenmacht zur Voll: 
ftrefung bringen will. — Das Prinzip folcher Intervenirung nun - 
kann entweder in einer beftimmten, pofitiv gegebenen Rechts: 
gemeinfchaft liegen, worin die intervenirende Autorität mit 
beyden ftreitenden Theilen ſteht, — oder fie kann aud) als 
bewaffnete Idee, welche das Recht in fich felbit hat, be: 
trachtet werden. — Hievon ift zu unterfcheiden dad bloße ſich 
anhangig machen oder Parteynehmen für einen aus zweyen 
ftreitenden Theilen, nach der WBorausjegung independenter 
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und ganz frey bewilligter Allianz, und wiederum hievon 
zu fondern ift die bloße Abwehr des aus dem fremden 
Streite für uns felbft hervorgehenden Schadens. — Im ers 
fteren der angegebenen Falle ift die Sntervenirung nichts, 
als Vollftredung des vorher jchon beftehenden pofitiven Geſetzes, 
möchte ein folche8 nun auf uralter monarchifcher Autorität, wie 
im vormaligen deutfchen Reiche, oder auf Verträgen beruhen, 
deren urfprüngliche Entitehung feinem der XTheilnehmer das 
Recht gibt, fic) dem Bundes- oder Unions-Geſſetz zu ent- 
ziehen, fobald dasfelbe einmal vorhanden ift. — Im anderen 
Falle, wenn die Intervenirung fich, fo zu reden, auf eine be 
waffnete Zdee beruft, muß fie nachgewiefen werden können als 
Vollſtreckung des von Gott in der Menfchheit be 
gründeten Geſetzes. Hiebey müſſen die Bedingungen zum 
Beruf für diefe Vollftrefung gegeben, und dieſelbe kann nur 
dahin gerichtet feyn, große Störungen jenes Geſetzes, 
große Verletzungen des darauf beruhenden Nechtes abzu: 
halten. Die Autorität, welche in diefer Art das durch die Schö— 
pfung in der menfchlichen Natur manifeftirte Geſetz Gottes gegen 
große Störungen vindizirt, muß dazu die entfchieden hinlang- 
liche Macht haben, damit fie nicht durch vergebliche Anfirengun: 
gen die Unordnung noch vermehre; fie muß beym Gebrauch die: 
fer Macht an fefte Ordnung fich gebunden zeigen, und nicht 
gegen diefes felbe göttliche Gefeg, welches fie vindiziren will, in 
anderer Weife ihrerfeits verftoßen; — fie wird gern unter folchen 
felbfterflärten Befchränfungen und Bedingungen auftreten, daß 
Dadurch jeder Beforgniß vorgebeugt wird, als könnte unter dem— 
felben VBorwande einer Aufrechterhaltung allgemeiner menſchlicher 
Geſetze bey andern Anläffen bloß der eigene Vortheil geſucht 
oder Unordnung verjtärft werden. — Die Intervenirung in der 
Eigenfchaft einer bloßen Auriliarmacht, oder diejenige bewaffnete 
Vermittlung, deren Gewicht eigentlich in der Drohung eines 
Dffenfivbundnijfes mit dem einen Theil gegen den andern beruht, 
fällt an fich felbit unter einen einfacheren Gefichtspunft ; fie ſteht 
auf gleicher Linie mit dem Rechte des Krieges und Friedens über: 
haupt, und die gerechte Amwendung derfelben läßt fich lediglich 
nad) den jedesmaligen Motiven der Sache beurtheilen. Wer: 
wicelter und zweifelhafter wird diefe Art der Intervenirung, wenn 
die Streitfache felbft nicht fowohl Forderungen oder Verletzungen 
unter anerfannt unabhängigen und zum Kriege berechtigten Mad): 
ten, fondern wenn fie vor allen die bewaffnete Selbithülfe und mit 
Waffen auszufechtende Anfprüce auf Autonomie deseinen 
Theils, und alfo nicht bloß völferrechtliche, fondern innere Rechts: 
und Verfajlungsfragen in einem fremden Staate zum Gegen: 
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— hat. — Die bloße Abwehr des eigenen Schadens end— 
lich, der aus dem fremden Streite hervorgeht, bietet den ein— 
fachſten, wohl zugleich auch den beſtimmteſten und zuverlaͤßigſten 
Geſichtspunkt für eine gewiſſe Einſchreitung bey einem ſolchen 
Streite dar, welche dann aber auch ganz mit jenem Schaden im 
Verhaͤltniß bleiben, bloß auf Beſeitigung desſelben gerichtet ſeyn 
müßte, wofern nicht auch zugleich nach andern Prinzipien der 
Intervenirung gehandelt würde. 

In dem gegenwärtigen Falle fann man zuerjt fragen, ob es 
eine pofitive.Rechtsgemeinfchaft, irgend einen gemein- 
fhaftlihen ftaatsrechtlichen Organismus gibt, in deifen gleich: 
fam gefeglicher Entfaltung und Wirfung eine Intervenirung läge? 
— Allein ein ftaatsrechtlich geordnetes Europa, welches Tür: 
fen und Griechen zugleich umfafite, bejteht nicht. Es wäre 
etwas ganz neues, die Türken fich als aftive Mitglieder einer 
großen gegliederten Staatenvereinigung Europa’s denfen zu 
wollen. Steht gleich die Pforte mit allen europäifchen Staaten 
in geregelter diplomatifcher Verbindung, fo hat ſich diefe doch 
nirgends als eine eigentlibe Wechfelfeitigfeit, als Theil: 
nahme türfifcher Seits an europdifchen Verhältniifen, oder als 
Zheilnahme europäifcher Seits an eigentlich türfifchen Verhält— 
niſſen bewiefen. Es hat niemals eine europäische Gefammtbeftim: 
mung über türfifche Angelegenheiten gegeben (als nur etwa zu 
gemeinfchaftlicher Vertheidigung gegen ihre Angriffe, oder um 
friegerifche Plane gegen diefelben zu verfolgen), und weniger 
noch fiel e8 jemals einem Europder ein, ſich die Osmanen als 
Iheilnehmer an großen europäifchen Kongrejlen und politifcher 
Gefammtgarantie des Rechts und Befipftandes von Europa, 
vom Konftanzer Konzilium bis zu den neueften Kongreſſen, oder 
als dazu berufen und berechtigt zu denfen. Zu mächtig, um 
ein bloß zugewandter, unterwürfiger Gränzjfanton eines europäis 
fhen Gemeinwefens zu feyn, zu feindfelig und barbarifch, um 
mit chriftlichen Staaten in einer eigentlihen Gemeinfchaft und 
Gegenfeitigfeit geftellt zu feyn, ſtand das ottomanifche Neid) 
vielmehr bis jest allezeit dem chriftlihen Europa als ein Fremd— 
artiges und Getrenntes gegenüber. — Und wenn man zugeben 
wollte, daß diefes frühere formlofe Verhältniß, wo die türfifche 
Macht geographifch in und dicht neben Europa gelegen, por 
litifch aber gewilfermaßen als außer Europa befindlic zu be⸗ 
trachten war, nach der gegenwärtigen Staatenentwicklung des 
Welttheils nicht in gleicher Art länger fo fortbeftehen fönnte, fo 
dürfte doc) eine folche mehr organifche Anfnüpfung und Annähe— 
rung in feinem Falle auf eine gewaltfame und fchon dadurch un 
chriftliche und antiseuropäifche Weiſe bewirft oder zu bewirken 
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verſucht werden, ſondern durchaus nur in einer gerechten und 
friedlichen Form und ganz im Sinne eben jener Grundfäge ächter 
Civilifation der chriftlichen Staaten; welche auch in der Gefinnung 
und der Ausübung als folche fich bewähren — Würde man nun aud) 
die geiftig-politifche@uperiorität der vereinigten europäifchen Reiche 
über die andern Welttheile, als eine, gleichfam die Stelle eines 
ftaatsrechtlichen Organismus vertretende Beſtimmung anfehen, 
die Lenfung der Weltangelegenheiten überhaupt, und befonders 
in allen folchen Beziehungen zu führen, wobey europärfche In— 
terejfen berührt werden, fo Fönnte folches doch in wahrhaft wür— 
diger Art nicht anders, als innerhalb folcher Schranfen, und 
nad) folhen Prinzipien und Gefegen gefchehen, welche fi in 
der allgemeinen menfchlihen Natur nachweifen lajfen. Und da— 
her fallt diefe Frage mit der Erörterung über die zweyte Art der 
Intervention, nach bewaffneten Ideen nämlich, zufammen. 
Vielleicht aber fönnte für den einen der beyden jtreitenden 
Theile, die Griechen, das Fortbeftehen einer pofitiven Rechts— 
gemeinfchaft mit der gefammten Chriftenheit gedacht werden. 
Man möchte fich etwa vorftellen, Daß eine&olidarität des Regiments 
das ganze Mittelalter hindurch zwifchen dem öftlichen und weftli- 
chen Kaiferthume beftanden hätte, vermöge welcher auch nach 
dem Verfchwinden chriftlicher Regierungen im Oriente, dem wejt- 
lichen vereinigten Europa ein Difpofitionsrecht über jene Länder 
zugefallen wäre, und Europa demnach fortwährend das Necht 
hatte, an die Stelle der untergegangenen griehifchen Dynaftien 
zu bejtinmen, wie und von wem Griechenland regiert wer- 
den follte? — Hiergegen fönnte freylich zunächft erinnert wer— 
den, daß das fchismatifhe Griehenland im Mittelalter 
ſelbſt ald ausgefchloffen aus der politifchen Gemeinfchaft 
Europa’s betrachtet wurde, daf die Careiner die Stadt Kon 
ftantıns eroberten, und eine Zeitlang beherrfchten, daß fie 
ganze Provinzen vom griechifchen Reiche abriſſen, und fraft ei— 
gener Souveränität regierten, wie Kreta, Rhodus, Ne 
groponte, Morea ꝛc. — Nach der türfifhen Eroberung 
dachte man fich allerdings ein Recht der Wiedereroberung aller 
hriftlich gewefenen Provinzen, als Reaftion im großen Kampf 
der bewaffneten Chriftenheit mit dem Islam. Man dachte fich 
aber nicht etwa in fortwährender Allianz mit griechifchen Obrig- 
feiten, als unterdrücten und wieder ins Leben zu rufenden Mit— 
gliedern des europäischen Staatenvereind, fondern man betrach- 
tete die griechifchen Provinzen eigentlich als foldye, welche durch 
den Untergang eigener Obrigfeiten den Häuptern der europäifchen 
Chrijtenheit verfallen feyen, und welche den Händen der Feinde 
nach beiten Kräften entrijfen werden möchten. Nach folcher Voritel: 
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lung etwa muß der eventuelle Theilungsvertrag beurtheilt werden, 
welchen im Jahre 1538 der Papit Paul IL, der Kaifer Karl V., 
Benedig und König Ferdinand mit einander fchloffen, 
unter Einladung Frankreich s zum Beytritt; — nach welchem 
Dertrage zuerft alles, wad Venedig und was der Johanniter: 
orden unmittelbar vor der türfifhen Eroberung fchon befeifen, 
an diefe zurücfallen, — dad, was zulegt noch als. griechifches 
Kaifertbum bejtanden (Konftantinopel mit Zubehör), an 
den Kaifer Karl V. fallen, für den Papit ein eigener 
Staat errichtet, und alles übrige unter den Theilnehmern fo, 
daß die einzelnen Länder möglichit zufammenblieben, vertheilt 
werden follte. Bon herzuftellenden griechifchen Regierungen war 
Damals, noch jo kurz nach dem Untergange des orientalifchen Kai— 
ſerthums, und mitten im Vertheidigungsfriege wider die Türfen, 
gar Feine Rede; nicht ein Schugrecht für Anfprüche der Grie— 
hen auf Selbftregierung und Souveränität, fondern ein Dis— 
pofitionsrecht über das den Türfen wieder zu entreißende 
Land wollte man geltend machen. 

Es dürfte aber fchwer behauptet werden können, daß aus 
diefem alten Verbande noch jegt ein pofitived Recht der Chriſten— 
heit fich herleiten ließe, — fey es, den griechifchen Ländern in 
ihrem Streben nad) Selbftregierung zu Hülfe zu fommen, fey es, 
jene Länder zur eigenen Dispofition an fich zunehmen. Der Streit 
mit der Pforte über den Beſitz des Terrains von den Gränzen 
Deutfhlands bis zum fchwarzen Meere ift in den feitdem 
verflojjenen drey Jahrhunderten durch viele Friedensſchlüſſe feit- 
geitellt worden, und es wurde in denfelben nicht etwa ein Vor: 
behalt von Schuß = und Defenfionsrechten für griechifche Interef: 
fen im Allgemeinen eingefchaltet. Die Unterwerfung der griechifchen 
Provinzen it in den, Durch jene Friedensſchlüſſe anerfannten Beſitz- 
ftand mir einbegriffen gewefen; fo lange diefe Verträge von Seite 
der Pforte gehalten werden, können auch die chriitlichen Mächte 
nicht befugt jeyn, fie enva unter dem Schein eines, aus jenem 
uralten VBerbande noch jest herzuleitenden, früher vergeffe: 
nen und verfäumten Schugrechtes über die Griechen 
zu verlegen. Der alte Titel an jene Provinzen ift etwa in ähn— 
licher Art erlofchen, wie das Recht des deutfchen Reichs auf 
Elſaß es feit dem weitphälifchen Frieden war. — Man fann 
auch nicht fagen, daß etwa die einzelnen Mächte, nicht aber die 
Ehriftenheit als Gefammtheit, Verzicht auf alte Rechte über 
Griechenland geleifter hätten; denn was die erjten Häupter 
der Ehrijtenheit einzeln ohne Vorbehalt verfprochen, das fönnen 
die nämlichen Häupter nicht im Namen ihrer Aller für unver: 
bindlich erflären. — Auf. jenes verfehlte Kapitel früherer Kafuir 
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ftif: de fide infidelibus non servanda, wird Niemand zurück— 
fommen wollen, es muß vielmehr heißen: pacta sunt etiam 
cum barbaro hoste servanda. 

Wenn alfo fein alter pofitiver Titel aus einer beftimmten 
Rechtögemeinfchaft vorhanden iſt, fo muß ſich die Unterfuchung 
dahin wenden, ob und weiche Zdee, als allgemeine, für 
fi gültige Rechtsquelle ein gerechted Intervenirungs- 
prinzip möchte Darbieten fönnen ? Eine folche Idee wäre gleichſam 
ein Nachhall, eine auf die Verhältnijje der Gegenwart ange 
wendete Wiederbelebung , von jener Vorftellung des Mittelalters, 
nach welcher das’ chriftliche Weltreih allgemein feyn follte, 
und noch heut zu Tage im Kirchengebet gefagt wird: ut subji- 
cias romano Imperio omnes barbaras nationes. — Vor allem 
aber müßte diefe Idee felbft verdeutlicht und möglichjt beſtimmt 
bingeftellt, wie auch in der Anwendung mit der forgfältigften 
Beichränfung ausgeführt werden, damit man nicht in den, dem 
Mittelalter mit Recht vorgeworfenen Fehler zurücfalle, nach 
dunfeln Gefühlen und unbeftimmten Vorftellungen das Schwert 
zu führen, und eine folche Verdeutlichung der Idee fann um fo 
mehr in einem Zeitalter verlangt werden, worin philofophifche 
Bejtrebungen vorherrfchen. 

Eine Idee, welche den Vorftellungen des Mittelalter8 am 
verwandteſten fcheint, wäre Ausbreitung der chriftlichen Religion 
durch das Schwert, Ueberwaltigung von Regierungen, welche 
eine falfche Religion ald Staatsreligion aufjtellen. Diefe Idee 
aber würde, wie e8 auch in früheren Jahrhunderten der Fall war, 
mit dem wefentlichen Charafter des Chriſtenthums, welcher freye 
Gnade iſt, in Widerfpruch treten; — wenigftens fobald fie nicht 
rein ald Wegräumung gewaltfamer Hindernijfe der Predigt des 
Evangeliums aufgefaßt und angewendet wird. Durch die Reli: 
gionsfpaltung in der Ehriftenheit felbft, da von den fünf mäch— 
tigften Negierungen Europa’s nur zwey das nämliche Befennt- 
niß in ihrer Geſetzgebung als das vorwiegende anerfennen, wird 
die Anwendung diefer Zdee ohnehin unmöglich. Religionsfriege 
gegen die Ungläubigen fönnen ſchwerlich Mächte führen, welche 
unter fich felbit über das, was recht- und falfhgläubig 
ift, nicht bloß nach einer Verfchiedenheit im mehr und minder, 
fondern nach dem Gegenſatze von Ja und Nein, wenn aud nur 
in einzelnen, aber wefentlichen Stücken, uneinig find.— Abge— 
ſehen bievon wird die bloße Erwähnung diefer Idee beynahe 
lächerlic) in einer Zeit, worin die unbedingte liberte civile et 
religieuse dans tout l'univers mit trunfenem Enthufiasmus ges 
feyert wird, und beynahe zwey Drittheile der Bevölferung der 
chriſtlichen Staaten die Grunddogmen der Religion fat wie 
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Mährchen behandeln zu fönnen glauben. Das zwölfte Jahrhun— 
dert bewunderte die Männer, welche die ſtrengſte Afzetif und 
fontemplative Einfamfeit mit der Führung des Schwerts für 
den Glauben verbanden, die Natur des Lammes mit Löwenmuth 
in fich vereinigend ; unferer Zeit war es vorbehalten, offene Apo- 
ftel des felbftgerühmten Unglaubens zu fehen, welche für die 
Lehre des Kreuzes die Gemüther zu blutigen Kriegen entzüunden 
möchten. 

Es fragt fich fomit ferner, ob andere Ideen hier zur An— 
wendung fommen fönnen, welche zwifchen jener, auf das tiefite 
Prinzip gehenden, aber in fich felbit nicht Flaren, in feinem Fall 
in unferer Zeit anwendbaren dee eigentliher Religions: 
friege für das Chriftenthum, — und dem ganz modernen, 
auf atomiftifcher Vereinzelung der Staaten, auf willfürlichen Als 
tanzen oder dem materiellen Sleichgewichte geftügten Völterrecht 
mitten inne liegen. — Als folche Ideen bieten ſich drey dar, die 
Behauptung der äußeren Würde der Religion, — der 
Schus für Menfhlihfeit und Civilifation, — umd 
die bloße Pazififation, als folche, welche wir nad) einans 
der, in Beziehung auf den uns vorliegenden Gegenftand, näher 
betrachten müſſen. 

Vertheidigung äußerer Würde der Religion. 
Allerdings fann e8 als gewillfer Grundfag aufgeitellt werden, 
daß ın feinem Neiche der Welt, weder in China noch in Kon— 
ftantinopel, weder in Pegu noch in Tripolis, eine Re: 
gierung, welches heidnifchen Glaubens fie immer fey, ein Recht 
haben fann, direft feindfelige Handlungen gegen den 
Glauben an das Opfer Chrifti und die daraus fließende Welt: 
erlölung, oder direkt entehrende Handlungen gegen die aufjenem 
Glauben beruhende Kirche auszuüben. Die Befenner Chrijti 
zu martern und and Kreuz zu fchlagen, das Kruzifir mit Füßen 
zu treten, Die heiligen Schriften zu verbrennen, die Priefter in 
ihrem geheiligten Charafter zu entehren und zu verhöhnen u. f. w. 
u. ſ. w., dazu hat eine heidnifche Regierung fo wenig, als ein 
europäifcher Pöbel das Recht. — Auch daß folhe Regierungen 
ſich dabey auf Vorfchriften ihrer eigenen Religion berufen, welche 
durch das Chriſtenthum gefährdet werde, ändert hierin nichts. 
Denn der bejfere und ältere, pofitive Beftandtheil ihrer Re: 
ligionen berechtigt fie in feiner Weiſe dazu, den chriftlichen Glau— 
ben zu verfolgen, weil nämlich die Chriften eben glauben und 
behaupten, in der Lehre des Erlöfers die Erfüllung aller 
alten, heiligen Tradition zu befißen, Feineswegs aber diefelbe 
in ihren reinen Beftandtheilen auflöfen. Alles, was barbarifchen 
BVölfern aus ihrer eigenen Geſetzgebung ein fcheinbares politis 
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ſches Recht geben möchte, in ihren Reichen die Chriſten zu ver— 
folgen, iſt nur, zu jener reineren Quelle urſprünglicher Ueber— 
lieferung binzugefommene, das tiefite Geſetz der Menfch- 
heit verlegende Entweihung. — Chriftliche Kaifer und Kös 
nige möchten fich alfo wohl berufen finden fönnen, innerhalb 
deö Bereiched der ihnen von Gott gegebenen Macht folche feind: 
felige und entehrende Afte gegen das Chriſtenthum allen Regie: 
rungen zu verbieten, und fie im äußerjten Falle mit den Waffen 
zu zwingen, daß fie von ſolchen Handlungen, und von allen 
Marimen, wodurch fie diefelben als gefeplich erflärten, abitehn, 
Diefelben widerrufen, und für die verubten Frevel durch Ehren: 
erweifungen und Gaben gegen die Religion genugthun follten. — 
Hiebey wird, wie billig, vorausgeſetzt, daß jene Herrfcher nicht 
felbft Afte der Verfolgung gegen das Chriftenthum in irgend 
einem feiner pofitiven Dogmen ausüben, daß es ihnen rein und 
wahrhaft um diefen Zweck zu thun ift, und daß ihr Zwang nicht 
weiter reicht, als jener erfordert. 

Ob nun die Osmanen folche feindfelige Handlungen gegen 
das Chriftenthum verüben, und Prinzipien, fraft welcher fie 
diefelben etwa für erlaubt erflärten, aus den Grundlagen ihres 
Staatsrechts fließen; ob fie gegenReflamationen chriftliherMachte 
dabey beharret find, ob fie für einzelne feindfeligeHandlungen, welche 
man bieher rechnen fönnte, der Religion Genugthuung zu leiften 
verweigert, oder ob fie folche Genugthuung wenigſtens durch 
Erflärungen gegeben haben, ob fich chriftliche Mächte bey folchen 
Erflärungen beruhigt haben, das find ins Einzelne der Thatja- 
chen eingehende Fragen, deren Beantwortung ganz bejtimmt 
und fpeztell vorangejtellt werden müßte, wenn hierauf eine Sn: 
tervention gegründet werden follte. Die Osmanen haben zwar 
eigentlich das Staatsprinzip, Krieg gegen die Ungläubigen, d.h. 
die Chriften, zu führen; und eine folgerechte und ertreme An: 
wendung diefes Grundjages wurde nur Waffenftillftände, nicht 
eigentlichen Srieden, zwifchen ihnen und chrijtlichen Regierungen 
möglich machen. Allein fchon von Anfang ihrer Herrjchaft an 
haben fie diefem Grundfag nicht Die Amvendung gegeben, daß jie 
den GEhriften in unterworfenen Ländern ihre Religionsübung 
unterfagt hätten , vielmehr haben fie diefe durch ausdrüd: 
liche Schugbriefe verbürgt. Seit fehr langer Zeit wird in türki— 
fchen Landern der chriftliche Gottesdienjt volljtändig began- 
gen: in vielen Stücen genießen die Chriſten dort größerer kirch— 
licher Sreyheit, als in manchen chrijtlichen Staaten der Fall ift. 
Wenn unerbauliche Streitigkeiten zwifchen Chriſten, welche den 
Stuhl Petri anfeinden, und denen, welche mit ihm in Wer: 
bindung ftehen, plumpe Entfcheidungen der Baßa's herbeyziehn, 
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fo trifft hievon ein fchwerer Theil der Schuld unftreitig die Chri- 
ften ſelbſt. — Es fey fern von uns, das, was antichriftliches in der 
religiös - politifchen Gefeggebung der Osmanen liegt, außer Acht 
laſſen oder gar befchönigen zu wollen. Wenn hierin aber auch in 
vorfommenden Fällen ein Grund zu Forderungen der nachdrudvoll- 
ften Art liegen fönnte, fo berechtiget doch nichtS anzunehmen, daf 
hierauf Die gegenwärtig begonnene Intervention begründet fey. — 
Auch daß einzelne, im Anfange des Infurreftionsfrieges vorge: 
fallene Handlungen, welche als feindfelig gegen die Chriftenheit 
empfunden worden, und das religiöfe Gefühl der chriftlichen Völfer 
verlegt haben, 3.8 in folcher Weife die Hinrichtung des Patriarchen, 
— nad fo langer Zeit, nad) fo vielen dazwifchen getretenen Ver— 
bandlungen, nach dem Traftate von Adjermann, worin fo 
manche Gegenftände von einem, theilweife untergeordneten po= 
litifchen Interejfe, unter Androhung eines Krieges erlangt wor: 
den, — jetzt noch der eigentliche Grund einer umfalfenden 
Intervention feyn follten, fcheint nicht angenommen werden zu 
fonnen. — Wir ziehen die Hinderniſſe hier nicht in nähere Be— 
trahtung, welche auch gegen umfajfende Forderungen an fremde 
Regierungen zur VBindizirung der dußeren Würde des chrift- 
lihen Glaubens, aus der innern Spaltung der chriftlichen Be— 
fenntnilfe und den damit verbundenen fehlerhaften Theilen in der 
Legislation der chriftlichen Staaten felbft, hergeleitet werden 
fönnen. Dieß laßt aber immer die Möglichfeit zu, daß von 
den Osmanen Verficherung verlangt, und auf Haltung derfelben 
mit aller Macht gehalten würde, daß nach erhaltenen Erfolgen 
über die Iunfurgenten nicht aus wüthiger Neaftion auch nur das 
mindefte gefchehe, was feindfelige Handlung gegen die chriftliche 
Religion wäre. 

Wir kommen zur zweyten der oben genannten Ideen, näm: 
lich eines der Menfchlichfeit und Eivilifation ges 
währten Schußes.— Vor allem bedurfte dieſe Idee einer ges 
naueren Beſtimmung. Die Wielweiberey z. ®., wie fie auch) 
das Geſetz Mahommeds geſtattet, ift unftreitig eine, gegen 
die Wurzel aller edlen Eivilifation feindfelige Unfitte; doch wird 
niemand fagen, daß eine Forderung auf Abftellung derfelben zum 
Grunde bewaffneter Intervenirung gemacht werden fönnte. Eben 
fo wenig wohl jene auf Abftellung eined abſoluten Despotismus 
über die eigenen Unterthanen, welcher in weiter, wenn auch 
nicht ganz unbegränzter Ausdehnung, durch feine Formen und 
Bedingungen, durch feine geordneten Gerichte ꝛc. gezügelt 
würde, und alfo wohl unjtreitig den Achten und allgemeinen Ge: 
fegen entgegen wäre, welche Gott in die Menfchheit gelegt hat. 
Nicht Teicht aber würde man ein folches Motiv zum be: 
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waffneten Einſpruch in eine ganz fremde Geſetzgebung, zu einer 
Art von Diktatur über barbariſche Regierungen, geltend machen 
wollen. Der Abweichungen vom allgemeinen Geſetze der Menſch— 
heit gibt es überall fo viele und mannigfaltige, daß zur Beiferung 
und Heilung derfelben wohl jeder Staat in feinem eigenen 
Innern eine nahe liegende Aufgabe hat, welche einen großen 
Theil feiner edeliten Kräfte in Anfpruch nimmt. — Was man 
aber mehrentheils in diefer Beziehung ſich vorjtellt, ijt der Schug 
für eine befondere Klaife von Menfchen von gleicher Abftammung, 
Sprache, Charaftereigenfchaften, Bildung u. f. w., wie hier 
der Griechen, gegen mächtige Unterdrüder, von welchen man 
annimmt, daf fie in ihnen das allgemeine Gefeg der Menfch- 
heit und unbejtrittene Menfchenrechte gröblich verlegen. In wie 
fern diefe Idee den Urhebern des Snterventionstraftatd vorge— 
fhwebt hat, ift wohl nicht leicht mit voller Sicherheit zu beſtim— 
men. Um aber auf derfelben eine bewaffnete Intervention zu 
gründen, welche als friegerifcher Zwang gegen die Verweigerung 
des Geforderten auftritt, feheint es im Allgemeinen unerlaßlich, 
daß die Intervenirenden mit Deutlichfeit und Beſtimmtheit aus 
fheiden, welche Verletzung der Menfchheit es namentlich 
fey, zu deren Abwehr fie fich berufen achten; ed müſſen, 
beftimmte Forderungen aufgeitellt werden, und 
diefe müſſen fich auf das Unbeftrittene und wefentlih Nothwen— 
dige befchränfen, und das Gepräge objeftiver Allgemeingültigfeit 
tragen. Da der Grund der allgemeinen Gefege zwar in der That 
fache der urfprünglichen Erfhaffung menjchlicher Natur gegeben, 
die Deutung diefer Iharfache aber ein Gegenjtand des menjchli- 
chen Suchens nah Wahrheit, der Philofophie, aljo einer zum 
Theil unjichern und fubjeftiven, nur annähernd und unvollfoms 
men das Allgemeingultige erreichenden Bejtrebung ift, jo mußte 
auch eine auf Erfenntniß der allgemeinen menjchlichen Gefege 
begründete Intervention mit Waffenmacht, — eine bewaff:- 
nete und völferrehtlih das Geſetz diftirende 
Philofophie, — fich nothwendig mit großer Befcheidenheit 
und Mädigung gepaart zeigen, indem das Berwandeln blo— 
ger philofophifcher Meinungen in äußere Gefeße, wenn nicht 
die Gefahr des Irrthums mit möglichiter Sorgfalt vermieden 
wurde, felbft eine Quelle der allergrobiten Unordnungen werden 
könnte. — Und folche bejtimmte, dabey einleuchtend- gerechte und 
allgemein gültige Forderungen müßten nicht bloß an einen Theil, 
fondern an beyde, wenn Anlaß dazu vorhanden, geftellt, und 
beyden ein gemeinfames Gefeg mit der Autorität der geordneten 
Macht gegeben werden. 
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Im vorliegenden Falle haͤufen ſich die Schwierigkeiten dadurch, 
daß der Zuſtand der Griechen, der türkiſchen Herrſchaft gegenüber, 
zum Theil wenigſtens, in den neuern Zeiten von der Art war, daß 
nicht eben leicht mit Beſtimmtheit angegeben werden möchte, worin 
der ganz unleidliche Druck und gräuliche Unmenſchlichkeit beſtanden 
hätte. Es wird verſichert, daß namentlich die Inſeln ſich aller 
Elemente der Civilifation und Kultur erfreuten. Faſt die ganze 
Bevölferung war griechifch; außer einer jährlichen Geldabgabe 
fand an manchen Orten beynahe feine Berührung mit den Türfen 
Statt. Keine Art von Drud oder Plackerey befchränfte oder 
binderte den Handel oder die Induftrie diefer Infeln ; fie hatten 
eigene Obrigfeiten und Verwaltung, eine ungehinderte firchliche 
Verfaſſung und Religionsübung; Schulen, Lizeen, Preßfrey: 
beit, Literatur, oder Fonnten doch diefes alles haben ; Reichthum 
und ein wohlbefteltes, blühendes Land. — Es mögen einzelne 
Gewaltthätigfeiten vorgefallen feyn, wovon man jedoch behaup— 
tet, daß das Verfahren der griechifchen Dligarchen felbft einen 
großen Theilder Schuld davon trage. Immer erfcheint ein Krieg, 
den folche Länder führen, nicht ald hervorgegangen aus unleids 
lich barbarifchem Druck, er fönnte vielmehr aus Uebermuth unter= 
nommen fcheinen. Die wahre Kultur wird befanntlicd) weit mehr 
durch weife Benutzung der vorhandenen Güter, durch ruhigen 
Fortgang und friedliche Entfaltung, als durch Teidenfchaftliche 
Gewalt und an Gräueln reiche ‚Kriege gefördert. — Bon befon- 
dern Befchwerden oder Verfolgungen der in den größeren Städten, 
Konftantinopel, Smirna, Alerandria ıc. lebenden 
griechifchen Bevölferung ift nicht viel die Rede gewefen, und in 
den gebirgigen Dijtriften des Feſtlandes hat fich z. ®. bey den 
Mainotten und Sulioten eine gewiſſe Unabhängigfeit und ein 
Zuftand der Dinge erhalten, demjenigen nicht unähnlich, in wel: 
chem die Klans der Bergfchotten fich früher befanden u. f. w. — 
Daß es nicht Gegenftände begründeter Reflamationen für die 
Griechen gebe, 3. B. auf größere Sicherftellung gegen Willfür 
der türfifchen Befehlshaber, namentlich in den Provinzen des 
Seftlandes; Ergänzung der Nechtsbücher der Ulemas über das 
Verfahren der Türken gegen Rajahs; Erneuerung und Ausdeh- 
nung der alten Freybriefe 2c., wird niemand läugnen; und es 
würde von der nähern thatfächlichen Unterfuchung abhangen, tm 
wiefern alles diefes mehr nur den Gegenftand eines beftimmten 
Prozeffes und partifularen Streited, oder auch den einer 
folhen Vindifation der allgemeinen Menfchlichfeit gegen ſchrey— 
ende Berlegungen bilden fonnte, wie wir fie hier im Auge har 
ben. Man fann fragen, zumal nach den neuerlich befannt 
gewordenen Reſultaten der biöherigen friedlichen. Unterhand» 
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lung, ob nicht die Abhülfe ſolcher Reklamationen im Weſentli— 
chen durch Zugeſtaͤndniſſe der Pforte erreicht werden fonnte, im 
Wege einer folhen Intervenirung, welche den Charafter Friege- 
rifhen Zwanges noch nicht wirflich angenommen hätte, fondern 
höchſtens im tieferen Grunde die Drohung durchblicen Tiefe, 
daß man auf die unerlaßlichften Beftandtheile folcher Reflama- 
tionen endlich auch mit Gewalt beftehen fönnte. Insbefondere 
fragt fi, ob nicht für die Griechen ein hiftorifch = urfundlicher 
Rechtszuftand, durch Nevifion und erweiterte Amwendung der 
alten Freybriefe, ohne bewaffnete Diftatur erreicht werden 
möchte. 

Andererfeits aber ift in die Augen fallend, daß Frevel, welche 
zu den größten Unordnungen und Verlegungen des allgemeinen 
menfchlichen®efeßes gerechnet werden müffen,auch bey den Griechen 
felbjt vorhanden find. Eine zum Theil allen Glauben uberjteis 
gende Ausartung Einzelner, eine eigenthümlich furchtbare, mit 
Geift verbundene Gewiljenlofigfeit, zur inneren Lüge gewordene 
Religion, gefühllofe Geldgier bis zur ausfchweifendften Räube— 
rey, die ärgerlichfte Nänfefucht ded Parteygeiftes, Graufamteit 
aus Fanatismus, find nicht wegzulaugnende einzelne Zuge im 
vielbewegten Gemälde. Es ift hier überall nicht von der wehr: 
Iofen und leidenden Bevölferung die Rede; und daß hin und 
wieder beſſere Charaftere fid) von der Verderbniß frey er: 
halten haben, wird allerfeits zugeftanden werden. — Jene Uebel fal: 
len aber um fo widerwärtiger auf, da fie mit der chrijtlichen Religion 
in demfelben Volfe ficdy) zufammenfinden. Diefelben bloß dem Joche 
der Zürfen zuzufchreiben, verbietet die Erwägung, daß fie fich oft 
da am grellften gezeigt haben, wo eine Abhängigfeit von jenem 
Joche am meijten entfernt war, und mehr noch die Vergleichung 
mit den früheren Epochen griechiſcher Sefchichte, mit jedem Blatte, 
fo zu fagen, in der Geſchichte des byzantinifchen Kaiferreiche. 
Die Wurzel diefer Gebrechen liegt nicht, wenigftens nicht allein 
und hauptfächlich, in zufälligen äußern Umjtänden, fondern viel: 
mehr in tieferen Fehlern und Verderbniſſen des Nationalcharaf: 
ters; und dieß fpricht für die Meinung, daß auch nad) völliger 
Befreyung von türfifcher Oberherrfchaft, das fich felbft über: 
Taffene Griehenland, zumal bey diefer Konftituirung von 
unten auf, im Ganzen nicht leicht etwas anderes darftellen wurde, 
als einen Schauplag des Streites un würdiger Parteyen. 
Nach diefer allerdings trüben Anficht würde fich die abwehrende 
und ſchützende Wirffamfeit einer für wahre Menfchlichfeit bewaffne- 
ten völferrechtlichen Autorität mit noch größerer Intenfität. gegen 
die eigenen Gebrechen der Griechen, als gegen die Unterdrüdung 
der Türken richten müſſen. 
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Vielleicht aber würde jemand diefe Art von Antervenirung: 
noch umfaſſender und pofitiver, als direfte Führung und 
Bormundfchaft fich vorftellen, und etwa fo fagen: »Die 
Griechen haben einmal, neben fchönen Naturanlagen, den chrift: 
lihen Glauben, und in diefem die Bafis jeder edlen Ausbildung 
und gefeglicher Ordnung. Hat nun gleich der griechifche Natio- 
nalcharafter große Sehler, und ift ein ausgearteter und entfchie= 
den jchlechter Chriſt auch noch verächtlicher,, als ein felbft laſter— 
bafter Ungläubiger, zeigt gleich die griehifch:chriftliche Geſchichte 
zum Theil die gräuelvolliten Stellen aller Hijtorie; fo hat es 
Doch auc da jederzeit Ausnahmen gegeben, die den Wunſch, 
den Griechen ein bejleres Schidfal zu bereiten, rechtfertigen 
fonnten. Da fich nun erwiefen hat, daß die Herrfchaft der 
Türken jenes Volf nicht geläutert, fondern das in demfelben vorhan— 
dene Schlechte eher noch vermehret hat, und da die Griechen auch 
fich felbft nicht werden heilfam regieren können, fo foll die geord- 
nete Autorität großer chrijtlicher Mächte die oberfte Führung und 
Beberrfchung diefes Volfes ſelbſt übernehmen, das in ihm 
vorhandene Edle unterfcheiden, pflegen, befchirmen, das Schlechte 
aber niederhalten, und fo die Möglichfeit bewahren, daß der 
Menfchheit die Blüthe des bejjeren Griechengeifies erhalten 
werde «— So philanthropifch das lautet, fo viele Zweifel und 
Schwierigfeiten würden ſich dennoch gegen einen folchen Geſichts— 
punft, ald Baſis einer bewaffneten Intervenirung, darbieten. 
auch abaefehen davon, in wiefern diefelbe überhaupt mit beftehen- 
den Verträgen, folglich mit der erjten pofitiven Grundlage alles 
Völferrechts vereinbar wäre. So geradehin mit den Waffen in der 
Hand die VBormundfchaft über ein anderes Volf übernehmen, fcheint 
etwas zu eingreifend und willfürlich; der gleiche Vorwand, die 
gleiche Anficht könnte auch in anderen Fällen, mit großer Gefähr- 
dung der Selbititändigfeit minder mächtiger Völfer, zurAinwendung 
gebracht werden. Ein folches Interveniren ſchlöſſe auch die, vielleicht 
Einigen anmaßend fcheinende Behauptung in fi), man fey felbft 
binlänglich geordnet, und frey von allem Irrthum, um eine folche 
Bormundfchaft über andere führen zu fonnen. Schwer ift überall ' 
der Beweis, daß nothwendig durch die Mittel, welche man mit 
Waffenmaht in Ausführung bringen möchte, und daß nur 
durch diefe, der Zwed der edleren Humanität erreicht werden 
kann. Wo eine VBormundfchaft über Andere nicht auf beitimmten 
Rechtstiteln, fondern nur auf dem allgemeinen Beruf, das Gute 
zu befördern, beruht, da fcheint fie fich allenfalls wohl auf Ab- 
wehr einzelner großer Uebel, nicht leicht aber auf eingreifende 
Beflimmungen und pofitive Lebensgefege erftreden zu können. — 
Endlich aber bildet die geordnete Autorität riftli- 
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cher Reiche eine nothwendige Einheit. Im Namen 
dieſer geordneten Autorität könnte Feine Legislation einer an in— 
neren Gebrecdyen leidenden Nation gegeben, und zu diefem Be— 
hufe fein Krieg mit einer fremden Macht, welche jene Nation 
beherrjchte, unternommen werden, ohne daß alle Haupt: 
mächte, in welchen jene Autorität beruhet, darüber einig wä— 
ren, nah weldhen Grundſätzen jene Legislation gegeben, 
und nach welchen Gefichtspunften diefer Krieg geführt werden 
follte. — Einzelne Mächte mögen ſich zur Abwehr großer Stö— 
rungen der menfchlich - gefeglichen Ordnung berufen achten fon: 
nen; zum pofitiven Diftiren einer gut gefundenen Ordnung an 
die Stelle des thatfächlih gegebenen Zuftandes aber fönnte, je 
weiter ausgedehnt man hierin den außerordentlichen Beruf und 
Beſtimmung der Häupter der Chrijtenheit fich dachte, wohl um 
fo mehr nur die Sefammtheit diefer Häupter, ald vereinigte 
Autorität, ald die oberfte politifche Gewalt der Erde, be: 
rufen feyn. 

Es erübrigt fodann noch die Idee der bloßen Pazifi- 
fation an fih, unabhängig von den Rechten und Intereſſen 
felbft, um welche geftritten wird. So ganz ins Unbejtimmte hinein 
kann man jedoch nicht etwa einer Verbindung von mächtigen Mo— 
narchen die Beſtimmung zugetheilt denfen, allen Kriegen in 
allen Ländern, wohin ihre Macht reichen Fönnte, Einhalt zu 
thbun. Das wäre auf lange hin Krieg für Krieg, ja ver: 
mehrter, erweiterter Krieg für einen befondern und lofalen; be— 
fonders da ed alte Erfahrung ijt, daß aus dem Streite leicht 
neuer Ötreit erzeugt wird, daß aus dem Kampfe ſich Kampf ge— 
biert, und jede Erſchütterung leicht in neuen Erfchütterungen fich 
fortſetzt. Man müßte fich alfo fcharf nach Befchränfungen und 
Bedingungen umfehen, wofern man auf diefen Grund eine be- 
waffnete Intervention gründen wollte. Auch ift Dafür aller: 
dings ein näherer Nechtögrund erforderlih, indem nicht will- 
fürlich jeder Macht oder Gemeinde verwehrt werden darf, 
fih Recht durch Entfcheidung der Waffen nach ihrer eige- 
nen Wahl und Meinung zu verfchaffen. Ein folcher näherer 
Rechtsgrund Fönnte nun ebenfalld die Idee der Menſchlichkeit 
feyn, jedoch hier nur in Abfiht auf Art und Ausdeh- 
nung des Kampfes, oder die eigene Befchädigung durch frem— 
den Streit. Die Pazififation Ffönnte darauf gerichtet werden, 
daß irgend ein Kampf nicht allzu unmenfchlih und zerftörend 
werde, durch graufame Art, ihn zu führen, durch allzugroße 
Erbitterung, Dauer und Verbreitung. Sie fönnte darauf ge— 
richtet feyn, daß der Krieg nach gewiſſen Gefegen der Ehre und 
Menfchlichkeit geführt würde, oder felbit, daß er über ein ge: 
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wiſſes Maß hinaus nicht getrieben würde, ohne daß fich beyde 
Theile rechtlihe Entfcheidungsmittel-, Austrag ꝛc. gefallen 
ließen. Diefe wohlthätige außere Befchränfung des Kam- 
pfes, oderdie Verhinderung feiner zu verderblichen Ausdehnung, 
fcheint im Berufe großer und geordneter Mächte wohl liegen zu 
können. Es find vorzüglicd, außerordentliche, fehreyende, in die 
Augen fallende Erzeile, auf welche eine folhe äußerliche 
Pazififation fih richten fann, und es zeigt fich oft im Ins 
terejfe der bejleren Menfchheit als fehr wünfchenswürdig, 
daß fie gegen foldye mit Eintracht, Ordnung und Energie 
wirflich angewendet werde. Auch kann durch eine folchartige 
Beichränfung des Kampfes mittelbar fchon viel wefentlidy Gutes 
befördert werden, indem durch Unterdrüdung zerftörender und 
brutaler Kräfte der beiferen Vernunft immer eine größere Frey— 
beit erfämpft wird, fich in heilfamen Anftrengungen wirffam zu 
erweifen. — Als foldye bloße Befchränfung des Kampfes müßte 
aber die Intervention fich nicht nur der eingreifenden Entſchei— 
dung über die Streitfache felbft enthalten, fondern auch angeben, 
worin.und aus welchem Grunde man den Streit, der feinen 
von beyden Theilen anerfannten Richter hat, zu befchränfen 
fih den Beruf beylegt; und in welde Schranfen man 
den Kampf zurücdweife- Den Charakter bloßer willfürlicher 
Konvenienz dürfen die Forderungen nicht tragen, und daß man 
z. B. dem einen Theil ohne beftimmtere Motivirung die Waller: 
ftraße, oder diefen und jenen beftimmten Paß, oder diefe und 
jene Waffengattung verböte, Tiefe fich durch jene Idee der Pazi— 
fifation nicht hinlänglicy begründen. — Die Pazififation fcheint 
den natürlichen Standpunft zu haben, daß fie nicht für die Rechte 
des einen oder des anderu Theils, fondern für Die Rechte 
und das Wohl Dritter, welche durch den Streit 
leiden (wozu auch die ruhigen, durch Plünderung auf beyden 
Seiten in Armuth gejunfenen oder vertriebenen Bewohner der 
infurgirten Länder felbjt gehören), ausgeibt wird. — (8 
muß auch alles vermieden werden, was die Leidenfchaften reizt, 
und alles beobachtet werden, was den Theil, an welchen man 
Forderungen ftellt, zu einem vernünftigen und billigen Verfahren 
zu bringen geeignet ijt. Alles, was denfelben aufbringen, feinen 
Stolz; gewaltfam beleidigen, wüthige Leidenfchaften in ihm wecken, 
ihn in das Dilemma fegen fönnte, entweder nach der Leidenschaft 
feiger Angft, wider Willen, und mit heimtückiſchem Vorbehalte 
Fünftiger Rache fich alles gefallen zu lajfen, oder nad) der Lei— 
Denfchaft des empörten Stolzed alle Kräfte zufammenzuraffen, 
sım die nach feiner Meinung zugefügte Beleidigung zu rächen, 


müßte man auf das forgfältigjte vermeiden. Denjenigen, von 
ı8 
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welchem man ein billiges und vernuͤnftiges Betragen erheiſcht, 
muß man auch ſelbſt mit Maͤßigung und aller Vernunft be: 
handeln. 

Diefe äußere Einfchränfung des Kampfes ift nicht fchon 
jene innere Befriedigung durch zweckmäßige Gefege, jener Frie— 
densitand felbit, der als bleibende Heilung des Uebels betrachtet 
werden kann. Cine folche innere, auf den Grund der Sache 
dringende Pazififation ware ein beyden Iheilen gegebened Ver: 
fajjungsgefeß, mit Anwendung der ganzen erforderlichen Macht, 
um dasfelbe in Vollzug zu fegen, und aufrecht zu erhalten. 
Die Berechtigung aber, welche große Mächte im Intereſſe der 
Menfchheit, zum Schutze der wehrlofen Dritten, oder zur Ab— 
wehr eigener Befchädigung haben fönnen, den Kampf in gewille 
Schranken zuweifen, ift noch feineswegs die, die ganze Streit: 
fache felbft nach Butbefinden zu entfcheiden. Wollte man den 
Beruf zur Pazififation fo weit ausdehnen, etwa durch Berufung 
auf unverföhnliche Feindfchaft beyder Theile, welche Feine Art 
von freywilliger Auseinanderfegung und Ausgleichung geitatte; 
— auf die Verbreitung eines bofen Gährungsftoftes in Europa 
und Nahrung des. Partepgeiftes bey zu lange fortgejegtem 
Streite u. f. w., fo müßte eine gründliche Erörterung doch 
immer davon ausgehen, daß die gebrdnete Macht ald Ein: 
heit betrachtet, und nur das, was alle großen KHauptmächte 
in vollftändiger Vereinigung ausſprächen, eigentlic 
die Quelle einer folchen aufßerordentlichen und tief eingreifen: 
den Friedenslegislation feyn könnte. Wenigftens würden ein 
zelne Mächte, welche im folcher Art anderen Völkern Gefepe 
gegeben zu fehen wünfchten, alle ihre Bemühungen darauf 
zu richten haben, daß folches nach dem vereinten Willen 
Aller zu Stande fomme, und nur mit größter Mäfigung wür— 
den fie, wo es ihnen unerlaßlich ſchiene, die Linie diefes über: 
einftimmenden Ausipruchs Aller überfchreiten. Eine unbedingte Dik— 
tatur würde fich aber wohl aus der Beruhigung des übrigen E u: 
ropa, oder aus Wahrung eigener Rechte und Interejfen der 
hriftlihen Reiche, nicht eben leichter, ald aus dem Beruf, 
die Geſetze der Menfchlichfeit im Allgemeinen zu befcirmen, 
herleiten lajfen, — da e8 ſich von den vorzufchreibenden Ge: 
fegen nicht leicht würde beweifen laſſen, daß gerade fie und 
nur fie den Zweck unfehlbar oder auh nur am wahrfcein: 
lichften erreichen müßten, den innern Friedensftand dauerhaft 
zu begründen, oder der edleren Menfchheit zum Schirm gegen Or: 
waltthat, Korruption und Parteyung eine fichere Stütze zu bie: 
ten.— Behr fchwierig durfte immer feyn, alle Hauptmachte 
zu einer Ueberzeugung ſowohl über die Wünſchenswürdigkeit 
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der vorzufchreibenden Gefepe felbft, als über den Beruf, ed mit 
deu Waffen in der Hand zu thun, zu bringen. Selbſt die ver: 
fhiedene Art, wie diefe Mächte, theild von den aus der Glau— 
bensfpaltung hervorgegangenen oder mit ihr verfchwiltert gewe— 
fenen Kriegen, theild von der Revolution berührt worden find, 
und die Verfchiedenheit der Grundlagen ihrer Verfaſſungen und 
ihres ganzen Veftandes, vermehren nothwendig die Schwierigfeit 
einer folchen legislativen Bereinigung. — Ohne diefe Gemeinfamfeit 
der Ueberzeugung und des Verfahrens aber fehlt eine wefentliche 
Bedingung für gedeihliche Anwendung einer folhen Idee; — wie 
denn auch außerdem ein getheiltes Verfahren Anlaß zu vielfachen 
anderen Verwicklungen, und damit felbft zu Schwächung der 
Grundlage des öffentlichen Friedens und der allgemeinen Ord— 
nung werden fönnte, wodurch endlich auch wieder ſehr zweifel 
haft würde, ob die Idee einer Pazififation, und alfo auch, 
ob das fie begleitende Necht, Anwendung fände. 


Die vorftehenden Betrachtungen dürften hinreichen, um die 
Natur und zugleich die großen Schwierigkeiten und zweifelhaf 
ten Punfte bey Interventiond: Maßregeln aus einen gemein: 
famen europäifch = chriftlichen Völkerrechte in dem griechifchen 
Snfurreftionöfriege zu verdeutlichen. Es bliebe dann nod) 
zu erwägen übrig, ob und in welcher Art aus dem ifolirenden 
Staatsrechte des vorigen Jahrhunderts, in welchem die Rechte 
jedes Staat lediglich nad) feiner getrennten fouverainen Stel— 
Iung beurtheilt werden, — eine Einwirfung auf jenen Streit 
begründet werden fann. Wie fchon oben erwähnt, kann dieß nur als 
Abwehr eigener Rechtöverlegung oder ald Allianz mit einem der 
ftreitenden Theile, und als eine hierauf beruhende Bermittlung 
gedacht werden. Die Abwehr haben wir zum Theil fehon näher 
betrachtet, und zwar in Verbindung mir der Idee der Pazifika— 
tion im Ganzen; zum Theil erfordert fie feine nähere Unterſu— 
chung, fondern ergibt fich von ſelbſt beym erften Anblick, z. ©. 
das Recht, die gegen die eigenen neutralen Schiffe verübte Piraterie 
mit allem Nachdruck abzuwehren. — Die Allianz mit den 
Griechen feste voraus, daß man ihre Streitfache mit der Pforte 
nicht nach irgend einem idealen Staatsrechte, fondern nad) dem 
Rechte des Kriegs und der willfürlichen Bündniſſe für eine foldhe 
erfläfte, wozu fie ein vollfommenes Necht hätten, und zu deren 
Erreihung man den Griechen im freyen Bundniß zu helfen für 
gut fände: zugleich erflärte man, daß legtere berechtigt gewefen, 
fich durch Infurreftion Recht zu verfchaffen, und daß die griechi— 
fhen Regierungen, wie fie aus den Fonftitutiven Beſtrebungen 
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der bewegten Parteyen hervorgegangen ſind, als vollkommen ge— 
ſetzmaͤßige und fouveraine Obrigkeiten in die Reihe der Mächte 
eingetreten feyen. Denn wenu es gleicy in der Anerfennung 
Grade und Stufen gibt, und z. ®. die Anerfennung einer de 
facto Regierung, um Handelöverbindungen mit ihr zu fchließen, 
noch feine vollfommene Anerkennung ihres gefeglichen Beſtandes 
in allen Beziehungen enthält, — fo fcheint eine folche vollfom- 
mene Anerfennung doch nothwendig vorausgefegt werden zu müſ— 
fen, wenn irgend eine Macht mit jenen de facto beftehenden Re: 
gierungen ein Bündniß zum Offenfivfrieg gegen eine andere Macht, 
welcher diefelben bisher unterworfen gewejen, ſchloße. Um fo 
mehr, wenn diefe Regierungen felbit die völlige Unabhängigfeit 
von ihrem feitherigen Oberherrn als erften Hauptgegen= 
ftand des Streites proflamirt haben. — Dder wenn man 
etwa einwenden wollte, daß die Allianz und Huülfe jener Regie— 
rungen nur ald untergeordnet felbitftändigen Obrig- 
feiten geleiftet wäre, — fo würde wenigftens das Necht der be= 
waffneten Selbithülfe in den einzelnen Forderungsftüden ihres 
Prozeſſes, und mithin auch das Recht, im fortdauernden Streit 
fich Die volle Unabhängigfeit zu erfämpfen, ausdruͤcklich anerfannt. 
Und diefe Anerfennung fäme nicht etwa bloß nach entſchie— 
dener Ihatfache, nach ausgefämpftem Streite, wie in mans 
chen andern Fällen hinzu, fondern mitten im Prozeife einwirfend, 
wurde fie den Ausgang felbjt beftimmen, und die Ihatfachen 
felbft herbeyführen. Wenn die helfende Macht etwa ald Bedin- 
gung ihrer Hülfe erflärte, daß die infurgirte Nation ſich eine 
Art von Oberherrlichfeit auch für die Zufunft gefallen laſſen follte, 
— den Anfpruch der Tegteren aber, fich eine in allen übrigen 
Beziehungen ganz ausgebildete Selbftitändigfeit und Staats— 
verfajfung durch Krieg zu gewinnen, unterftügte, fo wäre das 
der That nach und im Erfolg nichts deito weniger Hülfleiftung 
für das Streben nach gänzlicher Independenz. Lebrigens müßte 
auch die Bereitwilligfeit der infurgirten Nation, jene Bedingung zu 
erfüllen, nachgewiefen feyn, wenn in Folge jener bedingten Al: 
lianz der Krieg unternommen werden follte. Wohl verjtanden, 
daß wir hier von den oben erörterten Sragen über Intervenirung 
nac) irgend einer gemeinfamen Friedensordnung, wodurch bey— 
den flreitenden Iheilen das Gefep gegeben würde, ganz abge: 
fehen, und nur das allgemeinfte Staatsrecht im Auge haben. — 
Jene einfeitige, pofitive Anerfennung eines Rechts der Gritchen, 
fi die politifch nationale Selbititändigfeit durch Krieg zu ero— 
bern, abgefehen von aller Verbindung ihrer Sache mit der Chri- 
itenheit im Ganzen; — und überdieß die pofitive Anerfennung 
der auf fehr modernen Konftitutionsbegriffen beruhenden, unter 
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Kaͤmpfen des Parteygeiſtes entſtandenen, bis jetzt ſehr ſchlecht 
konſolidirten Regierungskommittees in Griechenland als ge: 
ſetzlicher und ſouverainer Obrigkeiten, — wären Akte, ne 
fi mit ftaatsrechtlichen Begriffen überhaupt, und mit den, im 
Gegenfag der Revolution proflamirten Prinzipien der großen eus 
ropaifchen Monarchien wohl nicht würden vereinigen lajlen. — 
Es ift nämlich ein großer Unterfchied, fich aller rechtlichen Ents 
fheidung eines Streits zu enthalten, und den aus den Thatſa— 
chen hervorgegangenen Zujtand der Dinge anzuerfennen ; — oder 
das Streben nach Independenz und den Krieg dafür in Verbin: 
düng mit demofratifcher Konftituirung durch eine ausdrüdliche 
Erflärung gut zu heißen, und als ein fegenreiches und durchaus 
gerechted Unternehmen durch Bundesmacht zu unterflügen. — 
MWuürde aber num folhe Huülfe nicht nach inneren, in der Sache 
liegenden Motiven, fondern ald reine politifhe Konve— 
nienz;, ald Mittel zur Machtvermehrung betrachtet, — 
etwa fo, wie die franzöfifchen Könige früherer Zeit die proteſtan— 
tifchen Fürften Deutſchlands gegen die Kaifer, und furz 
vor der Revolution die Nordamerifaner gegen England, durd) 
offenfive Allianz unterftügten, — fo verlegte man jene Frage vom 
idealen Gebiet auf jenes des materiellen Privatnugend und des 
bloßen mechanifchen Gleichgewichts, und es wäre dann nicht 
mehr von rechtlicher Unterfuchung die Rede. Die Ideen wären 
in einer folchen, freylich unzuläßigen und mit dem Wortlaute und 
Anhalt des Traftats vom 6. July und allen fonftigen Erflärun: 
gen der intervenirenden Mächte im Widerfpruch befindlichen Un— 
terftellung nur fcheinbare Vorwaͤnde, und könnten nur als folche 
wirfen. 

So viel dürfte ald ein NRefultat angefehen werden. Die 
Sintervenirung als einfeitige Allianz mit der Sache der infurgirten 
Griechen hat in der höheren Politif eine fehr bedenkliche Seite, 
und fann nicht angenommen werden. Abgeſehen von ihr blei- 
ben nur zwey Wege übrig. Eine thatfächliche Neutralität, ohne 
allen Ausfpruch über die Rechte des einen oder des andern der 
ftreitenden Theile, und ohne alle Theilnahme am Streite, und 
Benutzung diefer neutralen Stellung zu verföhnenden und fried- 
lichen Rathſchlägen. — Oder aber jene aus der Idee eines chrijt- 
lich =europäifchen Völkerrechts abzuleitende Intervenirung zum 
Schub der höchſten Güter der Menfchheit oder felbft zur Be— 
gründung einer bleibenden Friedensordnung, als eines, bey: 
den heilen mit Waffenmacht zu gebenden Gefeged ; — 
welche Weife der Intervenirung wir oben nach allen ihren Be— 
ziehungen näher betrachtet, und ihre Schwierigfeiten und Be— 
Dingungen, fo wie die zarten Öränzen angedeutet haben, an 
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welche dieſelbe, unter reifer Beurtheilung der Umſtaͤnde, in je— 
dem Falle gebunden zu ſeyn ſcheint. 

Es war bey der vorſtehenden Erörterung nicht ſowohl unſere 
Meinung, ganz unbedingt ausgemachte, feine weitere Beſtim- 
mung oder Einfchränfung zulajfende Säge aufitellen zu wollen, 
fondern vorzüglich nur, die Unterfuchung diefes vielumfajlenden 
Gegenftandes in einer Art einzuleiten, welche zur gründlichen 
Aufhellung desfelben zu führen geeignet ift. 


Anzeige: Blatt 
für 
Wiſſenſchaft und Kunf. 


Nro. XLI 


Die [hwedifhe Literaturwelt 1837. 
Bon einem KReifenden. 


Eine Literatur ift bekanntlich ein Dina, das ein Reifender nicht 
an den Aushängeicildern der Straße im Vorbenfliegen mit Kourierpferden 
Fennen lernt. Zwar in Deutfhland, und noch mehr in Frank 
reich und England, hat man es aud fchon in den Aushängefcildern 
zu einiger Vollkommenheit gebracht , daß fo mander Mann bereits für 
einen gebildeten und einen Kenner der Literatur gilt, der weiter nichts 
kennt, ald Buchhändlerangeigen. Aber in Schweden, wo die Induſtrie 
noch mande Fortfhritte zu machen bat, hat fie e8 au im Buchhandel 
noch nicht fo weit gebracht. Dbgleidy man die Dftentation fonft liebt, 
fheinen die Buchhändler von einer merkwürdigen Trägheit beſeſſen. In 
Stodholm findet man keine einzige Handlung von Bedeutung, Feine 
hat ftehende Verbindungen mit dem Auslande, Fein Buchhändler wagt 
es, ohne Beftellung Artikel zu verfchreiben, und erwartet, was ihm ein 

elegentliher Korrefpondent zuſchickt oder einheimiſche Gelehrte und Lieb» 
Es anrarhen. Tritt ein fremder in einen Buchladen, kann er nad 
eilf Artikeln den Buchhändler ausfragen, ehe diefer ihm den zmwolften, 
der dazu gehört, von felbjt in die Hand gibt, Am Sortiment findet 
man fait nur die Sachen, melde zum täglihen Gebrauche dienen. An 
ein Berfchreiben, wie esin Deutfhland Eitte, und wodurd der 
Buchhandel im lebendigen Verkehr bleibt, und literarifh die örtlichen 
Entfernungen verfhwinden , ijt hier nicht zu denken. Man kann zwar 
anführen, die Entfernung Schwedens von den Mittelpunkten des 
europäifhen Buchhandels, den fchwierigen Verkehr, die fhlehre Ein: 
richtung der Fahrpoften und überhaupt der Waarentommunikation zu 
Lande, fo mie die Armuth desselben und den nicht ausgebreiteten Sinn 
für Wiffenfhaft und Kunft, bey geringer Bevölkerung. Alle Diefe Um: 
ftände Fönnen aber nur die gegenwärtigen Verhältniſſe erklären, ohne 
Daß fie beweifen, wie ein anderer Zuftand unmöglih wäre. Schwe: 
Den iſt weit entfernt von Leipzig, Paris und London, aber das 
Meer it eine beffere Kommunikation, als die deutſchen Chauffeen von 
Frankfurt bis Königsberg, der Verkehr durch Dampfböte ift zu 
einer auferordentlihen Bolllommenheit gedieben , und der Sinn für die 
Literatur ſchlummert nicht fo tief, daß er nicht geweckt werden Fönnte, 
befonders wenn er von der rechten Seite, dem Nativnalitolge, anges 
griffen würde. Endlich it Schweden freylid arm, aber die Taus 
fende, wo nicht die Millionen, die für Seide, Atlad, Sammet, für 
Shawls, Tapeten und alle Pusmwaaren Londons und der Parifer 
Boudoirs jährlih aus dem Lande gehen, vertrügen, wenn einmal der 
Sinn gewedt wäre, einen Abzug, Elein für jene Summe, aber bedeus 
tend genug, um die billigern. Bedürfniſſe des. Geiftes zu befriedigen. 
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Gin unfernehmender Mann, mit einigen Geldmitteln, Geſchmack und 
Kenntnif des ſchwediſchen Nationalgeiftes Eönnte viel wirken. Er dürfte 
freplih nicht mit einer demüthigen Bude, mit unterthänigen Anzeigen 
beainnen ; er müßte ein glänzendes Lokale eröffnen, den ſchwediſchen Ra- 
men darauf ptangen laffen, elegante Diener halten, pompöfe Ankündi— 
gnngen in die Zeitungen rüden, die es den Schweden zur Vaterlands⸗ 
pfliht machen, feine Artikel zu Eaufen, und die Waaren des Auslandes 
zu beziehen, um dem Auslande zu beweifen, wie Schweden die Bil: 
dung des ganzen Europa zu würdigen wiſſe. Gr müßte nicht warten, 
bis man frägt und holt, fondern die Neuigkeiten in die Häufer der 
Großen ſenden, und anfhaulid zu machen wiſſen, daß eine folde Zu— 
fendung eine Ehre für den fey, dem man Geſchmack zufraut. Man 
brandmarfe ein ſolches Verfahren nicht mit dem Namen der Marft: 
fhrenerey, denn wie vieles Klopfen und Klingeln gehört felbit in dem 
mwärmeren Deutſchland dazu, ebe unfere phlegmatifche Lefewelt eine 
neue Grfheinung, wenn fie nicht auf den Bretern glänzt, angreift. 
Man verlange nicht, daß eine folhe Tyranney des Geſchmacks, wenn 
fie überhaupt erlaubt ift, von dem Gelehrten oder Kenner, und nidt 
von dem Kaufmann ausgehe; jeder Eifer, der für das Ganze wirken 
fol, hinkt zulegt, wenn er nicht endlich eine merkantile Unterjtügung 
findet, und das ift gewiß nicht die geringfte Bedeutung des Kaufmannsde 
ftandes, daß er die von der Wiflenfchaft eröffneten Bahnen ebene und 
erweitere, wie die Parry’fhe Entdedung der neuen Strafen dur 
das Polareis erſt begründet ſchien, als ihm die erſten Wallfifichfänger 
dort begegneten. 

Zwar aibt ed nur zwey Städte , von denen man fagen kann, daß 
dort die Literatuce lebt, Stodhbolm und Upfala, — Gothem 
burg nimmt, wenn überhaupt an der fchwedifchen, nur pafliven Ans 
theil — und die Verbindung zwifchen beyden Städten durd Dampfböte 
ift Teicht. Aber es wäre Frevel, zu fagen, daf in dem gangen großen 
Schweden nur in der Refidenz und Univerſitätsſtadt ein Sinn für 
Kunft und MWiffenfhaft herrſche. Der Sinn für das Peaktifche ijt 
allerdings vorherrſchend. In einem Lande, wo fo viel geſchehen muß, 
der Natur das Nothdürftigite abzuzwingen, wo es gilt, den Pflug um 
ftarre Felskuppen zu lenken, wo die riefigen Schultern des nordifchen 
Bauern dienen, die Blöde, welde wie von einem großen Steinregen 
auf Schwedens Feldern liegen geblieben, fort zu wäljen, wo man 
Gerüfte in den Himmel bauen muß, das nothdürftig gewonnene Korn 
zu trodnen und zu härten, in einem Lande, wo die ganze Wiflenfchaft 
und Kraft darauf verwendet wird, die Höhe und den Fall des Waflers 
zu berechnen, Schleufen zu bauen und Kanäle durch Granitberge zu 
meißeln, da ift das Auge auf das Nächte und Rothdürftigfte gerichtet. 
Und nächjt dieſem übt im Gebiete des Geiftes das öffentliche Leben feine 
gerechten Anfprühe auf die Theilnapme jedes Schweden aus. Aber 

any fhlummert doch nicht die Poeſie, fo lebendig einft bey den Vätern. 

m Volke iſt noch der fchönere Theil des Aberglaubens geblieben; -Die 
Naturgeijter leben noch bey den Bauern in den Thälern, und felbit in 
den Städten bat dad Gefchrey der Märkte fie nit ganz verdrängt. 
Wo patriotiihe Gefinnung lebendig ift von dem Hoöchſten bis zu dem 
Niedrigften, da fchredt wenigitens Fein Stumpfjinn den Freund der 
edleren Künſte zurück. Der Schwede weiß die fhöne Natur zu ſchätzen, 
da ihm keine reihe zu Theil ward. Jene Unkultur in manchen unferer 
deutſchen Lehnfchlöfieer der ärmeren Gegenden, wo man außer dem 
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Kalender und Wirthſchaftsbuche kaum eines über den Kartoffelbau ans 
trifft, und jede geiftige Beichäftigung für Thorheit gilt‘, wird in Schwe— 
Den nicht gefunden. In der kaum vergangenen Zeit drang doch die 
franzöfifhe Literatur bis in die entfernteften Güter; neuerdings fieht 
man fo manches Produkt der fhmwediihen, was den Nationalgeift erregt 
hat, und Jedermannewill wenigſtens nicht ungebildet feyn. Ich fage 
nicht, daf der ſchwache Sinn für Kunft und Poeſie beym Schweden ihn 
antreibt,, thätig zu werden jur Befriedigung eines Bedürfniſſes, das er 
nicht kennt, aber jest find ibm in den entfernten Ländern alle Mittel 
abgejhnitten, mehr zu erhalten, als was die politifhe Zournal = Lekture 
Darbietet. Es gibt fo gut als Feine fahrende Poſten; jedes Packer, mit ' 
ihnen verfandt, wo fie gehen, Eojtet eben fo viel, als eine Anzahl einfacher 
Briefe von demfelben Gewichte Porto zahlen würden. Schickt man einen 
Koffer mit diefer Poft, laden die Beamten, da das Poftgeld in der Regel 
weit mehr, als der Werth der Effekten beträgt. Ehe diefem Mangel 
nicht" abgeholfen wird, ift eine großere Theilnahme der fchwedifchen Na: 
tion an literarifhem Verkehr unmöglich, da felbit der glänzendfte Eifer 
bey diefen Hinderniffen erkfalten müßte. Beym nächſten in diefem Jahre 
beginnenden Reichsrage fol die Sache zur Sprade Eommen, und es ijt 
zu hoffen, daß der treiflich eingerichtete Verkehr. durh Dampfböte auch 
auf dem Lande eine Eorrefpondirende Poft finden möge. Wenn Männer, 
wie der ſchwediſche Generalkonful für Preußen, von Gundblad, 
und Bercelius fih dafür interefjiren, Fann man hoffen, daf auf 
Fünftige VBorfchläge werde eingegangen werden. Legterer war bey feiner 
Rückkehr vom Kontinent erftaunt, in Yſtadt ganze Berge von meift 
Deutfchen Journalen und Zeitungen aufgehäuft zu finden, welche die 
gewöhnlihe Poſt nicht hatte befürdern Eönnen. Davon trägt aber nicht 
Schweden die Schuld, denn wie Eonnte der ältere Reichstag, der 
Das legte Poftwefen regulirte, daran denken, daß unfer Fournalwefen 
binnen Kurzem fo anwachſen werde, daß es die Kräfte ſelbſt ſchwediſcher 
Roſſe überjteigt. 

Wir hörten wohl zuweilen lagen, daß die ſchöne Literatur nicht in 
die Höhe Eoınmen Eönne, weil ihr Unterſtützung von oben fehle. Als 
ob dann jemals die Poejie bey uns hätte blühen können! Was geſchah 
in den meiften Ddeutfchen Ländern dafür! Bürger mufte zu einer 
Zeit, wo ed viel leiter war, unter der geringern Anzahl produs 
zirender Dichter fi Hervorzutyun, Bürger, der gefeyertite Lieblings» 
Dichter der Nation, mußte fait verhungern, während es fo. leicht, 
fo ehrenvoll für den Geber geweſen wäre, ihm ein kleines Ausfommen 
juzumwerfen. Gin Almofen würde gepriefen worden feyn, wie Die Thaten 
der Efte und Medicis. Diefe. allerdings gibt es auh in Sch we— 
den nicht, eben fo wenig reiche Mäcenate, wie fie in England thätig 
werden; doh Guftav IL. beforderte fu feiner Zeit das Aufblühen der. 
fhmwedifhen Literatur. An diefer Beförderung Eranft Schweden 
aber noch jest: die franzöfirende Richtung, die Akademie und das ganze 
Unweſen, was wir alle fennen, wenn wir es mit dem Namen des mo— 
dernen Klaſſiſchen bezeichnen , fchreibt fih von daher, mie denn Unter: 
richtete felbjt eine völlige Ummandlung des Nationalcharakters, und nicht 
zu feinem Vortheile, von der Regierung dieſes kräftigen und talentvollen 
Königs datiren. Unrecht haben die Klagenden aber auch jest, denn Die 
Dichter «Akademie befteht noch immer und in voller Eönigliher Ehre. 
Wo verleiht man heut den Dichtern, weil fie dem Lande Ehre brin⸗ 
gen, Drden? Seraphinenritter bilden die ſchwediſche Aademie ; wer jich 
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hervorthut, daß ihn die Nation auszeichnet, kann auch auf Auszeichnung 
vom Throne rechnen, und dieß ift, felbit wenn es nicht immer auf die 
zweckmäßigſte, und allen übrigen Anſprüchen angemeſſenſte Weile ge 
ſchehen follte, für die Dichtkunſt eine Aufmunterung. Bahnt doch häufig 
der Ruf als Dichter dem Ausgezeichneten den Weg zu höhern Stufen in 
feinem anderweitigen Stande, wenn er audy unmittelbar wenig mit der 
Dichtkunſt zufammenhängt. Ward dod ein junger Profeſſor, weil er 
ein guter Dichter war, zum Biſchof ernannt, und mwiewohl er ein 
ganz guter Profeſſor gewefen, und vielleiht ein noch befierer Dichter, 
iſt man doch nicht überall der Meinung, daß er deßhalb auch ein guter 
Bifchof fenn muſſe. So wenig wir, und fo wenig auch die Vernunf 
figern im Lande gerade dieſe Begünftigung empfehlenswerth halten, be: 
weijt jie doch eine Berudfichtigung des Talents, wie es auswärts nicht häufig 
vorkommt. In Frankreich geſchah und gefchieht etwas, aber die 
politifhe Faktionswuth läßt Feine unparteyiide Schätzung auftommen, 
fondern richtet, fo wie ein junger Dichter oder ein Schriftſteller in irgend 
einem Face ſich bemerkbar macht, fein Talent nicht nah den Beweiſen, 
die er felbjt davon gibt, fondern nah dem politifch » religiöfen Partey— 
geifte, zu welchem jicy die Salons befennen, in denen der junge Manu 
am meiften geſehen wird. Auch in dem verwandten, obgleich fo ganz 
verfhiedenen DänemarE hat die Kunft fi einer ähnlichen Auszeich: 
nung zu rühmen. 

Gegrundeter fcheint eine andere Klage: die Theilnahme des Publi- 
kums wäre fo gering, daß eine Literatur gar nicht beftehen Eönne. Man 
lieft in Sandbuücern von Schweden, die wenigften Artikel im Buch— 
handel trügen fo viel ein, die Druckkoften zu deden. Wie in Deutſch— 
land, mag bas mitunter aub in Schweden der Fall ſeyn; da aber 
Dapier und Arbeitslohn fehr wohlfeil find, kann ſchon ein Kleiner Abſatz 
Gewinn bringen. Auf diefe Weife hält fih in Skandinavien eine 
unverhältnifmäßig große Anzahl von politifhen Journälen. Daß der 
Drud gut wäre, Fann man dafur nicht behaupten, und wer fehon in 
Deutfhland über die geringe typographiihe Schönheit Elagt, darf, 
wenn er ſchwediſche Bucher anficht, wieder zufrieden werden. Ein 
höchſt widriger Gerubh von Hammelfett, von der Druderfhwärze oder 
wahrjcheinliher vom Papier, macht Die meiften uberdieß auf die erjte Be⸗ 
rührung Eennbar. 

Aber aufmunternder, als die Gunft der Hohen und die Theil 
nahme der Menge ift für die Literatur jener Gharakterzug, den man 
Eitelfeit oder VBaterlandsftolz nennen mag; und. der — entipringe er aus 
unreiner Quelle, der Selbſtſucht, oder aus dem beiligften Gefuhle diejer 
Erde — für das Ganze nur wohlthärig wirft. Man will zeigen, da 
man eine Literatur hat; man will zeigen, daf man daran Theil nimmt. 
Hier find die Charaktere des Deutſchen und Schweden polarifch getrennt. 
Sind wir denn eigentlich ftolz auf die unfere? Wir gaben uns Mühe, 
ed zu feyn. Miemand bemerkt es aber cher, wenn dieſe Anftrengungen 
lächerlich werden, ald wir felbft; und wenn etwas befjer ift bey unfern 
Nachbaren, wir find die erften, die dieß aufgefunden haben. Wir neh: 
men auch Theil an unferer Literatur — denn dem Deutfchen ift der 
wahre Sinn für das Echöne, aͤchte poetifche Empfänglichkeit nicht abzu 
ſprechen — aber wir laſſen es nicht laut werden, aus Furcht, parteyiſch 
für die eigene Sache zu erſcheinen. Oft müſſen uns erſt Fremde auf 
das Ausgezeichnete bey uns aufmerkſam machen, damit wir zum Glauben 
kommen, daß es etwas Gutes ſey. Der Deutſche lieſt die Werke der 
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Deutfhen, aber er kauft fie nicht. Deutſche Schriftiteller wirken lebendig 
durch ihre Werke fort, aber die aus ihnen gelernt und durch fie gelehrt 
haben, halten es nicht für nöthig , dieſe Werke bey fich aufzuftellen. 

Sn Schweden durchaus umgekehrt, der Dichter dichtet für die 
Nation und deren Ehre, nicht für den Genuß des Einzelnen ; daf Je 
mand, vom poetifchen Drange getrieben, ein Gedicht auffegen follte, 
damit Freunde und Bekannte fih im Stillen daran erfreuten, kommt 
bier vielleiht weniger vor, als irgendwo. Jeder gebildete Schwede 
weiß die Namen feiner Dichter, die bekannt geworden find, auswendig, 
wenn er auc Fein Wort von ihnen gelefen hat. Er wird fie dem Frem— 
den, der Antheil verräth, vorzählen, und laufen, ob er nicht etwas 
zum Lobe hören Eonne. Daß dabey fabelhafte Berichte zum Vorſchein 
fommen, wenn ed nur gilt, dem Ausländer Achtung vor dem Baters 
ländifhen einzufloßen, ijt zu erwarten. So Fann man gewiß feyn, daf 
ein großer Theil der Nation die Neifebefchreibungen der Ausländer durch 
Schweden lieft, aber nur Diejenigen wird man allgemein gerühmt 
‚hören, welche durchgängig mit Lob des Gefehenen und Grfahrenen er: 
fulle find. Die Zahl der Producenten. ift nicht groß , aber um den Par: 
naß zu füllen, iſt man nicht ftreng in der Kritik. Mit Vergleihungen 
zu den Meiftern des Auslandes ift man bereit. Endlich kauft man, 
und bat glänzende Bücerihränte. Das Ausgezeichnetite, d- h. was 
Auffehn gemacht hat, befindet fih auf den Tifchen jedes Gebildeten, 
und wenn er es auch nicht liejt, fo verjteht es fich doch von felbit, daß er 
es beißen müſſe. 

Gene ihamlofe Bücherleihwuth, in Deutfhland fo 
gang und gäbe, habe ich daher nirgend gefunden. Jedermann würde, 
wie in England und Frankreich, errötben, follte er den 
Autor angehen, daß er ihm fein Buch leihe, weil der Anjtand fordert, 
daß der Gebildete durch eine fo geringe Ausgabe, wie Selbftanfauf, 
feinen Antheil an dem Wirken feines Landsmannes befunde. Und 
Schweden iftdodh ein armes Land, weitärmerwieDeutfhland, 
und Niemand wirft, wie bey uns, an einem Abend mehr weg für ein 
Goncert und Theaterbillet , als vielleicht die Zahresrehnung für entnoms 
mene Bücher betragen würde. Man wollte, als wir einen Fall erzähl: 
ten, der täglich bey uns vorkommt, uns nicht glauben, und meinte, der 
Deurfhe fey denn doch noch eitler, ald der Schwede. Nämlich, daß 
der reihe Mann zum Benefiz einee Sängerin oder eines Tänzers ji 
verpflichtet hält, mit Gold und dem bundertfahen Betrage die Abends 
entree zu lofen, während er am Morgen dem Echriftjteller in der Dach— 
jtube einen demüthig höflichen Brief ſchreibt, um von ihm fein Buch 
unentgeltlich geliehen zu befommen,, das vielleiht einige Groſchen über 
einen Thaler koſtet. Clericus clericum non decimat, ift freylich eine 
Regel, die, wie billig, auh in Schweden gilt. 

Sch will dieß richt als rechte Theilnahme rühmen; moralifh bes 
trachtet , ſteht die deutſche, jtille Verehrung der Einzelnen fur ihre gro= 
gen Meifter ungleich hoher, als ſolcher Iſis-Klapperdienſt der aus Eitelkeit 
felbftgeichaffenen Goßen. Aber wo wäre je das Beſſere allein durch 
gleiche Mittel gefordert worden? Etwas mehr Nationaleitelkeit, und der 
Deutihe Parnaf thronte höher und gebietender, als jegt, mo die Be: 
fcheidenyeit mit dem Fuße die Schaufel Erde wieder abftößt, melde 
Fleiß und Begeifterung im Schweiße ihres Angefichts hinanfgekarrt 
haben. Wie wir uns felbft richten, nicht aus Schulengeiſt, jondern aus 
Eritifhem Gerechtigkeitsgefühle, wie wir vor dem Fremden unfere eigenen 
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Werke verkleinern, wäre in Schweden etwas Unerhörtes. Man 
lernt erjt den Werth und die Größe der deutſchen Poefie im Auslande 
fennen, wenn man ſieht, wie dort jich alles vereint, das Nationale zu 
heben, und dann zurücblict auf die Heimat, wo Freund und Feind 
und die Elemente aewaitnet ſtehen, das, was fich felbft hebt, anzufech— 
ten und herabzureißen. Wenn denn doch etwas ftehen bleibt, ein Berg, 
der aus blauer Ferne hinuberfhaut in die fremden Länder, ift es wohl 
das Kennzeichen eines wahren Werthes. 

Der Echmede weiß mweniaftens ein Feld, wo Thätigkeit. Ehre 
bringt, er weiß, daß wenn ein Gedicht zum Ruhm feines Waterlandes 
über deſſen Gränzen dringt, er der Theilnahme feiner Landsleute und 
auch wohl eines Vortheils gewiß ift. Und ift dies Feld nicht fehon ein 
lockendes an ſich, auch obne die daran ftoßenden Ausfichten ? Wie ein 
geſchickter Buchhändler dem äußeren Verkehr eine gute Wendung geben 
Fönnte Fläßt ſich auch für den geiftigeren ein mehrerer Aufſchwung denken. 
Herrichte nur einmal in einer Richtung eine Blutpenperiode, Frucht und 
Samen zu neuen, fhiefen, wenn einmal Wärme und Leben da find, 
fhnell zwifhen den Bluthen auf, Walter Scott wird mit allge 
meiner Aufmerkjamkeit gelefen; Schwedens Vorzeit ift nicht arm, 
und eben fo wenig feine jungere Gefchichte, welche dem Enkel des Epos, 
dem vaterländifhen Romane, reihe Nahrung gäbe. Noch habe ich nicht 
mehr gehört, als daß ein jüngerer Freund der Poeſie in Upfala einen 
vaterländifben Roman unter der Feder habe. — Ban der Beldes 
Arwed Gpyllenftierna fand ih in mehreren Privarbibliotheken ; 
man las ihn mit der Wärme der Theilnahme , wie fie über ſechzig Grad 
nördlich ſich kund thut. Gegen die Entftellung des Nationellen und 
Karıkirung des Geihichtlihen darin hatte man wenig einzupenden, 
es war doch ein Bub, was von Schwedens glänzenden Zeiten 
ſpricht. 

Es kann nicht die Abſicht des ſtkizzirenden Reiſebeſchreibers ſeyn, 
einen Abriß der ſchwediſchen Literaturgeſchichte zu liefern. Von dem 
Kampfe der beyden Parteyen iſt wohl Jedermann unterrichtet, ein Kampf, 
welcher, der Natur der Sache nad, in jedem Lande, wo die franzöfiiche 
Bildung die eigenthümliche Entwidlung verdrängt hat, fpät oder früh vor 
treten muß. Untergehende Gefchlehter , weil jie, in jich entartet, mo: 
ralifher und phyſiſcher Auflofung nahe waren, Eönnen fich felten wieder 
aufheben gegen die überwindende Nation, weldye fie in der Reihe der 
Völker erfegt bat, die Kopten werden nie in Aeappten, die alten 
Merikaner nie mehr in Amerika bherrichen. Aber der germanifcde 
Name hat in allen feinen Zweigen nody fo viel Mark, daf er das 
fremdartige Aufgedrungene zulest zurudwirft. Seltſam freylich, daß 
das Verkehrte duch das Medium eines auch deutfhben Stammes uns 
überfam. Doc die franzöjifche Klaffieität war ja nur ein Mifßverftänds 
niß des Alterthums, und die Franzoſen felbft arbeiten ſich jest hindurch 
— mit nicht genug zu achtender Selbftverläugnung — zu der Freyheit 
und dem eigenthümfichen Leben, welches freylich fo lange verlogen ge 
gangen, Daß es zweifelhaft bleibt, ob man es wiederfindet. 
Deutfhland, dem Mutterlande der germanifhen Stämme, 
bleibt die Ehre, zuerjt den falihen Regelzwang wieder abgemworfen zu 
haben, und die romantifhen Schulen aller verwandten Länder erkennen 
mehr oder minder die Bermittlung unferer Helden von Leffing an in 
Diefem Freyheitskriege, wiewohl der Ausdrud: romantifhe Schule, am 
wenigften für den jest errungenen Zuſtand unferer Freyheit paßt. Gr 
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möchte ald Partenname zur Zeit ded Krieges auf ſeyn, jebt aber, wo 
wir überwunden haben, und uns des Friedens und Befiges freuen, 
erinnert er noch zu fehr an das Schellengeklingel, was dazumal ben den 
Streifzügen der Partengänger fehr zweddienlid und ergötzlich feyn mochte, 
heut aber nur lächerlid wird, wo es bey einem verfpäteten Nachzügler 
zum Vorſchein Eommt. 

Die fhwedifhen Romantiker verläugnen am mwenigften. die. deutfche 
Dermittlung bey ihrer literarifhen Revolution. Sie geftaltete ſich, wie 
bey uns, fruber durch einen Eritiihen Federkrieg, als durch große Pros 
duftionen, die vermöge ihres Anfehns die alte Negel, wie Phidias 
Zeus, wenn er aufgejtanden, das Dach des Tempels durchbrochen hätte. 
Eigenthümlich bleibt es aber, daß die. Parteyen fih örtlid in zwey 
Städte getheilt haben, und daß fie allenfalls nach diefen bezeichnet wers 
den Eonnten. Schon von früher ber mwaltete eine gewiſſe Dppofition 
zwifhen der Haupt: und Handelsjtadt und der hochberühmten, durch 
alte Erinnerungen geheiligten Univerfitätsitadt od. Manche politifche 
Reaktion ging von Upf ala aus, wobey indejfen nicht veraejfen werden 
Darf, daß ihre alte Bedeutung nicht minder in dem Sitz des einzigen 
Erzbiſchofs als in der Univerfität zu fuchen. Zur Zeit der franzöfifhen 
Revolution wollte man dort den Sitz eines ſchwediſchen Jakobinismus 
finden, jeßt umgekehrt will der Liberalismus die geheimen limtriebe des 
Ariftofratismus in der hiſtoriſch-mythiſchen Schule zu Upfala fucen. 
Man benennt audy wohl alle Upfalienfer mit dem Namen der Myſtiker. 
Woher eine folhe Befchuldigung zu erklären, darüber an einem anderen 
Drte. Beyde aber theilen darin ein Schidfal, dag Guftav AdolflIV. 
fie auf gleihe Weile hafte. Gegenwärtig ift Stodholm der Hauptſitz 
der alten Elafjifhen, Upfala der der romantifchen Schule. 

Der Hof, wo fie zuerft geboren wurde, die Akademie, wo ſie 
Unterjtugung fand, und der lebendige Verkehr mit dem franzöfifchen 
Auslande, madhen die Vorliebe für das Glänzende, Leichte, Gewohnte 
in der Rejidenz erklärlid. Die Akademie bildet, wie die Parifer, einen 
naturliden Stügßpunft der alten Meinung. Die ſchroffe Härte, womit 
die jungen Neuerer zuerft zu Felde zogen, erregte, wie häufig, den Uns 
willen Bieler, welde einem jungeren Schulzwange fib nicht fugen woll: 
ten, obgleidy fie die Mängel des älteren einfahen. Die Akademie hält 
fireng zufammen, und man wirft ihr fonderbare Grundfäge — in ähn— 
licher Weife, wie der franzöfifhen, welche auch gern wenigſtens aus 
ihrer Mitte die Anhänger der neuen Schule entfernt halten mochte — 
bey der Wahl der neuen Mitglieder vor. Gegenwärtig find indeffen 
fhon zwey Mitglieder eingetreten, melde aud nicht aus der neuen 
Schule hervorgegangen, doch der neuen Richtung angehören, Geyer 
und Tegner. Als Stammpalter des Alten wird der greife Dichter 
von Leopold angefehen, gegen den die Angriffe der Lpfalienfer einft 
am beftigften, und wie man behaupten will, über Gebühr ausfallend, 
follen geweien feyn. Sn Stodholm ud Schweden fehr geachtet, 
jind die Namen der beyden, dem geijtlihen Stande angehörigen Dichter ; 
Wallin, Bifhof von Stodholm, und Doktor Jrancen, ein 
fehr beliebter Dden = und Idyllendichter, auch als Menſch und Geiftlis 
cher ausgezeichnet durch liebenswürdige Humanität. Seine Ode auf den 
Champagner gilt als ein Meifterwerk der Iyrifchen Poefie. — Auch Herr 
von Brinkmann it von dem deutſchen ganz auf den ſchwediſchen Pars 
naß hinubergezogen. Da man in Shweden einmal eine Partey ers 
wartet, wenn auch Solons Gefeg, daß jeder eine ergreifen muffe, 
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nicht publieirt worden, hält man unfern ehrenmwerthen Landsmann bald 
von dieſer, bald von jener Geite für einen Anhänger der andern, wie: 
wohl bey feinem mildfreundlihen Gemuthe fein ganzes Streben dahin 
geht, beyde zu verfohnen. 

Nicht auf gleibe Art hat das franzöſiſche Werk einer von Geburt 
dentfhen Dame über die fhmedifhe Literatur gewirkt. Die Frau 
von ....., auch aufer der Literatur befannt, hat nämlid vor einigen 
Sahren ein foldes Werk edirt, nah welchem zu fhliefen, Shweden 
in diefem Augenblide auf eınem Punkte literarifher Vollkommenheit 
fteht , wogegen alle füdlichen Länder den Schleyer nehmen müßten. Ans 
fange war man in Shweden, namentlih in Stodholm, äuferft 
erfreut über ein ſolches, im blühenden Styl oratoriiher Begeifterung 
aefchriebenes Werk. Einige fatyrifhe Kritiker haben diefe indeſſen wieder 
lau gemacht, und jegt lobt man mit fhmwedifher Artigkeit die Artigkeit 
der fremden Dame, melde fo viel Mühe auf den Panegyrikus eines ihr 
fremden Gegenftandes verwandt. — Noch ift eine mit Feiner der Haupt: 
parteyen in Verbindung ftehende dritte zu bemerken, welde ihren Re 
präfentanten in dem politifhen Dppofitionsjournale Argus haben fol, 
Der neuerdings eingezogen worden, aber wie ein Phönix anderer Art 
immer wieder aus der Aſche aufwächſt. Er hat eine Stimme im Bol, 
weil er ſehr dreift ift, und die Dreiften behalten überall ihr bejtimmtes 
Neht, um fo mehr, wo die Dreijtigkeit mit Ignoranz gepaart ift. 

Wie in Upfala mit dem Studium des Deutfhen fi ein freyer 
Geift geregt, ift befannt. Was anfaänglid nur als Unternehmen einiger 
feuriger junger Köpfe galt, daran nahm bald — wenigftens‘in der Mei— 
nung des Publitums — die ganze Univerfität in ihren verſchiedenen 
Nihtungen Theil. Die Schule befam mannigfaltige Namen, und unter 
dem Hiſtoriſchen, mas vielen gleichbedeutend mit Fatholifh oder ſehr 
chriſtlich; fromm u. f. w. Elingt, werden die Männer aus allen Fakultä 
ten begriffen, und man blickt auf fie hin, wenn auch nicht ganz mit dec 
Grobheit, wie der felige Bof auf die » Mittelaltrigen,« fo doch mit 
einer ähnlichen Scheu und mit der heimlihen Zucht, jie könnten plötzlich 
ins Land etwas einfhmugaeln, was die neue Aufklärung mit Mube 
daraus vertrieben. Der Myjticismus gehörte ja mit zu den Partey— 
gangern der neueren Zeit. Wir haben feine zu großen Anfprüce befeitigt 
mit dem Atteft deſſen, was er geleiftet, ohne dem in unfern Gefühlen 
fhmwelgenden Trunfenbold in einer praktiſch-thätigern Zeit die vorige 
Wirkſamkeit zu laffen. In Schweden — das geiteht man felbft — 
hält man noch nicht gleihe Zeitrechnung mit uns, und fo mag er nod 
mehr gelten, als in dem fhon ganz frey gewordenen Deutſchland. 
Wie viel aber, darf ein Neifender nicht verratben. Daß urfprunglid 
auh in Schmweden dafür eine Meinung lebt, beweift die noch blühende 
Celte der Swedenborgianer. 

Unjtreitig hat der legte Krieg gegen Frankreich vortheilhaft 
auf die Verbreitung unferer Literatur gewirkt. Die deutfhe Schule 
befam in den Militärs, welde in Deutfhland gedient, wenn aud 
nicht geradezu Anhänger, doch ein größeres Publitum. Der größte 
Theil der Dffiziere und gegenwärtig fat das ganze Upfala reden 
deutfh. Aber eben dag man die Schule eine deutfche nennen mußte, 
erwedte wieder den Nationalitols der Schweden. Cine Nüance der 
neueren Schule trat auf, welde man, wiewohl nicht allgemein, Die 
ojtgothifhe nennt. Sie wollte dagfelbe, wie die deutfhe, Zerbrechung 
der alten Feſſeln des fogenannten guten Gefhmads, aber wollte eigen: 
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thümlich fhwedifh dabey beftehen. Es wird ihr nicht ſchwer, Anhänger 
zu gewinnen, und eben fo wenig fchwer, in dem. eigenen Altertfume 
Anknüpfungspunkte zu finden. Ein Streit, ob man für die Poefie die 
eigenthümlich altfEandinavifshe Mythologie anwenden folle, wenig er: 
fprießlih , da die Mythologie in neuern Dichtungen etwas todtes ohne 
den Glauben bleibt, und, in leere Allegorie übergehend,, fogar die 
Poejie tödtet, gehört in den minder laut gewordenen Kampf diefer Un: 
terparteyen. Ueberhaupr find hier die Nuancen fo fein, daß kaum der 
Inländer, mwelder die neueren literarifhen Fehden verfolgte, genaue 
Auskunft zu geben vermag. Die urfprünglich heftige deutfhe Schule 
war auch und ijt noch unter dem Namen der Phosphoriften von 
ihrem erjten Journale befannt. Mehrere andere Journale haben feitdem 
den alten Phosphorus, jedoch mit immer fanfterer Sprade, erfegt. 
Gegenwärtig ift man mehr zur Berföhnung geneigt, von der einen Seite, 
weil man fuhlt, dag man polemifch zu weit gegangen, von der anderen, 
weil das dunkle Gefühl auch die Aufgeklärten überkommt, daß ihre Auf: 
klärung fid nicht mehr lange halten könne. Bielleiht daß auch die 
fromme Richtung neuerdings Mitglieder der jüngeren Schule zur Brrs 
ſöhnlichkeit ſtimmt. 

Eine traurige Erfahrung hat ſich als Reſultat dieſer Kämpfe erge— 
ben, daß kein äſthetiſches Journal ſich auf die Dauer in Schweden 
hält. Die Namen der Upſalienſer Zeitſchriften wechſelten mehrere Male, 
ihre Jahrgänge werden dem Literator als hiftorifhe Beyträge intereffant 
bleiben, Dagegen hat fich Eeine einzige, felbjt nicht die Literaturzeitung, 
bis jest gehalten. Bielleicht liegt dieß aber au in den Beftimmungen 
folder ankämpfender Journale. Es mag thöricht feheinen, daß eine 
Zeitihrift, die mit den Jahren und dem Siege oder Untergange ihrer 
Meinung nothwendig ihre Tendenz ändern muß, den frühern Namen » 
beybehält. Erfreulicher find andere Erfcheinungen, welche ein helleres 
Licht für die Zukunft verfprechen. 

Profeffior Geyer hat fih in Schweden einen fehr ehrenvollen 
Namen erworben, und gilt ald Repräfentant der fchwedifchen eleganten 
Gelehrfamteit, auf den jeder Eingeborne , jeder Fremde gerne hinweiſt. 
Der Kronprinz Dscar hat fich bey feinem Burzen Aufenthalte auf der 
alten Univerjität feines fpeziellen Unterrichts zu erfreuen gehabt, und 
dem Lehrer des Thronerben Eönnte ein gewiſſes Anſehn auch ohne 
Die Berdienite des Gelehrten in der Nation nicht entgehen. Stus 
Dium und Sinn für die lebendige Poefie, die wir nun einmal bier noth= 
gedrungen find, die romantifche zu nennen, rege Theilnahme für die 
Entwidlung unferer und der englifhen Literatür zeichnen Geyern bey 
einem gewiſſen milderen und verföhnliheren Temperamente aus, welde& 
er bey dem Parteyenfampfe der Phosphoriften mit den Klaffitern an den 
Tag gelegt haben fol. Seine fchwedifhe Geſchichte, ausnahmsweiſe 
ganz vorzüglich gedrudt — erregt die allgemeine Theilnahme der Nation, 
zumal, da man von ihm weniger herbe Urtheile und Eritifhe Secirungen, 
als von dem allerdings trodenen Rühs, erwartet. Doch werden wir, 
da er, den Dichtern zur Freude, fehr lange um Odins Zeiten vers 
weilt, erſt fehr fpät über das Auffchlüffe zu erwarten haben, was wir im 
engeren Sinn Gefhichfe nennen. Geyer befist ein nicht genug zu 
fhäßendes Talent des Hiftorikers, er weiß fo zu fchreiben, daß auch der 
Nichtgelehrte mit Dergnügen feinee Darftellung folgt. Aber befonders 
zu rühmen find feine Anftrengungen um das poetifhe Alterthum der- eis 
gentlichen ſchwediſchen Nation. Mit Afzelius hat er einen großen 
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Schatz koſtbarer altſchwediſcher Volkslieder und Balladen geſammelt. 
Wer unterrichtet iſt, wie ſchwer dem Gelehrten ein ſolches Unternehmen 
wird, zumal in Schweden, wo er in den Provinzen auf ſo wenige 
Hülfsarbeiter zählen darf, welche im Sinne des Sammlers und mit 
aller Achtung für die Volkspoeſie an das Werk gehen, muß mit doppelter 
Achtung die Arbeiten beyder Gelehrten betrachten. Leider — und das 
erfcheint unglaublid — unterftügt das fhmwedifhe Publitum fo wenig 
diefes Unternehmen, daß die Herausgabe der Volkslieder nicht hat fort: 
gefeßt werden Eönnen. Doch wird jegt befonders vom Mitherausgeber, 
Prediger Afzelius, in der Gegend von Weſteras, fortwährend an 
diefen Reiten der alten Poefie gefammelt, und man darf wohl auf eine 
beſſere Zeit hoffen. Schweden iſt wirklich noh reih an dieſen Reli: 
quien, welche freylic\einem Reifenden ganz verborgen bleiben, da felbit 
der einheimifche Gelehrte mehr als gemwöhnlide Humanität anwenden 
muß, die Bauern fo vertraulich zu machen, daß fie die Furcht vor Dem 
Spotte bey Seite feßen. 

Elias Tegner hat noch als junger Mann während des Kams 
pfes der Phosphoriften und Klaffiker fi einen felbftitändigen Namen als 
Dichter zu machen gewußt, und fteht jest als der erjte anerkannt da. 
Man will ihn, wiewohl er am Phosphorus auf der Liniverjität mit: 
gearbeitet hat, mehr zu der echt fchwedifch mittelaltrigen Schule rechnen. 
Die beeinträchtigt ihn aber auch nicht am Benfall der Klaffifhen. Er 
bat fih, wenn ich mich recht erinnere, ſchon früher einmal verföhnend 
an das Alter&haupt der anderen Schule, an den Didter Leopold ge 
wendet, und feine farkajtifchen Gedichte , welche mehr mündlid umlaufen, 
als daß jie durch den Druck bekannt wären, zeichnen ihn gerade nicht 
als Myſtiker und Pietitten aus. Vielmehr bahnen viele feiner Aeuße— 
rungen ihm den Weg zu dem ungetheilten Benfall der franzöfifchen 
Schule, in fofern anders diefe durch ihr Wohlgefallen an Galembourg$ 
harakterifirt werden darf. Schon durch frühere Dichtungen, befonders 
Durch feinen Arel, ward er ein Liebling des ganzen Publitums, was 
auch, wie man fagt, höchſten Orts bewogen hat, ihm den Biſchofſtuhl 
von Berio zu übertragen. Man will indejien behaupten, daß Diefe 
Beförderung den Wünfchen des Dichters nicht ganz angemeffen gemefen ; 
wenigjtens fürchtet man, daß er in manden Branden der Dichtung 
vieles nunmehr unterdrüden werde, auf deifen Publikation dad Publi— 
tum gehofft hatte. Seine Frithiofsfaga fiherte ihm endlich einen Ehren= 
plag unter den fchwedifhen Dichtern, melden bisher Eein anderer inne 
gehabt. Sie iſt in viele lebende Sprachen überſetzt, in das Deurfche 
fogar drey Mal, duch Schley, Mohnide und Amalie von 
Helwig — jedes anjtändige Haus befißt duch gan Schweden 
davon ein Eremplar, und viele Lieder daraus find Eomponirt, und 
werden in den Städten und Schlöffern des Landes gefungen. Vielfache 
Geihäfte und Rüdjichten werden dem unftreitig fehr talentvollen Dichter 
in feiner poetifchen Produktivität hinderlich werden, doc Fann man von 
einem poetiihen Sinne, wie er fih namentlich in der Frithioffaga aus 
fpriht, mit Gewißheit erwarten, daß er fih nicht ganz unterdrüden 
lajfe. Man weiß, daß der Stoff jener Dichtung in einer alten [hönen 
Sage Seandinaviens enthalten; man weiß aud, daß namentlich 
von dänifhen Kritikern nit mit Unrecht gerügt wird: Tegner habe 
die nordifche Kraft feines Frithiof zu ſehr modernifirt: doch ijt dieß 
durchaus nicht auf Macpherſonſche Weife geſchehen. Eine ſuße Web: 
muth waltet Durch die Dichtung, ohne daß der Nebel den nordifchen 
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Himmel und feine Geftalten fo bededte, daß man die alte Kraft nicht 
gewahrte. 

Bon dem Berfaffer einer Fleinen aber echten Dichfung ſprach man 
nirgend. Durch unferes Fou qué Ueberfegung oder vielmehr Bear: 
beitung ift die Pique Dame, eine Art fchwedifher Wertheriade, bey 
uns bekannt geworden. Sie hat ein feltenes Auffehn und das Verlangen 
nah mehr folden Produkten der fhwedifchen Literatur erregt. Darnach 
ſucht' man vergebens, aber ich wanderte aud) Durch viele Provinzen, ehe ich 
jemand fand, der nur die Spader: Dama dem Namen nach gekannt 
hätte. Gin Buchhändler in Upſala holte fie verdroffen, auf die fros 
ftige Erinnerung eined Studenten, aus einem beftaubten Pad befeitigter 
Artikel. Der Name des Autors war lange Zeit unbekannt geblieben, 
jet wußte inan ihn, ohne fih deßhalb mehr dafür zu intereffiren. 
Und doc ift das Buch eines der geiftvolleren, und die Dichtung aus 
einem echt poetifchen Gemüthe entfprungen,. Es gibt noch feinen Roman, - 
Der uns das fchmwedifche Leben abfchilderte; hier hat man wenigſtens eine 
Novelle, die im geringen Umfange weniger hundert Blätter uns ahnen 
läßt, nicht wie es fcheint, fondern wie es ift. Das äußere Leben, nur 
mit wenigen Zügen, Doch charakteriftifch hingeftellt, aber das vollftändige 
Gemälde einer düjteren Gemüthswelt. Gin glühendes Herz in den 
Schnee gedrüdt, wie ed verblutet, das ift ein Thema, mas freylich 
nicht vielen gefallen mag, aber doch voll einer Wahrheit ift, die nicht 
mweazuläugnen geht. Berirrt fih in dieſe Zonen ſolche Glut, welches 
andere Schickſal kann das Herz erwarten, im Schneegejtöber, unter den 
Falten Feldwänden und dem trodnenden Dftwinde, ald das des armen 
Schmander, der, da ihn Niemand verftehen will — felbft feine Liebe 
fpricht nicht — im Irrenhauſe die wärmere Heimat findet. Man rede: 
fertigt aus verfhiedenen Gründen, warum diefer Sremdling in der Heis 
mat auch literarifch ein Fremdling geblieben. Man wirft dem Berfaffer 
eine zu rauhe, einige nennen es »burfchilofer Sprade vor; Fou qué 
habe, wenn er auch viel gegen den Wunſch und die Tendenz des Dichters 
geändert und ausgelaffen, im Ganzen Doch zu feinen Gunften gemildert. 
So wahr dief ift, bleibt aber doch noch ein folder Fond von Wärme 
und Poefie zurüf, daß man, einiger Härten des Driginals wegen, eine 
fo gänzliche Befeitigung der talentvollen Schrift nicht rechtfertigen Fann. 
Der Berfaffer mag auch, mehr als wir es verftehen, rechts und links 
ausgehauen haben, was Niemand, der einen Streih empfangen, leicht 
vergibt, und die Streiche fliegen gegen politifche und äfthetiiche Anfichten. 
— Ich hörte auh fagen, der Verfaſſer fey ein großer Jakobiner in 
Diefer Schrift, und damit entfchuldigte man, daß man fie nicht gelefen. 
Ich habe nun nichts von dem jakobinifhen Prinzip entdeckt, allenfalls 
eine Zuneigung zum Monarchismus; allein diefe Vorwürfe fehienen mir 
überhaupt in Schweden häufig aus der Luft gegriffen, oder die An— 
kläger felbft nicht recht zu willen, was fie darunter verfteben follen, wenn 
man die Modemwörter Jakobiner und Ariftofrat und Liberaler und My— 
ftifer bunt durch einander werfen hört , daß ein und derjelbe Mann dieß— 
feitd zum Jakobiner, jenfeits zum Ariftofraten wird. Aber der Schwede 
liebt nun einmal nicht, daf ein Dichter ein unvortheilhaftes Licht von 
dem Baterlande entwirft, und das des Heren Lewin kann Faum als 
ein anderes gelten. So heift der junge Berfafier, ein Mann, in dem 
man auf den erjten Anblick eben fo wenig ald bey Scott den Didter 
vermuthet. Wärme, ja Feuer, verratben fie jedoch bald in dem ges 
drungenen Gefichte und dem dunklen Auge. Auch der fhwarze, ftarke 
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Bart erinnert an eine ſüdlichere Natur, als fie in Schweden gewöhn— 
lich ift. Herr Levin, ein füchtiger Zurift und Protofollführer bey 
einer ftändifhen Kommiffion, lebt in Stodhbolm. Die Kenntnif des 
Deutfchen erwarb er oder vervolllommte fie bey feiner militärifchen An 
wefenheit in Deutfhland; auf der Univerjität in Upfala war er 
unter den Phosphoriften ein thätiger Mitkämpfer. Auch im neuern po 
litifhen Leben glaubt man ihn häufig als geiftreihen Redner, wenn aud 
nur binter den Kouliffen, zu erkennen. Man bat hoffentlid von ihm 
nächſtens eine zweyte Arbeit zu erwarten, in deren Vorrede der Ber 
faſſer als Bindikant feiner unveräußerlihen Dichterrechte gegen $ouque, 
den Ueberfeger der Piquedame auftreten will. 

Fur den Deutfhen kann das gegenwärtige Zufammenmirfen der 
jungen Männer in Upfala nicht anders als höchft erfreulich feyn. 
Eine rege Theilnahme lebt für unfere Literatur, und verfolgt fie bis in 
die neueiten Berzweigungen der Poefie und Philofophie. Ich war er 
ftaunt, Erfcheinungen hier befannt zu finden, Die es in fonjt gebildeten 
Zirfeln unfered eigenen DBaterlandes kaum find. Das ift aber freylid 
auch nur der enge Kreis in Upfala, im Allgemeinen mag das Ber: 
hältnif eintreten, von dem man felbit in der Univerjitätsftadt fprad: 
Schweden ftebe literariih um zehn bis zwanzig Jahre hinter Deuſtſch— 
land zurüdz; nicht daf die Vorläufer nicht zeitig ankämen, fonderen 
bis eine neue Erfcheinung durchgedrungen ift. So ift ja, wie wir oben 
ſahen, der neue Myjticismus in Schweden noch etwas neues. Die 
Namen der Männer, weldye noch nicht, oder doch wenig öffentlich auf: 
getreten find, zu nennen, verbietet die Nüdjicht, welde jeden Privat: 
mann vor einer unzeitigen Publicität fchust. Als gemwijfermafen an der 
Spiße dieſes geiftigen Treibens ftehend betrachtet man den ehemaligen 
Landshöfding, Baron Zerta, einen der geiftreihiten Männer, und 
von allen Parteyen als einer der geſchickteſten Staatsmänner anerkannt. 
Seine Thätigkert bey Entwerfung der jegigen Verfaſſung ift bekannt. 
Er privatifirt gegenwärtig in Upfala, wo er fhon, feines Rufes als 
Schwedens befter Profaift wegen, zur gelehrten Republik der Uni 
verjirät gezähle wird. Ich habe eine Regſamkeit und Wärme in den 
jüngeren Kreifen von Upfala gefunden, wie fie mich an Zeiten erim 
nerte, die in Deutfhland nicht mehr find, als nämlich die erjten 
fhonen Dichter und Freundesvereine die Morgenröthe neuer Poeſie ver: 
kündigten. Gebt, im Zuſtande der Zerrijfenheit, der Ueberfättigung 
und raifonnirenden Kritik ift bey und auch nur an ein verwandtes Zu— 
fammenbhalten und Wirken nicht mehr zu denken. Ich rechne die in 
Upfala fo verbradten Stunden zu den lehrreichten und angenehmijten 
in Schweden. 

Man follte meinen, wo früher unter einheimifchen Königen die 
franzöfifche Literatur begunftigt worden, müſſe fie unter einem Monar: 
den, der ein geborner Franzos, die herrfchende werden. Im Gegentpeil 
entwickelt fih unter Karl XIV. zum erjten Male das Eigenthumlice, 
und das Franzöſiſche jtirbt fogar am Hofe aus, indem der Kronprinz und 
feine Gattin dem Ginheimifhen durchaus den Borzug geben, und In 
ihren Zirkeln nur fhwedifch fprechen. Die Ueberfegerwuth bat in den 
legten Jahren die Schweden ergriffen, und die neuere deutfche Literatur 
ift, ohne daß wir es wilfen, auf diefe Weife eingebürgert. Es exiſtirt 
eine eigene Lleberfegerfocietät, die unter der Firma Gollin in Na 
riefred alljährig ganze Lieferungen aus Deutfhland für ſchwedi— 
fche Lefer zurecht maht, was aber mit mehr Adtung und Billigkeit 
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geſchieht, ald in London ımd Paris. In Upſala hat der Buchs 
händler Broffelius indefien noch ein andered Unternehmen zu uns 
ferer Ehre, aber nicht zu unferem Vortheile begonnen und glücklich 
durchgefuhrt. Gr druckt unfere Klaffiter nah, und der Schwede Fann 
zu fehr billigen Preifen ſich mit der gefammten Literatur verfehen. 

. Ehrenvoller , in unferem Sinne, find die Unternehmungen Des 
Doktor Palmblad dafelbft, des einzigen Buchhändlers, der in einen 
bleibenden und mwiffenfchaftlihen Verkehr mit Deutfhland fteht. Er 
ift felbft Gelehrter und Schriftfteller. Der Bibliothefar Hammerbs 
köld in Stodholm ift im ähnlichen Sinne thäfig, und von fehr 
produftiver Kraft, wie es denn überhaupt zu meit gegangen wäre, 
wenn man dad Streben für das Gediegnere auf Upſala befchränken, 
und Stodholm davon ausfchliefen wollte, da aud in legterer Stadt 
fih mandyes Talent regt, paſſiv oder aktiv an. dem erwachten Geijte 
Theil neymend. Kaum aber, daß ich diefen Satz niedergefchrieben, muß 
ih das ift in war verwandeln. Lorenzo Hammerfköld il 
ein Opfer feiner außerordentlichen Thätigkeit geworden, indem der freund: 
liche Mann, einen Monat nachdem ich ihn, freylid als Faum genefen 
von einer Krankpeit, in Stockhohm geſprochen, heftiger erkrankt, 
und zu feinen Bätern heimgegangen ifl. Er war nicht minder, als die 
jungen Männer in Upfala, fur die Titerariihe Berbindung zwifchen 
Schweden und Deutſchland thätig, und arbeitete zu dieſen 
Zwecken felbjt in mehreren deutihen Journalen mit. 


giterarifche Notizen aud der Bücher: und Ma: 
nuffripten-®ammlung des Stiftes St.Florian. 


L ’ 
Nahtrag und Berihtigung zu demim Anzeige:-Blartt 
der Wiener Jahrbücher (XXXVIL Band) abgedrudten 
Glossarium aus dem zehnten Jahrhumderte. 


Der Koder bejtcht aus ı72 Blättern, von denen die erften 126 
Gregorius des Großen: Liber regulae pastoralis, enthalten. 
Die erften vier Blätter, welche verbunden find, enthalten die Inhalts: 
anzeige der Kapitel und den Titel, und zwar legtern das zweyte Blatt 
auf der Kehrfeite: Incipit liber regulae pastoralis Gregorii Papae 
scriptus ad Johannem Epm.; auf der vordern Seite des zweyten 
Blattes ift ein Bruchitüd einer Homilie, und dann in dreyzehn Zeilen 
einige lateinifhe Wörter mit den deuffchen Gloſſen. — Dann fehlen ei: 
nige Blätter, fo daß von der Snhaltsanzeige und der Einleitung mehr 
als die Hälfte abgeht. — Es folgt nun das Werk felbit in 117 Blättern, 
ohne Linterbredung, in 59 Kapiteln. Auf dem 118, Blatte heißt es: 
Explicit liber regule Bee Gregorii Papae urbis Romae. In- 
eipiunt' glosae supp. Pastorale. In prefatione. — Nun folgen die 
Gloſſen in funf Blattern, vom Schreiber des Tertes felbit gefchrieben. — 
Im Terte felbft finden fich hier und da, namentlich auf dem 3ı. Blatte, 
einige Glofjen oberhalb der lateinifhen Wörter , aber von einem andern 
Schreiber, und zwar den Anſcheine nah von demfelben, der die auf 
Dem zweyten Blatte des Koder befindlihen fchriedb. — Bon dem erjten 
Schreiber findet ſich Fein Name; der zweyte fchrieb unter eine Antiphon, 


14 Anzeige:Blatt. XLI. Bd. 


die mit alten Noten in Muſik geſetzt, auf dem vierten Blatte ſteht: 
Bruno cancellarius scripsit antiphonam, 

Als im Sommer Des abgewichenen Jahres 1827 der gelehrte 
Sprachforſcher, Negierungsrath und Profefior Graff aus König 
berg, unfer Stift mit feinem erfreulihen Befuche beehrte, fo hatte er 
die Güte, diefe Sloffen mit mir zu durchgehen , und ich nehme mir jeßt 
die Freyheit, dad Ergebniß der Durchficht diefes fo geübten und grund» 
gelehrten Forſchers nachzutragen. Bon den im ÄXXVIL Bande A. BI. 
abgedrudten Glofien bedürfen’ mehrere einer Berihtigung, und zwar: 


Cap. V. Enitescere. niskinit. 
» XI.  Suspensus. Zf- urhapaner. 
XIlI. Rationale. uuizzilahan. 


» 

» XIV. Iacineto. uueit - farauui. 

» » Bis tinetus coccus, zzuiro kameitata/- 
karn. 

» XVI. frixuria. harfta. 

» XXIII. infestat. muaoit. 

» XXIIII. consparsionibus. kapurtim. 

» XXXIL pusiflanimes. muot kaluhtige. 

» » improbe, unrehto. 

» XXXIII. Excedunt. uzniurgent. 

» XXXIIIL Aurigarum ac strionum, mitreitvn fu- 


rentero. Iadero spilaro, 


» » eontabescunt. fuulent. 
» XXXV. suspectionibus agitantur. klauum ka- 
grozte uuanchont, 
» » tutius. fast lihorin. 
Diefe Zeile » » astutia. clauui. 
blieb das erfte { » » calleant. zaarchustikni sint. 
Mal aus » » improbas. unrektiv. 
» » operto. hulith. 
> » excessibus ..... Jamissatalim. 
» » inpenetrate. un intlohane. 
» XXXVII. Animadversionis. arendiuuizze/. 


» » Non caret. niuuirdit urlosit. 

» XXXVIIL censura. surna, Rehtmez. 

» » Repetit. suohehit. 

» XL. Resolutione lenitatis. slaß dera lihüi- 
gerni. 


» » quod super est. uparmez uuas. 

* Inordinate. unredauuafto. 

> » Inportant. itauuizzont. 

» » furoris mentis. heizmüoti. 

» » defensionem. antracha. 

> » deliberatione postponerent, pi iro mar, 
chungu niurgazin. 

» » Genimina. Öuuast. 

» » aculei. stehnung. 

» » Vindicant. uruvinnant. 

» XL. JIus possidendi. mit rehtu zegahalonhe. 

» » Ammittitur, forliusit, 
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» » Inconstanti. unstatahafterü. 

» » Pervertunt. in apuh kicherant. 

» » superioris ordinis. furirun ant -retit. 

» » clauo. stiurnagal. 

» » inexperta. ungauuissiu... 

» = minulas ac tenues voces format, /wzzilo Ia ciligo lätit. 
» >» cum adhuc. dannan io. 


Dieg find die Berichfigungen der auf den Iekten fünf Blättern enthals 
tenen Gloſſen. Bon denen auf dem zweyten Blatte des Koder befindlis 
Sen, von einem andern Schreiber herrührenden Gloſſen find einige ſchon 
abgedrudt; doch müfjen folgende verbeſſert werden: 


Asentacio. flöga. 

Examinarunt (nidf examinatur). irteiltun. 
Infucata, untrugilihhiu. 

conmercium. samantvuist. . 

Tenore. ordine, apice, hertuome. 
Territorio. gisiezido, 


Nebit diefen fhon angeführten finden fi auf dem zweyten Blatte noch 
folgende : 

Functionibus. dionostvn. 

migravit. uuor. 

canali, notvuege. 

fundif- eiginun. 

stipulacione. festi v, giouärido. 

protervia., tragi. 

collectio Textus. zala. scita. panna. 

-incongruum, ungimah. 

conpendio. churti. 

m,. cor. lidascarta. 

naevi, irrituomes. 

Titillamento. quizilungo. 

Debachandi. toponnes. 

Spurius, huorilin. 

conciliabulo. dinesteti. 

thema, reda, 


Die im Terte des Werkes felbft an mehreren Stellen zwifchen den Zeilen 
angeführten Gloffen find aber folgende: 


Aus dem prooemium: ac praecipites, Jouh - gaha. 
Cap. I. permittendo. gihenganto. 

» II. utcumque, et tavuanne. 

» III. impar. ungiristiger. — 
» supernorum quoque spirituum scientiam sen- 

sumque transcendens. furidihanter. 

» » probrosae. scantlihhes. 
» IV. — * vuarpot. 
» » per insolentem curam. vuuohun. 
» 
» 


» ıta ut. alsama. 
V. enitesceret, ni irscinte. 
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Cap. XVIII. ubi pavorem quoque protinus intentae. drolihho. 


» » religiosorum mentes a mundi consortio contestando. 
gistillanto. 

» » ac. potius conveniendo. manonto. 

»» ut ei placeat cui se probavit. nupa demo lihhan 
muozi. 

r » contemptibiles. vnvuerda. 

> v non exornant. ri gizierran, 

» v iudicatur. pisprohhan vuart. 

” » consilium mox praebetur. giriet. 

» » ut pro se alios, daz in sinan stal. 

» » ad iurgia dirimenda. zigisuonnanne. 

* » — — vninplindantliluio. 

» quasi nobis non sentientibus. vninphindanten. 

v per lenia fomenta molleseunt. quuicu lunga uueichit. 


» 
» XXXVII. fictum. trugadine. 
et ad c.I. adhuc: gloriam afleetant honoris. zi diu daz si gi- 
puinnan, 


Zu dem Werke des Gregorius it hinzugebunden ein Merk 
Alenwins, unfer dem Titel: Disputatio de vera philosophia Albini 
magistri; es ift dag Werk de grammatica, welches 45 Blätter beträgf, 
und der Echrift nad ins eilfte Jahrhundert gehören mödte, es ftimmt 
übrigens mit dem in der Ausgabe des Abtes Frobenius von St. 
Emmeran, 1777, T. II. p. 265, abgedrucdten. überein. Zu Ende 
des 45. Blattes fteht, ohne daf das Ende des obigen Werkes angezeigt 
wäre, gleich : Incipit inventum quod fert proverbia centum. Pax 
heinrico charo amico. Decet regem discere legem. Audiat rex 
quod praecipit lex. . Legem servare est regnare. Noticia Jiterarum 
Jux est animarum. Sepius offendit qui lumen non attendit.. Qui 
habet scientiam ornat sententiam etc., durch das ganze 46. Blatt, 
ohne daß dief früher das legte geweſen zu feyn foheint. 


II. 

Ein Koder in El. 4. von Pergament, aus dem vierzehnten Jahr— 

— —— enthält erjtens in 101 Blättern des Britonis (Guillelmi Cam- 
er,) opusculum diffieilium vocabulorum Bibliae (f. Fabricius Bi- 
bliotheca latina m. et inf. aetatis. Hamb. ı735. T.I. p. 773; u. Du- 
cange Glossarium, I.p. XLVI), und jweytens das Werk des Alanus 
de Insulis: de diversis vocabulorum scripturae significationibus 
secundum ordinem Alphabeti; das Fabricius unter die inedita 
oder deperdita rechnet (I. p.94), in 63 Blättern. Diefem Koder nun 
ift vorne beygebunden ein Bleines lateinifch.= deutfches Borabular in 10 
Blättern, um ein Beträchtliches älter als der Koder felbit. Die Wörter 
werden größtentheils nad dem Alphabet angeführt, und haben ziemlich 
viel Aehnliches mit den bey Hofmann (f. dejlen Althochdeutſche Glof- 
fen ꝛc. Breslau, 1826, p.2) angeführten Glossis Trevirensibus. 
Da diefes Bocabular, nach dem Urtheile des Hrn. v. Graff, mandes 
Eigenthümliche hat, fo glaube ich nichts Ueberflüffiges zu thun, wenn 
ih aus meiner Abfchrift , die ih vom Ganzen madte, dasjenige, mas 
mir nicht gemein. fcheint, heraushebe, und hier vorführe. Auf jeder 
Seite find drey Kolumnen. Die erſten neun Seiten enthalten Worter 
von a— z; dann kommen 3 Seiten mit Wörtern nach verſchiedenen Ges 
genftänden geſammelt; und die legten acht Seiten enthalten wieder Wör—⸗ 
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ter von a— s. Oft ift ein lateinifches Wort durch ein anderes lateini⸗ 
fches erklärt, Jede Kolumne enthält 30 — 36 Wörter. 


ablactare. spenen. 
abnuere. versegen. 
abrupta. stein -rüche geuel. 
re verdriszen. 
acconita. vergest. 

albugo ovi. wize. 

albugo oculi. mal. 

alea. worfzabel. 

algere. vrisen. 

amens. wudende. 

amenus, wunnencliht. 
amphiteatrum. spilehus. 
angariare, beiuingen. 
angere. luengen. 

aniculus. gerich, 

ansa. cloffe - hanthabe. 
antiquarı. alden. 

apex. hohe s. büstab. 
architectus. husherr s. wrilt. 
armilla. armbonge. 
armonia, sanc. 

aroma. suze rouch, 
artificialis. behende. 

aries, ster. s. wider. 
aulicus. houelich man. 
aureola, goltrenc. 
aurifrigium. goltborte. 
acer. mashaldere s. gundrebe. 
auspicium. gelucke, v. bescherniz, 
aurugo. totbleich. 
Baratrum. tufe - slunt.» 
belua. vreislich tir. 

bellum, orleuge. 

Byfidus. encuegespellen. 
biformis. cueiformich. 
Bylibris, cueiwittic. 
Birrus. ruhc. cochec. 
Benere (sie). rutten. boken. 
Broca, cappe. 

Bria. masze. 

bruina. rife. v. pruina, 
calamistrum. radissen. 
caligo. tunkelnisse. 
callıdus. bozelistic. 

callus. svil. 

calumpnia, unreht rugunge. 
camena. /lote. 

caminus. scortein s. owen. 
cahos, abgrunge. 
Capichim, Bönbet; hol, 


Carbasa. segele. 
capssula, caste v. bare. 
callis. phat. ferarum. 
cartilago. crustele. 
casualis. geuellich. 
caterva. scare. 
catervatim. scarhaft. 
Catervatim (sie). brant v,brensen. 
cavillatio. baracht. 

caula. sca fftal. 

celatura. grabunge. 
cementarius, steinmecce, 
cenolobium. abside. 
cenepheya. cyrchwihe. 
cenum.- slic. 

ceres. corn. 

cerimonya. corn. oppher. 
certatim, strteliche, 
cervinus. hirzin. 

cerusa, zitvarwe s, cerula. 
cementum. calc. 

cycer. Ris. 

Cyminum. comin v. cume. 
eingula, daz in gultel. 
eincinus, lanclouch. 
commessatio. wirtschaft. 
culleus. mostsahc. 
cliwus. steinwerch. 
caparcus. i. pistor. beccer. 
cynopedus. teictroch. 
cytus. sler (sic) ghac. 
clem&s. suze. v. gutwillic. 
clima. gemerke. 


collis, huvel. 

conparare. shoffen. Gliken. 
collumbinus. eınveldie. 
conpit(?). dincstule. 

eonplecti. helsen. 

conpos. geweldec. potens. 
conciliare. versunen. 
concionari. anspecken. 
confederare. zusamene sieheren. 
Ccondimentum. smac. 

colon. buman. 

confurare. vneren. 

conopeum. ummehanc. s. crone. 
collis. breug. 

conterminium. lant merke. 
contubernium, geselle 'scaft. 
comercium. kouf. | | 
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ehohors, scare. 
copiose. vellecliche. 
corbana. stoc. 
corda line. seide, 
chorus. cornmase. 
corrugare. runcelen. 
corruptum. wi. 
coruscare scinen. 
coturnus. bosscuch. 
crastinare. uristen. 
eratis. rost. hört. 
ereditor. borgere 
crepare. phiphet. 
erista. camp. 
crimen. bosheit. 
erocus. saffran. 
ceubicularius. camerere. 
Cremarium. lüch scirben. 
cudere. smeden. 
cuspis. erc. 5. spis. 
dapsilis. milde, 
Dapis. werscaef. 
decerpere. pluken. 
discriminare. scedelen, 
dimensio. masze. 
decrepitus. vOueralt. 
depositum. beuolen dinc. 
desertor, wstere. 
dietare. tagewenden. 
difficilis,. svar, 
deificus. gottelich. 
dirimere. sceiden. 
discutere, vnderwinden. 
disperdere zu ren. 
divinare. raten v. wiszagen. 
dos, wedeme., 
ductilis. leiteclich. 
dumus. haen. 
Eatenus. darumme. 
Eccinc. sich hie, 
Edentulus. canloze. 
edax. wars (sic, pro wras). 
Efficax. mechtic. 
egregius, edele. 
elabi. encliten. 
enervis, cranc 
estus. hizce. 
evanescere. verwerden. 
— ** ia. 
eulogium. cleinote. 
exhaurire. vzzepphen. 
Exertos, expeditos (sic). vmbe- 
kummeret. . 


Anzeige Blatt, 


XLI. Bd. 


Exsternus. vremede. 
fabrica, gezevwe. 
falera. gesmide. 
far encorn. 
fas, orlof. - 
fascia. bende. 
facinus. meyntath. , 
firmaculum, einbant, 
flagra. slege. 
flamen, adem. 
flecta. matte. 
focaria. keweswip. 
fraus. trugene. 
framea. stapswert. 
fremere- grimmen, 
frigere. rosten. 
fuscare, brunen. 
fulwin. goltvar. 
galbanus. encrut. 
gravitas. gedighen. 
gipsus. mergel. 
garrire. calphen. 
glis. leime v. rate. 
grandinare. helen. 
ummi. cleber. 
1abitus, gewete. 
hariolus. chokelore. 
hebere. stumpen. 
hyare. gewen kychem. 
heros. addelsun. 
filaster, stifsun. 
filastra. stiftohter. 
Idea. forme. 
0 


Idoneus. gewge. 
ignominia. unere. 
imminere. nehen: 

In mo. wor war. 
Inpenetrabilis. wast. 
inpostor. trugenere. 
Inportune. vn mescliche. 
Inpudens. balt 

Incantatio. chowezz. 
Inclitus. ersame. 

Incola. wonende. lantman. 
Incolatus. inwonunge. 
Incodomus (sie). vmbequeme. 
indietio, zalle. 

indigena. lantman. 

Indolis. einvaldic. 
Infecundus. vntragede. 
Inquilinus. husgenosze. 
Inserere. proppen. 
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Insellare. satelen, multa, pine. 

Insons, vnsculdic. munctorium sivertuch. 
Inspirare. inblasen. muscidus. scimelic, 
Integumentum, verholheit. musitare. gellen. 
Intempestinus. vntercitlich. Nauseare. wllen.. 
Intime. innicliche. Nectere. enoppen 
Innudare (sic). finden. nimirum. sunderwuder. 
Invectio. intragenisse. v. corn. — —— 
Irretire. beheften. RODELN: EWRUDRERG. 
Irritum. idel. nonnulli, semelicke. 
Italia. lamparten. notabilis. merket. 
TR — nubilis. tunkel. 
Iurgium. gekyuelot. — — 
Labefactare. wankelen. oDex, Grindei. 
——— obli uare. leffen. 
Lacuna ruse. occidens. westent. 
Lamia. waltminne. — — cman. 
Lanugo. juncbart. — vfwallen. 
Lacunar. himelize. stentare. verrumen. 
Laqueare. himmelcen. an obbeley. 
Lenocinium_ cart. reg rangen. 
Lepidus. scelmp. pa len dehcken. 
Leuigare. scaben, pastillus. pastede. 
Libertus. geuriet. parasitus. leckere. 
Libens. willet. pectoralis. vorbuge. 
Lictor. budel. pererare. versveren. 
Limbus. soum. pellicea. corssene. 


pellicere. keuesen. 

penates. kinder guode. 

pensio. wevnge. 

penetrare, dorcovaren. 

penetralia sunt secreta domorum. 
corst. 

periculum. presse. angest. 

peremptorius. anne vrist, 

perendie. egesteren. 

peritus. cunstic. 

perlustrare. bescowen. 

perniz, angeslich. v. snel. 

pernicies. angest. 

perosus, dorcart. hasich. 

perstringere. zusameneduingen. 

pervigil. wacker. m 

pervicax. neredich v. crighig. 

pius. gnedich. 

pigmentum. lactewerie. 

pyaculum. messetat. 

pytacium. zapphe. 

pyra. galede. 

pisetum. crunes uelt. 

pyceus. behcihec. 

placabilis. senicehe. 

placenta, vlade. 


Lippire, suoggen. 
Liquor. clarheit. 
Lenticula. elvas. 
Liricen. herphere, 
Loculus. budel v. bute. 
Longanimis. gebedic. 2 
Loquax, Br 
Lolamentum. gesmide. 
Lues. zvere. 

Lumbare, bruch. 
Luter, otter. 

Maceria. stein want. 
Magnanimus. geherscet. 
Materna. godele. 
malagma, plaster. 
maägnates. grauen. 
manser. hurensun. 
mappa. houbet thuch. 
marcescere. svinen. 
margo, vwer. 
mediator. sunnere. 
melos. 202e sanc. 
mitigare, semften. 
mugire. lutten. 
multare, pinen. 
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plaga. slak v, gemerke, 
planicies. ebenode. 
plectere. pinen v, vlecten. 
plectrum. wende. 
plecta. picta. stric. 
Pluteum, diel. 
pollere. wassen. 
populari. wosten. 
posticium. torlin. v. postica, sti- 
ele. 
pocius. billicheker. 
praenosticum. uorceken. 
Praeoccupare, worcuinen, 
praeposterum. vercart. 
praepedire. becumeren. 
praerupta. Ruhcsche. gevelle. 
primatus, wortel. 
pinus. crisbom, 
privatim. sunderlich, 
procerus. hoeeh. lauch. 
proclivium, litte v, lefe. 
rubigo erugo herbarum. miltoy 
v. gesmeize. 
proclivis. neneighet. 
prodigus. tumpmilde 
proficere. wourderen. 
profectus. wörderunge, 
Profugus, gebredet. 
proles. gesleite. 
prostibulum. Aurhus. 
Pronus. gebhucket. 
PrFopagare, bredere 
PrFoporcio, glike. 
Pröscriptio. enlende, 
pinus (?). plumbom. 
Pseudo, vals. 
pubes. iunchar. 
Pugillaris, tafele. 
pullulare, vzsprizen. scozsen. 
pulsus, stost. 
Puluerulentus. stobic. 
‚ quadruplare. virvalden. 
Quantuslibet. wigros. 
Quantocius, vilschire. 
Questus, clage. v. guen. v. gniz. 
Quispiam. einman. 
Quoniam quidem. also getane wis. 
Rabies. dofueheit (t?). 
rapax. grific. 
raptim, snelligke. 
Rasura. scale. 
amusculus. Risigen. 
amnus, kerstesdorn. hagendorn 


guinnen. 
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Recensere. celen. 

Rastrum. regke 

Reprocare, widerhellen. 

Redimiculum. cirheit. mitra vir- 
ginalis v. borte. 

Refellere v, confutare, 
triuen. 

Reflexio. widerbogunge. 

Reformidare. Yisihccen. 

Refrigerium. ruwe, 

Remigium. schefunge v. rude- 
runge. 

Remouere, abtun. 

Reri. wenen. 

Rependere. gelden. 

Restringere, beduingen. 

Resultare. widersedlen. 

Resupinus. voruuert. 

Reticulum. necciken. 

Retinaculum., nestelebant. 

Retor. specchere. 

Revereri. vntsiccen. 

Reverencia. coct. 

Reverenter. gechogelicke, 

Rictus. griunge. 

Rimari. eruazen. 

Rite, gewnliche. 

Riualis. elle (?). 

Boscidum. toxie. begnagen (sie). 

Rotare. vmmekeren. 

Rubetum. hage. 

Rudis. line. 

Rudis. vnwessende. 

Rudimentum. anegenge. 

Ruga valde. runcele v. crocke. 

Ruminare idtericken(ideericken). 

Rudera. Raht terraz. 

Saturare. wigen, 

Senatus, senet 

Senator. sentsceppe. 

Sentenciare. orte e. 

Septemtrio. westen. 

Sequax. volgenge. 
equestrum. besperet. 

Sermocinari. pdien. 

Seuire. vredere v. couen. 

Sexus. cunne. 

Sicera. a pheltranc 

Signanter, bececheligke. 

Simus. crumpnesigh. 

Sincerus. reine. 

Singularis. einich. 

Syrene. merwender. 


usider- 
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Sirtes. seanst. 
Syplex. wacke. 
Socordia. tumpheit. 
Solarium. sulre. 
Solidare, vast maken. 
Sophistice. trugelicke, 


Sortiri. loessen. sors. loes. 


Sortilegiis. cruouerere. 
sortilegium. ceruouer. 
Sacrarıum, geheliget stat, 
Saltus. drusch, 
Salutaris. sılig. 

Saltim v. saltem. dogh. 
Sanies. wlhbloet, 


Sarire. rodden v. hacken. 


Sarculum. rode, houwe, 
Sartum. rot. 

scaber. rudihc. 
Scandulum. sprosze. 
Scalpere. scaben. 
Scema, forme. gestellede. 
Scilla. sestorm. 

Scisma. strit 
Seintillare. genster, 
Scopulus. ruhcke. 
Scultile. gegrauen. 
Secus. bi. v. anderes. 
Secludere, verslezen. 
„Seriba. meister. 
Secernere. vndersceden. 
Secretarium, hemelicheit. 
Secumbere. biligen. 
Segnis. trege. 

Spaciari. spelen. 
Spaciosus. gerumme, 
Spadomare. luppen. 
Spatula. suerticken. 
Species. schoneit. 
Spiculum, scoz. 
Specus. hule. 
Speculari. warten. 
Spera. rege v. cule. 
Sperula. ringelin. 
Spiculari. scihien. 
Stagmen, wag. 
Spieulator. scusce. 
Spirare. edemen. 
Stabularius. marscale, 


Stagnare. temen (?) v.loden. 


Stemma. mocschap. 


Stibum v. stibium. zichwiz varwe. 


Stertere. niezen, 
Stimuls (?). gart, menel, 
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Stipare. vnderseccen. 
Stipes, tis, scunstecke. 
Stix. helle has. 
Stimulare- ekelen. 
Stigius. helle hasic, 


Statura grosze. 
Sterquilinuim, myste. 
Stolidus. tump., 
Stomachari. scornen. 
Strabo. schilhere. 
Strages. slaste. 
Strator, seddelere, 
Strepere. Ruschen. 
Strix. hegecisse. 
Strophium, gurtel, 
Strues. hoeph. 
Stupidus. e/ uert. 
Subrigare. neccen, 


Substare. duren v. wern, 
Subterfugium. vloet. 
Subtilis, behende. 
Subtulas, scuhe., 
Subucehere. ufweren, 
Succedere. naccumen. 
Successus. glucke. 
Succindere. vundergorten. 
Sudes. stecke. 
Sudarium. getuich. 
Sufferre. getogen. 
Sufflatorium. blasbale, 
Suffraganeus. helfere. 
Suggere (sic). raden, 
Summere. nuccen. 
Summatim. corclike. 
Sumptus. cost. 
Sunamitis, unselige. 
Superus, de hoeste. 
Sciria. izhacheln. 
Superuacue. ydelicken, 
Supinus. ouerruchke. 


Suspicari. messeten. 
Tabes. vlecke. croz (?). 
Tabescere. socken. 
Teda. cieke v. woer. 
Temerare. ergeren. 
Tempestinus. ghac. 
Tempestiuum. cyllich, 
Tener. morwe. 
Tenere. certliche. 
Tenus. bestere. 
Tendere. recken. 
Tepor, laheit. 
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Teres. cule. 
Teredo. holzworm. 
Tetrarcha. en vorste. 
Tetragonus. virhornihc. 
Textilio, wevegecouwe. 
Tinctura. varwe. 
Tinctor. verwere. 
Timus. heide v. benefuge. 
Typus. gelicnisse. 
Tyrannus. vreslich. 
Tyro. nuerirtere. 
Titillare. eBccelen. 
Titubare. svendelen v. zviuelen. 
Tomus, scedunge. 
Torrens. syfe. 
Torques, gesmide. 
Torax. brust. 
Tortus, crump. 
Tortura. quale. 
Tortipes. crumpwoes. 
Toruus. dewerhes 
Traha. egele. slede. 
Tradux, vberleidere. 
Transtrum. scefmannestat. 
Ternarius. calwondren. 
Trifidus. drivaldich. 
Trielinium. camere. 
Trica. vlecte v, copht, 
Tricare. vlegten. 
Tropus. gelignisse. 
Trux. wreislich. 
Trueidare. erslahen. 
Truncare. verhouwen. stummeln. 
Tuicom (?). bestermenisse. 
Tumere. svellen. 
Tumidus, dremende. 
Tumor. zvolst. 
Turbidus. trube. 
Tutela. hude. gewarheit, 
vacare. ledic gen. 
vacillare, scviueln. 
vadus. vort. 
vadare, waden, 
vafer. valsman. 
validus, meichtiec. 
vannare, wannen. 
vapor, bradem. 
varie, mislicke, 
Vaticinari. warseggen. 
vbertim. volliclike. 
vehemens. creftie. scornic, 
vehementer. creftiliggen. 
vegetabilis, vodelich. 
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vectigal. fiscale. coel. gelt. 

veneficium. chokel. 

venabulum. ieggespies. 

vendicare. egen machen. 

vergere. keren. 

vernuculum minie., 

vernuculatus. gerodet. 

vernalis. lencelich. 

versutus. bhözehlistic. 

versipellis. arclistie. 

vertigo. svendelunge. 

vespera. habent. 

vespertinus. spede, 

viator. wellere. 

viaticum. wechspize. 

vieinia. geburscaft. 

vices, stunde. 

vieissim. vnderstunden. 

vrbanus. burgere. 

vigilancia, wahcerheit, 

vigies. cuincigwerbe. 

vigenus, cuinciggeste. 

vimen. wide Rudigken. 

villum, crancwin. 

violare. scustoren. 

violentus. gewaldtc. 

virgultum, daruderwassent. 

visere, wizen. deckebezucen, 

viscus. Iym v. slim. 

viuide. lebeligke. 

viuax, lebihe. 

vibrare. gliccen. scithen. 

vnire. samenen. 

vnio. samenunge. 

vnanimis. enwillihe. gesellihe. 

vneinus. hechelin. 

vneus. hache. crapphe. 

volucer. snel. 

vorago, slunt. offenunge. thuffe. 

vorax, vresic. 

votiuus, godelihec. 

vrbanitas, hofcuscheit. 

vrbane, hoffleke. 

vsufructus. löbfrogt. 

VSuparare. ceannemen 
rechte. 

vter, wilihe. 

vtrimque.. bedensiden. 

vti. nuccen. e 

vtique. sikerliche. 

vulua. buc. 

Yulgus. wole. 

Xenia. clenode. 


cuun 


xenodochyum. spettal. 
zelare, minnen. wolgen. 
zelotypus, arcwanic, 


De instrumentis musicis, 


Tympanum. bumge. 
Saınbuca. Rothte. 
'pliroma. werbel. 


De instrumentis diuinis, 
Meift durch lat. Wörter erfläft. 


De parentela, 


Proauus. alder. ane. 

Pellex. gelle. 

'filiaster. stifsun. 

Gemini. zwillinge. 

"Sororinus. swestersun. 

patruelis, vetersun. 

amitinus, wazensun. 

consobrini. mumensune. v. hoe- 
mensune. 


De sanguinibus, 


Exheres. herbelos. 

Nymphus. brudegumme. 

socer. sweher. 

socrus. swiger. 

Gener, tochterman, 

Nurus: snur. 

Diuorcium, sunderunge. 

Friuolus, trugene. 

Calvaria. herneschedel. 

Cerevella v. maenia. hernevel. 

varix. kniadere. 

Rumen. sluntbein. 

Gula. kele. 

humeri (hommum) armt. 

tori v. musculi. mvse. 

lacertus. arm: scenebein. 

assecla (proprie ascella) v. sub- 
hyrcus, okefe. 

vola. bal. ur 

pori v. spiramenta. zweslocher. 

vertibula. cuozre (?). 

spina. ruhckeben. 

Renes. lenden. 

Rien. lendebrade. 

vmbus, v. umbo. bhuceler. 

Ingues. hegedrvze. 

Glans. tis. v. tollis (2), drusz. 

planta. sole. 

calx, vus sene, 
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ventriculus. wamme. 

Omentum. budemino, 

omasus. buhc. 

locium. harn. 

veteranus. orhalt. 

Silicernus, betterese. 

auitus. altder. 

cenocephali. hunthobet. 

ybix, cis steingeiz. 

saginarius. somere. 

Tragelaphus. v. cervus emissus. 
schele. Idem dicitur hircocer- 
vus v. platoceros, 

hinnulus. Aintcalb. 

Campolus v. cambolus. rehe. 

Dammula. hamerster., 

cuniculus. lorichin. 

verris. ber. 

Sucecula. gelce. 

aper, eber. 

Singularis. ebber. usdrib. 

taurus. vare. ° 

cornupeta. stozere. 

palearia. brustlapphe. 

Juuenca v. bucula. calbe, 

conternans. bizsende (?)» 

armentum, vehe. 

Bubalus. wizent.: 

vrus. vrosse. 

substrietnm. usgescohrt. 

— art. 

inx. lolhıs. 

lustus v, luter. otter, 

camelus. oluent. 

Martarus, mort, 

Gebellus. zabel, 

hyena v. puto. nis, elesede. 

migale. harme: 

Spiriolus. eichorn. F 

muriceps, cazze. idem dieitur 
cattus i. ingeniosus, 

subrigere, struben, 

Sorex. spicmus. 

Grillus v. cycada. heime. 

Eruca, rupe. 

Bypsas. i. situla. wassercalb. 

Leuiathän. v. vehemoht. maximus 
sgrpens in aquis. 

hydra. lintworm. 

cecula, blintslingge. 

lacerta. egedesse. 

Stellio mol. 

larinus, made. 
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casses. Spenneweppe. 

Bombix. sydeworm. 

Serpedo. scwiwaldere. 

Surigo. zure. 

lumbricus. regenworm v. spul- 
worm. . 

Cymex. wantluz corniger vermis. 

Ipos. huze. Rumbus. store. 

Balena. walre. 

Cete. waluis. 

foca. mercalb. 

Delfinus. merwnder. 

carabus. carpe. 

coclea, mer mosschele. 

hornix. berchun. 
orfirio. ysare. 
rus. cranic. 

Tantulus, reiger. 

Alietus. epingez. 

psytacus. sitich. 

pellicanus. wisegoum, 

herodius. walcke. 

onocrotalus. hortumel v. wasser- 
"hun. 

luscinia. nachlegal. 

vlula, uele. 

Buba. huic., 
raculus. ruhe. 

drix. hebere. 

Gallinacius, cappun. 

Anas. ant. 

Anetus „antreche. 

fulica. horgans. 

Mergus. tukere. 

Capus. stoswalke, 

Janus. musere. 

coturnix. v. perdix., rephun. 

Ortigometra. urhun. 

Quamquam, walchtele. 

ficedula. snephe. 

Turdus. brachuogel. 

Ydrox. wazzerstelz. 

Turdela. drosle. 

carduellis, distelwecke. 

frigellus. vinke. 

Cacadöu v. laudula. leriche. Ca- 
cadöu vero in india est auis to- 
ta alba 

parix. meize. 

Regulus. kunicel. 


De vermibus volantibus. 
Fugus. Irene, 
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Scabro, hurnis. 
Bastaben (oestrum), breme. 
Cycendula. glime. 
papilio. zwiualder. 
Cynomia. hundesvlige. 
Gurgulio. engerlinc v. made. 
Sarmentum. snydelinc. 
Labrusca. wilde winbere. v. her- 
linc, 
palmes. scuzzeling. 
praecoquae. wruwinber, 
nemuüs, worst. 
Inserecio. prucwnge. 
virgultum, sumerlade. 
frondes, louber, 
fomes v.yscha cunder v.wndunge. 
Ramusculus, risizken, 
Siccomorus v.celsa.wide mulbom. 
Abellana, nes. v. mispelbom. 
esculus. idere. 
—— lumbom. 
entiscus. milebom. 
cotanus. v, cydonia, quidtebom. 
Olea, vllebom. 
Oliua, ulber. 
carpens. haenbuke. 
icea. worhe. 
remulus, aspe. 
—— chyn. 
angunarius. harccvgelen. 
fusarius. spilleboum. 
vibex. berke. 
Sauina, sabbebom. 
Savina. salbeboum. 
Iuniperus, wachardere. 
cornus. v. arnus,. arlizbom. 
myrica, heide. 
einus. crichboum. 
Tirsus. tucelcolbe. 
Cycutä, bücholder. 
Saliunca, salewide. 
fragum. erthebere. . 
Tormentilla v. gamandria. sy- 
sewrz. 
lupinum. vigbone. 
artemisia, biboz. r 
Dietaminum nigrum.gichwrz.haec 
herba ferrum expellit a corpore 
et sagittas excutit, 
Elleborum album. niezworz. 
Elleborum nigrum, sunworz. 
Lapacium. leteche. 
Ebulum, athich. 
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ybiscum. v, altea. ybisze. 
Solopendaria. huzworz, 
Reumatica, kranichsnabel. 
Marubium, andor. 

edera. gundrebe. 

Melones. hartvo. 


Alfeitum. bitumen. ertlim. 
Attacus. hehere v, humele. 
Bulla aquae. blatere. 
Batillum. clephel. 
Colludium. schemp. 
coclea in turri, umbeganc, 
eyrcus v. Cyclus. reng v. ref, 
carpentum. hangende wagen. 
cycuta, scerlinc. 
cadus. vrne. 
capulus, Ähilze. 
colustrum. biest, 
citra. infra. disehalb, 
eyrostringa. hantwing. 
calta, cle. 
Collarium, halsthug. 
Consistorium. dinchus. 
Crista galee. cimmir. 
concionator, rufere. speckere. 
cophyum capitis. hudhicken. 
conflare. smelzen. gisen. 
Dromoda v. droma. Rauit 
Divertium, wegescede. 
Dentilia. riester. 
Discoforus. trohodseze. 
Decerniculum. borte. 
Damma. heinccalb. 
Diversorium, gasthuz, 
Dissimulo, nescire me fingo. vb- 
berzehen. 
epasco is. consumo. vresze v, 
verechce. 
Dehisco. ghene. 
Depravor. igverboze. 
Ephebya. hurhus. 
Electrum. engesmelze. 
Ergastulum,. werchus. 
Ebetudo. slafheit, 
Exosus. hasıc, 
Exterus. vremede. 
Expedicio. herwarth. 
Eufrasea. luchte. 
Exentero. igscehrphe. 
excorio, ville, 
emergo. exsurgo. uszwemme. 
eluo. is. igarne, 
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fistulfa. wolsgalle. 

feminalia. nederhemmede. 

femen. dich. 

fiscella. corbelin. 

Fas. fascis. gebunt. 

fibula. concatenacio. nuskel. 

fuscina, fuscinula. crowel. 

feniseca. medere. 
falcastrum. sehe, 
fornyx. sveboge. 
fumarium. rouchus. 
flawus. val. 

fiala, vas vini. glaszecohp. 

fissura. scrunde, riet. 

fascinum. zhober. 

fartus panis. flade, 

——— — 

fex. getros. 

fasciolus. bendel, 

fatidyci. ydolatre. bescerere. 

frixorium. smalcphanne. 

flacceo. marceo. igsuine, 

frico. ribe v. ande. 

ferculum. sidele v. mushuz. 

Gesticulacio. gelesze. winckunge. 

hybix, cis. stengeiz, 

hybis, dis. stork. 

Echo v, Icheos. galm. 

Infusorium. schufe. 

Insignis. chirlich. 

Lemures. lares cum corporibus 
morantes v. noctini demones. 
wichtelen v. helbe. 

Laterculus. schindele v. dil. 

Lena, lilahcken. 

Lacerna. vestis fimbriata. koz, 

Lamina. blehc. 

Levigo. lichte v. slichte. 

Litura. tunchunge. , 

Laganum,. panis oleo frictus. 
crepphelen. 

Lolium. raden. „ 

Luno (sie). hurmechere. 

Mine. cennen. 

Mulsum. lutertranch. 

Mappa v. mappula. hantuele, 

Municipale congestum, geburege- 
ET 

Matricularius. tumherre. 

Marceo v. langueo. zvine v,zohcke. 

Orarium. hantphane. 

Paliurus. hagenpoltendorn. 

Panus, spule. 
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ehohors, scare. 
copiose. vellecliche. 
corbana. stoc. 
corda line. seide, 
chorus. cornmase. 
corrugare. runcelen. 
corruptum. wi. 
coruscare scinen. 
coturnus. bosscuch, 
crastinare. uristen. 
eratis. rost. hört. 
creditor. borgere 
crepare. phiphet. 
crista. camp. 
crimen. bosheit. 
crocus. safjran, 
eubicularius. „gamerere. 
Cremarium. /uch scirben. 
cudere. smeden. j 
euspis. erc. S. sPis. 
dapsilis. Be Auge 
Dapis. werscaef. 
decerpere. pluken. 
discriminare. scedelen. 
dimensio. masze. 
decrepitus. voueralt. 
depositum. beuolen dinc. 
desertor. w°stere. 
dietare. tagewenden. 
difficilis. svar. 
deificus. gottelich. 
dirimere. sceiden. 
discutere, vnderwinden. 
disperdere zu wren. 
divinare. raten v. wizzagen. 
dos, wedeme., 
ductilis. leiteclich. 
dumus. haen. 
Eatenus. darumme. 
Eceine. sich hie, 
Edentulus. canloze. 
edax. wars (sic, pro wras). 
Efficax. mechtic. 
e egius, edele. 
elabi. encliten, 
enervis. cranc 
estus. hizce. 
evanescere,. verwerden. 
euge, ia. 
eulogium. cleinote. 
exhaurire. vzze phen. 
Exertos, expeditos (sic). vmbe- 
kummeret. 
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Exsternus. vremede, 
fabrica, gezevwe. 
falera. gesmide. 
far encorn. 
fas. orlof. -» 
fascia. bende. 
facinus. meyntath. 
firmaculum, einbant, 
flagra. slege. 
flamen, adem. 
flecta. matte. 
focaria. keweswip. 
fraus. trugene. 
framea. stapswert. 
fremere- grimmen, 
frigere. rosten. 
fuscare, brunen. 
fulwin. goltwar. 
galbanus. encrut. 
gravitas. gedighen. 
gipsus. mergel. 
garrire, calphen. 
glis. leime v. rate. 
grandinare. helen. 
ummi. cleber. 
ıabitus. gewete. 
hariolus. chokelore, 
hebere. stumpen. 
hyare. gewen kychem. 
heros. addelsun. 
filaster. stifsun. 
filastra. stiftohter. 
Idea. forme. 


o 
Idoneus. gewge. 
ignominia. unere. 
imminere. nehen. 
In mo. wor war. 
Inpenetrabilis. wast. 
inpostor. trugenere. 
Inportune. vn mescliche. 
Inpudens. balt 
Incantatio. chowezz, 
Inclitus, ersame. 
Incola. wonende. lantman. 
Incolatus. inwonunge. 
Incodomus (sie). vmbequeme. 
indietio, zalle. 
indigena. lantman. 
Indolis. einvaldie. 
Infecundus, vntragede. 
Inquilinus. husgenoze. 
Inserere. proppen: 
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Insellare. satelen, 
Insons, vensculdic. 
Inspirare. inblasen. 


Integumentum, verholheit. 
Intempestinus. vntercitlich. 


Intime. innicliche. 
Innudare (sic). fluden. 


Invectio. intragenisse. v. corn. 


Irretire. beheften. 
Irritum. idel. 

Italia. lamparten. 
Tuba. manen. 
Iurgium. gekyuelot. 
Labefactare. wankelen, 
Labes, vlecke. 
Lacuna ruse. 

Lamia. waltminne. 
Lanugo. juncbart. 
Lacunar, himelize. 
Laqueare. himmelcen. 
Lenocinium cart. 
Lepidus. scelmp. 
Leuigare. scaben, 
Libertus. geuriet. 
Libens. willet. 
Lictor. budel. 
Limbus. soum. 


Lippire, suoggen. 
Liquor. clarheit. 
Lenticula. elvas. 
Liricen. herphere. 
Loculus. budel v. bute. 
Longanimis. gebedic. 
Loquax. leere. 
Lolamentum. gesmide. 
Lues. zvere 

Lumbare, bruch. 
Luter, otter. 

Maceria. stein want. 
Magnanimus. geherscet. 
Materna. godele, 
malagma. plaster. 
magnates. grauen. 
manser. hurensun. 
mappa. houbet thuch. 
marcescere. svinen. 
margo, vwer. 
mediator. sunnere. 
melos. zvze sanc. 
mitigare, semften. 
mugire. lutten. 
multare, pinen, 
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multa. pine. 
munctorium sivertuch. 
muscidus. scimelie. 
musitare. gellen. 
Nauseare. willen. . 
Nectere. cnoppen 
nimirum. sunderwuder. 
nitidum. glizende, 
nivere. bleiken. 
nonnulli, semelicke. 
notabilis, merket. 
nubilis, tunkel. 
obicere. verwisen. 
obex. grindel. 
obliquare. leffen. 
occidens. westent. 
opifex. wercman. 
Oriri, hufwallen. 
Östentare, verrumen. 
offerenda, obbeley. 
palestra, rangen. 
palliare, dehcken. 
pastillus, pastede. 
parasitus. leckere. 
pectoralis. vorbuge. 
peierare. versveren. 
pellicea. corssene. 
pellicere. keuesen. 
penates. kinder guode. 
pensio, wevnge. 
penetrare, dorcvaren. 
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penetralia sunt secreta domorum. 


corst. 


periculum. presse. angest. 
— anne vrist, 


perendie. egesteren. 
peritus. cunstic. 
perlustrare. bescowen. 


pernix, angeslich. v. snel. 


pernicies. angest. 


perosus, dorcart. hasich. 


perstringere. zusameneduingen. 


pervigil. wacker. 


pervicax. neredich v. crighig. 


pius. gnedich. 
pigmentum, lactewerie. 
pyaculum. messetat. 
pytacium. zapphıe. 
pyra. galede. 

pisetum. crunes uelt. 
pyceus. behcihc. 
placabilis. senicehe. 
placenta, vlade. 
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plaga. slak v, gemerke, 
planicies. ebenode. 

plectere. pinen v. vlecten, 
plectrum. wende. 

plecta. picta. stric. 

pluteum, diel. 

pollere. wassen. 

populari. wosten. 

posticium. torlin. v. postica. sti- 


gele. 
pocius. billicheker. 
praenosticum. uorecken. 
praeoccupare. worcuinen, 
praeposterum. vercart. 
praepedire. becumeren, 
praerupta. Ruhcsche. gevelle. 
primatus. wortel. 
pinus. crisbom. 
privatim. sunderlich, 
procerus. hoeeh. lauch. 
proclivium, litte v. leffe. 
rubigo erugo herbarum. miltoy 

v. gesmeize. 
proclivis. neneighet. 
prodigus. tumpmilde 
proficere. wourderen. 
profectus. wörderunge. 
profugus, gebredet. 
proles. gesleite. 
ng hurhus. 
pronus. gebhucket. 
propagare. bredere guinnen. 
proporcio. glike. 
pröscriptio. enlende, 
pinus (?). plumbom. 
pseudo,. vals, 
pubes. iunchar, 
pugillaris. tafele. 
pullulare. vzsprizen, scozsen. 
pulsus, stost. 
puluerulentus. stobic. 
‚, quadruplare. virvalden. 
quantuslibet. wigros. 
quantocius, ee 
questus. clage. v. guen. v. gniz. 
quispiam. einman. 
quoniam quidem. also getane wis. 
Rabies. dofueheit (?). 
rapax. grific. 
raptim. snelligke. 
Rasura. scale. 
Ramusculus. Risigen. 
Ramnus. kerstesdorn. hagendorn 
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Recensere. celen. 

Rastrum. regke 

Reprocare. widerhellen. 

Redimiculum. cirheit. mitra vir- 

inalis v. borte. 

Refellere v. confutare, 
triuen. 

Reflexio. widerbogunge. 

Reformidare. Ptsikccen, 

Refrigerium. ruwe. 

Remigium. scheffunge v. rude- 
runge. 

Remouere. abtun. 

Reri. wenen. 

Rependere. gelden. 

Restringere. beduingen. 

Resultare. widersedlen. 

Resupinus. voruuert. 

Reticulum. necciken. 

Retinaculum. nestelebant. 

Retor. specchere. 

Revereri. vntsiccen. 

Reverencia. coct. 

Reverenter. gechogelicke, 

Rictus. griunge. 

Rimari. eruazen. 

Rite. gewnliche. 

Riualis. elle (?). 

Boseidum. touic. begnagen (sie). 

Rotare. vmmekeren. 

Rubetum. hage. 

Rudis. line. 

Rudis. vnwessende. 

Rudimentum. anegenge. 

Ruga. valde. runcele v. crocke. 

Ruminare idtericken(idcericken). 

Rudera. Raht terra=. 

Saturare. wigen. 

Senatus, senet 

Senator. sentsceppe. 

Sentenciare. ortele. 

Septemtrio. westen. 

Sequax. volgenge. 

Sequestrum. besperet. 

Sermocinari, pdien. 

Seuire. vredere v. couen. 

Sexus. curne. 

Sicera. appheltranc. 

Signanter, bececheligke. 

Simus. crumpnesigh. 

Sincerus. reine, 

Singularis. einich. 

Syrene. merwender. 


uuider- 
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Sirtes. seanst. 
Syplex. wacke. 
Socordia. tumpheit. 
Solarium. sulre. 
Solidare. vast maken. 
Sophistice. trugelicke. 


Sortiri. loessen. sors. loes. 


Sortilegiis. cruouerere. 
sortilegium,. eruouer. 
Sacrarium. geheliget stat, 
Saltus. drusch, 
Salutaris. selig. 

Saltim v. saltem. dogh. 
Sanies. wlbloet. 


Sarire. rodden v. hacken. 


Sarculum. rode, houwe, 
Sartum. rot. 

scaber. rudihc. 
Scandulum. sprosze. 
Scalpere. scaben. 
Scema, ‚forme. gestellede. 
Scilla. sestorm. 

Scisma. strit. 
Secintillare. genster, 
Scopulus. ruhcke. 
Scultile. gegrauen. 
Secus. bi. v. anderes. 
Secludere, verslezen. 
„Seriba. meister. 
Secernere. vndersceden. 
Secretarium, hemelicheit. 
Secumbere. biligen. 
Segnis. trege. 

Spaciari. spelen, 
Spaciosus. gerumme, 
Spadomare. lup en. 
Spatula. suerticken. 
Speeies. schoneit. 
Spiculum, scoz, 
Specus. hule. 
Speculari. warten. 
Spera, rege v. cule. 
Sperula. ringelin. 
Spieulari. scihien. 
Stagmen, wag. 
Spiculator. scusce. 
Spirare. edemen. 
Stabularius. marscale, 


Stagnare. temen (?) v. loden. 


Stemma. mocschap. 


Stibum v. stibium. zichwiz varwe. 


Stertere. niezen, 
Stimuls (?). gart, menel, 


Stipare. vnderseccen. 
Stipes, tis, scunstecke. 
Stix. helle haz. 
Stimulare- ekelen. 
Stigius. helle hasic, 


Statura grosze. 
Sterquilinuim, myste. 
Stolidus. tump.„ 
Stomachari. scornen. 
Strabo. schilhere., 
Strages. slaste. 
Strator, seddelere. 
Strepere. Ruschen. 
Strix. hegecisse. 
Strophium, gurtel, 
Strues. hoeph. 
Stupidus. eruert. 
Subrigare. neccen. 


Substare. duren v. wern, 
Subterfugium. vloet. 
Subtilis, behende. 
Subtulas, scuhe., 
Subuchere. ufweren, 
Succedere. naccumen. 
Successus. glucke. 
Suceindere. vndergorten. 
Sudes. stecke. 
Sudarium. getuich. 
Sufferre. getogen. 
Sufflatorium. blasbalec, 
Suffraganeus. helfere. 
Suggere (sic). raden, 
Summere. nuccen. 
Summatim. corclike. 
Sumptus. cost. 
Sunamitis, unselige. 
Superus, de hoeste. 
Sciria. izhacheln. 
Superuacue. ydelicken. 
Supinus. ouerruchke. 


Süspicari. messeten. 
Tabes. vlecke. croz (?). 
Tabescere. socken. 
Teda. cieke v. woer. 
Temerare. ergeren. 
Tempestinus. ghac. 
Tempestiuum. eyllich, 
Tener. morwe. 
Tenere. certliche. 
Tenus. bestere. 
Tendere. recken. 
Tepor, laheit. 


© 
Teres. cule. 
Teredo. holzworm. 
Tetrarcha. en vorste. 
Tetragonus. virhornihc. 
Textilio. wevegecouwe. 
Tinctura. varwe. 
Tinctor. verwere. 
Timus. heide v. benefuge. 
Typus. gelicnisse. 
Tyrannus. vreslich. 
Tyro. nuerirtere. 
Titillare. cBecelen. 
Titubare. svendelen v. zviuelen. 
Tomus. scedunge, 
Torrens. syfe. 
Torques. gesmide. 
Torax. brust. 
Tortus, crump. 
Tortura. quale. 
Tortipes. crumpwoes. 
Toruus. dewerhes 
Traha. egele. slede. 
Tradux. vberleidere. 
Transtrum. scefmannestat. 
Ternarius. calwondren. 
Trifidus. drivaldich. 
Trielinium. camere. 
Trica. vlecte v, copht. 
Tricare. vlegten. 
Tropus. gelignisse. 
Trux. wreislich. 
Trueidare. erslahen. 
Truncare. verhouwen. stummeln. 
Tuicom (?). bestermenisse. 
Tumere. svellen. 
Tumidus, dremende. 
Tumor. zvolst. 
Turbidus, trube. 
Tutela. hude. gewarheit, 
vacare. ledic gen. 
vacillare. scviueln. 
vadus. vort. 
vadare, waden, 
vafer. valsman. 
validus, meichtie. 
vannare, wannen. 
vapor, bradem. 
varie, mislicke. 
vaticinari. warseggen. 
vbertim. volliclike. 
vehemens. creftic. scornie, 
vehementer. creftiliggen. 
vegetabilis, vodelich. 
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vectigal. fiscale. coel. gelt. 

veneficium. chokel. 

venabulum. ieggespies. 

vendicare. egen machen. 

vergere. keren. 

vernuculum minie,, 

vernuculatus. gerodet. 

vernalis. lencelich. 

versutus. bhözehlistic. 

versipellis, arclistie. 

vertigo. svendelunge. 

vespera. habent. 

vespertinus. spede, 

viator. wellere. 

viaticum, wechspize. 

vicinia. geburscaft. 

vices, stunde. 

vieissim. vnderstunden. 

vrbanus. burgere. 

vigilancia, wahcerheit. 

vigies. cuincigwerbe. 

vigenus, cuinciggeste. 

vimen. wide Rudigken. 

villum, erancwin. 

violare. scustoren. 

violentus. gewaldic. 

virgultum, daruderwassent. 

visere, wizen. deckebezucen, 

viscus. Iym v. slim. 

viuide. lebeligke. 

viuax, lebihe. 

vibrare. gliccen. scithen. 

vnire. samenen. 

vnio. samenunge. 

vnanimis. enwillihe. gesellihe. 

vnceinus. hechelin. 

vnceus. hache. crapphe. 

volucer. snel. 

vorago, slunt. offenunge. thuffe. 

vorax, vresic. 

votiuus, godelihc. 

vrbanitas. hofcuscheit. 

vrbane, hofleke. 

vsufruetus. löbfrogt. 

VSuparare. ceannemen 
rechte. 

vter. wilihe. 

virimque.. bedensiden. 

vti, nuccen, — 

vtique. sikerliche. 

vulua. buc. 

vulgus. wole. 

Xenia. clenode. 


cuun 
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xenodochyum. spettal. 
zelare, minnen. wolgen. 
zelotypus, arcwanie. 


De instrumentis musicis. 


Tympanum. bumge. 
Sambuca. Rothte. 
pliroma. werbel. 


De instrumentis diuinis. 
Meift durch lat. Wörter erklärt. 


De. parentela, 


Proauus. alder. ane. 

Pellex. gelle. 

'filiaster. stifsun. 

Gemini, zwillinge. 

"Sororinus. swestersun. 

patruelis, vetersun. 

amiıtınus, wazenstun. 

consobhrini. mumensune. v. hoe- 
mensune. 


De sanguinibus. 


Exheres. herbelos. 

Nymphus. brudegumme. 

socer. sweher. 

socrus. swiger. 

Gener, tochterman, 

Nurus: snur. 

Diuorcium. sunderunge. 

Friuolus, trugene. 

Calvaria. herneschedel. 

Cerevella v. maenia, hernevel. 

varıx. kriiadere. 

Rumen. sluntbein. 

Gula. kele. 

humeri (hommum) arml. 

tori v. musculi. mvse. 

lacertus. arm: scenebein. 

assecla (proprie ascella) v. sub- 
hyrcus. okefe. 

vola. bal. 

pori v. spiramenta. zweslocher. 

vertibula. cuozre (?). 

spina. ruhckeben- 

Renes. lenden. 

Rien. lendebrade. 

vmbus. v. umbo. bhuceler. 

Ingues. hegedrvze. 

Glans. tis. v. tollis (7). drusz. 

planta. sole. - 

calx, vus sene, ' 
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ventriculus. wamme. 

Omentum. budemino. 

omasus. buhc. 

locium. harn. 

veteranus. orhalt. 

Silicernus, betterese. 

auitus. altder. 

cenocephali. kunthobet. 

ybix,cis steingeiz. 

saginarius. somere. 

Tragelaphus. v. cervus emissus. 
schele. Idem dicitur hircocer- 
vus v. platoceros, 

hinnulus. Aintcalb. 

Campolus v. cambolus. rehe. 

Dammula. hamerster, 

cuniculus. lorichin. 

verris. ber. 

Succula, gelce. 

aper. eber. 

Singularis. ebber. usdrib. 

taurus. vare. 

cornupeta. stosere. 
alearia. brustlapphe. 

year v. bueula. calbe, 

conternans. bizsende (?)» 

armentum, vehe. 

Bubalus. wizent. 

vrus. vrosse. 

substrietnm: usgescohrt. 

—— part. 

inx. lolis. 

lustus v. luter. otter. 

camelus. oluent. 

Martarus, mort, 

Gebellus. zabel, 

hyena v. puto. nis, elesede. 

migale. harme: 

Spiriolus. eichorn. >, 

muriceps, cazze. idem diecitur 
cattus i. ingeniosus, 

subrigere. struben, 

Sorex. spicmus. 

Grillus v. eycada. heime. 

Eruca, rupe- 

Bypsas. i. situla. wassercalb. 

Leuiathan. v. vehemoht. maximus 
sgrpens in aquis. 

hydra. lintworm. 

cecula, blintslingge. 

lacerta, egedesse. 

Stellio mol. 

larinus,. made. 
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casses. spenneweppe. 

Bombix. sydeworm. 

Serpedo. scwiwaldere. 

Surigo. zure. 

lumbricus. regenworm v. spul- 
worm. 

Cymex. wantluz corniger vermis. 

Ipos. huze. Rumbus. store. 

Balena. walre. 

Cete. waluis. 

foca. mercalb. 

Delfinus. merwnder. 

carabus. carpe. 

coclea, mer mosschele. 

hornix. berchun. 

— ysare. 
rus. cranic. 

Tantulus. reiger. 

Alietus. epingez. 

psytacus. sitich. 
ellicanus. wisegoum, 

Gorbdim. walcke. 

onocrotalus. hortumel v. wasser- 
"hun. 

luscinia. nachtegal. 

vlula, uele. 

Buba. huic. „ 

See ruhe. 
rix. hebere. 

Gallinacius, cappun. 

Anas. ant. 

Anetus „antreche. 

fulica. horgans. 

Mergus. tukere. 

Capus. stoswalke, 

lanus. musere. 

coturnix. v. perdix., rephun. 

Ortigometra. urhun. 

Quamquam, walchtele. 

ficedula. snephe. 

Turdus. brachuogel. 

Ydrox. wazzerstels. 

Turdela. drosle. 

carduellis. distelwecke. 

frigellus. vinke. 

Cacadöu v. laudula. leriche. Ca- 
cadöu vero in india est auis to- 
ta alba 

parix. meize. 

Regulus, kunicel. 


De vermibus volantibus. 
Fugus. Irene, 


XLI. Bd. 


Scabro, hurnis. 
Bastaben (oestrum), breme. 
Cycendula, glime. 
— zwiualder. 
ynomia. hundesvlige. 
Gurgulio, engerlinc v. made. 
Sarmentum, snydelinc. 
Labrusca. wilde winbere. v. her- 
line. 
palmes, scuzzeling. 
praecoquae. wruwinber. 
nemus, worst. 
Insercio. prucwnge. 
virgultum. sumerlade. 
frondes. louber, 
fomes v.yscha cunder v.wndunge. 
Ramusculus, risizken, 
Siccomorus v.celsa.wide mulbom. 
Abellana, nes. v. mispelbom. 
esculus. idere. 
—— plumbom. 
entiscus. milebom. 
cotanus. v, cydonia. quidtebom. 
Olea. vllebom. 
Oliua, ulber. 
carpens. haenbuke. 
— worhe. 
remulus. aspe. 
Be, chyn. 
angunarius. harccvgelen. 
fusarius. spilleboum. 
vibex. berke. 
Sauina, sabbebom. 
Savina. salbeboum. 
Iuniperus, wachardere. 
cornus. v. arnus. arlizbom. 
myrica. heide. 
einus. crichboum. 
Tirsus. tucelcolbe. 
Cycutä, bucholder. 
Saliunca, salewide. 
fragum. erthebere. 
Tormentilla v. gamandria. sy- 
gewrz. 
lupinum. vigbone. 
artemisia, biboz. z 
Dictaminum nigrum.gichwrz.haec 
herba ferrum expellit a corpore 
et sagittas excutit, 
Elleborum album, niezworz. 
Elleborum nigrum. sunworz. 
Lapacium. leteche. 
Ebulum, athich. 
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ybiscum. v, altea. ybisze. 
Solopendaria. huzworz. 
Reumatica, kranichsnabel. 
Marubium. andor., 

edera. gundrebe. 

Melones. hartvo. 


Alfcitum. bitumen. ertlim, 

Attacus. hehere v, humele. 

Bulla aquae. blatere. 

Batillum. clephel. 

Colludium. schemp. 

coclea in turri. umbeganc, 

eyrcus v. cyclus. reng v. ref, 

carpentum. hangende wagen. 

eycuta, scerlinc. 

cadus. vrne. 

eapulus, hilze. 

colustrum. biest, 

citra. infra. disehalb, 

eyrostringa. hantwing. 

calta, cle. 

Collarium, Aalsthug. 

Consistorium. dinchus. 

Crista galee. cimmir. 

concionator, rufere. speckere. 

cophyum capitis. hudhicken. 

conflare. smelzen. gisen. 

Dromoda v. droma. Rauit. 

Divertium, wegescede. 

Dentilia. riester. 

Discoforus. trohodseze. 

Decerniculum. borte. 

Damma. heinccalb. 

Diversorium. gasthuz, 

Dissimulo, nescire me fingo. vb- 
berzehen. 

Depasco is. consumo. presze v. 
verechce. 

Dehisco. ghene. 

Depravor. igverboze. 

E ** hurhus. 

Electrum. engesmelsze. 

Ergastulum, werchus. 

Ebetudo. slafheit, 

Exosus. hasic. 

Eıterus. vremede. 

Expedicio. herwarth. 

Eufrasea. luchte. 

Exentero. igscehrphe. 

excorio, ville, 

emergo. exsurgo. uzzwemme. 

eluo, is. igarne, 
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ſistula. wolsgalle. 

feminalia. nederhemmede. 

femen. dich. 

fiscella. corbelin. 

Fas. fascis. gebunt. 

fibula. concatenacio. nuskel. 

fuscina, fuscinula. crowel. 

feniseca. medere. 
falcastrum. sehe, 
fornyx. sveboge. 
fumarium. rouchus. 
flawus. val. 

fiala, vas vini. glaszecohp. 

fissura. scrunde, riet. 

fascinum. zhober. 

fartus panis. flade. 

re. le 

fex. getros. 

fasciolus. bendel, 

fatidyci, ydolatre. bescerere. 

frixorium. smalcphanne. 

flacceo. marceo. igsuine, 

frico. ribe v. gnide. 

ferculum. sidele v. mushuz. 

Gesticulacio. gelesze. winckunge. 

hybix, cis. stengeiz, 

hybis, dis. stork. 

Echo v, Icheos. galm. 

Infusorium. schufe. 

Insignis. chirlich. 

Lemures. Jares cum corporibus 
morantes v. noctini demones. 
wichtelen v. helbe. 

Laterculus. schindele v. dil. 

Lena. lilaheken. 

Lacerna. vestis fimbriata. koz, 

Lamina. blehc. 

Levigo. lichte v. slichte. 

Litura. tunchunge. , 

Laganum, panis oleo frictus. 
crepphelen. 

Lolium. raden. „ 

Luno (sic). Aurmechere. 

Mine. cennen. 

Mulsum. lutertranch. 

Mappa v. mappula. hantuele. 

Municipale congestum, geburege- 
dinch. 

Matricularius. tumherre. 

Marceo v. langueo. zvine v.zohcke. 

Orarium, hantphane. 

Paliurus, hagenpottendorn. 

Panus, spule. 
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plaga. slak v. gemerke. 
planicies. ebenode. 

plectere. pinen v. vlecten, 
plectrum. wende. 

plecta. picta. stric. 

pluteum. diel. 

pollere. wassen. 

populari. wosten. 

posticium. torlin. v. postica, sti- 


gele. 
pocius. billicheker. 
praenosticum. uoreeken. 
praeoccupare. worcuinen, 
praeposterum. vercart. 
praepedire. becumeren. 
praerupta. Ruhcesche. gevelle. 
primatus. wortel. 
pinus. crisbom. 
privatim. sunderlich, 
procerus. hoeeh. lauch. 
proclivium, litte v. lefe. 
rubigo erugo herbarum. miltoy 

v. gesmeize. 
proclivis. neneighet. 
prodigus. tumpmilde 
proficere. wourderen. 
profectus. wörderunge, 
profugus. gebredet. 
proles. gesleite. 
prostibulum. hurhus. 
pronus. gebhucket. 
propagare. bredere guinnen. 
proporcio. glike. 
proscriptio. enlende. 
pinus (?). plumbom. 
pseudo, vals. 
pubes. iunchar, 
—— tafele. 
pullulare. vzsprizen. Scozsen. 
pulsus. stost. 
puluerulentus. stobic. 
‚ quadruplare. virvalden. 
quantuslibet. wigros. 
quantocius. vilschire. 
questus. clage. v. guen. v. gniz. 
quispiam. einman. 
quoniam quidem. also getane wis. 
Rabies. dofueheit (?). 
rapax. grific. 
raptim. snelligke. 
Rasura. scale. 
Ramusculus. Risigen. 
Kamnus. kerstesdorn. hagendorn 


Anzeige: Blatt. 


XLI. Bd, 


Recensere. celen, 

Rastrum. regke 

Reprocare. widerhellen, 

Redimiculum. cirheit. mitra vir- 
inalis v. borte. 

Refellere v, confutare, 
triuen. 

Reflexio. widerbogunge. 

Reformidare. Ptsihccen, 

Refrigerium. ruwe. 

Remigium. scheflunge v. rude- 
runge. 

Remouere. abtun. 

Reri. wenen. 

Rependere. geladen. 

Restringere. beduingen. 

Resultare. widersedlen. 

Resupinus. voruuert. 

Reticulum. necciken. 

Retinaculum. nestelebant. 

Retor. specchere. 

Revereri. vntsiccen. 

Reverencia. coct. 

Reverenter. gechogelicke, 

Rictus. griunge. 

Rimari. eruazen. 

Rite, gewnliche. 

Riualis. elle (?). 

Boscidum. touic. begnagen (sie). 

Rotare. vmmekeren. 

Rubetum. hage. 

Rudis. line. 

Rudis. vnwissende. 

Rudimentum. anegenge. 

Ruga valde. runcele v. crocke. 

Ruminare idtericken(idcericken). 

Rudera. Raht terraz=. 

Saturare, wigen. 

Senatus. senet 

Senator. ed 

Sentenciare. ortele. 

Septemtrio. westen. 

Sequax. volgenge. 

Sequestrum. besperet. 

Sermocinari. pdien. 

Seuire. vredere v. couen. 

Sexus. cunne. 

Sicera. appheltranc 

Signanter,. bececheligke. 

Simus. crumpnesigh. 

Sincerus. reine. 

Singularis. einich. 

Syrene. merwender. 


uuider- 
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Sirtes. seanst. 
Syplex. wacke. 
Socordia. tumpheit. 
Solarium. sulre. 
Solidare, vast maken. 
Sophistice. trugelicke, 


Sortiri. loessen. sors. loes. 


Sortilegiis. cruouerere. 
sortilegium. cruouer. 
Sacrarıum, geheliget stat, 
Saltus. drusch, 
Salutaris. selig. 

Saltim v. saltem. dogh. 
Sanies. wlbloet. 

Sarire. rodden v. hacken. 
Sarculum. rode, houwe, 
Sartum. rot. 

scaber. rudihc. 
Scandulum. sprosze. 
Scalpere. scaben. 
Scema. ‚forme. gestellede. 
Scilla. sestorm. 

Scisma. strit, 
Scintillare. genster, 
Scopulus. ruhcke. 
Scultile. gegrauen. 
Secus. bi. v. anderes. 
Secludere, verslezen. 
Seriba. meister. 
Secernere. vndersceden. 
Secretarium, hemelicheit. 
Secumbere. biligen. 
Segnis. trege. 

Spaciari. spelen. 
Spaciosus, gerumme, 
Spadomare. lup en. 
Spatula. suerticken. 
Species. schoneit. 
Spiculum,. scoz. 

Specus. Aule. 
Speculari. warten. 
Spera. rege v. cule. 
Sperula. ringelin. 
Spiculari. scihien. 
Stagmen, wag. 
Spiculator. scusce. 
Spirare. edemen. 
Stabularius. marscale, 


Stagnare. temen (?) v. loden. 


Stemma. mocschap. 


Stibum v. stibium. zichwiz varwe. 


Stertere. niezen, 
Stimuls (?). gart, menel. 


Stipare. vnderseccen. 
Stipes, tis, scunstecke. 
Stix. helle has. 
Stimulare- ekelen. 
Stigius. helle hasic, 


Statura grosze. 
Sterquilinuim, myste. 
Stolidus. tump., 
Stomachari. scornen. 
Strabo. schilhere. 
Strages. slaste. 
Strator. seddelere. 
Strepere. Ruschen. 
Strix. hegecisse. 
Strophium, gurtel, 
Strues. hoeph. 
Stupidus. eruert. 
Subrigare. neccen, 


© 
Substare. duren v. wern, 
Subterfugium. »vloet. 
Subtilis, behende. 
Subtulas, scuhe., 
Subuchere. ufweren, 
Succedere. naccumen. 
Successus. glucke. 
Succindere. vndergorten. 
Sudes. stecke. 
Sudarium. getuich. 
Sufferre. getogen. 
Sufflatorium. blasbalc. 
Suffraganeus. helfere. 
Suggere (sic). raden, 
Summere, nuccen. 
Summatim. corclike. 
Sumptus. cost. 
Sunamitis, unselige. 
Superus, de hoeste. 
Sciria. izhacheln. 
Superuacue. ydelicken, 
Supinus. ouerruchke. 


Suspicari. messeten. 
Tabes. vlecke. croz (?). 
Tabescere. socken. 
Teda. cieke v. woer. 
Temerare. ergeren. 
Tempestinus. ghac. 
Tempestiuum. eyllich, 
Tener. morwe. 
Tenere. certliche. 
Tenus. bestere. 
Tendere. recken. 
Tepor, laheit. 


© 
Teres. cule. 
Teredo. holzworm. 
Tetrarcha. en vorste. 
Tetragonus. virhornithe. 
Textilia, wevegecouwe. 
Tinctura. varwe. 
Tinctor. verwere. 
Timus. heide v. benefuge. 
Typus. gelicnisse. 
Tyrannus. vreslich. 
Tyro. nuerirtere. 
Titillare. cBecelen. 
Titubare. svendelen v. zviuelen. 
Tomus. scedunge. 
Torrens. syfe. 
Torques. gesmide. 
Torax. brust. 
Tortus, crump. 
Tortura. quale. 
Tortipes. crumpwoes. 
Toruus. dewerhes 
Traha. egele. slede. 
Tradux, vberleidere. 
Transtrum. scefmannestat. 
Ternarius. calwondren. 
Trifidus. drivaldich. 
Trielinium. camere. 
Trica. vlecte v, copht. 
Tricare. vlegten. 
Tropus. gelignisse. 
Trux. wreislich. 
Trueidare. erslahen. 
Truncare. verhouwen, stummeln. 
Tuicom (2). bestermenisse. 
Tumere. svellen. 
Tumidus, dremende. 
Tumor. zvolst. 
Turbidus. trube. 
Tutela. hude. gewarheit, 
vacare. ledic gen. 
vacillare. scviueln. 
vadus. vort. 
vadare. waden, 
vafer. valsman. 
validus, meichtie. 
vannare, wannen. 
vapor, bradem. 
varie, mislicke, 
vaticinari. warseggen. 
vbertim. volliclike. 
vehemens. creftie. scornie, 
vehementer. creftiliggen. 
vegetabilis, vodelich. 
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vectigal. fiscale. coel, gelt. 

veneficium. chokel. 

venabulum. ieggespies. 

vendicare. egen machen. 

vergere. keren. 

vernuculum minie., 

vernuculatus. gerodet. 

vernalis. lencelich. 

versutus. bhözehlistice. 

versipellis,. arclistic. 

vertigo. svendelunge. 

vespera. habent. 

vespertinus. spede, 

viator. wellere. 

viaticum, wechspize. 

vieinia. geburscaft. 

vices. stunde. 

vicissim. vnderstunden. 

vrbanus. burgere. 

vigilancia, wahcerheit, 

vigies. cuincigwerbe. 

vigenus, cuinciggeste. 

vimen. wide Rudigken. 

villum, crancwin. 

violare, scustoren. 

violentus. gewaldic. 

virgultum, daruderwassent. 

visere, wizen. deckebezucen, 

viscus. Iym v. slim. 

viuide. lebeligke. 

viuax, lebihe, 

vibrare. gliccen. scithen. 

vnire. samenen. 

vnio. samenunge. 

vnanimis. enwillihc. gesellihe. 

vncinus, hechelin. 

vneus. hache. crapphe. 

volucer, snel. 

vorago, slunt. offenunge. thuffe. 

vorax, vresic. 

votiuus, godelihc. 

vrbanitas. hofcuscheit. 

vrbane, hofleke. 

vsufructus. löbfrogt. 

VSuparare. ceannemen 
rechte. 

vter, wilihc. 

vtrimque.. bedensiden. 

vti. nuccen. 2 

vtique. sikerliche. 

vulua, buc. 

Vulgus. wole. 

Xenia. clenode. 


cuun 
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xenodochyum. spettal. 
zelare, minnen. wolgen. 
zelotypus, arcwanic, 


De instrumentis musicis, 


Tympanum. bumge. 
Sambuca. Rothte. 
pliroma. verbel. 


De instrumentis diuinis, 
Meift durch Tat. Wörter erklägt. 


De. parentela, 


Proauus. alder. ane, 

Pellex. gelle. 

'filiaster. stifsun. 

Gemini. zwillinge. 

"Sororinus. swestersun. 

patruelis, vetersun. 

amitinus, wazensun. 

consobrini. mumensune. v. hoe- 
mensune. 


De sanguinibus. 


Exheres. herbelos. 

Nymphus. brudegumme. 

socer. sweher. 

socrus. swiger. 

Gener. tochterman, 

Nurus: snur. 

Diuorcium.'sunderunge. 

Friuolus, trugene. 

Calvaria. herneschedel. 

Cerevella v. maenia. hernevel. 

varix. kniadere. 

Rumen. sluntbern. 

Gula. kele. 

humeri (hominum) armt. 

tori v. musculi. mvse. 

lacertus. arm: scenebein. 

assecla (proprie ascella) v. sub- 
hyrcus. okefe. 

vola. bal. 

pori v. spiramenta. zweslocher. 

vertibula. cuozre f?). 

spina. ruhckeben- 

Renes. lenden. 

Rien. lendebrade. 

vmbus. v. umbo. bhuceler. 

Ingues. hegedrvze. 

Glans, tis. v. tollis (2), drusz. 

planta. sole. | 

calx, vus sene, ' 
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ventriculus, wamme. 

Omentum. budemino, 

omasus. Duhc. 

locium. harn. 

veteranus. orhalt. 

Silicernus, betterese. 

auitus. altder. 

cenocephali. hunthobet. 

ybix, cis steingeiz. 

saginarius. somere. 

Tragelaphus. v. cervus emissus. 
schele. Idem dicitur hircocer- 
vus v. platoceros, 

hinnulus. Aintcalb. 

Campolus v. cambolus. rehe. 

Dammula. hamerster. 

cuniculus. lorichin. 

verris. ber. 

Succula. gelce. 

aper, eber. 

Singularis. ebber. usdrib. 

taurus. vare. 

cornupeta. stozere. 

palearia. brustlapphe. 

Juuenca v. he calbe, 

conternans. bizsende:(?)» 

armentum, vehe. 

Bubalus. wizent.- 

vrus. vrosse. 

substrietnm. usgescohrt. 

Ber part. 

inx. lohs. - 

lustus v, luter. otter, 

camelus. oluent. 

Martarus, mort, 

Gebellus. zabel, 

hyena v. puto. nis, elesede. 

migale. harme: 

Spiriolus. eichorn. u 

muriceps, cazze. idem dieitur 
cattus i. ingeniosus, 

subrigere. struben, 

Sorex. spicmus. 

Grillus v. cycada. heime. 

Eruca, rupe:. 

Bypsas. i. situla. wassercalb. 

Leuiathän. v. vehemoht. maximu$ 
sgrpens in aquis. 

hydra. lintworm. 

cecula, blintslingge- 

lacerta, egedesse. 

Stellio mol. 

larinus, made. 


a; 


casses. Spenneweppe. 

Bombix. sydeworm. 

Serpedo. scwiwaldere. 

Surigo. zure. 

lumbricus. regenworm v. spul- 
worm. j 

Cymex. wantluz corniger vermis. 

Ipos. huze. Rumbus. store. 

Balena. walre. 

Cete. waluis. 

foca. mercalb. 

Delfinus. merwnder. 

carabus. carpe. 

coclea, mer mosschele. 

hornix. berchun, 

Schein ysare. 
rus. cranic. 

Tantulus. reiger. 

Alietus. epingez. 

psytacus. sitich. 

pellicanus. wisegoum, 

herodius. walcke. 

onocrotalus. hortumel v. wasser- 
"hun. 

luscinia. nachtegal. 

vlula, uele. 

Buba. Ahuie. „ 
raculus. ruhe. 

drix. hebere. 

Gallinacius, cappun. 

Anas. ant. 

Anetus „antreche. 

fulica. horgans. 

Mergus. tukere. 

Capus. stoswalke, 

lanus. musere. 

coturnix. v. perdix., rephun. 

Ortigometra, urhun. 

Quamquam, walchtele. 

ficedula. snephe. 

Turdus. brachuogel. 

Ydrox. wazzerstelz. 

Turdela. drosle. 

carduellis. distelwecke. 

frigellus. vinke. 

Cacadöu v. laudula. leriche. Ca- 
cadöu vero in india est auis to- 
ta alba 

parix. meize. 

Regulus. kunicel. 


De vermibus volantibus. 
Fugus, Irene, 
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Scabro, hurnis. 
Bastaben (oestrum), breme. 
Cycendula. glime. 
apilio. zwiualder. 
Eos, hundesvlige. 
Gurgulio. engerlinc v. made. 
Sarmentum. snydelinc. 
Labrusca. wilde winbere. v. her- 
linc, 
palmes. scuzzeling. 
praecoquae. wruwinber. 
nemus, worst. 
Insercio, prucwnge. 
virgultum. sumerlade. 
frondes, louber, 
fomes v.yscha cunder v.wndunge. 
Ramusculus., risisken, 
Siccomorus v.celsa.wide mulbom. 
Abellana, nes. v. mispelbom. 
esculus. idere. 
runus. plumbom. 
ee, milebom. 
cotanus. v, cydonia. quidiebom. 
Olea, vllebom. 
Oliua, ulber. 
carpens. haenbuke. 
—— worhe. 
remulus, aspe. 
—— chyn. 
angunarius. harccvgelen. 
fusarius. spilleboum. 
vibex. berke. 
Sauina, sabbebom. 
Savina. salbeboum. 
Iuniperus, wachardere. 
cornus. v. arnus. arlizbom. 
myrica. heide. 
cinus. crichboum. 
Tirsus. tucelcolbe. 
Cycutä, bucholder. 
Saliunca, salewide. 
fragum. erthebere. 
Tormentilla v. gamandria. sy- 
sewrz. 
lupinum. vigbone. 
artemisia, biboz. & 
Dicetaminum nigrum.gichwrz.haec 
herba ferrum expellita corpore 
et sagittas excutit, 
Elleborum album, niesworz. 
Elleborum nigrum. sunworz. 
Lapacium. leteche. 
Ebulum. athich. 


ybiscum. v. altea. ybisze. 
Solopendaria. huzworz. 
Reumatica, kranichsnabel. 
Marubium. andor. 

edera. gundrebe. 

Melones. hartvo. 


Alfeitam, bitumen. ertlim, 

Attacus. hehere v, humele. 

Bulla aquae, blatere. 

Batillum. clephel. 

Colludium. schemp. 

coclea in turri. umbeganc. 

eyrcus v. cyclus. reng v. ref, 

carpentum. hangende wagen. 

eycuta, scerlinc. 

cadus. vrne. 

capulus, hilze. 

colustrum. biest, 

eitra. infra. disehalb, 

cyrostringa. hantwing. 

calta, cle. 

Collarium. halsthug. 

Consistorium. dinchus. 

Crista galee. cimmir. 

concionator, rufere. speckere. 

cophyum capitis. hudhicken. 

conflare. smelzen. gisen. 

Dromoda v. droma. Rauit. 

Divertium. wegescede. 

Dentilia, riester. 

Discoforus. trohodseze. 

Decerniculum. borte. 

Damma. heinccalb, 

Diversorium. gasthuz, 

Dissimulo, nescire me fingo. vb- 
berzehen. 

Depasco is. consumo. vresze v, 
verechce. 

Dehisco. ghene. 

Depravor. igverboze. 

Ephebya. hurhus. 

— engesmelze. 

Ergastulum. werchus. 

Ebetudo, slafheit, 

Exosus. hasic, 

Eıterus. vremede. 

Expedicio. herwarth. 

Eufrasea, luchte. 

Exentero, igscehrphe. 

excorio, ville, 

emergo. exsurgo. uzzwemme. 

eJuo. is. igarne. 
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ſistuſa. wolsgalle. 

feminalia. nederhemmede. 

femen. dich. 

fiscella. corbelin. 

Fas. fascis. gebunt. 

fibula. concatenacio. nuskel. 

fuscina, fuscinula. crowel. 

feniseca. medere. 
falcastrum. sehe. 
fornyx. sveboge. 
fumarium. rouchus. 
flawus. val. 

fiala, vas vini. glaszecohp. 

fissura. scrunde, riet. 

fascinum. zhober. 

fartus panis. flade. 

ae —— 

fex. getros. 

fasciolus. bendel, 

fatidyci. ydolatre. bescerere. 

frixorium. smalephanne. 

flacceo. marceo. igsuine, 

frico. ribe v. gnide. 

ferculum. sidele v. mushuz. 

Gesticulacio. gelesze. winckunge. 

hybix, cis. stengeiz, 

hybis, dis. stork. 

Echo v, Icheos. galm. 

Infusorium. schufe. 

Insignis. chirlich. 

Lemures. Jares cum corporibus 
morantes v. noctini demones. 
wichtelen v. helbe. 

Laterculus. schindele v. dil. 

Lena, lilahcken. 

Lacerna. vestis fimbriata. koz, 

Lamina. blehc. 

Levigo. lichte v. slichte. 

Litura. tunchunge. | 

Laganum, panis oleo frictus. 
erepphelen. 

Lolium. raden. „ 

Luno (sic). hurmechere. 

Mine. cennen. 

Mulsum. lutertranch. 

Mappa v. mappula. hantuele. 

Municipale congestum. geburege- 
ai 

Matricularius. tumherre. 

Marceo v. langueo, zvine v.zohcke. 

Orarium. hantphane. 

Paliurus. hagenpoltendorn. 

Panus, spule. 


* 
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Bis: errapphel. Repagulum. grindel v. rigel. 
Pellicanus. husegovme. Rivales. cemminan, 
Petigo. vredo cutis. iuckede. Runcina ferramentum architec- 
Pituita. flecma. s, morbus galli- torium. nuel, 
narum, pibez. o . Rumex. rob. 
Pitacium. briflappe. clebetuch Rubricata pellis. engeloweehut. 
plezec. Retundo, stunphe. 
Polenta. wizmele. v. semelgrec. Ringor. grine. 
Puls. bri. | — sella, vilz. 
Pulvillus. cussen. Sedacium. harsib. 


Plana. schabe: Serpedo. rude. 
Poliandrum i.cimiteriam.kichhof. Spiculum. spiez v. schos. 
—— urgamenta. spru. Sica. stabeswert. stechmesser. 


euma. snube. ' Sistareium. coce. mustasche, 
Rastellum. recke. Sylogysmus. bestritunge. 
Regius morbus. gelesoht v. lanc- Silique. trebere.' 
soht. Susurro. runere. 
III. 


In einem papiernen Koder in Folio aus dem funfjehnten Jahr— 
hundert ‚- der das directorium simplicium Curatorum editum per 
Venerabilem virum magistrum Joannem de Ambach, und einige 
andere tractatus theologicos enthält, findet fih vorn auf dem eriten 
Blatte eine nicht unintereffante Eleine Flugfchrift des befannten Johann 
von Gmunden, der dad Gerücht von einem verfündigten concursus 
planetarum widerlegt. Es lautet die Widerlegung wie folgt: 

»Ich mayster hans von Ginund thue chund wye ain geschäft 
»hye in dem land vnd auch in andern landen vermert ist vnd ist 
»geticht von ainem der sich nennet mayster Jacobus von Ertfurt *). 
»ete. und der selbigen geschrift ist nicht zu gelauben wenn sy 
»sich nicht hat mit warhayt. Von erst so schreibt er vnd ver- 
vkundet daz in dem M°CCCC® 33 jar des manets septembris wann 
»dy sunn stet in der wag werden zusamchömen alı planetten in 
»dem traken zagl vnd hat nieht gescribm an welchem tag vnd stund 
rdaz gescheh’n schal als darzu gehort,. Aber ich hab aygenleich 
»versucht vnd gefunden daz sich daz also nicht halten wirt wann 
»schalten all planetn zusam chomen in dy wag pey dem traken- 
vzagel so müst daz geschehn dij zeyt als sunn 9— man in der wag 
»zu samen chömen als wirt geschehen des XXIIII tags des sep- 
»tembris III stund vnd XIX minut nach mittentag. aber der tra- 
»kenzagl wirt dij selb zeyt sein in dem XXVI grad X minut des 
»chreussen vnd mag in manigen Jarn nicht chomn in dy wag des 
»Saturhs wirt sein in XXIX grad vnd XLV minut des stainpokchs 
»vnd wirt in XX jarn nicht chomen in daz vorgenant zaichen. der 
»Jupiter wirt in dem XVII grad vnd LI minut des chreusn vnd in 
yain virtäil des hymels "von dem vorgenantn zaichn, der Mars 
»wirt sein in VII grad vnd XXXVII minut der junkfrawn, der 
smercurius in dem IX grad vnd VI minut der wag vnd nahent pey 
»der sunn vnd man. Der Venus in dem XXVHI grad XXXVll 
vıninut der Jungfrawn. Da mag man aus merken daz nicht all 

) Wahrfcheinfih JSafobusde Elufa, der Prior der Karthaufe zu Er: 

furt, der ſich viel mit der Erklärung der Apotainpie beſchäftigte. ©. 

Jocher Gelehrtenlexiton. U. Bd. ©. ıBoB, 


ı828. Unzeige:-Blatt. 27 


»planeten zusamen chomen pey dem trakenzagl in der wag vnd daz 
»auch nicht zu gelauben ist andre geschrift dew er darnach schreibt, 
»wy werden geschehen —— zaichen vnd grausamleichew 
»ding vnd wirt werden ein sinflucht durch saturnum vnd martem 
»vnd wirt daz mer wachsen vber sein gebonhait vnd werdent all- 
»wirt miteinander wais vnd werdent allain wint dy werdent vinster 
»vnd swarz machen dy luft vnd werdent machen grausam gedön, 
»dy herzn der menschen werdent gestreut dy pawın werdn vmbgekert 
——— gebolchn werden sich erheben auf dem mer groz verzerun 
»der menschn vnd vil stet werdent vndergen nämleich dy aufsantig 
verdreich ligen dv geschehen auf dem lauf vnd zusamehomen der 
»planeten als er schreibt vnd sich daz also nicht haben wirt darnach 
»so schreibt er wy werd eclips der sunn von der dritten zeyt pis 
yauf mittentag in fewriger — vnd daz wirt aueh nicht geschehen 
»wann des gegenburtigens Jar wirt chain eclips migleich in dem 
»manerd noch in ettlen maneden aber auf dem chunftigen jar so 
»wirt ein eclipss des mans an phentag (Epiphaniae) des margens 
»nach mittnacht vnd ein grofs eclips der sunn des mittichn nach 
»sand veitstag (17. Junius) vnd wirt ain vinster vnd grossisten sein 
yain halbe stund nach virn nach mittentag, vnd die selbigen eclipses 
»wil ich mit gotes willen aygenleichen hinfur vorherchunden mit 
»iren figuren davon ist ym auch nicht zu glauben was er hirnach 
»schreibt. Wenn er schreibt »daz der eeclips der doch nicht geschicht 
»»pedeut grossen vergiessung des plüts auch werden grosse chrieg 
»»in aufgang der sunn vnd vntergang der sunn vnd wrrden vber- 
»»flussig grols chelten vnd sne vnd töndlikayt der ganzen welt 
»»taylung der reich vndin den fursten wirt chain wörbayi funden 
»»der chayser stirbt der vngelaub regniert darumb wirt auch sölches 
»»sverschreibn vnd zu verchunden andern leuten vmb erledigun 
»»ewrer seele. Wenn ir schult wissen daz vns ist vermärt daz al 
»»pehaim ainträchting gebesen sind mit den kriechn von arabia 
—— vnd von engellant.« Waz aber got wil verhenhen in den 
»obuerschriben dingen daz hat er im nicht chunt than er hat esauch 
snicht aus der kunst es ist auch nicht versehenleich daz dv vorigen 
»geschrift ausge von ainem gelerten vnd weysen, sunder daz dy in 
»ainer narren weys oder zu aıner petriegnus des volkchs hat geticht.« 
»Geschribn zu Win desandern tags des augustsanno domini 1432.« 





»Von diefem Johann von Gmunden, der feine aftronomis 
fhen Kenntniffe zum Beften des Volkes anwendete, haben wir in unjerer 
Manuffriptenfammlung auch ein Calendarium in 4. auf Pergament. Es 
beſteht aus 20 Blättern. Am Schluſſe heißt es: Explicit kalendarium 
hoc cum suis canonibus et tabulis Wienne compositum per Reve- 
rendum M. Johannem Gmünd Canonicum Eccele $. Stephani ibidem 
in Laa quoque plebanum Rescriptum per Mathiam Gan der Rochliez 
Anno 1461. Das einzige bisher bekannte Eremplar diefes Kalendariums, 
welches Khautz (f. Berfuh einer Gefchichte der öfterreihifhen Gelehrten, 
S. 30) anführt , ift gefchrieben i. J. 1472. Unfer Kalendarium füngt, 
wie das von Khausk angeführte, vom J. 1439 an, und iſt auf 38o Jahre 
eingerichtet. Auf der Kehrfeite des erften Blattes ift der Anfang ; zuerjt 
eine Tabelle der Coniunctionum et oppositionum solis et lunae mit 
Dem Aureus numerus nad vier Cyklen; Anno domini 1439 primus 
eiclus, anno 1458 adus ciclus; anno 1477 dus ciclus; anno 1496 
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4tss ciclus; dieſe Tabelle geht durd alle Monate; ihr gegenüber fteht 
die Tabelle der Monarstage mit zehn Rubriken, die erjte Rubrik für die 
Zahl des Tages; die zwente für die Sonntagsbucftaben, die dritte für 
die Benennung des Tages nah dem römifchen Kalender; Die vierte Rubrik 
enthält die erften Spiben des Feites nach damals gangbaren Verſen; die 
fünfte Rubrik enthält die volljtändige Angabe des Feſtes (die vorzüglichern 
mit rothen Buchſtaben); Die fehste Rubrik führe an: die Grade des 
Zeihens im Thierkreife (beym erjten Jänner den zwanzigften Grad im 
capricornus) ; die fiebente Rubrik dieliteras signorum lune; die adhte 
Rubrik die quantitas dierum nad horas und minuta; die neunte Ru: 
brik die horas et minuta ortus solis, und die zehnte Rubrik die horas 
et Minuta occasus solis. Oben ſteht bey jedem Monat ein Sprud, 
z. B. Pocula Janus aınat; Februarius algeo clamat; Martius arua 
fodit; Aprilis florida prodit ete.— Beym 7. Jänner fteht: Clauis 
septuagesime ; beym 28. Januar : Clauis quadragesime ; beym 11. März: 
CGlauis pasche ; beym 15. April: Clauis rogationnm ; beym 29. April; 
Clauis penthecostes. Auf dem dreyzehnten Blatte fängt nun die Er: 
Klärung des Gebrauchs diefed Calendarium an, und zwar zuerſt eine 
Tabula signorum lune fammt Commentar. Die zweyte explicatio 
betrifft die praesens tempus conjunctionum et oppositionum solis 
et June. Die dritte: si visscire in quo signo zodıaci et quoto gradu 
rien sit sol quocunque die anni etc. ie vierte die quantitateım 

iei et noctis. Die fünfte befaßt fih mit der Beſtimmung als Auf 
und Untergangs der Sonne. Die fechste explicatio betrifft die Auffin- 
Dung der goldenen Zahl, mit einem Zirkel, der diefelbe anſchaulich macht; 
die jiebente lehrt die Auffindung des Sonntagbudhftabens und die Zahl 
des Sonnenzyflus; ebenfalls in einem dreyfachen Zirkel anfhaulich gemadt. 
Nun folgen auf der Kehrfeite des fechzehnten und auf der Borderfeite des 
fiebzehnten Blattes zwey Tabellen, welche die Angaben des Sonntaghud: 
ftabens u. dgl. enthalten für die Sonnenzykeln bis zum Jahre 2456. — 
Drauf folat die Erklärung diefer Tabellen. die Beftimmung der festo- 
rum mobilium, des mtervallum etc. Auf der Vorderfeite des neun— 
zehnten Blattes fchlieft das Calendarium, das übrigens fehr nett ges 
ſchrieben und mit mancyerley Zierathen vergehen ift. Auf den legten 
zwey Seiten ift von einer andern Hand noch eine aftrologifhe Beftimmung 
des Einfluffes der zwölf Himmelszeihen dazugeſchrieben. 

Ich glaube mit der nähern Beſchreibung der Einrichtung dieles 
Calendarium den Liebhabern der vaterländifhen Literärgeſchichte nicht 
ungelegen worden zu feyn. Es befindet ſich aber in unferer Manuffripten: 
fammlung ein nocd älterer Kalender, deraller Wahrſcheinlichkeit 
nad von M.Johanna von Gmunden verfertigt iſt; derſelbe beſteht 
in dreyzehn Dftavblättern von Pergament, und ift in deurfcher Sprache 
gefchrieben. Derfelbe enthält in den erjten ſechs Blättern die zwölf Mo- 
nate in acht Rubriken Erſte Rubrik: Aureus numerus; zweyte Rubrik: 
die zal des Newmonadt; hore, minuta ; dritte Rubrik: dies v. nox; 
vierte Rubrik: litera dominicalis ; fünfte Rubrik: das Feſt; fechste 
Rubrik: die Grade des Zeichens im Thierkreiſe. Siebente Rubrik: litere 
signorum lune; achte Rubrik: die Jenng der täg nach horas und mı- 
nuta, Auf dem firbenten Blatte folgt die Tabula signorum , mit der 
Erklärung an der Seite: Willt du wissen in welichem zaichen der 
man sey eins yegleichen tags Im Jar etc. Dann: Wilt du wissen 
was die goldzal eins ygleichen Jars sei ete., mit einem Zirkel zur 
Derdeutlihung, und: Wilt du wissen was der suntagpuchstab eins 
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ygleichen Jars etc. Auf dem achten Blatte die Tabula Intervalli; 
und: Wilt du wissen wieuil wochn all Jar sind zwischen weinaclhı- 
ten vnd der vaschnacht etc. Dann folgt: Wilt du wissen welichs 
tags vnd zu welicher stund vnd auch mynut derselben stund eins 
yegleichen monad sey newer man oder voller man etec. 

In diefem Abſatze kommt die Beftimmung des Alters dieſes Ka— 
Ienders vor, indem es heit: »Auch ist zu merken das man in dem 
»vorgeschriben kalender vindet newenan an alles abziehen, newn- 
»zehen Jar anzeheben In dem Jar so man zelt nach kristi geburd 
»M°CCCCeXVI. Jar Wenn aber vergangen sind newnczehn * als 
»man aber zelt nach Xti geburd MNCCCCSXXXV. Jar so muss man 
vabzichn von den stunden vndmynnutn die geschribn sind in dem 
»kalender ettleich stund vnd mynnut, als es in der gegnburtiign 
»tafl geschriben stet, Also das man nach newnzehn Jarn wann 
»man zellen wirtnachÄti geburd M’CCCC°XXXV,, so zeucht man 
»ab VII stund XXVIII mynutn ete. vnd also mag man mit dem 
»kalender vnd dem klarn tauelein gewissen zu welicher stund vnd 
»mynut des tags in dem monedt werd newer oder voller man vncz 
»über fünf vnd newnezigk Jar etc. 

Zuleßt folgt das Capitel von dem lassen, nad den zwölf Him— 
melözeihen; gegen das Ende heift es: Du sollt wissen das an ader- 
lassen grofs Bern leit ob man sein bedörf vnd es zu rechter 
zeit tut, so dem menschen nötist zu aderlassen, das sol man also 
erkennen Im sind sein gelider swer vnd hat hicz in allem seinem 
leib, der harin ist Im rot vnd dikch der puls ist im grast vnd snell 
vnd Im ist we an dem gestiern Ist das sein ein mensch nicht be- 
dorf das er mager ist, * wirt dauon gekrenkeht vnd velt in grosse 
sucht, wirt aber ein mensch von aderlassen storkcher der soll oft 
lassen, wenn es bedewtt das’er des biüts zeuil hat, wirt er aber 
krenksher das bedewtt das er des bluts ze wenig hat, man soll 
auch ainem kind hinder zehn Jarn nicht lassn noch einem allten 
menschen wann sein natur kalt ist, hat sein aber gewanct vnd ist 
wol bei leib so mag man Im lassen ob man siecht das er sein be- 
dörf,.... Es sind auch zeit, die aller gesunt ist sind zu dem ader- 
lassen vnd ist aine zu sand Merttentag, die ander vmb sand Bla- 
siitag, die dritt vmb sand philippstag, die vierd vmb sand bärtl- 
mestag... Auch sind zwen besunder tag in demJar, welhem men- 
schen man daran läst zu der ader an dem rechten arm der verleust 
das liecht seiner augen, vnd ist der erst der XIII tag in dem 
merczen, der ander der XVII tag in dem abrüll, Auch sind drey 
besunder tag in dem Jar welhem menschn oder viech man zu der 
ader Jast das mag nicht genesen, vnd ist ainer an: vnser frawntag 
der kundung, der ander an zwayer märtrer tag Abdon et Sennes, 
Der dritt an sand Andrestag. 

Wer Im zu der Aderlast, der sol den ersten tag wenig essen, 
den andern fröleich sein, den dritten gancze Rwe habn den vierdn 
padn den fünftn singn. 

Es folgen dann noch Diätsregeln für die vier Zahreszeiten und 
einige andere Beitimmungen, 3. B. wann Quettemer find; dann der 
Auffahrttag, der phingsttag, der gotsleichnamstag; der anfang des 
Aduendt.., und hiermit endet diefes Eleine Calendarium ,, welches für 
die Literargeſchichte nicht ganz unintereffant iftz indem es muß im Jahre 
1415 verfertiget worden feyn. 
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Sch bemerfe zugleih, daß wir auch ein Eremplar des berühmten 
Kalenders des Johann NRegiomontan haben. Bon diefem merk 
würdigen Produkte der Xylographie fehe man nah, was Panzer (in 
feinen Annalen der ältern deutihen Literatur oder Anzeige und Befchreis 
bung derjenigen Bücher, welde von Erfindung der Buchdruderkunft bis 
1520 in deutfher Sprache gedrudt worden find. Nurnberg 1788. ı. BD. 
©. 76, 77) fagt: Eins Seltenheit von der erften Größe, die nur We: 
nige gefehen zu haben ſich werden rühmen Eönnen.« Auch in unferm 
Gremplar ift aber des Verfaſſers Name nıcht genannt, wie Schwarz 
von dem Gremplare des Thomaſius meldet (f. Documenta de arte 
typographica, P. III. p. 66); übrigens aber ift dasfelbe durdaus volls 
ftändig , ſowohl nad Baar als nah Hellers Beichreibung; 
man fehe nady des Lesten Geſchichte der Holzſchneidekunſt ıc. 
Bamberg ı823, p-387, wo er auch fagt, daß man bisher nur drey 
Sremplare diefes Kalenders Eenne, eines in Erlangen, eines hatte 
Punzer und eines it in Münden 
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St. Florian. — Erſter und zweyter Theil.— Linz, bey Ka: 
jetan Haslinger, 1827. 


Die raftlofe Emfigfeit des Chorherrn Kurz fiir die Net: 
tung vieler gefährdeten, für die gemeinnügige Kundmachung 
unbefannter Schäge, für die Sichtung eben diefer nnd noch weit 
mehrerer, bereit befannten, bildete bey ihrer Neichhaltigfeit 
eine ftehende Rubrik diefer Zahrbücher. — Der I., U., VII., 
XVI. und XLH. Band erörtern Kurzens: »Defterreich unter 
den Königen Ottofar und Albrecht, dem erften Habsburger, 
unter den Brüdern, Friedrich dem Schönen und Albrexht 
dem Lahmen, Rudolph IV. und Albrecht IH., — der 
Band XXI und XXIX Kurzens Gefchichte des öfterreichifchen 
Handels im Mittelalter und feine damalige Militärverfallung. 
— Während Kurz uns hier die dDrey Jahrzehende der Herrfchaft 
Albrechts IH. bietet, hatte er in eben den Tagen, als mit wohl: 
begründeter, ausgezeichneter Feyer und allgemeiner Iheilnahme 
feine treue , patriotifche Bruft mit einem langft verdienten Eh— 
renzeichen geſchmückt wurde, auch fhon Albrechts IV. Furze und - 
fchwer heimgefuchte Regierung in der Handfchrift vollendet. — 
Was ihm nun allein noch erübrigt, ift, die unruhvolle und blutz . 
befleckte Minderjährigfeit des tugendfamen Albrechts V., feine 
Erhebung, der Hujfitenfrieg, der Uebergang der Kronen Ungerns 
und Böhmens vom Haufe Luremburg an Habsburg und die im— 
mer näher drohende Türfengefahr, welche zu wenden Albrecht in 
den ungrifchen Moräſten Gefundheit und Leben einbüßte. — 
Dann iſt ein edles Werf, dann ift der Cyflus vollendet vom Er: 
Töfchen des Babenbergifchen Heldenftammes mit Friedrich dem 
©treitbaren in der Leithafchlacht (1246) bis and Ende des durch 
Unglüdsfälle und Gräuel aller Art befleckten allzulangen Regi— 
ments Friedrichs IV. (1493) und den Antritt des ritterlichen Ma— 
zimilian, der fogar die Burg feiner Väter erjt über einen frem— 
den, gewaltigen Feind, über das nachgelaſſene Kriegsvolf des 
großen Ungernfönigs Mathias Huniady Corvin wieder erfiegen 
mußte. — Eine Fülle wichtiger Urfunden, fait Durchgehends 
aus dem geheimen Staatsardhive, gibt dieſem Buche feinen vor= 
züglichften Werth. . 
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Es beginnt mit dem Kriege von Wittelsbach und Habsburg 
um Tyrol, auf welches eigentlich keinem von beyden ein Recht 
zuſtand, ſondern nach ächten Lehens- und Erbfolgegrundſätzen 
weit eher den noch übrigen und ſammtbelehnten Nachkommen des 
aͤlteren Meinhard, als erſten Erwerbers, dem bis zum Jahre 
1500 fortblühenden und durch Mar I. aufgeerbten Haufe 
Gör;. 

Die bereits im XVI. Theile diefer Jahrbücher bemerfte uns 
bewußte Leidenfchaftlichfeit gegen Rudolph IV. zieht aud) in die— 
fes Werf herüber, bey der Beurtheilung der Entjchädigung an 
Sreyfing, der Uebereinfunft mit dem Patriarchen von Aquileja 
und der Waffenruhe mit Gor;. 

Ein treuer Urfunden: Auszug [ch eint wohl allenfalls wörtlich 
und namentlich fo untrüglich, wie ein buchhalterifches Elaborat mit 
feinen Beylagen und Afterbeylagen, der Lajt vieler Kamehle! 
Leider aber find diefe Elaborate allzuoft, arithmetifch richtig 
und virtuell unwahr, und eine äußerlich plaufible, aber defto 
unheilbarere Täuſchung. &o wird hier unferes Bedünkens all: 
zuftarr von dem Grundfag ausgegangen, daß das Heil nur in 
den Urfunden zu fuchen, und daß z. B die wahren und eigent- 
lichften Urfachen einer Kriegserflärung, eined Bündniſſes oder 
feines Bruches, unfehlbar die nämlichen feyen und feyn müßten, 
wie fie im Eingange folcher Staatsaften angegeben werden. — 
Dagegen haben nicht allein wir, fondern ſchon feit ein paar 
Jahrhunderten unfere Water geglaubt, in folhen Staatsaften 
fage man fehr oft nicht, was man denfe, fondern vielmehr, 
was man nicht denfe, und nicht was man thun wolle, fon= 
dern was man müſſe. — Nicht nur in feiner Zeit gelang es dem 
fhlauen, hinterliftigen KarlIV., der lauter leoninifche Verträge 
ſchloß, und immer nur fich felbft im Auge hatte, alle feine Neben 
manner zu übervortheilen. — Es gelingt ihm noch jest, nachdem zeit- 
her beynahe ein halbes Jahrtauſend verftrichen ift, in dieſem Buche. 
— Das muß man ihm übrigens nachfagen, daß, je gründlicher er 
einfah, die nur mehr ideelle Kaifermacht finfe mehr und mehr 
zum eitlen Schattengebilde herab, und nur reelle Hausmacht 
könne die entfchiedene Ohnmacht jener ideellen, einft fo erhabe— 
nen Würde bedecken und erfeßen, er diefes wahrhafte Haus: 
mittel unbedenflicher ergriffen, folgerechter und meift glüdli= 
cher verfolgt habe, als felbft die größten Hohenftauffen'— Was 
war auch zu feiner Zeit das Böhmenreich mit Ober- und 
Miederfchlefien, mit beyden Laufigen, mit einem Theile Polens, 
mit der Marf Brandenburg, mit der Oberpfalz bid vor die 
Zhore Nürnbergs, mit allerley liſtig vorbehaltenen und kräf— 


1828. Kırz: Defterreih unter Albrecht dem Dritten. 3 


tig angeregten Anfprüchen auf den Nordgau und auf Pom— 
mern? Zu dem Böhmen feit der Pragerfchlacht und feit dem 
Prager und Breßlauer Frieden verhält fic) jenes Böhmen beynahe 
wie Neu=- Kärnten zum Garentanifchen Herzogthume der 
Dttonen!? 

Welches Bild wären nicht die Tyrannen Oberitaliens ge- 
wefen? — Der aufivallende Kommunengeift ging von Oberitalien 
auch nach Oberdeutfchland über. Die Feudal:Ariftofratie, 
einft eine fo mächtige Triebfeder der Gründung, der Ausbreitung 
und Erhaltung, hatte fich felbit überlebt. Sie paßte nicht mehr 
in die damalige Zeit. Sie fämpfte daher einen ungleichen, 
wenn auch hartnädigen Kampf wider die auf ihren Trümmern 
ſich ausarbeitende Monarchie einerfeits, andererfeitS gegen 
Die im Städtewefen durch Gewerbfleiß, Handel und Geld all: 
mächtig um fich greifende Demofratie.— Der Krieg der Für: 
ften und des Adels wider die Städte brach eben uhter Albrecht III. 
aus. Er verzehrte die herrlichjten Kräfte, er verwüftete die 
blühendſten Gauen, und ließ doch am Ende fallen, was nicht 
mehr zu halten war. — Die Wohldienerey des Geßler, des 
Landenberg, des Wolfenfchieß, hatte den Bund im Ruͤtli er: 
zwungen,. — Die Fürſten von Habsburg galten für den 
Grund» und Schlufitein der Feudal- Ariftofratie in Oberdeutfch- 
land, für die Verfechter der »Herren von der Pfauenfeder,« »die 
(wie Johannes Müller fehr treffend fagt) im Wahne, zu Allem 
geboren zu feyn, damals fchon längjt aufgehört hatten, es zu 
verdienen,« und zu denen fchon jerer wahrhaft einzige Rudolph 
von Habsburg, ein praftifcher Kenner und Handhaber feiner 
Zeit, wie faum Einer vor und nad) ihm, fo nachdrüdliche 
Warnung ausgefprochen hatte. — ES gelang den Herren von 
der Pfauenfeder, was in Zeiten des Parteyhaſſes immer gelingt, 
ed gelang ihnen, ihren großmüthigen Bejchügern glauben zu 
machen, fie ftritten nur für fich felbit, indem fie doch nur 
für fie ftritten! Sie fofteten ihnen das fchöne, helvetifche Erb- 
land, fie festen alle Vorlande in die äußerfte Gefahr, beftändige 
Niederlagen Fofteten den Ruhm der Waffen. Das Marf der 
inneren Lande wurde in diefen ihnen fernen und fremden Fehden 
verpraßt, alle Hülfsquellen über Vermögen angefpannt und da— 
durch Mißmuth aufgenöthigt, bey Sempach wie bey Morgarten 
und Näfels und in den Mordnächten der Hochmuth mit fchnellem 
Falle gebüßt, und die Erde, die K. Rudolphs geringen Anfang 
mit Sreuden gefehen, die den großen Mann bis an fein Ende 
geliebt, tranf, in weniger ald zwanzig und in weniger ald hun— 
dert Sahren nad) feinem Ende, das Blut feines Sohnes und 
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ſeines Urenfels. Eben die nadten eidgenöflifchen Bauern wurden 
auf lange die bewaffneten Schiedsrichter der meiften mittel: 
europäifchen Händel, und um fo leichter fchlojfen fie fpaterhin 
den Franzofen Italien auf. 

Stand Karl IV. ſchon nicht mehr fo fern von dem Ziele, 
alle Weftflaven unter feinen Zepter zu vereinigen, und fei- 
nem Volke ein neuer Samo oder Swatopluf zu feyn, fo 
war ihm, der den mächtigen Hebel der Nationalität Für und 
MWider gar wohl zu bewegen verftand, nicht entgangen, wie des 
großen Dttofar Untergang in der Marchfeldsjchladht und der 
Verluſt des Nachlaifes der Babenberger immer noch eine frifche 
Narbe feiner Böhmen fey, und daß der ruhmwürdige Beyname: 
»Vater des Vaterlandes,« ihm dann am ftolzeften entgegenbrau: 
fen würde, wenn der böhmifche Löwe wieder, wie unter Ottofar, 
in den Pällen des Kanalthales und an den adriatifchen Ufern 
fragen fönnte: wie weit ed noh nah Rom ſey? — 
Daher die Beharrlicyfeit feiner dießfälligen Veftrebungen , deren 
Gelingen er einige Mal ziemlich nahe zu ftehen fchien. — Wie 
lange hat nicht, was wir in unferm armfeligen Dünfel Zufall 
nennen, probirt und erperimentirt an einer europäifchen Mittel: 
und Binnen: Macht? — Böhmen, Polen und Ungern fchon 
unter dem vorlegten Prz5emyfliden Wenzeslaw vereinigen wollen? 
Ungern und Polen unter Ludwig dem Großen wirflih in den 
Händen des, auch in Neapel herrfchenden franzöfiichen Königs: 
haufes vereinigt, und Ludwigen dazu feinen Sohn gegeben! — 
Böhmen und Ungern und die Kaiferfrone vereinigt auf dem 
Haupte Sigmunds, des Tegten Luremburgerd, — und dann 
dasfelbe dreyfache Zepter und Dejterreich dazu in der Hand feines 
Scwiegerfohnes Albrechts II., aber auf wıe furze Zeit! — Mit 
aller Heldenfraft gewann Mathias Corvin doc nur Mähren und 
Schlefien zu Ungern, und nur auf Lebensdauer, denn auch ihm 
ward fein Sohn — nur die fchwachen Lithauifchen Jagellonen haben 
endlich das alte ungeheure Polen und Ungern und Böhmen mit 
ihren Nebenreichen beyfammen , aber doch nicht in einer Hand, 
fondern in zwey aus einander ftrebenden Aeften desfelben marf: 
loſen Baums. 

Häufige Nachwehen der Hohenftauffifchen Begünftigung der 
Biſchöfe, auf Koften ihrer Städte. — Aufrührerifche Be— 
wegung der Pafauer unter ihrem Stadtrichter Andreas Haller, 
den fie zulegt in einen Sad ſtecken und ertränfen — Der merf- 
würdige Theilungsvertrag über Defterreich zwifchen Ludwig dem 
Großen und dem baierifchen Herzog eben fo rafch wieder vergef: 
fen als befchloffen. 
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Der ſchmahliche Zug Karls IV. nach Italien. — Das Breiß— 
gauifhe Freyburg öfterreihifch. — Ein gleicher Antrag von 
Trieſt. Die Beylage ı4 über Triefts Unterwerfung hätte mit . 
Nr. 38 und 39 im Archiv für Suddeutfchland vervollitändigt, 
überhaupt Roſetti's verdienftvolle Arbeiten über diefe merkwür— 
dige Stadt benügt werden fönnen. — Das von Rudolph erwor: 
bene Tyrol durch den Schardinger Frieden gefichert.— Diefer 
Verluſt war für die Wittelsbacher noch bey weitem nicht fo em: 
pfindlich, da die Cil ler fortan ihre Gränze, die altbaierifchen Be— 
zirfe von Rattenberg, Kufftein und Kigbühel in ihrer Hand blieben, 
ſomit auch das weftlich und nördlich von ihnen umfchlojfene Salz: ° 
burg zu großen Ruͤckſichten gegen fie bemüßiget war. Erft als 
im landshutifchen Erbfolgefrieg der ritterliche Mar dießmal eben 
nicht auf die ritterlichfte Weife jene Bezirke an fich zog, em Paar 
Fahre früher auch das bisher görzifche Pufterthal, da erjt gewann 
feine Stellung im rhätifchen Hochgebirge jene Feftigfeit und jenes 
Gewicht, welches Tyrol mit feinem gleichzeitigen reichen Berg— 
fegen auf einige Zeit europäifch bedeutend, und es zur Achfe aller 
Unternehmungen in den venetianifchen, matländifchen und frans 
zöfifchen Kriegen, für Defterreic) noch mehr machten, als es die 
Schweiz für Franfreich war. 

Die Einferferung, die Beraubung, das Vertreiben, day 
Mifhandeln und allenfalls auch das Verbrennen der Juden war 
unter dem übrigens fanften und milden Albrecht, wie unter an— 
dern, an der Tagesordnung. Es ging allzufehr aus der Zeit 
felbit hervor. — Hatte man num die Juden geplündert und ver: 
jagt, fo fühlte man gleich wieder, man fönne fie doch nicht entbeh- 
ren, und fuchte fie unter erniedrigenden Bedingungen wieder 
ind Land zu ziehen!! — Der Bund mit Meinhard von Görz, 
Deilen Haus auch noch bis unter Mar I. den Gau an der Rienz 
und Drau, das tyrolifhe Puiterthal und damit die Schlüjfel 
Friauls, Feltres und Bellunos befaß. 

Die Preußenfahrten, die in Defterreich bereitd unter 
Dem legten Babenberger Friedrich dem Streitbaren begonnen, 
auf welchen DOttofar großartige Denfmale zurüdgelailen hatte, 
jest unter den Brüdern Albrecht und Leopold mit ungemeinem 
Rittermuth und föniglicher Pracht fortgefest. 

Die Raubritter von Schönberg bey Krems, die zu Grub, 
Die Ehrenfels, die den Pafauer Biſchof fangen und ihn jahre: 
lang auf ihrer Burg einfperren, bis er ſich mit fehwerem Gelde 
lojt, die Rohrer zu Leonjtein, ohnferne Steyer. 

Glückliches Streben des Verfallers, die verfchiedenen The i- 
lungsverträge zwifchen Albreht und Leopold genau zu 
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beftimmen. — Der öfterreichifche Krieg wider die Carraras mit 
Glück, was aber bald wieder umfchlagt. Elender Sriede der 
Carrarer mit der Signoria. — Merkwürdiges Schreiben, wo: 
durch Papft Gregor dem Herzog Albrecht verbot, die mailandı: 
fche Violante Visconti zu heiraten, oder ald Vermittler zwifchen 
ihm und Galeaz Visconti aufzutreten, und furze Zeit darauf 
geftattete der Papſt Leopolden diefelbe Heirat, von der er Al: 
brechten mit übermüthiger Heftigfeit abhielt, und forderte ſelbſt 
die Vermittlung der Herzoge auf. 

Die große Kirchenfpaltung. Der heilige Stuhl von Kom 
nach Avignon verlegt. — Neue Verträge, Theilungen zwifchen 
Albrecht und Leopold. Des Legteren uberaus fruchtbare Ehe 
machte ihn nach Ausdehnung feines Gebietes und nad) Geld un— 
erfättlich ftrebend, um welch legteres er von K. Wenzel, bey 
dem um Geld alles zu haben war, die recht inmitten anderer 
Habsburgifcher Anwartfchaften und Anfprüche gelegene Lands 
vogtey Schwaben erhielt. — Krieg mit Venedig wegen 
der vom Carrara an Defterreich verpfändeten Befigungen, die 
der hohe Rath für fich begehrte, die Herzoge aber abſchlu— 
gen. Die Nepublif behielt ihre Eroberungen, und behielt fo- 
gar die gefangenen öfterreichifchen Kaufleute. — Sehr wahr: 
heitsliebend bemerft der Verfaſſer den Unterfchied zwifchen Leo: 
poldö Friegeriihem Ungeftüm und der Babenberger planvollem 
Heldenmuth. 

Im Kriege um Guero follen die Venediger, bey der 
Bezwingung des Naubneftes Leonftein follen die Defterreicher 
Kb 5* großen und groben Geſchützes und der Mörfer bedient 

aben? 

Venedig und Genua. — Nach langem, glänzenden Siegen 
Genuas völliges Unterliegen. 

Leopold nimmt in dem leidigen Schisma, Partey für Kle— 
mens VII. — Wechfelfeitige Bannflüche der Gegenpäpite und 
Aergerniß in der ganzen Chriftenheit. 

Albrechts Krieg wider die Grafen von Schaumberg, deren 
Reichtum und Macht bey ihrem Erlöfchen 1559 größtentheils 
an die Starhbemberge gedieh, füllt ein ganzes Kapitel. — 
Dem Verfaſſer mochten dazu die zahlreichiten und beiten Quellen 
zu Gebote ftehen. 

Leopolds Ehebündniffe mit Burgund, mit Anjou - Ungern, 
mit Görz, Albrechts mit VBaiern: Holland. — Der Entfas von 
Zrevifo, Leopold verliert es wieder, trog feines eiligen Verſpre— 
chend, es nie wieder feinem alten Feinde preiszugeben. 

Die Erweiterung der Wiener Hochfchule und des Stephans— 
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Doms. Die Disciplinargefeße. Die berühmten Lehrer. — Hans 
Delsirrungen zwifchen Böhmen und Dejterreich. 

Wilhelm, Leopolds Sohn, verliert die fehöne Hedwig, Toch- 
ter des verjtorbenen Yudwigs des Großen, und mit ihr die Krone 
Polens. Polens Vereinigung mit Lirthauen fchien den Großen 
mit Recht die wünfchenswerthefte Vormauer wider Rufen und 
Türken, vor Allem wider die deutfchen Ritter in Preußen. Hed- 
wigs Schweiterr, Maria, wiewohl in aller Eile Sigmunden 
von Böhmen» Luremburg vermählt, verlor Ungerns heilige Krone 
an ihren Vetter, den Fleinen Karl von Durazzo. Bald erfchlu- 
gen ihn die Freunde der Königswitwe Elifabeth, Forgäts und 
Sara. — Die Königinnen felbjt wurden von Karls Nacher, dem 
Ban Horvath, gefangen, die Mutter ertränft, Maria endlich 
durch Venedig befreyt.— Leopold verlor (9. July 1386) Sieg 
und Leben an die Eidgenoffen in tapferem, aber unbefonne= 
Sa und unrühmlichem Kampfe bey Sempac in noch jungen 

ahren. 

Albrecht mußte nun die VBormundfchaft feiner Brudersföhne 
und die Regierung der verwarften Lande übernehmen. — Die 
fireitige Bifchofswahl zu Pafau und der blutige, alle Nachbarn 
verwirrende Zwielpalt in Böhmen. — Das wilde Ungethüm, König 
Wenzel, der Mörder des h. Johann von Nepomuf, Den tollen 
Blödfinn iſt man mehrmals gezwungen einzufperren. Auch auf 
dem Starhbembergifhen Schloſſe Wildberg liegt er 
gefangen, auch zu Wien, von wo ihn die Lichtenfteine (Lurem— 
burgs DBafallen) mit Lift erlöfen, und nad) ihrem mährifchen 
Hauptichloife Nifolsburg bringen. Die Ungnade Albrechts auf 
die Starhemberge, die aber weit eher befchwichtiget wird, 
als jene gegen die, in diefelben Handel verwidelten Lichten= 
fteine, weil bey diefen ungleich mehr zu holen war. — Die 
Vermiſchung der Begriffe und der Pflichten jener Zeiten mit 
den unfrigen ijt eine fehr gefährliche Sadıe. Man wird dabey 
vollfommen unbiftorifch. Sept hat ſich im Laufe vou vier 
Sahrhunderten die Landeshoheit vollfommen ausgearbeitet auf 
den Trümmern der Kaifermacht einerfeits, der Nechte und der 
Stellung der Altfreyen, der Stände und der Städte anderer: 
ſeits, in durchgänglicher Auflöfung des großen, allgemeinen 
Lehensbandes und Verwandlung desfelben in abfolute Unter: 
thänigfeit, von welcher das Mittelalter faum eine Ahnung hatte. 

— Jetzt iſt unbedingte Landeshoheit durchgängige Regel, und 
felbit ein Daneben, gefchweige denn ein Dagegen ift eine 
wunderfeltfame Ausnahme. — Im alten Verbande Kaifers 
und Reichs hingegen waren Landeshoheit, gefchloifenes Gebiet, 
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Machtvollfommenheit der Fürſten, Coincidiren der Lehens- und 
der Landeshoheit, ercentrifhe Auswüchſe, Monjtruofitäten, 
Krankheiten, an denen der Reichöforper unausbleiblich hindorren 
und zu Grunde gehen mußte, wie er denn auch, vor unfern Au— 
gen, wirflid daran zu Grunde ging. — Ohne fpezielle neue Er— 
werbstitel erhielt jeder Reichöfurjt genau nur denfelben Umfang 
von Rechten, den fein Vorfahrer ihm überliefert hatte. Aber in 
welchem ungeheuern Wideripruche jteht mit diefer unbejtreitbaren 
publiciftifchen Regel der faftifche Hergang? Welche Reihe offener 
Gewaltthaten oder lijtiger Untergrabung , treulofen Untereinan= 
derhegens und Herrfchens durch Iheilung zeigt er uns nicht? — 
Die Lichteniteine waren Vafallen von Böhmen : Luremburg, wie 
von Habsburg - Defterreih. Ahr Hauptfis lag auf der mähri- 
fhen Erde, ihr meiſtes Beſitzthum auf der ftreitigen Gränze, 
Jahrhunderte lang der Bühne grauenvoller Verwüjlung, eines 
wilden Nachbarhaifes und einer unfeligen Befehdungsweife, in 
der fchon Friedrich der Schöne und Dtto der Freudige gezeigt 
hatten, daß fie es eben fo wenig verftanden, Srieden zu hal— 
ten, als Krieg zu führen — Hätte der, beym Verfaſſer fo 
tief verungnadete Rudolph IV. die Gewaltthat an dem ganzen 
Haufe Lichtenjtein (felbit Frauen und entferntere Verwandte 
nicht ausgenommen) verübt, das Urtheil über diefe feltfame Ju— 
ſtiz würde nicht fchonend ausgefallen fen !? So zweydeutig Al: 
brechts Gefinnungen über Wenzeld Gefangenfchaft, trog der 
abgedrofchenen Verwahrungen und Bejchönigungen, immerdar 
bleiben, fo wenig er zu tadeln wäre wegen eifrigern Antheild an 
des hirnverbrannten Wenzels Abjegung, an einer neuen Kaiferz 
wahl, allenfalls auch in dem Beftreben, das durch Albrechts 1. ftarre 
Herrichaft auf lange verwirfte Diadem Rudolphs wieder an Habs 
burg zurüdzubringen, fo wenig läßt fich über jene Vergewalti— 
gung der Lichtenfteine etwas anderes fagen, ald: fie ging hervor 
aus dem rauhen Geifte der Zeit, dem auch die perjönliche Milde 
einzelner Fürften eben fo wenig entgehen fonnte, ald dem Aus: 
rauben und Verbrennen der Juden, und gleich darauf wieder 
ihrem Herbeyloden unter glänzenden, aber lügnerifchen Bedin- 
gungen? 

Sollte dem Berfaifer in den Urfunden des Mittelalters der Fall 
nicht häufig vorgefommen feyn, daß allzumächtige, beneidete Saſ— 
fen plöglich überfallen, eingeferfert, Tange herumgezogen und viels 
fach gebrandfchagt wurden, daß fie endlich, ohne daß man es der 
Mühe werth hielt, etwas anderes, als jenes vage Wort der 
fhnödeften Willfür auszufprechen:: »onnferer fwärlichen vngnad,« 
oder: »gröblicher ſtözz vnd mißhellung !?« nicht anders entlaſſen 
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wurden, ald indem fie das an ihnen verübte Unrecht billigten, 
indem fie ihre Verwandten bewogen, auch mit beyzuftimmen, 
und eine Urfehde zu ſchwören, ſich niemals für die erlittene Un- 
bild zu rächen !? 

Daß die Verwicklungen der Lichtenfteine zwifchen ihren bey— 
den Herren, den Quremburgern und den KHabsburgern , der 
Grund jenes Gewaltitreiches gegen diefes mächtige Haus waren, 
haben wir längft gewußt — und nad der Natur der Bege— 
benheiten fonnte e8 gar nicht anders fommen, — übrigens 
möchte man bier, wie über die Deduftion Queftenbergs in 
—— Wallenſtein, fragen: »Was iſt der langen Rede kurzer 

inn?« 

Ein durch fein Alter und durch fein Anfehen an den erften 
Höfen ehrwürdiger Mann, Hanns von Lichtenftein, durch alle Lande 
nur unter dem Namen »des gewaltigen Hofmeilterd« befannt, 
mächtiger im Land, als der Herzog felbit, wird auf einmal auf: 
gehoben, in fchweres Gefängniß geworfen, und aller feiner 
Güter beraubt, aber nicht er allein, auch Brüder und Vettern, 
Frauen und Kinder. Lange will Albrecht gar nichts hören von 
Loslajjung oder Rückgabe der Güter. Das Lichtenfteinifche Ar- 
chiv bewahrt mehrere vergebliche Fürſprachen hoher Fürftenper- 
fonen, infonderheit des Burggrafen von Nürnberg und des Gra— 
fen Hermann von Cilly. Das unablafige Andringen der leptern 
bewirfte denn doch die Freylaſſung Albrechts mit Rückerſtattung 
einiger Güter am linfen Donauufer. Alles am rechten, ob und 
unter der Ehns, behielt der Herzog; felbit der Meubles, der 
fahrenden Habe hatte er fich bemächtigt, und fegte einen Werth 
Darauf, fie zu behalten. Die auf die abgetretenen Lichtenſteini— 
ſchen Güter fpeziell hypothezirten Schulden übernahm der Herzog 
nicht, er wollte feine Beute frey genießen. Sie mußten diefe 
Schulden hinübernehmen auf die wenigen Güter, die er ihnen 
zurüdgeftellt. Der Herzog war Richter in feiner eigenen Sache, 
er ernannte fich felbft zum erften Schiedsrichter neben dem 
Nürnberger und Cilleyer Grafen. Männer, Frauen und Kinder 
Diefes Gefchlechtes mußten diefen Spruch als gerecht und gnadig 
anerkennen — und fogar der ferne Vetter Georg von Lichtenftein, 
Bifchof zu Trient, mußte gleich allen übrigen geloben, nie Rache zu 
nehmen an den Förderern ihres tiefen Falles, und die übrigen 
Lichtenfteine mußten fich felbft nach Tuln ftellen, bis des Biſchofs 
Bepftimmungsurfunde auf dem beftimmten Tag herbeygeichafft 
ſey, widrigens erflärten fie fich felbjt fchon im vorhinein aller 
ihrer Habe verluftig. — Diefes feynfollende Rechtsverfahren als 
ein tadellofes darzuftellen, gehört nicht zuden alltäglichen Un: 
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ternehmungen. Unwillfürlich dringt fich uns hierüber eine Stelle 
der unvergleichlichen Essays historiques Johannes Müllers auf: 
»Comines fagt ganz richtig, im Kriege der rothen und weißen 
Rofe fey Englands ganzer hoher Adel ausgerottet worden. Noch 
ragten einzelne Große und Partephäupter empor, aber Hein- 
rich VII., wohl wiſſend, wie fcharf Ludwig XI. getadelt worden 
wegen der blutigen Art, fich feiner Großen zu entledigen, ließ 
ihnen das Reben, nahm ihnen aber die Guter und alles Ans 
feben, und beftrafte immer die, welche ſich an fie anfchloffen. 
Sedermann floh fie, und da die Beftrafung der Kleinen fein 
Auffehen erregt, fo galt Qudwig XI. für einen Tiber, Heinrich VIL. 
aber für einen Sa lomo, und wurde Doch fo gut. Herr in feinem 
Lande, als jener.a — Die ganze Lage der Dinge wohl erwogen, 
ift au) das Bündniß zwifchen König Sigmund, Marfgrafen 
Sohann von Mähren und Herzog Albrechten recht fehr dazu geeig- 
net, ein Licht zu werfen auf die Ungnade der Starhemberge ſo— 
wohl, als der Fichtenfteine, 

Der große Kirchenbann über Albrecht wegen der Beſteuerung 
der Geijtlichfeit. — Mit den fchwäbifhen Städten trat Al: 
brecht doch in einen Bund, und fie verfprechen, feine Abfichten 
auf die Kaiferfrone zu fördern. — Albrecht hatte die böfen Folgen 
der Theilungen alljufchwer erfahren, um nicht noch jterbend 
dagegen zu eifern. — Der Babenberger alte Burgen, ihr Kahlen— 
berger Schloß (unter Albrecht I. das Grab der Sreyheiten Wiens), 
Leopold des Heiligen Hof zu Neuburg, jener Leopolds des 
Slorreihen und feiner Tochter Margarethe zu Haimburg, der 
Moödlinger uralter, waldumbufchter Sig wurden unter ihm ver— 
lajlen. — Er erhob Lahfenburg — Wiens Hochſchule 
weihte er, zu feinem unverwelflichen Ruhme, die edelite Sorg— 
falt. — So fanft und fhweigfam, als fein Bruder Leopold unge: 
ftüm, war er ein Freund der Einfamfeit, wie fein Bruder Rudolph, 
nur daß diefer in unaufhörlicher Geiftesarbeit war, Albrechts 
Zurüdgezogenheit aber, wie die Zeitgenoifen fagen, die Karthäu— 
fer nachahmte. Diefem Charafter mußten vor andern Zweigen 
des Willens, die Sterndeuterey und die Pflanzenfunde zufagen. 
— Albrechts Beyname war von feiner perfönlichen Eigenichaft 
hergenommen, fondern von den fchönen, langen Haaren feiner 
Gemahlin, der nürnbergifchen-Beatrir, die er, in zierliche Zö— 
pfe geflochten, um den Naden und uber die Bruſt herabhan- 
gend trug. Davon hieß er Albrecht mit dem Zopfe (cum trica). 
— Sein Tod wurde beweint, wie der eines milden Vaters und 
gerechten Richters. — Aber um von den Fürften jener Zeit nicht 
die einen unter ihrem wahren Werthe zu fchägen, die andern 
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aber über die Gebühr zuerheben, dürfen wir nicht vergeffen, 
Daß das Volf in den wilden Zwingherren, die von ihren uner: 
fteiglichen Felfenneftern und Stromburgen alles Leben unficher 
und peinlich machten, feine ewigen Feinde fah, und fehen mußte; 
in dem Fürjten des Landes aber, der ihren räuberifchen Ueber: 
muth niederhielt, einen Retter, und daß die Menge zu allen 
Zeiten denjenigen den Gerechten pried, der die Niedri- 
gen erhöhte, vorzüglich aber denjenigen, der die Hohen er— 
niedrigte! | 

Des vorliegenden Werfes fhäsbarfter und für alle Folgezeit 
fruchtbringender Theil ift das gehaltvolle, gegen neunzig Stüde 
in fi begreifende Urfundenbucd, meilt aus dem Wiener 
Staatsarhive. Die Nummern 2, 5, 6, 10, ı2, 26 geben 
Die Bundnijfe mit Karl IV. und dem Marfgrafen von Mähren, 
infonderheit mit legterem 6, 65, 70, 79, 80, jene mit Ludwig 
von Anjou, König von Ungern und Polen, zumal wider Vene— 
Dig, 2, 3, 2ı, 22, 25; die Verhältnijfe mit Wenzel, fo lange 
fort wechjelnd, wie diefer verrückte Fürſt felbft, 45, 50, 66, 8a, 
mit feinem Bruder Sigmund, Heren zu Brandenburg und Uns 
gern, 69, 75, 79; des Papftes Urban V. Aufforderung zur 
Hülfe für König Peter von Eypern und die Johanniter auf Rho— 
dus, Nr. 8. Die Relationen mit den Päpften, drohende Ab- 
mahnung von einer Heirat mit einer mailandifchen Prinzeifin, 
Slemens VII Gunft gegen feinen treuen Anhänger Herzog Leo: 
pold; die Losfprechung Albrecht3 vom Kirchenbanne wegen feiner 
Beſteuerung des Klerus, 3o, 37, 38, 39, 40, 41, 42, 43, 
78. Die mit Steyrer, Herrgott und dem Loroninifchen Koder 
bey Rauch zu vergleichenden unfeligen Iheilungen, 24, 27, 28, 
32, 33, 34, 44, 67, 68; die Sühnung mit dem Haufe Wit: 
telsbach wegen Tyrol und fernere Buͤndniſſe, 16, 17, ı8,.3ı, 
35, 47, 8ı, 38; die Allianz mit Görz, ı9, 20, und mit dem 
Patriarchen von Aquileja, ı, 29; wichtig zur Sicherheit Kärn— 
tens und gegen das, im Küftenland immer ungefcheuter um ſich 
greifende Venedig, die Unterwerfung von Trieſt 2369 und die 
Zwiefprache mit Venedig darüber, 14,195. — In Hormayrs 
Archiv für Suüddeutfchland finden fich bedeutende Anfichlüffe über 
die alten, ftaatsrechtlihen und geographifchen Verhältniſſe 
Sriauls, Sftriens und des Kuftenlandes und die fich 
feindfelig begegnenden Anfprüche des römifhen Reichs und 
Vergewaltigungen Benedigs, mit Urfunden, 37, 38, 39, 40, 
worunter eine Herzog Albrechts ddto. Wien 15. Sept. 1369, 
worin er Trieſt als ein altes Eigen*feines Haufes erflärt, ihm 
»rebellionis suae errorem« verzeiht, und die: »Hectores, con- 
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silium et commune ciuitatis nostre tergesti, que ad hoc 
pleno dominio dinoscitur pertinere ab aliquibus jam retroac- 
tis temporibus inobedientie caligine obfuscatos,s zu Gnaden 
aufnimmt. — Der Bund mit Bamberg, Nr. ıı, bezielte wohl 
gleichfalls die Sicherheit Kärntens, Nr. 96 der merfwürdige 
Sriede mit der Nepublif Venedig. — Am reichhaltigften als ein 
oberennfifcher Gegenjtand ift die Fehde mit den Grafen von 
Schaumberg bedaht, an der auch viele fremde Fürften Theil 
nehmen, 22, 46, 47, 92, 53, 54, 55, 56, 57, 58, 59, 
bo, bı, 62, 63, 64. Die mächtigen Nofenberge, die 
Babier, fo wie fpäterhin die Mediceer Böhmens, 48, 49, 90, 51. 
— Den Sturz der lichtenfteine zeigen 83, 84, 85, 86, 87. 
Merfiwürdig find auch die Privatverhältniffe des Fürften zu dem 
weltberühmten Helden Hanns von Traun, zu den unruhigen 
NRohrern, zu Zanfen von Abensberg, des Grafen von 
‚Schaumberg Schwiegervater. — Albrechts Verantwortung gegen 
die ihm vom K. Wenzel gemachten Vorwürfe, Nr.82, könnte 
wohl in manchen Aftenftüden neuerer Zeit ein entiprechendes 
Gegenbild finden. — Der Geleitsbrief für die Mailänder Kauf: 
leute, Nr.7. Die endliche Abhülfe wegen der gänzlichen Un: 
ficherheit der Straßen zwifchen DOejterreich und Böhmen, Nr. 66; 
endlich die legte Urfunde, Nr. 89, der denfwürdige Bund mit 
fchwäbifchen Reichsftädten. — TDiefe bloße Aufzählung reicht 
hin, zu zeigen, welche wichtige Vorarbeit für eine Ddereinftige 
Baterlandsgefchichte jener Zeit neuerdings rühmlich geleijtet 
worden fey, und auf weldhem großen Reichtum echter Quellen 
fie beruhe. 


Art.'I. Die Göttliche Komödie des Dante Alighieri, über: 
fest und erläutert von Karl Stredfuf. Zweyter und drit: 
ter Theil. — bey Hemmerle und Schwetſchke. 
— 1826. 8. 


Sn der Vorrede, welche Herr Stredfuß dem zweyten 
Theile der von ihm verdeutfchten Göttlihen Komödie vor: 
ausgefchicft hat, fagt er (S. IV): »Geſtalten (wie fie Dant e's 
Hölle enthält) find leichter zu fchildern, als Farben mit ihren 
taufendfachen Mifchungen (das Fegefeuer fann man das Ge: 
biet nennen, worin die Farben walten); Farben leichter, als 
Töne und farblofer Glanz dem Paradiefe, fagt Schelling, 
von dem auch die eben mitgetheilte Bezeichnung der Hölle und 
des Fegefeuers herrührt, bleibt nur die reine Mufif des Lichts) ; 
das Befondere, wohin das fich abfondernde Laſter jtrebt, leichter 
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als das Allgemeine, als der Zuftand derer, die in der Welten— 
Harmonie fich felbit vergeffen, und in ihr unterzugehen ftreben. 
Aber mit der Schwierigfeit wächft in demjenigen, der fich von 
dem großen Dichter begeiftert fühlt, der Drang, und mit dem 
Drange der Muth, fie zu überwinden. Mit diefem Drange und 
diefem Muthe habe ich geftrebt, das MWerf wiederzugeben, wie 
ich e3 in mir aufgenommen, und dem Abbilde den Geift einzu: 
bauchen, der vom Urbilde mir belebend entgegenwehte. Aber 
nur in der Sprache, die mir natürlich war, und mir vom 
Herzen fam, nicht in einer zu diefem Zwecke erft fünftlich ges 
machten fonnte dieß bewirft werden.« Er befchränft diefes Wort 
im Solgenden, indem er fagt: »Der fiegreiche Kampf, welchen 
der Dichter mit einer Sprache Fämpfte, deren Bildner er war, 
fonnte mit einer Sprache nicht gefämpft werden, welche, wie 
die unfrige, fi) willig demjenigen fügt, der fie zu behandeln 
weiß.« Dieß wird jeder Herrn Stredfuß zugeben; aber wir 
beforgen, er habe in einem weiteren Sinne fich die Erlaubnif 
genommen, in einer Sprache zu überfegen, die ihm natürlich 
war, die ihm vom Herzen fam; er habe mit dem Beginne feis 
ner fehr fchwierigen Arbeit nicht gehörig erwogen, was nachzu— 
ahmen der Ueberfeger der Göttlichen Komödie durdhaus 
aufgeben müjje, was zu erftreben aber ihm Pflicht und höchſte 
Aufgabe fen, er habe den Styl Dante's, in fofern diefer un: 
abhängig ift von der Bildungsjtufe feiner Sprache, nicht gehörig 
ergründet. Daß er denfelben im erften Theile feines Werfs nicht 
fo wiedergegeben, wie e8 bey der Art und dem Stande unferer 
Sprache wohl möglich war, das behauptete Rec. in einer Beur— 
theilung dieſes Theiles (Jahrb. d. Lit. Bd. XXX). Herr Stred: 
fuß bat, wie fein Vorwort zum verdeutfchten Paradiefe fagt, 
diefe Recenfion nicht wohl aufgenommen; ja er hat geargwohnt, 
fie ſey aus einer unlautern Quelle gefloffen. Hinſichtlich des 
legtern ijt er im Irrthum, und der Rec. hofft, fein Wort werde 
in diefem Falle fo viel, ald das des Argwohnenden, gelten. 
Was aber das von ihm ausgefprochene Urtheil anbetrifft, fo wird 
man im Verlaufe gegenwärtiger Recenfion mehrfach Beſtätigung 
deöfelben finden; wiewohl Rec. gleich von vorn herein befennt, 
Daß das Fegfeuer und Paradies dem Ueberfeger im Gan— 
zen bejfer gelungen feyen, als die Hölle. Möge dieß von einer 
größeren Anftrengung des Bearbeiterd, möge ed daher rühren, 
daß derfelbe ein größeres Qalent für das Lyriſche hat als das 
Plaftifhe — diefes herrfcht mehr in der Hölle, jened mehr in 
den andern beyden Theilen der Göttlihen Komödie — 
Das wollen wir dahingeftellt feyn laſſen. 
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Die Sprache iſt das Mittel, wodurch eine dichteriſche Kon— 
ception zu einem Kunſtwerke wird, alſo für letzteres etwas ſehr We— 
ſentliches; durch eine dem Urbilde ſich moͤglich anſchmiegende 
Sprache kann ein ſolches nur in eine fremde übertragen werden, 
und es iſt unmöglich, daß eine achte Ueberſetzung entſtehe, wenn 
der, der eine folche verfallen will, nur in feiner natürlichen zu 
reden vermag, diefe aber nicht mit der des Originaldichters har: 
monirt. Der erfaller jener früheren Recenfion bezeichnete 
Dante's Sprace als erhaben, aber einfah, als naiv und la- 
fonifh; diefer Eigenthümlichfeit, fagte er, entipreche vollfom- 
men der Periodenbau des Dichters. Daß im erften Theil der 
Verdeutfchung das in diefer Hinficht geforderte und erreichbare 
nicht erreicht ward, wurde durch eine Reihe von Benfpielen ge 
zeigt. Auch im zweyten und dritten Theile der Verdeutfchung 
bleibt hier noch manches zu wünfchen übrig. Defters iſt Schmud 
an die Stelle jener Einfalt getreten, und diefer verträgt fich mit 
der wahren Erhabenheit nicht. Als beftätigende Beyſpiele mögen 
folgende Stellen au dem Fegfeuer dienen: 

Cein Bart, mit weißem Haar vermifht, war lang 

Und gleih dem Haupthaar, das in Silbermellen 
Sid aufdie Bruftim Doppeljtreifen et 
1 
Lunga la barba e di pel bianco mista — 
Portava a’suoi capegli simigliante, 
De’ quai cadeva al Dotio doppia Jista. 
Schon jagt’ Aurorens lichter Rofenfhimmer 
Die Frühe vor fich hin, (1, 115, 16.) 
L' alha vinceva l’ora mattutina, 
Che fuggia ’nnanzi. 
Bald dorten, wo des Thaues Perlenzähren, 
Gm Kampfe mit der Sonne Strahlen jmwar, 
Doch jih ım Schatten wenig nur verzehren — (1, 121 — 23.) 
Quando noi fummo dove la rugiada 
Pugna col sole, e, per essere in parte 
Ove adorezza, poco si dirada — 


Die mitgetheilten Verſe der Verdeutfchung find an fich trefflich, 
fie würden fich in diefem oder jenem modernen Gedichte gewiſſer 
Art fehr gut ausnehmen. Wir fragen aber, der Antwort Ein: 
fihtsvoller getroft entgegenfehend , find fie Danteff ? 


Nicht einmal fo günftig Fönnen wir über folgende urtheilen: 


Schon fah ich bey des Tages Anbeginn 
Geſchmückt den Diten fih mit Rofen zeigen, 
Sah Elar den Himmel und die Königin 
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Des Tags empor im duft'gen Schleyer ſteigen, 
Der meinem Blick' erlaubt’, an ihrer Glut 
Sich lang zu legen ohne fich zu neigen. 
So ſah ich jest in einer Blumenflut, 
Die, niederftürzend in und um den Wagen, 
Eid aus der Himmelsboten Hand entlud, 
Ein hehres Weib in weißem Schleyer ragen, 
Dlivenzweig’ ihr Kranz, und um's Gewand, 
Das Feuer fhien, des Mantels Grün gefchlagen. 
(30, 22 — 33.) 


Es ift in diefen Verſen manches zu tadeln. Duftig ift der 
Scleyer, der in der Frühe die Sonne umgibt, nicht; er ift 
dunftig. Eine Blumenflut, die fih auß einer Hand 
entlädt und niederftürzt, ift gewiß nicht ſchön. Dazu 
kommt, daß die Königin des Tages nicht Danteff ift. 
Man betrachte nur die Einfalt des Originals: 


Io vidi giä nel cominciar del giorno 
La parte oriental tutta rosata, 
E laltro ciel di bel sereno adorno, 
E la faccia del sol nascere ombrata 
Si che, per temperanza di vapori, 
L’occhio lo sostenea lunga fiata: 
Cosi dentro una nuvola di fiori, 
Che dalle mani angeliche saliva, 
E ricadeva giü dentro e di fuori, 
Sovra candido vel cinta d’oliva 
Donna m’apparve, sotto verde manto, 
Vestita di color di fiamma viva. 


Das Wort duftig findet fich hier nicht; in der Ueberfeßung 
dürfte nuvola di fiori, wegen der Worte: vidi la faccia del 
sol nascere ombrata, die ein Dunftgewölf bezeichnen, nicht 
durch Blumenfluth gegeben werden. Dante will auch im 
Kleinen fcharf angefehen feyn; auf einer genauen Durcharbei- 
tung und Vollendung aud) des Fleinften Bildes in jedem Zuge 
beruht eine Haupteigenthümlichfeit feines großen Gedichts. 

Die Naivetät des Originals ift ferner von dem Ueber: 
feßer manchmal nicht erreicht. So hat er die Schönheit der Ter- 
zinen am Schlufje des zwölften Gefanges: 


Allor fec’ io come color che vanno 
Con cosa in capo non da lor saputa, 
Se non che i cenni altrui sospicciar fanno; 
Perche la mano ad accertar s’ajuta. 
E cerca e truova, e quell’ uficio adempie, 
Che non si puö fornir per la veduta. 


wohl erfannt; aber wie hat er fie und gegeben? 
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Da that ich jenen gleich, die, ſonder Acht, 

Etwas mit ſich am Haupte tragend, gehen, 

Bis ſie bemerkt, daß man ſich winkt und lacht; 
Und die drum emſig mit den Fingern ſpähen, 

Und endlich finden, was es iſt, und mit 

Der Hand, was nicht das Auge ſehn kann, ſehen. 


Sie gehen, etwas mit fih am Haupte tragend — 
vanno con cosa in capo — ift gewiß nicht zu billigen; das 
emfig und endlich fteht nicht im Original; über Schluß und 
Reim des vorlegten Verfes, wie über den ganzen legten, iſt 
wohl nicht nöthig ein Urtheil auszufprechen. 

Im 23. Gefange fchilt der Dichter die fchamlofen Florenti- 
nerinnen; er fagt: »Wenn fie wüßten, was der fchnelle Himmel 
ihnen bereitet, fo würden fie jest fchon den Mund aufthun, um 
zu heulen.« Der Ueberfeßer gibt: 

Doch Eönnten nur die Unverſchämten fehn, 


Mas ihnen ſchon der Himmel vorbereitet, 
Cie würden heulend, offnen Mundes, ftehn. (106— 8) 


Die Worte: offnen Mundes, find ein müßiger Zufag, da 
man ja nicht gefchlojfenen Mundes heulen kann, und fomit 
ftörend. 

In Hinfiht auf Vers- und Periodenbau läßt das Feg— 
feuer, wiewohl es die Werdeutfchung der Hölle übertrifft, 
noch manches zu wünfchen übrig. Wie fchön find folgende Verfe 
des Originals: 

Guardami ben; ben son, ben son Beatrice. 
Come degnasti d’accedere al monte ? 
Non sapei tu che qui € l’uom felice? (30, 73 — 75) 
Gedanfe und Periode und Vers und Reim bilden eine vollfom- 
mene Harmonie; was fih von der Nahbildung nicht jagen 
läßt; 

Schau her, Bentrir bin ih! Welch Vertrauen 

Füprt dich zu diefen Höhn? Wie? weißt du nicht, 

Beglückte wohnen nur in diefen Auen. 
Daß die wichtigen Worte: Libertà va cercando (ı, 70), die 
einen Schlüffel zu der ganzen Göttlihen Komödie enthal- 
ten, auf zwey Verſe vertheilt find: 

D nimm ihn jeßo gütig auf — er geht 
Der Freyheit nah — 

wird der nicht gut heißen, der die Eigenthümlichfeit des durch 
das ganze Gedicht herrfchenden Styls ftudirt hat. 
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Auch dem eigentlichen Wortfinne ift der Ueberfeger mand): 
mal untreu. In den Verſen: 
Si com’ io dissi, fu’ mandato ad esso . 


Per lui campare, e non c’erä altra via 
Che questa, per la quale i' mi son messo — (1, 61-63) 


fpricht Virgil befcheidener, als der, Ueberfeger ihn fprechen 
lagt: 


Sch wählte diefen Weg, den ih für ihn 
Den einzigen zum wahren Heil erachte. 


So fcheint aus den Worten: 
Himmelskraft fühl’ ich mir zugemweht, j 
Um, ihn geleitend, bis zu die zu fteigen — (1, 66) 
hervorzugehn, Virgil habe Dante nur bis an den Fuß des 
Fegfeuers, bis zu Cato, geleiten wollen. Die Verſe: 


Perentro i miei disiri 
Che ti menavano ad amar lo bene, 
Di la dal qual non & a che s’aspiri — (3ı, a2 f.) 


find durch folgende allzu frey wiedergegeben worden : 


Als dich einft die reine Glut 
Mir nachgeführt, das Höchfte dir zu retten, 
Das und als nichtig zeigt jed’andresd Gut. 


So ift die fehöne und einfache Schilderung des Engels, der die 
Seelen nad) dem Fegfeuer überfegt (2, 16 f.), wiewohl in 
mancher Hinficht zu loben, doch durch Mangel an Genauigfeit 
im Einzelnen entjtellt worden. Was fol man fih bey Folgens 
dem denfen ? 

Dann auf des Lichtes beyden Seiten brach 


Ein weißer Glanz hervor, und er entbrannte, 
Wie's näher Fam, von unten nad und nad). 


Der weiße Glanz entbrannte von unten? — Das Original ſchil— 
dert fehr fchön und einfach, wie Dante erjt die weigen Slügel 
des Engels, dann deijen Gewand von gleicher Sarbe wahr: 


nimmt: 
Poi d’ogni parte ad esso m’appario 
Un non sapea che bianco, e di sotto 
A poco a poco un altro a lui uscio, 


Die Worte: Bey jeded Windes Wehen (V. 33) jtehn 

nicht im Original, und find ftörend; wie der Vers (35): 
Dirie Luft bewegt das ewige Gefieder, 

das Original: 


Trattando l’aere con l’eterne penne 
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unflar wiedergibt. Bewegt die Luft das Gefieder? oder bewe— 
gen dieſe die Luft? 

Wenn Dante die fieben, dem Triumphwagen Beatri- 
ce's vorausziehenden Leuchter, die er fich mit dem ganzen heili— 
gen Zuge dem Empyreum, dem oberften Himmel, entjtiegen 
denft, in WVergleihung mit dem Siebengeftirne (dem großen 
Bären), das wir am nördlichen Himmel erbliden, Settentrion 
del primo cielo nennt: fo ift der Ausdrudf Flar. Was man 
aber aus den Worten: 


Der Emppyre’n Geftirn des Norden, (30, ı) 
machen fol, weiß man wahrlich nicht. 
Hier müſſen wır auch mehrerer ungrammatifcher Konftrufs 
tionen gedenfen, auf die wir geftoßen find: 


Ich fah fein Antlig fhön und Elar, 
Als fäh ich's von der Morgenfonn erhellen. (1,39) 


Sahſt du von Reizen Andrer Stirnen Frönen ? (3ı , 29) 
Das abfolute Participium möchte fich in Folgendem: 
Er ſprach's, bewegt des Bartes greifes Haar — (1, 42) 


fhwerlich vertheidigen laffen. Härten, wie: 
Nun nept’s der Regen, dorrt's der Sonnenftrahl, (3, 130) 


hätten wir von einem Dichter, deifen Verfe fonft fo leicht fließen, 
nicht erwartet. 

Doch es fey genug des Tadels. Wir haben oben bemerft, daß 
die Ueberfegungdes Fegfeuers Vorzüge vor derder Hölle habe. 
In der That iſt es zu bewundern, wie fo manche Schwierigfeit, 
die dad Driginal darbot, mit großer Gewandtheit, oftmals frey: 
lic mit zu großer Leichtigfeit des Ausdrucks, überwunden ijt. 
So war gewiß die Schilderung des Bildes, dad Dante an 
einer Wand des Purgatoriums findet, wegen ded gedrängten, 
faft lafonifchen Ausdrucks, ſchwer wiederzugeben. Dem Ueber: 
feger ift e8 trefflich gelungen: 


Trajan, den Imperator ftellt ed vor (das Bild), 
Und eine Wittw’, ihm in den Zügel fallend, 

Die, weinend, fi in bitterm Schmerz verlor ; 

Nings Neiterey gedrängt, Trompeten fchallend, 

— So ſchien's dem Aug’ — im goldenen Panier 
Die Adler drüber hin im Winde wallend. 

Die Arme ſchrie mit Macht, fo ſchien es mir: 
»Bermweile, Herr, mir ward der Eohn erfcylagen, 
Du räche mich, die Nahe ziemet dir.« — 

»So marte, bis ich kehre!« Dieß zu fagen 
Schien er; und die darauf: »Und wenn du nun« 
— Und ihre Worte fchien der Schmerz zu jagen — 
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»Nicht wiederkehrft ?« — »So wird's mein Folger thun !« — 
»Bertrauft du, was dir obliegt, fremden Armen, 
Mag auch indeß die Pflicht vergefien ruhn ?« — 
»So tröfte dich ‚« entgegnet' er der Armen, 
»Bevor ich ziehe, lof ich meine Pflicht ; 
Gerechtigkeit gebeut’s, mich hält Erbarmen.x (10, 76, 93.) 
Nur dag die fhönen Verſe des Originals : 


L’altrui bene 
A te che fia, se’] tuo metti in obblio ? 


durch die Ueberfegung verloren haben — welche fleine Pinfel- 
ftriche diefelbe zugefügt, was fie verändert haben mag — daß 
Ganze macht den Eindruck, durch den das Original uns erfreut. 
War oben getadelt worden, daß Herr Stredfuß oft von 
der Einfalt des Urbildes abweiche, fo muß, der Billigfeit ge: 
mäß, aud) bemerft werden, daß im Fegefeuer dieſe Einfalt 
an manchen Stellen erreicht ift. Lieft man z. B. folgende, die 
dem Derdeutfcher gewiß Schwierigfeiten bot: 
Wenn etwas, was und wohlthut oder Eränkt, 
Uns eine Seelenkraft in Aufruhr brachte, 
Und fi die Seel’ in diefe ganz verfenkt! 
Dann fcheint’s, als ob fie Feiner andern adıte ; 
Und die beweiſt genugfam gegen den, 
Der uns belebt von mehrern Seelen dachte. 
Indem wir etwas hören oder fehn, 
Was ftark und anzieht, ift die Zeit verfchwunden, 
Bevor wir's glauben und es uns verfehn. 

Denn anders wird die Kraft, die hört, empfunden, 
Und anders unfrer Seele ganze Kraft; 
Frey ift die erfte, Diefe fcheint gebunden. 

Davon erhielt ih jetzo Wiſſenſchaft — (4, 1 —ı3) 
fo gewinnen wir Hoffnung, der Ueberfeger werde bey einer neuen 
Bearbeitung der Göttlihen Komödie etwad Gediegenes, 
dem Driginale möglichjt Entfprechendes liefern. Hier arbeitete 
er mit Kunft, nicht ın der Sprache, die ihm die natürlichere ift. 
Nur die Ausdrüde: »Wenn etwas eine Seelenfraft in Auf: 
ruhr brachte,« und: Anders wird die Kraft, die hört, em: 
pfunden,« find in der mitgetheilten Stelle zu tadeln; im Uebri- 
gen herrſcht die Einfalt und Klarheit des Originals. So ift faſt 
der ganze zehnte Gefang, aus dem wir fchon eine Stelle anführ- 
ten, zu loben; und in ihm find und nur, neben einigen Fleinern 
Mängeln, die Verfe: 

Wie erfüllt von Ränken und von Liften, 
(ah ih) Am Fenſter des Pallafts mit fhnödem Wort 
Spöttifh bewundernd fih die Michal brüften —, (67— 69) 
und: 
Roh unftät flirrt’S vor meinem Angeficht (114) 
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anftößig geweſen. Die erſte dieſer Stellen lautet im Original 
höchit einfach : 
Di contra, effigiata ad una vista 


D’un gran palazzo, Micol ammirava 
Si come donna dispettosa e trista. 


Dem 27. Sefange fönnen wir fait gleiches Lob ertheilen. Doch 
eraͤth der Ueberſetzer in ihm manchmal in den modernen ge— 
chmückten Ton, wie (V. 94 — 96): 

Zur Stunde, glaub' ich, da vom Sternenzelt 


Cytherens erſter Strahl die Höhe ſchmückte, 
Wie immerdar, von Liebesglut erhellt — 


und der letzte Vers: 


Perch’ io te sopra te corono e mitrio — 


der freylich für den Ueberfeger eine äußerft fhwierige Aufgabe 
war, ift in der Verdeutfchung: 


Drum Erön’ ich Dich zu deinem Herrn und Hort — 


faum zu erfennen. 

Als eine Stelle von lyriſch-ſchönem Charafter führen wir 
zum Schluffe unferer Bemerfungen über das Gegfeuer noch 
folgende berühmte auf: 


Die Stunde war ed, die zu ftillem Weinen 
Bor Heimmweh den gerührten Schiffer zwingt, 
Am Tag, da er verließ die theuren- Seinen, 
Die Liebesleid dem neuen Pilger bringt, 
Wenn aus der Ferne bey des Tags Erbleichen 
Der Abendgloden Klagelied erklingt. 
Sedweder Laut fhien mit dem Licht zu weiden, 
Und eine von den Seelen trat hervor 
Und heifcht” Aufmerkfamkeit mit einem Zeichen; 
Und naht’ und hob die beyden Händ’ empor, 
Als fagte fie: Du Gott nur bift mein Tradten! 
Indem ihr Blick im Diten ji verlor. 
Te lucis ante — diefe Worte bradten 
Dann ihre Lippen vor, fo fromm, fo fhön, 
Daß fie midy meiner felbft vergeffen machten, 


Der unvergleichliche fünfte Vers: 
Che paja ’] giorno pianger che si muore 
hat freylich feine größte Schönheit eingebußt. Etwas beffer wäre 
der Sinn des Originals erreicht worden, wenn ſtatt: »bey des 
Tags Erbleichene — »ob des Tags Erbleichen, gefegt wäre. 
Wir fallen unfer Urtheil über die Verdeutfchung des Fe g— 
feuers kurz fo zufammen: die fogenannten ſchönen Stellen in ihm, 
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namentlich die lyriſchen, ſind zum Theil gut gelungen; minder 
gut die mehr plaſtiſchen. Bedeutende Schwierigkeiten wurden 
oͤfters von dem Ueberſetzer mit großer Gewandtheit und Leichtig— 
feit überwunden, und an einigen Stellen ward die Einfalt des 
Driginalsd nach Möglichkeit erreicht. Doch oft ift der Ion für 
Dante zu leicht und modern, mehrmals überladen. Im Gan— 
zen herrfcht Ungleichheit, und ben größerer Strenge gegen fich, 
bey feitern Grundfägen und tieferer Erforfchung des Originals 
nach Gehalt und Form würde der Verdeutfcher mehr geleijtet 
haben. Das Begfeuer ift gelungener zu nennen als die 
Hölle. 

Ein gleiches Urtheil fällen wir über den legten Theil der 
Göttlihen Komödie: das Paradied; nur daß wir 
nicht hinzufegen können, diefes übertreffe das Fegfe uer in dem 
Maße, wie das legtgenannte höheren Werth habe als die Hölle. 
Nur in fofern Fönnte diefes etwa gefagt werden, da das Par a— 
dies an Iyrifchen Stellen am reichten ift, die, wie bemerft 
worden, dem Ueberfeger am beften gelingen. Fürchtete Reec. 
nicht, durch Aufführung von längeren Stellen zu ermüden, fo 
würde er, fein Urtheil zu belegen, hier den Anfang des Para 
dieses hinfegen, dem noch gar manche andere Stelle zugefügt 
werden fonnte. Aber das Lyrifche hat bey Dante doch aud) 
ein Gewicht, eine Würde, die der Ueberfeger zum öftern nicht 
erreicht. So lautet der Schluß des zwölften Gefanges im 
Driginal: 

Cosi vid’ io la gloriosa ruota 
Muoversi, e render voce a voce in tempra 
Ed in dolcezza, ch’ esser non puö nota 

Se non colä, dove ’l gioir s’insempra. 


Herr Stredfuß überfegt: 
Eo regte fich die edle Strahlenfrone 
Mit Süßigkeit im himmlifhen Gefang, 
Die nur begreift, wer dort am Sternenthrone 
Die ewig ungetrübte Luft errang. 


Diefe Verfe find an fich trefflich ; vergleicht man fie aber mit der 
Majeftät des Originals, fo verlieren fie viel von ihrer Treff— 
lichkeit. 

Ein härterer Tadel trifft diejenigen Stellen ded Paradies 
ſes, die dem in der Hölle herrfchenden Style und Tone ver: 
wandt find. Ihm zu begründen, foll der vortreffliche fiebzehnte 
Geſang dienen, in welchem Dant e's Ahnherr, Cacciaguida, 
dem Enfel das bevorjtehende Eril weisfagt. Rec. wird hier aus— 
führlich feyn, um das im Obigen und in feiner früheren Kritif 
ausgefprochene Urtheil zu erhärten: Herr Streckfuß wende 
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manchmal nicht Fleiß genug an ‚ um feiner Arbeit die moͤgliche 
Dollendung zu geben. Der Gefang beginnt: 


Wie der, der Väter arg gemacht den Söhnen, 
An Klymene um Kunde fih gewandt 
Bon dem, was man gefaat, ihn zu verhöhnen: 
Eo ward ich jest in mir, und fo empfand 
Beatrir mich und er, def Liebeöregung 
Dom Flammenkreuz ihn zu mir hergebannt. 


Der fonft gut gehaltene Ton im diefen beyden Terzinen wird durd) 
das im mir des vierten Verfes geftört; ed fteht nicht im Ori⸗ 
ginale, und ift überflüjfig; und merfte der Ueberfeger nicht, wie 
fo acht einfylbige Wörter hinter einander einen Vers entjtellen! 
einen Vers des Dante? — Die nächte Terzine ijt fo gut ge 
lungen ald möglich; was fidy von der folgenden nicht fagen 
läßt: 
’ Er (der Wunſch) foll nicht größre Kenntniß uns verleihn; 
Doch muthig follft du deinen Durft bekennen, 
Als ob ein Menſch ihn ftillen follt' in Wein. 


Die legten Worte heißen im Original: si che l’uom ti mesca, 
d.i. fo, daß man Dir zu trinfen gebe. Stillt man denn eines 
andern Durſt in Wein? und ift gerade Wein nöthig, um ihn 
zu ſtillen? — Freylich ift das Wort mesca von Weintrinfen her: 
genommen; aber in der Verbindung, wie es bier fteht, follte 
ed nicht gerade an den Wein erinnern. Durch die Worte: 

Als noch Birgil beftiimmt war, mid zu leiten — (19) 
ift das Original: 

Mentre ch’i’ era a Virgilio congiunto, 


fhief wiedergegeben. Dante fpricht dann von der Kunde der 
Zufunft, die ihm geworden. &ie ift mir hart, fagt er: 
avegna ch’ io mi senta 
Ben tetragono a i colpi di ventura (23) 


Schwerlich hätte er in feiner Sprache gefagt : 
Mag ih aud ald Thurm mich fühlen, 

Der troßend fteht, wenn ihn der Sturm umbheult ; 
welche Worte nicht zu der ruhigen Haltung der übrigen Rede 
pajlen. Wenn Dante fagt: Saetta previsa vien piü lenta, 
fo ift fein Gedanfe: Ein Pfeil, den man fommen fieht, gibt der 
Befinnung, der Faſſung Raum; man fann fich mit Muth gegen 
ihn rüften ; er wird den Leib treffen, aber nicht den Geiſt bewäl: 
tigen. Was aber läßt der Ueberfeger Dante'n fagen? 


Borausgefhaut, 
Scheint minder tief ein Pfeil fih einzumühlen (26, 27); 
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Worte, die des Kommentars von unſerer Seite nicht bedürfen. 
Oben waren le cosecontingenti durch »was da ſeyn wird« über— 
fegt (16); im 37. Verfe ift la contingenza »der Zufall,« und 
diefer Zufall wird »Werk allein der Erdentriebes genannt. Der 
einfache Sinn von Dante's: Contingenza, che fuor del qua- 
derno della vostra materia non si stende, iſt: das Zufällige, 
was innerhalb der Region des Srdifchen fich ereignet; von ihm 
fagt Cacciaguida, es ftehe wie ein Bild vor dem Blicke des 
Ewigen. Nach welcher Philofophie aber konnte das Zufällige 
ein Werf allein der Erdentriebe genannt werden? — Es 
folgt die treffliche Terzine: 
Qual si parti Ipzolito d’Atene 

Per la spietata e perfida noverca, 

Tal di Fiorenza partir ti conviene — (46 — 48) 
deren Verdeutfchung Tautet: 


Wie Hippolyt , vertrieben aus Athen, 
Don der Stiefmutter freulos argen Ränken, 
So mußt du aus dem Baterlande gehn. 


Es möge hingehn, daß der Ueberfeger fagt: Bon den Ränfen 
vertrieben; aber profaifcher fonnte wohl der legte Vers nicht 
ausgedrüdt werden. So enthält auch die folgende einen falfchen 
Ausdrud, Der fchöne Vers (55): 


Tu lascerai ogni cosa diletta 
Piü caramente — 


Tautet in der Verdeutfchung: 
Du wirft dic) allem, was du liebſt, entwinden; 


wodurch der vom Bannfpruch getroffene Dante mehr thätig 
erfcheint, da er doch als Leidender erfcheinen follte.e Denn man 
entwindet fich einem Gegenftande, wenn e8 uns ſchwer wird, 
ihn zu verlajfen, aber erniter Wille uns dazu treibt. Nicht mins 
der berühmt und herrlich ift die Zerzine : 

Tu proverai si come sa di sale 


Lo pane altrui ,„ e com’ € duro calle 
Lo scendere e’l salir per l’altrui scale. (58 — 60) 


Die Ueberfegung: 
ie fremdes Brot gar fcharf verfalgen ſchmeckt, 
Wie hart es ift, zu fteigen fremde Stiegen, 
Wird dann durch die Erfahrung dir entdeckt — 


erreicht lange nicht das Original. Der legte Vers ift wiederum 
höchft profaifch, und fällt um fo mehr auf, weil er eben der 
legte ift, und das Matte in den Schluß bringt. Wie fchön iſt 
die Terzine des Driginald gebaut! Wenn wir ferner lefen: 
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Daß du für dich felbft Partey gemacht, 

Wird dir erwünfchte, fhöne Früchte tragen — (68, 69) 
fo find wir zu glauben verfuht, Dante's Schickſal habe ſich 
nach feiner Verbannung glüclicher geftaltet, weil er ſich weder 
zu den Öuelfen noch Ghibellinen gehalten. Ganz etwas anderes 
wollte Cacciag uida mit den Worten ſagen: 


A te fia hello 
Averti fatto parte per te stesso. 


Wir übergehen mehreres in diefem Gefange, was cine Aen— 
derung oder DVerbefferung bedürfte, und führen aus ihm nur 
noch zwey Beyſpiele an, die recht überzeugeud darthun, wie we: 
nig forgfältig der Ueberfeger manchmal zu Werfe ging. ©. 112 
heißt es: 

Giü per lo mondo senza fine amaro 


E per lo monte, del cui bel cacume 
Gl occhi della mia donna mi levaro. 


Wörtlid : »Unten in der ohn’ Ende bittern Welt und den Berg 
hinan, von dejfen fchönem Gipfel die Augen meiner Herrin mich 
emporhuben.«e Dieß gibt Herr Stredfuß fo: 


Denn, reifend durd die Welt, wo's nimmer tagt, 
Dann, bangend an der Herrin Angefichte, 
Zum ſchönen Gipfel, der gen Himmel ragt. 


Ward denn Dante zum Gipfel des Fegfeuerberged emporge: 
führt, »hängend an Beatrice's Angefichte?« Wir willen aus 
den legten Sefängen des Purgatoriums, daß Virgil ihn 
an die Gränze des irdiſchen Paradieſes, auf den Gipfel jenes 
Berges, führte, daß dann erſt Beatrice ihm erſchien, und 
ihn fähig machte, durch die Himmel zu fahren. Am Schluſſe 
des Geſanges ſagt Cacciaguida feinem Enkel: Damit das 
Bild, das er einſt in feinem Gedichte von Hölle, Fegfeuer und 
Himmel entwerfen werde, ein defto Fräftigeres Erempel fen, def: 
halb feyen ihm auf feiner Reife durch jene VBehaufungen nur 
Seelen gezeigt worden, befannt durch ihren Ruf: 
Perö ti son mostrate in queste ruote, 


Nel monte e nella valle dolorosa 
Pur anime, che son di fama note, 


Der Verdeutfcher gibt: 
Drum find berühmte Seelen alle faft, 
Die du im dunkeln, wehevollen Schlunde 
| Und auf dem Berg, und bier. gefehen haft. 
Die Begriffftellung, die überhaupt das ganze Werk hindurch 
wenig beachtet ift, forderte, daß der erfte Vers diefer Terzine 
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diefelbe fchlöffe. Wie gehörig, wie volltönend, endet fie bey 
Dante! wie matt in der Verdeutfhung! Das alle faft iſt 
von der Art, daß es nur fchlechtweg angeführt zu werden braucht. 

So viele bedeutende Mängel und Sehler in einem einzigen 
Gefange, der feineswegs zu den fhwierigften der Göttlihen 
Komödie gehört, der wegen des Ruhms, der ihm zu Theil 
geworden, den Weberfeger feine außerſte Kraft aufzubieten an— 
fpornen follte, rechtfertigt das früher von dem Rec. ausgefpro- 
chene Urtheil. Was, namentlich aus dem zweyten Iheile des 
angezeigten Werfs, gelobt ward — auch der dritte, wiederholen 
wir, verdient in mancher Hinficht Lob — beftätigt dasfelbe eben- 
fall8, indem es darthut, daß Herr Streckfuß mehr hätte 
leisten Fönnen, wenn fein bedeutendes Talent von größerer 
Strenge gegen ſich felbft und von ausdauerndem Fleiße begleitet 
gewefen ware. ‘ 

Noch bemerken wir, daß auch im zweyten und dritten Theile 
der deutſchen Göttlichen Komödie durchweg gegen das 
Geſetz gefehlt it, dem zufolge in einem aus Terzinen bejtehenden 
Gefange derfelbe Reim an verfchiedenen Stellen nicht wiederfeh: 
ren darf. Daran erinnerte die frühere Necenfion. Endlich ift 
noch der falfchen Schreibweife und Accentuation mancher Eigen: 
namen in der Verdeutfchung zu gedenken. "Parad.ı7, 2 lefen 
wir Elimene jtatt Elymene; 27, 34 Piramus ftatt 
Pyramus. Fegf. 4, 25 it Bismantova falſch betont; 

a oO — 
Die vorlegte Sylbe follte furz feyn; 23, 26 Iefen wir Eriſichthon; 
fo ift 27, 23 Geryon mitlanger Penultima ein Fehler. Der 
Name Florenz hat Fegf.b, ı27 und 23, 102 den richtigen 
Aecent; dagegen ift Parad. 3ı, 39 einer der fehönften Verſe 
der Söttlihen Komödie durch den falfchen Accent verun— 
ftaltet worden: 


Bon Florenz zu Gerehten und Gefunden. 


Was den die beyden legten Theile der Göttlihen Ko: 
mödie begleitenden Kommentar betrifft, fo hat Herr Streck— 
fuß indem zum Paradiefe mehr für das Bedürfniß der Le: 
fer, denen es um ein genaues Verjtändniß des großen Gedichtd 
zu thun ift, geforgt, als in dem zur Hölle. Don den Anmer- 
kungen zum Fegfeuer fönnen wir nicht gleiches rühmen. Nicht 
allein zu 2, 79, wo der Verfafler es felbit eingefteht, bleibt er 
Die Antwort auf eine fi) aufdrängende Frage fehuldig; dieß iſt 
gar-oft der Fall. So hätte wohl die Trauererfcheinung im Ans 
fange des neunten Gefanges eine Erflärung bedufft. Zum ſech— 
zehnten hätte Dante's Gaſtmahl und deſſen Buch von der 
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Monarchie treffliche Erläuterungen geboten, dem Lefer will: 
fommen; er iftaber fehr dürftig ausgeftattet. Ueber die Beden— 
tung der beyden Bäume (Gef.22 und 24) fuchen wir vergeben: 
ein belehrendes Wort. Die Trauererfcheinungen Lea und Ra: 
bel (Gef. 27) find, nach den Auslegern, erflärt worden; nicht 
aber ift gezeigt, was doc) nahe lag, wie jene auf Mathilde, 
diefe auf Beatrice hindeutet. 

Der Kritifer foll nur tadelu, um auf eine mögliche Vervoll: 
fommnung desjenigen Werfs, womit feine Kritif ſich befchäftigt, 
fey ed, daß eine folche von dem Verſaſſer desfelben oder von 
einem andern zu erwarten ift, binzuweifen. ec. hofft, in der 
hiermit beendigten wie in der früheren Beurtheilung des Stred: 
fußifchen Werfs diefe und jene Bemerfung gemadt, ein und 
andern Winf gegeben zu haben, der eine fünftige Verdeutfchung 
der Göttlichen Komödie, die ſich anerfannten mufterhaften 
Ueberfegungen in der vaterländifchen Sprache an die Seite zu 
fegen trachtet, zu fördern im Stande ift. B. R. 2 


Art. III. Historia de expeditione Friderici Imperatoris, edita a 
quodam Austriensi clerico, qui eidem interfuit, nomine 
Ansbertus, nunc primum e Gerlaci chronico, cujus ea 
partem constituit, typis expressa. Curante Josepho 
Dobrowsky. Pragae, ı827. XIV. 138©. 8, 


\ VBorerinnerung. 


Usser den allgemeinen Werth diefer, durch unferes 
verehrten Abbe Dobrowffy’s Hauptbemühung vom nahen Un: 
tergange geretteten reichen Gefchichtöquelle des öfterreichifchen 
Augenzeugen, Klerifus Ansbert, wäre jedes Wort überflüjfig: 
aber die Redaftiou glaubt, der gründlichen Gefhichtsforfhung 
einen Dienft zu erweifen, indem fie nachfolgenden Kommentar 
eines mit der Geographie diefer Gegenden im Mittelalter be: 
fhäftigten Gelehrten uber diefen Zug Kaifer Friedrichs J. 
von Wien bis Konftantinopel mittheilt. 


Keife über Bulgarien nah Thrafien. 

Nachdem die reilfende Drawe mit Verluft einiger Männer 
überfegt war, langte man am 24. Juny (1189) »in vico ad 
St. Georgium dicto, milliare unum a Francavilla distante,« 
an. Srancavilla, dasalte Budalia, heißt jegt Man: 
gyelos, nad) dem in ältern Urfunden oft vorfommenden un: 
grifhen Nagy-Olasz, und ift an der füdlichen Abdachung 
des Fruſchka-Gebirges, ı'/, Meile nördlich von Mitrowiga ge: 
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legen. Budalia im Itin. Anton. und bey Eutropius, Buba— 
lia bey Aurel. Viet., Vedulia im Itin. Hieros., Eudalia 
in Hieron. Chronic., auf der Straße von Murfa (hzt. Eſſek) 
nah Sirmium (hzt. Mitrowiga), ald Geburtsort des Kaifers 
Decius befannt, erhielt im Mittelalter, während der Herrfchaft 
der Sranfen in einem Theile Pannoniens, den Namen Fran— 
cavilla, wie die Provinz Sirmium den des Franfochorion, 
welcher Ießtere noch hemt zu Tage in dem Worte Srufchfa, 
Wrufchfa, wie das firmifche Almus : Gebirge der Römer bey den 
Eingebornen heißt, fortlebt. Nach Ansbertus nennen die ungri— 
[hen Urfunden Francavilla noch bis zum Jahre 1391 herab. 
Katona XI. 611; Engel Unger. Nebenländ. II. 349; auch Fran 
Fochorion Dparyzoywpiov fommt für das heutige Sirmien noch 
1123 und 1154 vor: »fertilissima terra, habitatoribus fre- 
quens, inter Istrum, et Savum fluvium patens, in qua 
castellum Zeugminium (Zemun, Zemlin).« Niket. Chon.E. 
V.ıoss. Stritter II. 636, 641. Die lleberrefte der Stadt 
Budalia (roAıs nennt fie der griechifche Ueberfeger des Eutro- 
pius, der Schott’fche Victor nur vicus) haben Marfigli und Ka: 
tancfifch befchrieben. Da ©. Georg nur eine Meile davon 
entfernt war, fo fcheint ed das heutige Tſchalma zu feyn 

Don da reifte man gegen Sirmium, »civitatem quon- 
dam famosam.« Es ift das heutige Mitrowig (Dmitrowitza), 
von der Kirche des h. Demetrios nach 1161 fo benannt: »Hun- 
gari Naesi in $. Procopii martyris feretrum incidentes, 
manu ablata, Sirmium reversi, eam deposuere in templo 
Demetrii martyris, quod pridem extruverat is, qui Illyricum 
praefectus regebat.« Kinnamos 1161 — 73, 6; Stritter III. 
665. Ob aber damals, ald der Kaifer hier durchzog, alfo im 
Sahre 1189, Mitrowiga bey den Eingebornen nody Sirmium 
(Srem) geheißen habe, ift jehr zweifelhaft, da ſchon feit 1200 
und fpäter herab bey inländifchen Chroniken bloß der Name Mi: 
trowiga vorfommt. Das Nähere über Sırmium ift bey Marfigli, 
Salagius und Katancfich zu finden. 

Da des Kaiferd Zug über Sirmium oder Mitrowika nach 
Belgrad ging, fo Fonnte er nicht zugleih über Slankamen 
(Sclankemund) gehen, wie Arnold bey Helmold p.358 bezeich- 
net; fondern man muß annehmen, daß während der Kaifer mit 
feinem Gefolge zu Sande auf der Straße füdlic dem Fruſchka— 
Gebirge gezogen, andere Heerhaufen ihren Weg nördlich dem: 
felben Gebirge, theild zu Waſſer, theild zu Lande über Karlo- 
wis und Slanfamen genommen haben. 

Mit des Kaifers Uebergang über die Sawe und dem erften 
Betreten des griechifchen Bodens beginnt ein neuer Abſchnitt im 
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der Gefchichte diefes Kreuzzugs, eine Epifode in dem großen 
welthiftorifhen Drama. Nicht nur betrat hier der Kaifer ein 
der deutfchen Zunge und Sitte völlig fremdes Land, das von 
Bölfern thrafifch-illgrifcher, griechifcher, flowenifcher und ta: 
tarifcher Abfunft bewohnt, feiner damaligen, durch der griechi= 
ſchen Beherrfcher fündhafte Entartung herbeygeführten chaotifchen 
Geftalt, nicht minder wie feiner heutigen Befchaffenheit nad, 
fo viel auch in ältern und neuern Zeiten über beydes gefchrieben 
und Yefabelt worden feyn mag ,‚“der wahren Gefchichte und Län- 
derkunde gleich entzogen und verfchlojfen ift; fondern er wurde 
auch durd) des Byzantiers Ifaaf II. Angelos fchamlos Frechen 
Treubruch genöthigt, das gegen die Entweiher des Grabes Chrifti 
ezogene Schwert gegen den zu Fehren, der in der Verblendung 
Feines ohnmächtigen Hochmuths ſich allein den »römifchen Kaifer« 
der gefammten Chriftenheit, mit Verachtung des »alemanifchen 
Königs, « nennen wollte, und die Mpftififationen feiner über: 
feinen, zu fehr gefpisten und eben fo fehr gebrechlichen Politik, 
nach altdeutfcher Sitte, mit Hülfe eines Kollegiums von hun: 
derttaufend Dienftmannen Gottes in offenem Felde zu disfutiren. 
Bon den Ufern der Donau an, wo das Kreuzheer das Gebiet 
des ungrifchen Königs verlaffen hatte, wurde es, auf geheimen 
Befehl des Byzantiers, auf allen Seiten von einem Heer leichter 
byzantinifcher Truppen umſchwärmt, und es blieb Friedrich, 
nach fruchtlofen Unterhandlungen mit den Griechen, nichts übrig, 
ald Gewalt gegen Lift zu gebrauden, und den Durchzug, fo 
wie den nöthigen Unterhalt, mit den Waffen zu erzwingen. 
Das Gewebe griechifch verfchlagener Politif, fo wie die blutigen 
Sräuel, die ein ſolches Mißverhältniß nothwendig herbeyführen 
mußte, ftellt unfer Verfaifer, mit andern Berichterftattern uber: 
einftimmend, in leichten, für die Gefchichte und ältere Länder: 
funde nicht unbrauchbaren Umriffen dar. Soll aber diefer Ge: 
brauch wirklich vollftändig feyn, fo muß weife das, was man 
mit Necht das Auge der Gefchichte nennt, geöffnet, und das 
Terrain der Begebenheiten Flar überfehen werden. Und auf das 
Aufhellen des legtern allein befchränft fich hier des Ref. befchei: 
denes Streben, der gern die hiftorifch = Fritifhe Prüfung der 
von Ansbertus erzählten Ihatfachen mehr hierzu berufenen For: 
fchern überläßt. 

Am 28. Zuny feste der Kaifer über die Sawe nah Bel: 
grad, wo er am folgenden Tage das Feſt Petri Pauli feyerte: 
»in eivilate semidiruta Wizzenburch (d.i. Weijfenburg) dieta, 
quae et Belgradum dicitur, ex opposito Gowin sita.« Daß 
Belgrad das alte Sigindunum (demn die Schreibart der 
Prolemäifchen Handfchriften: Zıyırdoüvor, Zıyivdovvor, ift wohl, 
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ald der Ausfprache der Autochthonen, Sigetin, am nächſten kom— 
mend, der fpätern römischen und griechifchen Singidunum vor: 
juziehen), und das ihm gegenüber gelegene Zemun (Zemlin) 
das alte Zaurunum fen, ergibt fi) aus dem Itin. Anton. und 
der Tab. Peut., ferner aus den Zeugnijfen der Byzantier, die 
Sigindunum füdlich der Donau und der Sawe ftellen, und end— 
lid aus der Anfchauung des Landes unwiderleglich, und ift bes 
reitd von D’Anville, Severin, Salagius und Katancfich hin— 
länglic) dargethan worden : fo daß es uns höchft befremden muß, 
den alten Irrthum, Belgrad ſey Taurunum, noch heut zu Tage 
von gefeyerten Geographen wiederholt zu fehen. Die hiftorifche 
Topographie beruht auf der Uebereinftimmung bewährter Zeug— 
nijje mit der Erfahrung, dem wirflichen Vorhandenfeyn; in ihr 
laſſen ſich Städte, Berge und Flüſſe weder erdichten, noch 
Lieblingshppothefen zu Liebe von einem Orte zum andern verfehen; 
das Gewille und das Wahrfcheinliche, fo wie das Wirfliche und 
Erdichtete, find in ihr ftreng gefchieden; daher muß es die Kri— 
tif, Die fich Durch ewige Wiederholung nicht abmüden und er— 
tödten will, bisweilen unter ihrer Würde und für nuglos halten, 
verjährte Vorurtheile, die feine Evidenz achten, befämpfen zu 
wollen. Die Geſchichte von Belgrad und Zemlin liegt nach fo 
vielen Nachrichten aus dem Alterthume und der mittleren Zeit 
ganz am Zage, und fann hier nicht wiederholt werden. Wenn 
nun aber, wie und die Anfchauung Tehrt, Belgrad gegenüber 
Zemlin liegt, und diefes das alte Taurunum iſt; wie fann bey 
Ansbertus » Bel;radum ex opposito Gowin situm« heißen ? 
Gowin ift hier entweder aus dem Zemun der Eingebornen, 
dem Zeugmin (Zevypmv) der Byzantier, durch der Abfchreiber 
Verballhornung entjtanden; oder es hat fich aus der gleich unten 
folgenden Stelle, wo es heißt, daß der Graf Engelbert von 
Bergen während des Aufenthalts des Kaifers in Brandis zu 
Gowin gejtorben fey: »in ea — ad Brandis — mansione apud 
Gowin diem clausit extremum ‚« fo wie an einem andern Orte: 
»apud Goswin in fine Hungariae, « hieher verirrt: Wirflich 
liegt dort, »?/, Meilen weitlic von Brandiz, eine Meile nörde 
lid von Smederewo, im deutjchbanater Regiment, am nördli- 
chen Ufer der Donau, alfo in Ungern, noch heut zu Zage Ku— 
bin, ein in der Sefchichte unter dem Namen Rewe, Kowin, 
befonders in den Jahren 1393 — 1448, aber aud) fonft wegen 
römifcher Alterthümer berühmter Ort, wo demnach ein Theil der 
Kreusfahrer auf der Donaureife Raſt gehalten, und der Graf 
Engelbert fein Leben geendet. 

Am 2. Zuly ward fowohl zu Waller ald auch zu Lande (ne> 
ben der Donau »per silvestria«) Brandiz erreicht, und bier 
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vierzehn Tage lang ausgeruht, während welcher Zeit die Reife 
zu Lande durch den Bulgarenwald »silva longissima Bulgariae« 
vorbereitet wurde. Hier begann nun, nach Ablegung der heuch: 
lerifchen Freundfchaftsmasfe, das Spiel griechifcher Künſte. 
»Dux de Brandiz,x fagt Ansbertus, »quantum ad oculum, 
bene suscepit Imperatorem, sed quia exitus acta probat, 
quantum in sequentibus claruit, subdolum se et nequissi- 
mum erga ipsum et omnem exercitum exhibuit, tam ipse, 

uam omnes Graeci.« Auch Arnold, der den Kaifer über 

lanfamen, Zemlin oder Belgrad (denn er nennt nur die Sawe) 
nach dem Morawa-Fluß und von da nach Liſtriz ziehen laßt, 
bemerft hierüber: »Dux de Brandis, quae est circa Hunga- 
riam et Bulgariam, festinus praecurrit ad Regem Constanti- 
nopolitanum, dixitque ei: quid hoc facere voluisti, ut ho- 
minibus tam impiis transitum per tuam terram praeberes?« 
Arnoldus, p.300. Brandiz,dasflowenifheBranitfchewo, 
das alte Biminacium, heut zu Tage unter dem Schutte der 
“ weitläufigen Ruinen bey Koftolag begraben, hatte demnach 
jegt einen griechifchen Statthalter in feinen Mauern. Des Ortes 
frühere und fpätere Schicffale, obfchon wenig gefannt, find in 
mehrfacher Hinficht denfwürdig. Branitfchewo lag, wie die 
ganze Gegend zwifchen der Morawa und dem Zimof, imIX.— X. 
Zahrhundert im Gebiete der Bulgaren. Dieß geht nicht mur 
aus den Aeußerungen und klaren Berichten der fränfifchen Annas 
liften, welche die Bulgaren bis an die Drawe hinauf herrſchen 
laffen, fondern auch nody daraus hervor, daß alle vom Kaifer 
Konftantin als Städte in Serbien genannten Derter nicht öftlich 
der Morawa, fondern weftlich zwifchen den Flüſſen Morawa und 
Bosna lagen. Selbſt die von der weitlichen ferbifchen Mundart 
abweichende Sprechart der heutigen Bewohner des Landftrichs 
zwifchen der Morawa und dem Timok läßt auf eine Verſchmel— 
zung der ferbifchen Sprache mit der möfo = flowenifchen fchließen, 
nachdem die Serben am Ausgange des zwölften Zahrhunderts 
diefe Gegenden den Griechen, in deren Hände fie nach Verfall 
des bulgarifchen Reichs 1018 gerathen waren, entrijfen, und 
fi) mit den hier anfälligen Moöfoflowenen amalgamirt haben. 
Daher wird auch in den Reifeberichten europäifcher Kreuzfahrer 
noch im XL. — XU. Jahrhundert die ganze Strede von Belgrad 
bis Nifch, in deren Mitte Branitfchewo lag, und um deren Be: 
fig damals die Griechen, Serben und Ungern rangen, mit dem 
Namen von Bulgarien oder des Bulgarenwaldes belegt. Die 
griechifchen Kaifer fuchten in ihrer Ohnmacht wenigitens die 
feften Pläbe des Landes, Belgrad, Branitfchewo, Chram (bt. 
Ham), Nifch u. a. m., für fich zu behaupten. Die ältejte Nach— 
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richt von Branitfchewo finden wir bey Iheophylaftos, Erzbifchof 
von Achrida, der es vor ı08ı nennt, und bey Anna Komnena. 
Die Worte der faiferlihen Tochter find: »Imp. Alexius Comne- 
nus copias Romanas adversus Comanos ducens (i. J. 1114), 
alias Philippopolim collocavit, alias Peritzum et Triaditzam 
obtinere jussit, aliis thema, quod Nesi dicitur, custodien- 
dum attribuens, usque ad Buranitzovam, contiguam — 
urbem ac regionem (Meypı rjs zapispas Bovpavırzoßys).« 

V.355. Obſchon hier Anna Branitfchewo nicht —— 
Stadt Hokıs nennt, fo folgt dieß dennoch aus dem Zuſammen— 
hange der Worte und aus andern Stellen. Vom Kaiſer Joan— 
ned Komnenos leſen wir, er habe im Jahre 1123 die Stadt 
Branitfchewo »Tyv zoAıv Bpavırzoßav« befejtigt, und eine ftarfe 
Befapung hineingelegt. Kinnamos E. V.5. Nicht lange darauf 
eroberten e8 zwar die Ungern, aber der Kaifer nahm es ihnen 
wiederum ab. Bey diefer ungrifchen Eroberung foll Branitfchewo, 
nach Niketas Choniates E. V. 10, zerjtört, und die Steine 
nad Zemlin zum Seftungsbau von den Ungern gefchleppt worden 
feyn; aber Kinnamos berichtet diefes bey der Einnahme von 
Belgrad, was auch wirflih, wegen der geringen Entfernung, 
nur bier allein Statt finden fonnte. Im Jahre 1154 belagerten 
die Ungern abermal Branitfchewo. Da die Beweisitelle für die 
Lage von Branitfchewo von der größten Wichtigfeit ift, fo wol- 
len wir fie in abgefürzter Form berfegen: »Rex Hungariae 
(Geyza 1.) contracto ex 'Tzechis et Saxonibus exercitu, 
Branitzovam urbem oppugnare contendit. (Romanorum ) 
princeps (Michael Comnenus) versus Istrum continuo iter 
intendit. Quidam locus est, arduus satis, nomine Smeles 
(ZunAys); hune occupare instituit, ut esset sedes, unde 
excurreret in Hungaros. Ut vero civitatem sibi conserva- 
rent Branitzovitae, literas militi tradit, imperatque, ut 
telo alligatas in urbem conjiceret. Sed literae in manus 
venere Hungarorum. Continuo igitur, machinis incensis, 
ad Istrum transituri contenderunt. Sed exundantem inve- 
nientes fluvinm, quippe venti imbresque effusi coelo rue- 
bant, versus Belegrada (£xi BeAkypada zxoAıv) iter vertere.« 
Kinnamos, E. V.58— 59. Man fieht aus diefen Worten, daß 
Die Feftung Branitfchewo im Süden der Donau, und, da der 
erſte Uebergang bey Kowin verfucht wurde, in einiger Entfernung 
öftlich von Belgrad lag. In diefe Zeit fällt der Zug Heinrichs 
des Löwen, Herzogs von Sachfen, nach Paläftina. Er langte 
ı 172 in Belgrad an, fchiffte von da weiter auf der Donau, litt 
Schiffbruh, und ging nun zu Lande über Branitfchewo nach 
Niſch. Arnolds Worte darüber bedürfen einer Verichtigung : 
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»Dux et sui,a fagt er, »prospere navigabant per aliquot dies, 

et inciderunt periculum, quod vulgariter Schere dicitur, 

quia ibi scopuli immanissimi, ad instar montium prominen- 

tes, quorum uni castellum impositum est, interceptis aquis 

meandi facultate subtracta, difficillimum ıllis navigantibus 

transitum fecerunt: aquae enim in arctum collectae primo 

quidem consurgentes intumescunt, et postea magno fragore 

in praeceps cadunt. Omnes tamen naves illie illaesae transie- 

rant, sed solus dux ibidem naufragium pertulit. Quod vi- 
dentes ii, qui in castello erant, navicula arrepta, eum ad 

terram traxerunt. Hestaurata ergo nave pervenerunt Bran- 
diz, urbem regis Graecorum, ubi deficientibus aquis in 
sicco steterunt. Ibi enim Danubius, subterraneo meatu 
absorptus, in amnem parvissimum derivatur (nein, fondern 
der rechte Arm der getheilten Donau wird hier bey niedrigem 
Waſſerſtand ſchmal und feicht), et post longa terrarum spatia, 

turgentibus fluctibus ebulliens, in Sowam protrahitur (jtatt: 
in Sowam, lies: Irsowam, d. ti. Rſchawa, insgemein 
Orſchowa, wo die Donau nad) dem Engpaß Tahtali breit wird).« 
Arnoldus ap. Helmold. 244. Da auf der ganzen Donauftrede 
zwifchen Belgrad und Branitichewo wohl zur Rechten abſchüſſige 
Felfenhügel mit verfallenen Kajtellen, aber Fein fo gefährlicher, 
mit Klippen befäter Engpaß, als der hier gefchilderte, befindlich 
ift; fo ift es mehr als wahrfcheinlich, daß der Herzog die Fahrt 
auf der Donau bis zu dem erften Engpaß zwifchen Dobra und 
Poretfch machte, hier Schiffbruch litt, und dann nach Brani- 
tfchewo zurücfehrte. Bey dem ehemals allerdings fehr gefürd- 
teten Engpaß Tahtali befanden fich in alten Zeiten viele Ka- 
ftelle, die heut zu Tage in Ruinen ſtehen. &o fallen die Frofu- 
lae der Tab. Peut. gerade dahin, wo der Engpaß anhebt, und 
Marfigli die Ruinen Jeſhawa notirt; die Stadt Taralia, 
von welcher dem Engpaß der Name bis heute geblieben, ftand in 
der Ebene unterhalb Poretih, wo Herr Karadichitfch die Ruinen 
einer anfehnlichen Stadt bemerfte; und oberhalb derfelben fegt 
Profopios die Kaftelle KRantabazates, Smornes umd 
Kampfes, von denen das legtere aller Wahrfcheinlichfeit nad) 
die von Marfigli auf dem Vorgebirge Greben, zwey Stunden 
oberhalb Poretfh, ganz in der Nähe des Engpajles bemerfte 
Kuine und dasjenige Kaftell ift, bey welchem der Herzog Schiff: 
bruch gelitten. Auch 1172 war alfo Branitfchewo noch in den 
Händen der Griechen; König Bela II. entriß es zwar 1183 
denfelben, gab es aber fchon 1186 zurück. Engel III. 2023. Geb: 
hardi Gefch. v. Dalm. Serb. 254. Als demnach) Kaifer Friedrich 
1189 mit feinem Heere nach Branitfhewo Fam, refidirte noch 
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immer, dießmal zwar zum legten Male, ein griechiicher Statt: 
halter darin. Wann dasfelbe von den Serben eingenommen 
worden, meldet uns zwar die Gefchichte nicht ausdrücklich; da 
aber der glücliche Eroberer Nemanja I. noch vor der Ankunft 
Sriedrichd (1189) den Griechen bereits nicht nur Sredetz, 
3emljen (3emasn, nicht zu verwechfeln mit Zemun, Zemlin 
in Sirmien), Schtip u. a. füdlich gelegene Städte, fondern 
auch Nifch entriffen hatte; fo ift Fein Zweifel, daß derfelbe vor 
feiner Mönchswerdung (1195) auch Branitfchewo eroberte, wies 
wohl es fcheint, daß legteres um 1206 eine Zeit lang den fo eben 
emancipirten Bulgaren gehört habe. : Wirflich finden wir Bra— 
nitfchewo fpäter immer unter ferbifcher VBotmäßigfeit. Der fer: 
bifche König Dragutin, nachdem er fich im Jahre 1275 der Re— 
gierung zu Gunften feines Bruders Milutin begeben, behielt für 
fich die Bezirke Matfchwa, Smederewo, Kutfchewo und Bra— 
nitfchewo. Engel III. 234; Raitfch II. 420. Nachdem Dufchan 
der Gewaltige die ilfyrifch-thrafifche Halbinfel beynahe ganz, bloß 
mit Ausnahme von Byzanz und Thejfalonifa, feinem Zepter un: 
terworfen, die Kaiferwirde angenommen (1340), und fein Reid) 
furz vor feinem Tode(1356) in acht Statthalterfchaften eingeteilt 
hatte, erhielt Lazar Grebeljanowitfch, der nachmalige legte ferbifche 
Kaifer („as runs Aasap, ma mpecmon upexAe mene 6Ge zutux 
ilapen BosHeutenand u Ilapemnin canom yrpamteuunf“, d. i. 
» Ich Fürft Lazar, aufden Zarenthron meinerBvrfahrer erhoben und 
mit Fürftenwuürde geſchmückt,« läßt er fich ſelbſt in Original-Urkun— 
den tituliren), die Brovinzen Branitichewo und Kutfchewo zur Ver: 
waltung. Die ferbifchen Nationallieder laſſen ihr zwar meijt zu 
Krufchewag refidiren; allein beftimmten hiftorifchen Angaben zu 
Folge wohnte er bis 1373 in Vranitfchewo, und hernach als 
Czar zu Prizren. Engel II.334. In Lazars Stiftungsurfunde 
für das Klofter Rawanitza vom Jahre 1381 wird Branitfchewo 
dreymal genannt, zweymal als Diftrift, einmal wahrfcheinlich 
als Stadt. Im Jahre 1427 trat ein ferbifcher Bojar, Namens 
Seremias, wider Georg Brankowitſch, Despoten von Serbien, 
auf, feste fih mit Sultan Murad in Einverftändniß, und ero- 
berte mit türfifcher Hülfe Branitfchewo. Engel II.377. Im. 
1444 befegte e8 Johann Hunyad für Ungern, und fchenfte ed 
bald darauf fammt Kutfchewo dem Georg Marnjavich für treue 
Dienfte. Engel II. 392, 398. Cine Urfunde des Königs Ma: 
thias vom 3. 1459 nennt »Tomcus, Starosta Rasciae, Comes 
Cucieviensis et Branicevensis.« (Engel II. 152. Von nun 
an verfchwindet Branitfchewo gänzlich aus der Gefhichte. Durch 
fo viele Belagerungen und Verheerungen halb zerjtört, fand es 
in den türfifchen Kriegen feinen Untergang, und ge baumeijte- 
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riſche Hand ſeiner neuen Herren war nicht beſtimmt, ſeinen alten 
Glanz wieder zu erwecken. Felix Petancius erwähnt es zwar in 
feinem mangelhaft kurzen, dabey blind verwirrten türfifchen 
Heerftraßen : Weifer 1490 — 1500: »Belgrado per pagum Bra- 
nicerum pergitur ad Nisum ‚« verfteht aber unter dem Worte 
»pagus« nicht die Stadt, fondern den Diftrift Branitfchewo. 
Echwandtner I. 867. Branitfchewo hatte fchon in den ältejten 
Zeiten ein Bisthum, welches fpäter zur Metropole erhoben wurde, 
Theophylaftos, Erzbifchof von Achrida, zählt unter den bulga: 
rifchen Bisthümern auch Branitfchewo auf, vor 1081. In den 
Berhandlungen zwifchen Papft Innocenz II. und König Johann 
Aßan von Bulgarien 1203 erfcheint Branitfchewo ſchon als Me 
tropole, für die der Papft den Presbpter Vlafius, Paftor von 
Zagorje, weihte. Le Quien I. 1232, 1237; Engel I. 39% 
Gleichwohl foll, nach ferbifchen Chronifen , der h. Sawa (geil. 
1237), Erzbifchof von Serbien, das Branitfchewer Bisthum 
geftiftet, Raitſch II. 345, Engel IN. 219, und König Milutin 
(geft. 1321) es erneut haben. Raitſch II. 494, 3ı2. Engel. 
448; 11.255. Beyde mögen daher wohl nur das alte Bisthum 
aufgefrifcht und befeftigt haben. Branitſchewo wurde vor Alters 
als Provinz, Ducatus, Herzogthum genannt. Schon Kinna: 
mos fagt, Manuel Komnenos habe den Andronifos zum »Dux 
Naesi et Branitzovae« ernannt. E. V.55. In allen ungrifchen 
Urfunden gefchieht des Ducatus Branicsevensis ebenfalls häufig 
Erwähnung. Der Name Branitfchewo lebt niht nur in den 
Liedern des ferbifchen Volfes, wo es von demfelben heißt, Knes 
Lazar habe cin Aufgebot zum Feldzug gegen die Türfen in Ku- 
tihewo und Branitfchewo ergehen lajfen: »Io Kyueny u no 
Bpanuuery ;« fondern auch in der bejtehenden politifchen Ein: 
theilung Serbiens, wo er heut zu Tage eine Kneſhina (Kuesuna) 
in der Pofharewager Nahija bezeichnet. Die wahre Lage deö 
in der Gefchichte fo berühmten Ortes ergibt fi nun nach Wer: 
gleichung der fo eben angezogenen Stellen von felbft. Gebhar: 
dis, Engels, Raitſch's und ihrer Abfchreiber Irrthum, die 
Pantfchewo in der öfterreichifchen Militärgränze, deutich = banater 
Regiment, für Branitfchewo hielten, fo wie anderer, Die das: 
felbe in Halb Ungern herumfuchten, fpringt von felbit in die Au- 
gen. Branitfchewo lag ja in Serbien, füdlich der Donau. Die 
Meinung anderer, es fey feine Stadt, fondern nur ein Gau ge: 
wefen, iſt gleich unftatthaft. Faſt alle Schriftjteller nennen es 
ja ausdrüclich woAıs, civitas, Stadt. Branitſchewo war, wie 
ed aus den Ausfagen der verhörten Zeugen unwiderleglich ber: 
vorgeht, eine feſte Stadt, lag an der Donau bey der Mündung 
des Fluſſes Morawa, oder unweit öftlich Davon, und war der: 
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jenige Punkt, wo die von Belgrad zu Schiffe herabfommenden 
Reifenden zu landen, und von da ihren Weg über Niſch nad) 
Konftantinopel- zu nehmen pflegten. Gerade ein folcher Ort, 
demtalle diefe Merfmale zufommen, war im Alterthume Vimi— 
nacium, Bıpıvaxıov, von welchem außer einer Reihe von Schrift: 
ftellern auch zahlreihe Münzen und Steinaufjchriften zeugen. 
Die Vergleichung der Stellen bey Ptolemäod (44? 20 B., 46° 
30/8,, wahre Lage nad) Fallon 44° 45°8., 38°58'%.), Aelius 
Spartianus, Tab. Peut., Itin. Anton., Itin. Hieros., Priskos, 
Hierofled, Cod. Justin., Profopios, Iheophylaftos Simo— 
fatta, Iheophanes, Nifephoros Kalliftos, Anaftafius u. a., die 
wir bier nicht wiederholen wollen, macht ed gewiß, daß Vimi— 
nacium das heutige Koſtolatz fey, eine anfehnliche, jegt unbe— 
wohnte Doppelfeftungs Ruine zu beyden Seiten an der Mün— 
dung der Mlawa in die Donau, mit einem gleichnamigen Dorfe 
am linfen Ufer des Flüßchens, wie dieß ſchon Mannert und 
Neichard richtig angenommen hatten. Won Wiminacium an 
wandte fich ein Arm der von Sigindunum neben der Donau ge: 
zogenen römifchen Hauptftraße gegen Süden in das innere Land 
nach Nifch und Thrafien, während der andere öftliche neben der 
Donau nad Natiaria (Rtfcher) führte. Won der erften, in eis 
niger Entfernung öftlicy von der Morawa fortlaufenden römifchen 
Straße fand Marfigli vor 1725 noch fehr deutlihe Spuren, 
‚wie diefelben weiter füdlih, bey Nafhanj (Parans), ſchon 
1553 Verantius entdeckt hatte. Aus den römischen Jtinerarien 
fieht man, daß die heutige Straße von Belgrad nad) Niſch über 
Kolar, Haflan- Pafcha:Palanfa, Ratfcha, Batotihina, Bagr- 
dan und Zagodina zur Zeit der Römer nicht in Gebraucd war. 
Dieß ift die Urfache, warum noch im XL. — XII. Jahrhundert 
alle Berichte die Reifenden von Belgrad an ganz der alten römi: 
fehen Straße folgen, und erft bey Branitfchewo von der Donau 
füdlich ins Innere nach Nifch den Weg einfchlagen lajfen. So 
wie nämlich unter den Römern Viminacium in Ober : Möfien, 
fo war jegt Branitfchewo der Central» und MWendepunft der 
Straßen in Ober: Bulgarien, was fehon allein für die Identi— 
tät beyder Derter zeugt. Selbſt heut zu Tage führt der Weg 
von Koftolag über Pofharewag (Ilorapenay,) neben der Mo: 
rawa nach Tjuprija und Nifch, ganz der alten Straße folgend. 
Bedenkt man ferner, wie fühn die Verwandlungen find, die 
Wölfer verfchiedener Zungen mit fprachfremden Ortsnamen vor: 
nehmen, um fich diefelben mundrecht zu machen, fo wird man 
fich nicht wundern, daß Ref. befonders bey der Reciprocität der 
Laute B und W (im Griechifchen fir beydes nur 6) und bey der 
Sitte der alten Griechen, das flowenifche u (ti) . f wieders 
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zugeben, die Namen Biminafion und Branitfchewo 
eben fo nur für Blendlinge eines und deöfelben Ueberfegers halt, 
als e8 z. B. gleich in diefer Gegend die griechifch: römischen und 
flowenifhen Namen Margos Morawa, Pifus (Pifnus) Pek, 
Kupus Kutfh, Tierna Tzrna, Megyretus Medjuretſch, und 
umgefehrt Smederewo Monteaureo u. f. w. find. Daß es ‘aber 
mit der Ortöbeitimmung nach den römifchen Ztinerarien, wornad) 
Margusd nach Kulitfch, einer anfehnlichen Ruine an der Mun: 
dung der Morawa (ehedem Morawa, jegt nach dem türfifchen 
Kula, Thurm, fo benannt), und Viminacium weiter öſtlich 
von da nach Koftolag zu ftehen fommt, feine volle Nichtigfeit 
habe, wird noch durch drey entfcheidende Stellen der Alten aufs 
Beitimmtefte bewiefen. Prisfos fagt nämlich: Biminafion und 
das Kaftell Konjtantia feyen an beyden Ufern der Donau einan: 
der gegenüber gelegen; Iheophylaftos bemerft, Konftantiola 
liege dort, wo die große Donauinfel anfange; und Eutropius 
meldet endlich, Carinus ſey vom Diofletian befiegt: »apud Mar- 
gum, inter Viminacium et Aureum montem.« Priskos E. 
V.23, 32; 'Theophylaktos E. V.261; Eutropius L.IX. c. 13. 
Nun liegt dort, wo die große Donauinfel anhebt, an der Mün— 
dung der Morawa, heut zu Tage Kulitſch, welches demnach 
Margus, fo wie Viminacium, weil Monteaureo oder Smederewo 
weftlich gelegen ift, das öjtliche Koftolag feyn muß. Auf gleiche 
Weiſe ift für die Lage von Branitfchewo, außer Marfigli’s Zeug: 
niß, die Angabe Kinnam’s entfcheidend, daß Kaifer Manuel, 
im Begriffe, die Ungern bey Branitfchewo 1154 anzugreifen, 
zuvörderft den feften Ort Smeles befegt habe. Denn Smeles ift 
noch wirklich ald Smolinag, zwey Meilen ſüdlich von Koftolag 
am rechten Ufer der Mlawa, in einer Schlucht des Omolje - Ge: 
birges vorhanden, wie man aus Baron Rothkirchs Karte von 
©erbien 1822, Obrift Fallon's Monarchie; Charte von Oeſter— 
reich, Wien 1822 — 25, 9 Bl., und aus Karadſchitſch Danitza, 
11. Bd. erfehen fann. Daß aber endlih die Ruinen an der 
Mlawa noch vor hundert Zahren den Namen Branitichewo getra= 
gen, dafür gilt uns der vollgültige Augenzeuge Marfigli: »Tria 
infra Semendriam milliaria ad ripam citeriorem sitasunt duo 
fortalitia, ab interfluente flumine Mlana (lie8: Mlaua) a se 
invicem separata, quorum älterum Brenincovaz (ließ: Bra- 
nitschewatz), alterum Costolaz nuncupatur. Hoc, ripae 
Mlanae poösteriori (linf8) adjacens, est figurae irregularis, 
ita tamen ut interjecta medio fossa partem, quae Danubium 
respicit, exacte quadratam efficiat. IIlud, ad ripam ulte- 
riorem (recht) — praedicti, irregulare quoque est, 
et in angulo occidentali simulque Danubium respiciente 
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peculiarem aream quadratam includit, ad cujus latus unum 
tria foramina puteorum instar in terram cavata conspiciun- 
tur. Credibile prorsus est, quod quum ea regio sit fertili- 
tate soli beatissima, in hoc fortalitiorum bivio praesidiun 
forte collocatum fuerit, praecipue, quum ex indiciis plane 
simus persuasi, quod ex Nissa per yallem fluminis Moravae 
via huc deduxerit.« Marsigli Il; 10. Und hiermit wäre die 
Identität von Viminacium, Branitfchewo und Koftolag außer 

Zweifel geſetzt. So lebte alſo das berühmte Viminacium, dieſe 
roAıs Aayrpa, unter Hadrian ein Municipium, von Gordian 
240 zur Würde einer römifchen Kolonie und zur Hauptitadt von 
Dber: Möfien erhoben, in welcher fechzehn Jahre hindurch Mün— 
zen geprägt wurden, in dem nicht minder berühmten Branitfchewo 
noch ein volles Zahrtaufend fort. Was aber Die heutige Benen— 
nung der Ruinen anbelangt, fo haben wohl feit Marfigli meh— 
rere, wie Müller, Zuccheri, Lipsfy, Riedl, Sried u a., Bra— 
nitfchewaß, ald eine Antiquität, auf ihren Charten angefegt; 
allein die gegenwärtigen Bewohner von Koftolag, fo wie die ges 
fammten Anwohner diefer Gegend, haben feit der Spanne Zeit 
von einem Jahrhundert, zu unferem großen Xefremden, den 
alten Namen der Stadt fo rein vergeffen, daß fie täglich auf den 
Ruinen derfelben eben fo unbefümmert um ihren alten Ruhm 
wandeln, als hätten fie den Schutthaufen einer gefter vom 
Winde umgeworfenen Hütte unter den Füßen. 

Des Kreuzheers beichwerlicher Zug von Branitfchewo durch 
die Bulgarey und die Entwicklung der blutigen Fehden mit den 
griechiſchen Auflaurern ſind bey Ansbertus ſelbſt nachzuleſen. 
Unter großen Beſchwerlichkeiten erreichte man die Stadt Rabnel, 
»deserta paene civitas Rabnel dicta in praenotatae Bulgariae 
silvestribus« NRabnel, bey Arnold Ravenelle, bey an- 
dern Ravapva, ohne Zweifel dort für Rawenetz, hier für 
KRawana verfchrieben, fonft in einheimifchen Quellen auch 
Rawno, Rawan und Nawen na Morawje, Rawa— 
nes und Raweneg genannt, ift das alte Orria, "Opfia, 
der Griechen, Orrea und Horrea Margi der Römer, das 
heutige türfijch = ferbifche Tjuprija, d. i. Bruckſtadt. Die 
Stiftungsurfunde des Klofterd Rawaniga vom I. 1381 nennt 
den Ort Rawno na Moramwje. Mach der osmanifchen In— 
vafion fam der Brücke wegen, die hier über den Fluß Morawa 
führte, der türfifche Name Tjuprija auf; verdrängte aber bis 
ind vorige Jahrhundert den einheimifchen nicht ganz, der fi) 
bis dahin fowohl im Munde des Volfes, ald auch auf Karten 
erhalten hatte. Das Flüfchen, das unweit von da den Kutfchaj- 
Berge entriefelt, und fich dicht bey der Stadt in die Morawe 
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verlauft, trägt noch im Munde der ferbifchen Homeriden den 
alten Namen der Stadt, während die Hausmundart ihrer Ge: 
wohnheit gemäß das Diminutivum Rawaniga vorzieht: „Ohy 
rpaaum ıpk»y Pasauuıyy, Y Pecasu xpaj Boae Panama. 
Karadschitsch Pjesme 11.76. Wörterbuch s. h.v. Das vom 
Anes Lazar im 3. 1381 erbaute (denn nur das Siegel hat das 
Jahr 1374, nicht aber die Unterfchrift der Urfunde felbit, wo: 
nad) Engel 111.336 zu berichtigen ift), mit 150 Dörfern dotirte, 
eine fleine Meile öftlich gelegene, von den Türken oft (befonderd 
von Murad 1435) zerftörte und von den Chriften eben fo oft 
wieder hergeftellte, auch jegt noch Chriftum anbetende Himmel: 
fahrtöflofter erhielt ebenfalls , als Pflanzfind der nahen Mutter: 
ftadt, den Namen Rawaniga. Die Stadt Rawan hatte das 
Glück, das Heer des Kreuzes öfters beherbergt zu haben. Im 
Jahre 1096 befuchte es der Eremit Peter, 1147 Kaifer Kon: 
rad III., 1172 der Herzog von Sachſen, Heinrich der Lowe, 
und endlich 1189 der Kaifer Friedrich 1. Doch verfteigt ſich des 
Ortes gewiſſe Gefchichte in ein viel höheres Altertum, da nad) 
den römifchen Ztinerarien das alte Orrea Margi hieher zu ftehen 
kommt. Prolemäos iſt der erſte Schriftſteller, der Orria, 
Oppia, nennt, und demſelben die Lage von 43° 30B., 46° 
a5’ 8, anweijt, während Tjuprija nach Fallon unter 44” ı/®., 38° 
66° L. liegt. Die Handfchriften ftimmen in der Lesart Oppia, 
Oppea, ohne Afpiration, überein. Die Tab. Peut. fchreibt 
Horrea Margi, das Itin. Anton. Horreo Margi, den 
Cod. reg. ausgenommen, der Orreo Margi lieft, das Itin. 
Hieros. Oromago. Die Notitia dign. imp. fennt den Ort 
als eine römifche Waffenfabrif: »Scutaria Horreomurgensis.s 
Bey Hierofles lieft man den Namen entftellt : "Op3enapyos , was 
auf ein urfprüngliches "Oppenapyos in demfelben fchließen laßt; 
er nennt es übrigens als die fünfte und legte Stadt in Ober: 
Möfien. Wirklich endigte fich auch nach dem Itin. Hieros. hier 
Ober: Möfien, und alles öftliche gehörte zu Dacia mediterranea. 
Ravennas fchreibt Horreum Margi. Alle drey Stinerarien 
entfernen es von Viminacium auf der Straße nah Niſch LXI 
römifche oder 12'/, geographifche Meilen, welches Maß mit der 
Diftanz von ı2 Meilen zwifchen Koftolag und Tjuprija auf Fal: 
lons unübertroffener Monarchie-Charte von Defterreich aufs ge: 
nauefte übereinjtimmt, und bey der Sdentität der heutigen Straße 
mit der alten römifchen ſchon allein die Zdentität der Oerter felbit 
beweift, welche indeß auch durch andere Gründe außer Zweifel 
gefegt wird. Die merfwürdigften zur Gefchichte der Stadt gehö- 
tigen Stellen liefern uns Marcellinus Illyrieus (534) und or: 
nandes (552). Crfterer fchreibt, Indiet. XIII. Sabiniano et 
T'heodoro Coss. 505: »Idem Sabinianus, Sabiniani Magni 
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filius ductorque militiae, delegatus contra Mundonem Getam 
arma construxit, decem millia armatorum sibimet adscito- 
‚rum plaustraque armis atque commeatibus oneräta secum 
trahens, pugnaturus accessit, commissoque juxta Margum- 
plano (lie8: Margum Plano) oppido (wie Panvinius, Schon: 
hovius und Scaliger lefen; Sirmond gab: »ad Horreo Margo,« 
und am Rande »Horrea Margi« heraus) praelio, multis suorum, 
militibus in hoc conflictu perditis et in Margo flumine ene- 
catis, amissis praeterea plaustris, in castellum, quod Nato 
dieitur (hzt. Matja in der Nahija Raſhanjska, aljo in der 
Nähe des Schlachtfeldes), cum paucis fugit.« Eben fo der 
zweyte: em tunce cum Mundone conflictum paraverat ad 
civitatem Margoplano (wo der Kritifer geographifche Unfunde 
in einigen Ausgaben Margum eingefchwärzt hat), quae inter 
Danubium Margumque (nicht Martianum) flumina adjacebat.« 
De reb. Get. c.58. Wejfeling ©. 133 bezieht beyde Stellen 
auf Margus an der Donau zwifchen Sigindunum (Belgrad), 
Biminacium (Branitfchewo), und fragt verwundert: »An plani 
eognomen accepit, quod in planitie esset?« Planum weit 
allerdings auf eine Ebene hin; aber mit dem Namen hat e8 aud) 
noch eine andere Bewandtniß. Sowohl Marcellinus, ald auc) 
Sornandes, fagen ja ausdrücflich: »juxta Margum Plano op- 
pido,< ad ciyitatem Margoplano,« woraus man ficht, daß jener 
unter Margum den Fluß, und unter Planum die Stadt verfteht, 
diefer aber das ganze Wort Margoplano für den Namen der 
Stadt genommen. Planım oder Margoplano hieß aber die 
Stadt Margus an der Donau nie und nirgends; und die merf: 
wuürdige Variante Horreomargo ftatt Margoplano in der Stelle 
des Marcellinus bey Sirmond benimmt vollends jeden Zweifel, 
daß wir es hier mit Orria Margi zu thun haben. Bedenken wir, 
frey von Vorurtheilen, daß der bewährtefte Geograph des ge— 
fammten Altertbums (mit Ausnahme feiner Gradbeftimmungen), 
Ptolemäos, den nur der Uneingeweihte verfennen fann, ’Oppia, 
ohne Aspiration, fchrieb; daß daß Itin. Anton. nad) der beiten 
Handichrift, fo wie das Itiner. Hieros. und Hierofles in diefer 
Lesart mit ihm übereinftimmen; daß ferner der Ort, deſſen Lage 
nad) den Stinerarien feinem Zweifel unterliegt, das ganze Mit— 
telalter hindurch und bis auf die Invaſion der Türfen, ja zum 
Theil noch lange nach derfelben (felbit im 3. 1788 nach dem 
Ref. vorliegenden Aften), Rawan, Rawno (na Morawje) 
bieß, wie noch heut zu Tage das denfelben befpülende Flüßchen 
Rawan, und das fpäter (1381) an demfelben erbaute Klojter 
Nawaniga heißt; was in allen flowenifhen Mundarten eine 
Ebene, Planum, bedeutet, und ald Name von Ortfchaften zu 
taufend Malen wiederfehrt (in dem Belgrader Pafchalif allein 
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‚zwölf Mal, eben fo häufig in andern flowenifchen Ländern, und 
nicht nur Rawa in Polen gehört hieher, fondern auch Ravenna 
(»cujus dudum, ut tradunt majores, possessores Venetis 
Jornand., welche Tegtere fogar nah Mannert |lowenifchen Ge: 
fhlechts waren); und endlicy, daß die Benennung felbit der ſich 
bier erſt aus dem Schooße unabfehbarer Gebirge auf beyden 
Seiten der Morawa anmuthsvoll entfaltenden Ebene Ludowopolje, 
noch unlängft Wahlſtatt öfterreichifcher und osmanifcher Meere, 
vorzugsweife zufommt, und gleichfam von Natur diftirt fcheint: 
fo wird man in der römifchen Schreibart Horrea nicht nur ein 
neues Belege für die gewöhnliche Zuftugung fprachfremder Orts: 
namen, um mit denfelben einen Sinn zu verbinden, wieder er: 
fennen, fondern in des illyrifchen Comes Marcellinus Plano 
zugleich ein merfwürdiges, Beyſpiel der Lieberfegung aus der ihm 
gewiß nicht unbefannten alten möfo = flowenifchen Sprache finden, 
deögleichen fich auch fonft in Thrafien und Illyrikum nicht felten 
darbieten. Nicht zu überfehen ift, daß Marcellinus wirflicy nur 
von dem Fluſſe Morawa fpricht, »in Margo flumine enecatis;« 
aber auch die Erwähnung der Donau bey Jornandes darf nicht 
irre machen, da ja Rawan wirflich zwifchen der Donau und der 
Morawa liegt, obfchon erftere etwas entfernter ift. 

Nach Empfang des Sendfchreibens des Kanzlerd Johann 
von Byzanz, das freylich mit dem faum ein Jahr alten Schwur 
desfelben aufs Evangelium zu Nürnberg: »juravit super sancta 
Evangelia Imperatori et exercitui veram ac firmam amici- 
tiam, et bonae viae conductum, et optimi fori apparatum 
ac fidelem transfretationis commeatum ‚« im Widerfpruche, 
aber defto mehr im Einflange ftand mit der bald darauf erfolgten 
-Qewillfommnung des Kaifers bey Nifch durch Alerius: »corde 
et corde locutus est, et mentitus est, quaeeumque dixit, 
tam ipse, quam Cancellarius Imperatoris Constantinopo- 
leos;« uud nach Anhören des Gefandten des Groß: Shupand 
(?Kynar) von Serbien und Raſſien: »Magni Comitis de Servia 
et Crassia ,« die dem Kaifer ihres Herrn Dienfte anboten, und 
nahe Anfunft meldeten, ward der Zug von Rawan nach Niffa 
fortgefegt: ad Nissam, civitatem aliquando munitam, a rege 
Ungariae Bela ex parte dirutam.« Niffa, bey den floweni: 
fhen Bewohnern Nifch (Hu), am Sluffe gleiches Namens, 
ſchon von Ptolemäos und von da herab von zahlreichen Zeugen 
des Alterthums genannt, der Beburtsort Konftantins des Gro— 
ben und eine der vier Hauptwaffenfabrifen des römifchen Jlly— 
rıfums, gefchichtlic, als Schauplag großer Begebenheiten in alter 
und neuer Zeit gleich denfwürdig, einft von Attila's Feuer ver: 
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zehrt, jetzt verödet, verdiente im mehrfacher Hinſicht näher 
beleuchtet zu werden, als es an dieſem Orte geſchehen kann. 
Hier, nicht in Belgrad, wie Arnold irrig meldet, erſchien nun 
am 27. July der Groß-Shupan Nemanja: »Magnus Comes 
Neamana , mit feinem Bruder Crazimerus, bey dem Kaifer feine 
Hülfe wider Iſaak IL. Angelos, und zugleich feine Huldigung 
gegen Belehnung mit der fo eben den Griechen entrijfenen Lan— 
desſtrecke von Nifch bis Sredeg anfuchend, und überdieß die ſchon 
früher gepflogenen Unterhandlungen wegen der Heirat feines 
Sohnes Tohu (Tefcha) mit der Tochter des Herzogs von Dal: 
matien zum Abfchlujfe zu bringen. Die ferbifche Gefchichte er: 
hält hier eine wichtige Bereicherung und Aufhellung, und mans 
ches, worüber noch Engel 111.204 nicht zu entfcheiden wagte, 
wird nun außer Zweifel geſetzt. Sreylich bleiben noch immer 
Schwierigfeiten und Zweifel zu Töfen übrig, befonders in Hins 
ficht der Namen der drey fürjtlichen Brüder, die bey unferm 
Ansbertus Neaman, Erazimerus und Mercilaus heißen, über: 
einjtimmend mit dem von Canifius herausgegebenen Cod. Mo- 
nast. Salmansveilensis: Neeman, Chrazimirus, Mechilavus, 
während die einheimifchen Schriftiteller einem freylich fehr unver: 
laͤßlichen handfchriftlichen Tzaroftawnif (nicht Danıeld Rodoslow, 
Raitſch 11.299, Engel IH. 198) zu Folge, vierenennen: David, 
Srapimir, Prvoslaw und Stephan, fo wie in KHinficht des 
Namens des Erbfürften Iohu, d. i, Tjeſcha, den nur die dal: 
matifchen Chroniften als Tiſchomil kennen (auch) der Water Ne— 
manja's hieß Zichomil, Zefcha), indeß ihm die einheimifchen 
drey Söhne zufchreiben: Stephan, Wlfan und Raſtko. Der 
Heifebefchreiber lobt der ferbifchen Fürſten Gaftfreundfchaft und 
Zeutfeligfeit: »amici nostri Comites magni de Servia ,« und 
fchreibt überall die Ueberfälle, denen die Kreuzfahrer unterwegs 
ausgefegt waren, den Griechen und ihren Miethlingen, nicht 
den eingebornen Serben und Bulgaren, oder gar ihren Regenten 
zu, wogegen freylich das achtzehn Jahre früher, bey Gelegen- 
heit des Zuges unter Heinric von Sachfen, entworfene Bild 
der letztern: »Servi, fılii Belial, sine jugo Dei, illecebris 
earnis et gulae deditiy et secundum nomen suum immundi- 
ciis omnibus servientes, et juxta locorum qualitatem bellua- 
liter vivendo, bestiis etiam agrestiores,« Arnold, p. 245, 
ein wenig abitechen, und das Zeugniß eines Wunders der bin= 
nen fo wenigen Jahren fo weit vorgefchrittenen Entteufelung ger 
ben möchte, wenn man nicht wüßte, daß von der Welt Anbeginn 
bis heute an freöfo=malerifchen Charafter: Profilen diefer Art 
der Magen wenigftens eben fo viel Antheil hat, als der 
Verſtand. 
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Nach viertägigem Aufenthalt zu Nifh und einem Marſch 
von vierzehn Tagen, über welchen weiter nichts bemerft iſt, 
langte man im Angefichte des, ungeachtet der Vorfpiegelungen 

"des Griehen Alerius zu Nifh, auf griechiiche Anjtiftung ab- 
fihtlih entvölferten Straliz; an. Straliz, bey Wilhelm 
von Trrus I. c. 7. Stralizia, bey Arnold S. 360 Liſtriz, 
bey andern Reifebefchreibern des zwölften Jahrhunderts Ster- 
nis, iſt der entitellte Name der befannten Stadt Serdifa, 
bey den Slowenen ehedem und zum Theil noch jetzt Sredetz, 
ben den Griechen des Mittelalterd Triadisga, Tpıadırza, heut 
zu Tage bey den Türken und Griehen Sophia. Der Name 
dDiefer berühmten Stadt wird auf den älteften Marmorſchriften 
und Münzen Serdifa, niht Sardifa, gelefen: »Bessus, 
regione Serdica, vico Magari, Diogenes Gavis, miles, na- 
tione Thrax, civitate Serdica« (nah Smetius), »M. Aure- 
lius M. F. Ulp. Dardanus Ser. (d.i. Ulpia Dardanus Serdica)« 
haben die Marmorfchriften, OTANIAC CEPYIKHC, die grie- 
hifhen Münzen von Aurel. Verus an; fonft enthalten fie ge: 
‚ wöhnlih nur den Namen des Volfed CEPIWN; eine goldene 
Münze des Licinius lieft SER., was ebenfalld hieher gehört. 
Die einzigen Fasti triumphales haben Sardeis. Die Tab. 
Peut. und mit ihr Ravennas fchrieben Sertica; Ptolemäos, 
das Itin. Anton., Hierofles Serdifa, Zepdiun. Sonſt wech— 
felte fpäter bey den Schriftftellern des VI. X. Zahrh. der Name 
Serdika mit Sardifa ab. Den Namen Triadiga fin 
den wir erft bey Sfylises 1057, Kedrenod 1057, Zonarad 
1418, Iheophylaftos von Achrida, Anna Komnena, Nifetad 
Ehoniates, Glyfas und in den furzen geographiichen Notizen 
der Griechen, die nicht über das eilfte Jahrhundert hinaufgehen. 
Der flowenifhe Name für Serdifa war von jeher und iſt zum 
Theil noch bey den Bulgaren Sredetz, urfprünglich wahr: 
ſcheinlich Cphaeus. Vgl. das Leben des h. Johann Rylsky ım 
Prolog und Minej unterm 19. Dftober. Man darf fi) demnach 
ducch den griechiichen Ausgang Sardike nicht verleiten laſſen, 
den flowenijhen Nominativ Sredka anıunehmen, oder von dem 
fpätern Triaditza auf den Nominativ Sredtza fchliefen. Diefe 
Divergenz in der Namengebung bey Griechen und Lateinern mag 
wohl in der eigenthümlichen, von der griechifchen und römifchen 
mierflich verfchiedenen Bofalifirung der altern flowenifchen 
Sprache ihren Grund haben, deren vieltöniges Spiel noch heut 
zu Zage durch vielfache Verftufungen und Abfchattungen der 
Laute nicht nur bey den thrafifchen und mafedonifchen Bulgaren, 
fondern auch bey andern Slowenen auffällt, und mitteljt der 
griechifch = lateinifchen Vofalzeichen allein dem Ohre nicht bemerf: 
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bar gemacht werden fann. Wemerfenswerth ift übrigens, daß 
auch der Magyar aus den flowenifchen Ortsnamen Sreda überall 
Szerda machte. Die Bedeutung des alten einheimifchen Na— 
mend (die fich übrigens aus der Lage der Stadt, inder Mitte, 
zwifchen den höchſten, fie Freisförmig umdämmenden Gebirgs- 
fetten der illyrifch = thrafifchen Halbintel ‚inder Mitte einer la: 
chenden, Chriſten und Türken zur Poefie entflammenden Ebene, 
in der Mitte von drey, fie von drey Seiten rund umftrömenden, 
und Dicht bey ihr zufammenfchmelzenden Slüffen, Isker, Bojana 
und Lipowiga, in der Mitte von vier, durch die nahen Gränzen 
fi hier eng berührenden alten Provinzen, Möfien, Ihrafien, + 
Mafedonien und Dardanien, dem unbefangenen Sinn von felbft 
Darbietet),, zu entziffern, fo wie zu beftimmen, welche unter fo 
vielen Varianten ded Namens die urfprüngliche Sprechart der 
Eingebornen, und welche die Umprägung fpäterer Eindringlinge 
fey, dieß überlaffen wir ftimmfähigeren Kennern, um nicht an 
diefem Orte gegen ein hartnädig verjährtes Vorurtheil anzuſto— 
Ben, welches nur die zur beffern Anficht reifende Zufunft nieder- 
Fämpfen fann. So viel ift indeß gewiß, daß der Name Trias 
ditza nur eine griechifche, fich erft aus dem zehnten Jahrhun— 
derte datirende Veränderung des flowenifchen Namens Sre— 
Deg iſt, die hier wohl mehrere ihres gleichen, darunter das an 
funfzehnhundert Zahre ältere Triballos ftatt Srbalj, hat, 
wie leicht nachgewiefen werden fönnte, wenn es hier bloß darum 
zu thun wäre. Denn daß im zehnten Zahrhundert und in den 
darauf folgenden die Stadt bey den Slowenen Sredeb ge: 
beißen habe, geht nicht nur aus dem Zeugnijfe ferbifcher und 
bulgarifcher fchriftlicher Urfunden, fondern auch aus den Berich- 
ten der Abendländer hervor, deren Straliz, Stralizia, 
Sternig und Liftrig umbeftreitbar eine, wiewohl fonderbare, 
aus Sredeg entitandene Korruption der Koncipienten oder Ab: 
‚ Schreiber iſt, indem, wie mit Beftimmtheit behauptet werden 
fann, nicht nur feine Stadt, ja nicht einmal das Fleinfte Dorf 
des Namens auf der ganzen Strecke von Nifch bis zum Hamus 
vorfommt, fondern auch die dem Straliz beygefügten Lokalkenn— 
zeichen, daß es eine Stadt ſey, und in einer Ebene auf der 
Gränze zwifchen Bulgarien und Thrafien, vor dem Uebergange 
über den Hämus, liege, dasfelbe unabänderlich in das Weichbild 
von Sredetz bannen. Wie hoch übrigens das Alter von Serdifa 
hinaufreiche, fann mehr gemuthmaßt als bewiefen werden; da 
Strabon und Plinius ihrer nicht erwähnen, und Ptolemäos der 
erjte it, der fie ald Hauptftadt einer Eparchie nennt, Serdika 
felbft, früher eine römifche Sreyftadt, in deren Nahe der Kaifer 
Maximianus Galerius und der 5. Joann. Rylsky des Lebens 
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Licht erblickten, im dritten Jahrhundert zur Hauptſtadt der neu— 
geſchaffenen Provinz Dacia mediterranea erhoben, und von 
Kaiſer Aurelian mit dem von der Hauptſtadt des verlorenen tra- 
janifchen Daciens erborgten Flitternamen Ulpia, dem römijchen 
Stolze zum Trofte, beehrt, durch Verabredung der zwey Kaifer 
Konftantius und Konitans im Jahre 344 oder 347 Sig des be: 
rühmten Konciliums wegen des arianifchen Streites, ſchon damals 
ein alted Bisthum, fpater zur Wurde einer Metropole erhoben, 
von Attila 448 verfengt und zerftört, von Juſtinian zum 
neuen Dafeyn gewedt , und mit dreymal drey auf ihrem 
Gebiete angelegten Kaftellen gegen feindliche Angrıffe umge: 
ben ‚. gleihwohl ſchon 809 von dem Bulgaren Krumus 
überwältigt , und bis 1018 von Bulgaren beſeſſen, wäh— 
rend der griechifchen Zwifchenherrfchaft 1045 mit Petfchenegen, 
zum großen Unheil für den ftaatsweifen Urheber, Folonifirt, 
von Nemanja 1180 erobert, und unter fortgefegten Angriffen 
der Griechen, die es 1189 wiederum in Händen gehabt zu haben 
fcheinen, in fhwanfender Botmäfigfeit gehalten, im J. 1191, 
alfo zwey Jahre nach dem Befuche Friedrihs, von den Wlachen 
Peter und Aßan, den Wiederheritellern des bulgarifchen Reichs, 
überrumpelt, geplündert und in Trümmern gelaſſen, fpäter zu 
neuen Kräften erftarft, und den türfifchen Belagerern Jahre 
lang trogend, aber endlich 1382 von denfelben mit Liſt einge- 
nommen, ift noch jeßt unter dem Namen Sophia da, zwar 
offen und fchmucklos, aber nicht ganz menfchenleer, und wegen 
der Mofcheen und Bäder der Türken gepriefen. Hammer 1. i88. 
Hadſchi Chalfa 51. Der Grundder neuern, feit der türfifchen Befig- 
nahme herrfchend gewordenen Benennung ijt nicht fowohl in der 
von Meletios verfuchten Erflärungsart, daß diefe Stadt bald 
nach der Erbauung der 9. Sophia zu Byzanz entitanden fen, 
oder in der bey Driefh ©. 191 ff. aufbewahrten Tradition der 
chriftlihen und türfifchen Bewohner, wonadh Sophia, eine 
Tochter der Kaiferin Sophia, der Gemahlin Juftins Il., diefe 
Stadt erbaut und nach fich benannt hätte, als vielmehr in einer 
andern, bey Verantius (1553) vorfommenden zu fuchen, der zu 
Folge es fcheint, daß der Name einer, der h. Sophia, nach 
dem Beyſpiele der großen Bafılifa zu Konitantinopel, geheiligten 
Kirche, ohne Zweifel derfelben, welche Driefh als die Haupt: 
mofchee der Osmanen in diefer Stadt befchrieben hat, fpäter ge: 
rade fo auf die ganze Stadt übergegangen fey, wie z. B. der 
Name Mitrowiga von der Kirche des h. Demetrios auf das alte 
Sirmium. Denn daß der Name Sophia den ded Sredetz nur 
verdrängt habe, und folglich weder das alte Sredeg , Serdika, 
völlig untergegangen, noch Sophia in feiner Nähe ald neue 
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Stadt erftanden fey, kann ſchon daraus entnommen werden, 
daß im osmanifchen Neiche Städte diefer Art wohl bisweilen wie 
Pilze verfchwinden, aber nicht wie Pilze auffchießen ; noch mehr 
aber wird diefes dadurch gegen jeden Zweifel ficher geftellt, daß, 
während die türfifchen Gefchichtfchreiber die 1382 eingenommene 
große und feite Stadt ſchon Sophia nennen, einheimifche Schrift: 
fteller bis dahin an diefer Stelle. nur Sredeg fennen, ja Michael 
Glyfas noch lange nach der Zeit (1450) ſchreibt: »2apdıxy de 
Erıv n vv Aeyouevn Tpıadırca.« E. V, 193, und der Augenzeuge 
Berantius berichtet, daß bey feiner Durkhreife (1553) die bul» 
garifchen Slowenen die Stadt Sredetz genannt haben, wie 
fie e8 zum Iheil noch jest thun; wiewohl nicht in Abrede gejtellt 
werden fann, daß Die alte Stadt eine viel größere Ausdehnung, 
und hiemit zum Theil auch eine andere Lage, als die heutige, ge— 
habt habe, wie die die weitläufigen Ruinen an mehreren Stellen in 
der Nähe der Stadt beweifen, die indef mit eben demfelben Rechte 
den zahlreichen Kaftellen ihres Weichbildes angehören können. 
Bon Sredeg aus ward am 20. Auguft der Engpaß des Häs 
mus erreicht, »clausurae S. Basilii,« bald darauf »clausae ul- 
timae et firmissimae Bulgariae,« umd weiter unten.: »antiquae 
clausurae vetustate collapsae, robur et munimentum totius 
Bulgariae,« und ungeachtet des Widerftandes der Griechen: 
»succensis machinis Graecorum ‚« erjtiegen und pajlirt. Da 
wir ‚mehrfache intereffante, ältere und neuere Schilderungen die: 
fes in der Geſchichte Hochberühmten, nun binlänglich befannten 
Palles, Succi oder Trajans-Pforte, jetzt fehlechthin 
Derbend und Kliffura genannt, von Ammianus Marcel- 
linus XXI. 10, Callimachus de pugna Varnensi und bey Bon- 
fin. Dec. Ill. L. V. ©.449, Verantius, Driefh u. a. m. bes 
figen, fo ift hier ein längeres Verweilen bey demfelben überflüffig. 
Der neuere Name der Klissura $. Basilii findet fich übrigens 
fpäter herab oft genug, Baoıdir2a ı443 bey Chalkokondylas 
E. V.ı62, Ötritter Ill. 719, bey Verantius 1553, Felix Per 
tancius, Ortelius u. a. m., umd ift von dem auch heute noch 
fo genannten Rüden des Hamus, Wafilika, auf den Engpaf 
und das verfallene Fort desfelben übergetragen. 
Ä Der Paß ſcheidet Bulgarien von Ihrafien. Auf feiner Oft: 
feite entfaltet fi das Ihalgebiet des Hebrus, jept Marika 
‚genannt, und verflacht fich, befonders auf dem linken Ufer des 
Fluſſes, in eine anmuthige üppige Ebene, deren fchon Lufianos 
erwähnt. Sie beginnt oberhalb Zatar: Bafartjchif, und er: 
ſtreckt ſich nördlich bis Hillar und Karlowo, öftlich bis an die 
Ufer der Rafchfa. Unſer Verfafler nennt fie Circuiz, »terra 
'plana, vinetis et omnibus bonis abundans,« und an eixer 
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andern Stelle: terra plana Circuwicz , omnibus bonis referta.« 
Das Wort, dem flowenifhen Tzerkwitza ähnlich, welches 
Namens dem Ref. mehrere Schlöffer und Flecken in Serbien und 
Bulgarien, nicht aber hier, befannt find, fcheint, da es bald 
darauf heißt: »rursus inde (au$ Circuiz) profieiscentes Philip- 
polim (fo durchweg bey Ansbertus) civitatem occupavimus,« 
nur den obern Theil der Ebene, um Tatar- Bafartfchif, zu be: 
zeichnen, und fönnte von irgend einem Orte, etwa Qatar: Ba: 
fartfchif ſelbſt (welcher anfehnlichen, jest, nad dem Prieiter 
Konftantin, gegen fünftaufend Häuſer zählenden Stadt früherer 
vortürfifcher, wahrfcheinlich flowenifcher Name gänzlich unbe: 
fannt iſt), bergenommen feyn, wenn es nicht, wie Nef. es da- 
für halt, eine Korruption von Mariga, Morawitza iſt, und 
die obere Thalebene diefes Fluffes bedeutet. 

Am 26. Auguft wurde das von den Einwohnern verlafjene 
Philippopolis von den Kreusfahrern beſetzt, »ad civitatem 
Philippolim accedentes, tam natura loci quam opere artis 
munitissimam, ibique castra metantes vacuam eam et a Grae- 
cis derelictam invenimus.« Schon am folgenden Tage langte 
ein Sendfchreiben von Sfaaf II. Angelos: »literae fastu et ar- 
rogantiae plenae,« das dem Kreuzheer den Durchzug verwehrte, 
zugleich mit der Kunde von der Gefangenfchaft der Faiferlichen 
Gefandten an. »Tum vero manifesta fides Danaumque pa- 
tescunt insidiae. Daher ward der Entfchluß, Philippopolis 
und fo viel Land herum, ald dem Heere nöthig war, zu be: 
fegen, und da zu überwintern, fchnell gefaßt und ausgeführt. 

Von Philippopolis aus, das, ein Hauptbollwerf des nörd- 
lichen Ihrafiens, von Altern und neuern Geographen vielfach 
befchrieben, am beften erjt neulich von dem eingebornen Priejter 
Konftantin: ’ Eyyeıpidıov rxepi rs ’Exapyias GılırzzoumdAsws, 
Wien, bey Dawidowitfch, ı8ı9, 8., jede nähere Beleuchtung 
unnüg macht, wurden die fiegreichen Waffen des Kreuzheers über 
BVeroi, Sebention, Bandoucy, Pernis, Bacon, 
Gradhicz, Konftantia und eine ungleich größere Menge 
von Ansbertus nicht namhaft gemachter Städte und Veſten hin— 
ausgetragen. Des Kaiferd Sohn, Friedrich, Herzog von Schwa- 
ben, nahm mit Waffengewalt Veroi: »civitatem opulentissi- 
mam, eta paganis et Tureis tributariis Constantinopolitanis 
possessam,« und in einer andern Stelle: »quae distat a Phi- 
lippoli per decem milliaria terrae nostrae,« und ſchlug bier 
feine Winterquartiere auf. Veroi, bey den Griechen Bepon, 
Beppora, Bepov, bey den Römern Beroe und Berone, liegt 
nod) immer in unverdientem Dunfel. Wenn gleich weder Stra: 
ben noch Ptolemäos Beroe nennen, fo kann man darum do 
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mit Ricklefs u. a. nicht behaupten, daß Beroe eine junge Stadt 
fey. Bon der Mitte des zweyten Jahrhunderts an, wohin Ref. 
mit Katancsich und Reichard (vitinerariorum antiquissimum,s 
'T'hes. top. 42) die erjte Abfaſſung der Tab. Peuting. verfeßt, 
wird Beroe das ganze Mittelalter Hindurd als eine anfehnliche 
Stadt von zahlreihen Schriftitelleen genannt. Die römifchen 
Stinerarien geben ihre Lage bereits jehr richtig an. Die Tabula 
Peut. fegt Berone auf der Straße von Philippopolis nach An— 
chialos, LIII röm. oder 10°/, geogr. MI. von jener Stadt, von 
diefer aber CIV römifche oder 20*/, geogr. MI. entfernt an. Die 
Acta $. Alexandri, c. 2, bey Weſſeling S. 23ı, beftimmen 
ihre Lage, im Oſten von Philippopofis, unweit des Fluſſes Ar: 
308 (hzt. Rafchfa), fehr richtig, und geben die Entfernung der: 
felben von Philippopolis auf LVIII röm. oder 11?/, geogr. MI. 
an. Beyde diefe Angaben flimmen mit der dritten unferes Chro— 
niften, der auf der Strede von Philippopolis nach Beroe 10 MI, 
gezählt Hat, fehr nahe überein. Das Itin. Anton. zieht von 
Adrianopolis eine Seitenftrape nach Beroe hinauf, und gibt die 
Entfernung beyder Städte auf LXXXVIlröm. oder 17?/,; geogr. 
MI. an. Ammianus Marcellinus fpriht Beroe in Gejellfchaft 
von Philippopolis als beträchtliche Stadt an : inter quas (pro- 
vincias) prima ex fronte, quae Illyriis est confinis, Thracia 
speciali nomine appellatur, quam Philippopolis, Eumolpias 
vetus, et Beroea, amplae civitates, exornant.« L. XXVII. 
c.4. Derfelbe erwähnt ihrer L. XXXI. c.ıı nochmals, zu: 
gleich mit Nifopolis. Sozomenos Hist. Ece. L. IV, c. i1 nennt 
Beroe: »Bepoy rjs Opaxys, ald denjenigen Ort, wohin der rö— 
mifche Bifchof Fiberius 356 verwiefen wurde. KHierofles führt 
fie in der Provinz Thrafien im engern Sinne, wie fchon Am: 
mianus Marcellinus oben, als die zweyte Stadt, zunächit nach 
Philippopolis, nebjt noch anderen drey an. Seine Schreibart, 
Bepov ftatt Bepon, ſtimmt mit Berone der Tab. Peut. überein. 
Profopius führt auf der Lifte der Städte und Kaftelle in Thrafien 
ein Bjpos an, welches aller Wahrfcheinlichfeit nach unfere Stadt 
ift. Es ift das 47. Kaftell in der B. IV, 8. ıı gelieferten Lijte, 
in welcher, wie in der folgenden, durch der Abfchreiber oder 
Herausgeber Unfunde, die Namen der Provinzen Thrafien, Hä— 
mimontus, Moöfien und Sfythien mit in die Lifte der Kaftelle 
gerathen find, und hiedurc den übrigens recht brauchbaren Ka— 
talog fehr verwirrt haben. Jornandes R.G. c. ı8 führt Ph ilip- 
popolis und Beroe als nicht weit von einander entfernt an. Theo— 
phylaftos berichtet, im 3.586 habe der Awaren Chan, nad): 
den er Apperia eingenommen, aud) Verve bedrängt. E.V. 172. 
Dad) vergeblicher Belagerung wandte fich der Barbar gegen Dio— 
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fletianopolis und Philippopolis, und von da gegen Adrianopolis, 
Theophanes fchreibt, im 3.783 Monat May habe die Kaiferin 
Irene mit ihrem Sohne Konftantin eine Reife über. Beroe, Phi: 
lippopolis und Anchialos unternommen, und bey diefer Gelegen- 
heit die Stadt Beroe nicht nur hergeftellt, fondern auch mit dem 
Ehrennamen Srenopolis, ’EipyvovroAıs, befchenft. E. V. 3ob. 
Der Name fcheint jedoch, wie dieß oft der Fall ift, neben dem 
alten bald in Vergeifenheit gerathen zu ſeyn; denn fchon derfelbe 
Theophanes nennt, unartig genug, beym 3.812, wo er be 
merft, dieEinwohner hätten fie, gleich jenen von Anchialos u. a., 
aus Furcht vor den bulgarifhen Krumus verlaflen, die Stadt 
nicht Srenopolis, fondern Verve. Im zehnten Sahrhundert er- 
wahnt der Stadt Guido Navennas, und Kaiſer Konftantin fuhrt 
fie in der thrafifhen Prafeftur neben Philippopolis an. Die 
Kaifertochter Anna Komnena fennt unfer Beroe recht gut. Ihr 
Vater, der Kaifer Alerios Komnenos, floh nad) der ungludlichen 
Schlacht mit den Petfchenegen bey Vetrinum an der Donau 
(Berpıvov, hʒt. Weterniga) 1083 — gb über Goloe (ToAon, das 
alte Kadvpy, metathetifch auch Kaßvay, hzt. der bulgarijche 
Flecken Golowitza) in einem Athem bis nach Verve, was eine 
Station von Jo MI mitten über den Hämus it. E. V. 155. 
Beroe mußte alfo damals gute Mauern haben. Damals fam 
auch das Sprichwort auf: »_Arö ryv Zispav Eıs ToAonyv xaAov 
arınarov Kouvyves (ADistra ad Goloen bella castra Comnene), 
was Anna in ihrer Alerias vorzunterfen vergaß Kinnamos läßt 
den Kaifer Joannes Konmenos, der ums Jahr 1123 gegen die 
Perfchenegen ausgezogen war, die Winterquartiere in Beroe 
nehmen. E.V. 3. Den Ausgang der Schlacht bey Beroe im 
Sabre 1123, in welcher die Petfchenegen eine Hauptniederlage 
erlitten ‚. berichtet uns Nifetas Choniates, welcher Schriftiteller 
der Stadt Beroe auch fonft gar oft erwähnt. E.V.8, 208, 109, 
341. Kurz vor des Kaiſers Friedrich Anfunft und bald nah 
feinem Abzuge war Beroe der Wahlplatz griechifch : wlachiicher 
Zaftif. Des Kaifers Ifaaf II. Angelos Heer, jm 3. 1187 ge 
gen die Bulgaro: Wlachen ausgefendet, rüdte von Bafternae 
gegen Beroe vor, jtieß vier Parafangen vor Bafternae auf den 
Feind, und ward allda fammt dem nachrüdenden Kaifer aufs 
Haupt gefchlagen. Der Kaifer zog fich nach Adrianopolis zurüd, 
fammelte neue Kräfte, und verfuchte fich aufs neue in Beroe zu 
halten. Drey Jahre fpäter, im 3. 1190, alfo bald nach Abzug 
des Kreuzheers, wurde derfelbe abermal von den Bulgaren ge: 
fchlagen, dur die Engpäfle des Hämus zurückgedrängt, und 
fand in Beroe eine Zufluchtsftätte. Kaifer Heinrich zog 1206 
‚gegen diefelben Bulgaren von Adrianopel aus, verfolgte fie bis 
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Krenus und Beroe (die Ausgaben haben bier unrichtig Bopean, - 
Boream, flatt Beporav oder Bepayw), und wandte fich von da 
nach Anchialos und Agathopolis. Georg Afropolita berichtet 
den. legten Kampf, den der Kaifer Iheodor Lasfaris II. 1256 
um Beroe mit.den Bulgaren führte: Imp. I'heodorus Lascaris. 
Beroen profectus, primo appulsu oppidum cepit; nam mu- 
rus undique lacer corruebat, multisque patebat hiatibus, 
quum et hoc quoque cum reliquis Romanorum oppidis a 
Bulgaro solo aequatum fuisset, licet perticis et lignis ex 
plaustris accolae illud muniisse videntur.« E. V.9. Nach 
der Einnahme Tieß der Kaifer die Stadt zerjtören, fo daß den 
Osmanen nichts mehr zu thun übrig blieb. Nach den griehifchen 
Episfopats : Notizen bejtand in Berve fchon in den früheften Zei: 
ten ein Erzbisthum: »Berrhoea, Beppoia, in provincia Thra- 
ciae.« Kodinos, p. 285. Le Quien führt nur den einzigen 
Karpos, deifen Paulus 2 Tim. IV. ı3 erwähnt, als Bifchof 
von Beroe an. Or. christ. I. 1165. Man fennt ihrer aber 
mehrere. Auf dem Chalfedoner Koncilium 451 befand fi) Se: 
baftianos, Biſchof von Berrhöa, Beppoia, in einer andern 
Stelle »Bepov rjs Opaxys.ı Weſſeling, 635. Ueber die Lage 
der Stadt Beroe hatte fhon Weifeling ©. 23ı fehr richtig geur— 
theilt. Allein Mannert VII. 276 — 278 verwarf Weſſelings Be: 
ftimmung, ließ Philippi für Philippopolis nicht gelten (jehr mit 
Unrecht, denn nicht nur die Acta S. Alexandri, fondern auch 
andere Lateiner geben das griechiſche Philippopolis, BıAızzov- 
zo\ıs, mit urbs, civitas, oppidum Philippi, und mitunter 
fhlechthin mit Philippi wieder), unterfchied Beroe von Berone 
der Tab. Peut., verniengte den Arzos Fl. (Arisfos bey Hero: 
dotos, hzt. Raſchka) mit der Arda, und verfegte Beroe ſüdweſt— 
lih von Philippopolis gegen die Rhodope zu, wo man es frey— 
lich vergeblich fuchen wird. Mannerts Meinung folgte Riclefs. 
Neichard hat zwar auf der Charte von Thrafien und Illyrikum 
Beroe der Hauptfache nach gut angefegt, aber in dem Thes. to- 
pogr. &.63 bemerft er: »ne quaesitus quidem alias locus, nedum 
detectus,« welche Bemerfung im Drucke durd eine uneinge- 
weihte leicht verwirrende Verwechslung neben der mafedonifchen 
Stadt Berrhoea zu ftehen fam. Gleichwohl enthält fchun Pal: 
mas und Riedls Charte von der europäifchen Türkey 1812 den 
Ort Beria, VBeria, öſtlich von Philippopolis, und Konrad, 
Noel und Vivien (Türfey, Paris 1825, ı2 Bl.) und Lapie 
(Türfey, ebend. ı822— ı825, ı6 81.) haben es ebenfalld, ob- 
fhon bey allen, wie es bey dem gänzlihen Mangek an authen- 
tifchen Aufnahmen nicht anders ſeyn kann, die Lage deöfelben 
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‚ nicht ganz genau angegeben, und befonders der Lauf des Fluſſes 
Raſchka durchaus unrichtig gezeichnet iſt *). 

Bald nach der glüdlihen Einnahme und Plünderung von 
Beroe unternahm Heinrich »de Challintin« einen Streifzug nad) 
©ebention, »castellum munitissimum ac famosum super 





) Bon Beroe ift außer demmakedonifhen Berrboea, Besser, 
heut zu Tage Karaferia, befonders Bera, Bnza, heut zu 
Zage Feredſchik, am rechten Ufer der Maria, nördlid von 
Aenos, wohl zu unterfheiden. Nah Stephanos Byzantinos, der 
unter dem thrakiſchen Beres, Beons, diefen Ort zu verfteben 
fheint, und Prokopios, der ihn in der Lifte der von Juſtinian 
befejtigten Kaftelle aufführt, erwähnt feiner unter den Bpzantinern 
zuerft Niketas Ghoniates, indem er vom Saifer Andronikos I. 
Komnenos 1183 — 85 meldet, er habe ſich von Konftantinopel 
nach Kypſella, und von da in das väterliche Klojter in Bera, »i⸗ 
an Broa, begeben. E. V. 148. Bald darauf (S. 237) berichtet 
er, daß der fliehende Kaifer Iſaak II Angelos von Alerios II. 
Angelos bey Makra gefangen, 1195, und im Klofter von Gera, 
das des Kaifers Andronitos Vater, Iſaak, erbaut habe, geblendet 
worden fey. Georg Akropolita nennt es bey Beſchreibung eins 
Zuges des Kaiferd Joannes Dukas Vatacius im J 1249, und 
beftimmet die Lage naher, indem er fagt: »ad fluvium Hebrum, 
prope Beris Monasterium defluentem (rAnoioy ns ros Br:zs), 
et ab indigenis Maritzam vocatum. E V.3ı. Chron comp. 
102. Kantakuzen fpricht fieben Mal von diefem Drte, E. P. I. 
ını, 113, 238. II.404, 454, 54a. 11.879. Im Staatsconfeil 
1322 Elagte er ald Magnus Domeftitus, daß der Bulgaren Kö 
nig Mid. Stratimir Thrakien bis Trujanopolis und Bera, Biea, 
ungeftraft verbeert habe. Im 5. 1351 festen fiebzig türkijſche 
Schiſſe über den Hellespont, und verheerten die Gegend von Tra: 
janopolis und Bera. Hammers D. ©. J. 127 fteht dafür aus 
Berfeben: »Beroea, Karaferia.« Später Eerferte hier Kante 
Fugen feine Schwäger Johann und Manuel Alan ein. Bey der 
Beſchreibung eines Zuges von Didymotihos nah Peritherium lobt 
er Bera: »qui locus equis latum pabulum affatim suppedi- 
tavit.« Daß Bera am Hebros lag, und großen Schiffen von der 
Meerfeite zugänglich war, berichtet er zwey Mal, und nennt es 
»öppidum munitissimum, propter Hebrum aedificatum, quod 
aliquando monasterium viroruın fuit; tunc ob crebra bella 
et barbarorum irruptiones a quibusdam agricolis habitatum 
oppidum parvum evaserat.« Cine Zeit lang befaß es des Kai 
ferd Cohn Matthäus, aber Joannes Paläologus nahm es ihm ab. 
Daß Bera kein anderer Drt, als das heutige Feredtfchik ſey, er 
gibt fi aus den angeführten Stellen von felbft. Dieſes Fered— 
tſchik meint Meletios, indem er fagt, jenfeits der Marika liege 
Berrhoea, Bepooia (oll heißen Biga), jest insgemein Phere, 
Depe, genannt. Der neugriechiſche Wegweiſer durch die Türkey 
(Apeuedsryens vris EAAados) nennt es Pheria, Peoia. Die Ero⸗ 
berung von Feredſchik durch die Türken fällt ind Jahr 1372. Ham: 
mers D. ©. I. 178, 
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quod et claustrum monachorum erat situm,« und befam es 
durch einen rafchen Ueberfall in feine Gewalt. Sebention, 
das Sebajtopolis des Hierofles, des Kaiferd Konftantinos 
und der griechifchen Episfopats-Notizen, wo aber der Name 
aus Sebantopolis gräcifirt zu feyn fcheint, ift noch heut zu Tage 
ald Sopot, türfifch Aftfchefflife, 7'/, Meile gerade nörd- 
lid) von Ppilippopolis, in einem von den Zweigen des Haͤmus 
gebildeten Thale, am Fluffe NRafchfa, vorhanden, obfchon es 
unfere Charten, felbft die von Lapie, nicht fennen, welches viel: 
leicht dadurch erflärbar, daß der Ort bulgarifch ift. Der Flecken 
zähle noch Heut zu Tage 500 Häufer, und hat lauter chriftliche 
Bulgaro = Slowenen zu Eimvohnern; außer den Ruinen des 
alten Schloifes ift dafelbft eine berühmte Glasfabrif, deren Pro: 
dufte aber der Priefter Konftantin wegen der grauen Farbe des 
Glaſes eben nicht fehr preift. Das gleichbenamte bulgarifche 
Klofter, in welchem nod) jest, wie wahrfcheinlic zu Methods 
und Ansbertens Zeiten (ungeachtet des Abted aus Hibernien), 
auf gut flowenifch liturgirt wird, liegt eine Viertelftunde Weges 
nördlich über dem Städtchen am Abhange des Hämus. 

Zu gleicher Zeit griff der Pafauer Bifchof die Stadt Ban 
doucy an, nahm fie nach hartnäckigem Widerſtande der Bür— 
ger ein, und fchenfte, nachdem er fie rein ausgeplündert, den 
Einwohnern großmüthig das Leben, »vita tantum donati.« 
Bandoucy ift der verfchriebene Name der Stadt Woden, 
bey SKantafuzen Beadnos, Mreadvos. Diefe bulgarifche 
Stadt theilte das Schickſal der übrigen Schweftern im nördlichen 
Thrafien; fie war mit ihnen allen der Gegenjtand beftändiger 
Streitigfeiten zwifchen den griechifchen und bulgarifchen Herr: 
fhern, und wanderte aus der Botmäßigfeit des einen in die des 
andern. Im J. 1344 erhandelte fie der Bulgaren-König Mi— 
chael Stratimir (von neuern Schriftjtellern Strafchimir genannt!) 
mit noch acht andern (Philippopolis, Tſchepina, Kritfchim, 
Priſchtitza, S Juſtina, Stenimachos, Aetus und Kosnik) von 
der Kaiſerin Anna, Mutter Johanns I. Paläologos. Kantafuzen 
E. P. 11. 516. Stritter IT. 866; Engell. 455. Heut zu Tage 
it Woden, bey den Neu- Griechen ra Boöyva in der Mehrzahl, 
ein Doppeldorf, ein altes, von chriftlichen Bulgaren, und ein 
neues, von Türfen bewohnt, 2 Meilen ſüdlich von Philippopo— 
I18, eine halbe Stunde weit vom linfen Ufer des Fluſſes Stani— 
maf (Stenimachos) , am Abhange der von der Rhodope bis hieher 
vorfpringenden Hügel belegen. Keine Ringmauer, fein Pracht: 
"gebäude bezeugt heute, wie der Priefter Konſtantin verfichert, 
den ehemaligen blühenden Zuftand des Ortes, ja nicht einmal 
Spuren alter Befeftigungen fieht man mehr, obſchon in dem 

4 


52 Ansbertus de expeditione Friderici I. XLI. Bd. 


Typikon des benachbarten Kloſters Watzkowo des Ortes Woden 
als einer Stadt und Feſtung oft Erwähnung geſchieht. Das 
ganz nahe oberhalb Woden ehemals gelegene Klofter zur b. Par 
rasfeva ift in neuern Zeiten durch türfifche Rauber ausgeplundert 
und ganz verbrannt worden. Diejer Ort, den man auf unfern 
Charten vergeblich fuchen wird, ift nicht zu verwechjeln mit der 
gleichnamigen, in der byzantifchen und bulgarifhen Geſchichte 
fehr merfwuürdigen Stadt in Mafedonien, um fo mehr, da der: 
felben auch in der Gefchichte der Kreuzzüge erwähnt wird, und 
Bohemund fie 1082 eroberte. 

Die dritte Stadt, welche fi) die Kreuzfahrer mıt Gewalt 
der Waffen geöffnet haben, warPernis»urbs firma admodum.s 
Sest fann man noch hinzufügen: fur! Pernis, verfchrieben 
ftatt Petritfch, wie der Ort noch jegt heißt, liegt 2?/, Meilen 
füdlich von Philippopolis und eine Meile fudlich von Stanimaf 
(dem alten Stenimachos) am fchon genannten Fluſſe Stanimaf, 
ganz nahe bey Woden. Die Byzantis nennt ihn zwar nicht, 
eben fo wenig unfere neuern Geographen; aber der Priejter Kon: 
ftantin fah die anfehnlichen Ruinen der ehemaligen, jegt zu einem 
elenden Dorfe herabgefunfenen Stadt, fo wie die noch ſtehen— 
den Mauern des verwüjteten Kloſters Mavayia rü Kad& und der 
Kirche darin Daher hieß auch das zwey Stunden von da ent: 
fernte Alojter Watzkowo ehemals Tlavayia 750 Ilerpırovirisons, 
wie ed das Typifon desfelben Klofters bezeugt. Man tauft diefe 
Veſte von einer andern, von den Byzantinern Tleprızos und 
Hepır2ös, von den bulgarifchen Slowenen aber ebenfalls Petritfch 
genannten, ehedem als beynahe unbezwingbar hochberüchtigten, 
noch jegt feiten Stadt Petritfch an der Strumenſchitza in Mafes 
donien, und beyde von einem dritten Schloß Petritih im Qu: 
den von Kofowopolje unweit der Reſidenz Nerodimlj, in welchem 
legtern der König Stephan Detfchansfy von feinem Sohne Du— 
fhan gewaltjam gefangen wurde, fo wie noch von einigen andern in 
Bulgarien wohl zu unterfcheiden. | 

Außer diefen drey feften Städten eroberten die Kreusfahrer 
noch zehn andere Kaftelle, deren Namen uns aber der Bericht: 
erjtatter nicht aufbeiwahrt hat. 

Nach zehnwöchentlichem Aufenthalt zu Philippopolis, wäh: 
rend deſſen neue Gefandten nach Konftantinopel abgeſchickt wur: 
den, um die frübern, dort verhafteten, zu befreyen, und Frie— 
den und ungeftörten Durchzug zu bewirfen, und nach fruchtlofeu 
Verhandlungen mit dem inzwifchen am 28. Oft. mit der Doppel: 
ten Befandtichaft angelangten Kanzler von Konjtantinopel, der 
dem »alemanifchen Konig« die »gratias feines Herrn, des »römi- 
fhen .Kaifers« zu Byzanz, überbrachte, entjchloß fich endlich 
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Kaifer Friedrich in den erften Tagen Novembers weiter zu reifen. 
Dem zu Folge übergab er die Stadt Philippopolis mit dem zu— 
rücbleibenden Theil des Heeres fünf Bifchöfen zum Schug. Er 
felbft brach mit feinem Gefolge am 5. Nov. auf, und gelangte 
am dritten Tage nach Bliſimos, »oppidum Blisimos , wo er 
fein Gefolge fieben Tage lang Halt machen ließ, indeß er Ge: 
fhäfte halber nah Philippopolis zurücfehrte. Anna Komnena 
erwähnt den Ort, indem fie erzählt, der Feldherr Tatitius, vom 
Kaifer Alerios Komnenos gegen den Rebellen Balbus zu Belja— 
towa ausgefchidt, fey von Adrianopel gegen Philippopolis aufs 
gebrochen, und habe in der Nähe des legtern fein Lager am 
Ufer des gegen Blisnos zu fließenden Baches aufgefchlagen: 
»eoque itinere circa Philippopolim perlatus castra sumit 
prope ripas fluminis fluentis Blisnon versus. Anna Hom- 
nena ed. Hoeschel. In der Parifer und Venediger Ausgabe 
(&. 146) fteht: »Salinum versus« (»zararov SaAivov«), welche 
Fesart aber du Cange in den Noten mit Recht verwirft. Da 
der Uebergang auf die rechte Seite des Hebrud, auf welcher 
Beljatowa liegt, erft fpäter erfolgte, fo ift hier der Bach Jadina 
gemeint, der von Hiſſar durch Die Philippopoler Ebene herab: 
ftrömt, und fich vier Meilen unterhalb Philippopolis, dem Dorfe 
Bahadere gegenüber, in die Mariga mündet. Hier iſt demnach 
Blisnos oder Blifimus, das Ref. nicht näher beftimmen Fann, 
künftig zu fuchen. | 

Am 15.Nov. wurde die Reife, nach der Nückfunft des Kai— 
ſers, weiter gegen Adrianopolis fortgefeßt, und diefe Stadt end- 
lih, nach langſamem Zuge, indem man in acht Tagen faum fech- 
zehn Meilen zurücdlegte, am 22. Nov. erreicht, 

Nach friedlicher Befignahme von der Stadt, denn die Ein- 
wohner hatten fie leer gelaifen, wurde man benöthigt, wahrend 
des Winters die benachbarten Städte in Nequifition zu fegen, 
um die Armee mit Lebensmitteln zu verfehen. Der Bifchof von 
Regensburg war der erfte, der Perbaton mit einem unerwar- 
teten Befuch überrafchte. Der Name der 24 MI. nördlich von 
Adrianopel, am Fluffe Titfehina, dem alten Potamos, im Lande 
der Kriwitfchen des Herodotos und Ptolemäos (Kpoßızoı, Kpv- 
BıZo:) gelegenen Stadt heißt bey Theophanes und Kantafuzen 
Prowaton, Tpoßarov, bey Anaſtaſius Prebatum, was dem 
Perbaton unferes Chroniften nahe fommt, bey den Bulgaro— 
Slowenen heut zu Tage Prowad und (in der Kolleftivform) 
Prowadia:»Ilponaaniom ne nara.« Gundulitj Osman. E. R. 
1. 92. Die ältefte Nachricht von Prowadia hat uns Iheophanes 
aufbewahrt, der beym 9.791 meldet, daß Kaifer Konftantin V. 
auf feinem Zuge gegen die Bulgaren bis zu dem am Bache des 
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heil. Georgius gelegenen Kaftell Prowaton vorgebrungen fey. 
E. V.3ı3, Stritter 1.532. Nach demfelben Schriftiteller war 
Prowadia im 3. 812 noch in den Händen der Griechen, um 
welche Zeit die Chriften daraus vor dem bulgarifchen Zuriten 
Krumus entflohen. Stritter I. 542. Engel I. 326. Nad) der 
Bezwingung der Bulgarey durch Kaifer Bafılius II., den Bulga— 
‚ renwürger (Bulgaroktonos), im 3. 1018 wurde Prowadia den 
Griechen tributär, und fonnte jegt wohl von den Kreuzfahrern 
als griechifches Eigenthum tarirt werden. Zu gleicher Zeit ſtreb— 
ten die feit 1186 im Kriege mit den Griechen begriffenen wla— 
hifchen Emporföntmlinge,, die Gebrüder Peter und Afan (»Ka- 
lopetrus Flachus et frater ejus Crassianus ‚« d. i. Aßan, bey 
unferm Ansbertus), nach dem Befiß von Prowadia. Der uner: 
wartete Befuch der Kreusfahrer im Norden des Hamus hätte 
wohl, falls er wirflih Statt gefunden, die ziveymalige Ge: 
fandtfchaft Peters, der bey diefer Gelegenheit Kalopetrus Bla- 
chorum dominus itemque a suis dictus Imperator Graeciae 
heißt, an Kaifer Friedrich mit veranlaffen fönnen, deren Abſicht 
und Erfolg wir bey Ansbertus ©.63 ıc. lefen. Peter gelangte 
auch bald darauf, vor 1195, zum wirflichen Beſitz von Prowar: 
dia, umd Die Umgegend hieß noch lange nad) feinem Tode Pe: 
teröland. Georg Afropolita, E. V. g. Stritter II. 689. Später 
wurden jedoch die Griechen abermal Herren der Stadt, und 
erft 1328 nahm fie Michael Stratimir aufs neue ein. Kantafuzen 
bey Stritter 11.834 (70 Ilpoßar» zoAısna). Die Türfen ero: 
berten Prowadia, welches fie Parawadi nennen, im 3.1388, 
Hammer D. G. J. 204. Hadſchi Chalfa 3ı. Noch wird Pro: 
wadia in demunglüdlichen Feldzug von Warna genannt. Auch 
Georg Martin Ragufius erwähnt ihrer in feiner Furzen Befchrei- 
bung von Bulgarien 1598. Die Befchreibung der Lage und ei: 
niger Merfwürdigfeiten ift bey Hadſchi Chalfa und Stürmer 
S. 159 zu lefen. In den griechifchen Episfopatsd Notizen wird 
Prowaton ald ein Bisthum der Provinz Hemimontus aufge: 
führt, und fein erfter befannter Bifchof ift Manuel auf der Pho: 
tiusfchen Synode 879. Alles diefes hat feine Nichtigfeit, wenn 
man annimmt, daß einerfeits die Feine Schaar der Kreuzfahrer 
unter dem Bifchof von Regensburg, um ein Städtchen zu plün: 
dern, diefen Spazierritt von 24 Meilen mitten durch die laby: 
rinthifhen, mit zahlreichen Kaftellen verrammelten Bergſchluch— 
ten des Hämus, in ein dem, gegen den Kaifer Friedrich freund: 
lic und friedlich gefinnten, und damals mit fechzigtaufend Mann 
die Neutralität am Haͤmus beobachtenden Fürften Peter zugehö— 
riges Land wirflic) gewagt habe; andererfeits aber die Gränzen 
der Provinz Hämimontus fich je über Mefembria und Bukelon 
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hinaus erſtreckt, und das nördlich dem Haͤmus gelegene Bisthum 
Prowaton mit umfaßt haben Da indep Ref. fo wenıg das eine 
als das andere zugeben fann, fo ijt er überzeugt, daß Ansberts 
und der griechifchen Episfopatsliften Perbaton, Prowaton, von 
jener bulgarifchen Stadt verfchieden ift, und viel näher nördlich 
von Adrianopel, zwifchen Kirfilijja und Skopelos, gelegen habe, 
und auch gegenwärtig noch liege, obfchon unfere Blicke bis jegt 
zu ihm nicht dringen Fonnten. 

Der Herzog von Schwaben, Friedrich, ftetö beforgt ,. der 
Armee der Kreusfahrer den nöthigen Unterhalt zu verfchaffen, 
unternahm den Winter über mehrere Streifzüge von Adrianopel 
in die benachbarte Gegend. Bon den durch ihn eingenonmenen 
Städten nennt und Ansbertus viere, QTimotifon, an einer 
andern Stelle Tymotifon, Eulos, Menas und Arfa- 
Diopolis; denn die Namen von fünf andern find ihm entfallen, 
Die erfte: »urbs munitissima, a fortioribus et animosioribus 
Cumanis et Graecis possessa,« fonnte nur nad) dem hart: 
nädigften Widerftande mit Sturm genommen werden, und alle 
Einwohner, über funfzehnhundert an der Zahl, bloß mit Aus: 
nahme der Säuglinge und Weiber, wurden mit dem Schwerte 
hingewürgt. Qimotifon, bey Ptolemäos Dyme, Avun, der 
es unter 41° 45B., 52° 50’R. anfegt, in der Tab. Peut., im 
Itin. Anton. und bey Ravennad Dymae, im Itin. Hieros. De: 
mae, bey den meilten Byzantiern Didymotichos, Zıduno- 
reıyos, bey Nifetad Choniated aud) Didymotoechos, Jıöv- 
yaororyos, und Didymotoehon, Lıöuuororyov, bey Afropo= 
Ita Didymotidhon, 70 Liöunoreryov, jet Dimotifa, 
5'/, MI. nördlich von Adrianopel, am Einfluffe des Baches Ki: 
zilnehr (Kizilderefu) in die Marika, ift in der Gefchichte vorzüg— 
lich als der Aufenthaltsort der verfchiedenen Herrfcher, des Grie- 
chen Zohann Kantafuzen, ded Dürfen Murad und des Nor: 
manns Karl XII. wohl befannt. Der Ort galt von jeher für 
einen der feiteften Pläge Ihrafiend. Als der Feldherr Prisfos 
vom Awarenchan bey Perinthos 591 gefchlagen ward, flüchtete 
er fich mit dem Fußvolke nad) Didymotichos. Iheophylaftos E. 
V.241. Sn den Kriegen der Bulgaren mit den Griechen ward 
Didymotichos von dem bulgarifchen König Johann erobert, ı206, 
und geichleift: »castris positis, quum oppidum videret in 
loco edito situm difliculter expugnari posse, fluvium Eu- 
rum (Hebrus, jetzt Maria), qui id ambiebat, et per mea- 
tus paueis cognitos civibus aquam suppeditabat, alio diver- 
tere instituit, et machinis in circuitu collocatis murum ferit, 
qua parte labefactari posse, nec gravium saxorum impetum 
intervalli magnitudine lassatum iri putabat, Niket. Chon. E. 
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V. 334. ©tritter TI.707, 717. Engel I. 406. Theodor Angelus 
Komnenus gewann es ihm zwar ı222 ab, aber Johann wußte 
fich feiner fhon 1226 aufs neue zu bemächtigen. Georg Afrop. 
E. V. ı8. Spittler II.725. Engel I. 409. Später fam es an 
die Griechen zurück, und Kaifer Iheodor Dufas Laskaris be: 
feftigte e8 1257, und legte eine Befaßung hinein. Georg Afrop. 
b. Stritter 11.748. Im folgenden Jahre wurden die Griechen 
unter feinen Mauern von den Petfchenegen gefchlagen. Ebend. 
Kaifer Andronifos der Jüngere wohnte während feines Zwijtes 
mit feinem Vater Andronifos dem Aeltern zu Didymotichos, und 
verabredete hier 1327 mit dem bulgarifchen König Michael Stra- 
timir einen Krieg wider feinen Water. Nikeph. Gregor. ap. 
©tritter U.826. Kantafuzen I. Engel III. 261. Bald darauf 
Tieß er feinen in Iheflalonifa gefangen genommenen Vetter Kon 
ftantios nach Didymotichos in —— Haft bringen: »pro- 
montorium enim, in quo Didymotichus’ oppidulum situm 
est, una rupes est, in qua, quod ad excidendos lapides 
apta esset, incolae subterraneas cellas et puteos, quae plu- 
vialium aquarum receptacula essent, excavarunt; eorum 
puteorum unum aquis penitus exhauriunt, ac per scalas de- 
spotam eo demittunt, nec non puerum unum parvulum ex 
ejus ministris.« Nikephor. Gregor. E. P.220. Im Sahre 
1341 erflärte fih hier Johann Kantafuzen zum Imperator, und 
von da an war Didymoticho8 in den vielen Kriegen, in die er 
verwicelt wurde, fein Hauptbollwerf, deifen ficheren Mauern er 
in eigener Abwefenheit Frau und Kinder anvertraute. Dufas, 
Kantakuzen II. Stritter II. Aber des Kaiferd Kantafuzen Wal: 
ten war von furzer Dauer. Schon 1361 ward die legte Reſi— 
denz Rantafızens die erfte ded Sultan Murad, der e8 durch ſei— 
nen Befehlshaber Hadſchi Ilbeki eroberte, und zu feinem Sitze 
erfor. Hammer I. ı63, 166. Durch eine tragifche Fügung des 
Schickſals wurde Didymotichos 1712 — ı714 der Aufenthaltsort 
Karld XI. Die Befchreibung des Ortes liefern Hadſchi Chalfa 
&:65, Pocode B.Ill.c.4; LaMotraye 11.153; Haſſel ©. 733. 
La Motraye hielt Didymotichos irrig für eins mit Plotinopolis, 
während legteres, nach dem Zeugnilfe der Stinerarien und der 
Geſchichte von erfterem durchaus verfchieden, und jegt ald Plow- 
din oberhalb Demotifa am rechten Ufer derMariga vorhanden it. 
Mannert VII. 225, Reichard &. 67 und Katancdich Orb. Ant. 
1.716 unterfcheiden Dymae von Didymotichos, und die zwey 
legtern verfegen Dymae nad) Feredtfchif (welches, wie wir oben 
gefehen haben, die Spzantier unter dem Namen Wera, Bypa, 
fennen), ohne Zweifel durch die in den römifchen Stinerarien, 
die hier durcy Wiederholungen und Dreyede fcheinbar verwirrt 
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find, herrfchende Verwicklung und dadurch irtegeführt, daß fie, 
einem althergebrachten Mährchen folgend, Orahowo fir das alte 
Zrajanopolis nahmen, während doch das Wahre, daf es 
die Ruinen von Therma, türfifh Lidſcha, feyen, ſchon 
Meletios gezeigt hatte, 

Die zweyte Stadt, die der Herzog »ab Adrianopoli pro- 
fectus per Macedoniam« einnahm, war Culos. An das 
eigentliche Mafedonien ift hier eben fo. wenig, wie oben, wo die 
Gegend um Philippopolis- fo genannt wird, zu denfen. Der 
Zug ging von Adrianopel aus gerade füdlich längs der Marika 
über Didymotichos bis and Meer. Culos ift mit Colla iden« 
tiſch, welcher Ort die Tabula Peut. XX röm. oder 4 geogr. MI. 
nordöftlich von Aenos auf der Strafe nach Byzantium anfept. 
Gerade dort, in derfelben Entfernung und Richtung, Tiegt heut 
zu Tage das Dorf Tfchelebi-Köi, Edeldorf, welche türfifche 
Benennung nur eine gewöhnliche Umftaltung und Anpaffung des 
urfprünglichen Ko lla, Koela zu feyn fcheint, um mit derfel- 
ben einen Sinn zu verbinden. 

Daß auf diefem Zuge nur die thrafifche, Feineswegs aber 
die mafedonifche Küfte erreicht ward, erhellt zur Genüge aus der 
nachfolgenden Bemerfung, daß der Herzog nah Einnahme von 
Kulos, das feine Einwohner aus Furcht verlajfen hatten, »inde 
progressus ad mare usque intrepidus accessit, et opulentam 
civitatem Menas dictam, quae quondam Menelai et Helenae 
adulterae inhabitatione celebris’praedicabatur, quae undique 
mari praeter unum aditum ambiebatur, potenter invasit, 
eivibus ex ea navibus elapsis, praedam famosam exinde 
abduxit.« Denn daß hier Feine andere Stadt, ald das ber 
tühmte, alte, noch jegt befannte Aenos (Enos) gemeint fey, 
und in des Ansbertus »civitatem Menas« das M ficdy entweder 
aus dem vorigen Worte, wie fo oft, an daß folgende angeſchlun— 
gen, oder unter der Hand unfundiger Abfchreiber aus A ent— 
widelt habe, bedarf wohl feines Beweiſes. Da ſich ſchon der 
fpätere Grieche in dem felbiterfundenen Mährchen, Aeneas habe 
beym Anfange feiner Wanderungen diefe Stadt geitiftet, unge: 
mein gefallen hat, ungeachtet fein Homer Hülfstruppen von 
Daher zum Kriege bey Troja ziehen läßt; fo muß man fid) nicht 
wundern, daß unfer Verfaſſer fie gar zu Menelaos und Helenas 
Aufenthaltsort macht. Die Gefhichte der Stadt und ihr gegen- 
wärtiger Zuftand find befannt genug, um es hier beym bloßen 
Nennen derfelben bewenden zu laffen. 

Zu einer andern Zeit wandte ſich der Herzog füdöftlih auf 
der Straße nach Konftantinopolis, erreichte nach viertägigem 
Marſch Arfadiopolis, eivitatem Archadinopolim, ab Ar- 
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chadio Imperatore constructam, quae 'vulgariter Argionopo- 
lis dicitur ‚« und fand fie von den Einwohnern verlailen. Ar: 
fadiopolis, von ihrem Wiederheriteller fo genannt, ehedem 
Bergule, BepyovAn, jest Tihatal:Borgas, Lüle-Bor— 
gas, auh Borgas fchlehthin genannt, auf der Straße von 
Adrianopolid nad) Konjtantinopel gelegen, ijt aus dem alten Geo: 
grapben, den Bpzantiern und den neuern Reifebejchreibungen 
hinlänglich befannt. 

Außer den bereitd genannten Städten ward von dem failer: 
lihen Truchſeß und Mundfchenf der Ort Nifiz erobert, »Ca- 
stellum, quod cum omni circumjacente regione in toxici 
vel veneni confectione Constantinopolitano Imperatori (hört!) 
servire dignoseitur.«s Zahlreiche Schriftiteller des Alterthums 
erwähnen diefes feften, in der Gefchichte als vermeinte Heimat 
geiftigen und phyſiſchen Giftes nicht unwichtigen Fleckens Nice, 
Nizn, nennt es Bafıliud M., Sofrates, Sozomenos, Iheodo: 
retos, Profopios, Kaifer Konftantinos, Kedrenos, Nikeph. 
Kalliftos, Nicae das Itin. Hieros., Nicaeca, Nixzara, ©. 
Hilarius, Ammianus Marcellinus Stephanos Byzantios, 
Theophanes, Nicaea parva, 7 pızpa Nizara, Anna Komuena 
E. P., Nicea Ravenna, Nifiga der Bulgare, Anna Kom: 
nena, €. Hoefchel und unfer Berfafer An diefem Orte hielten 
die arianifchen Bifchöfe 359 eine Kirchenverfammlung , um dem 
Slaubensbefenntniß von Nikäa in Bithynien ein gleichbenamtes 
entgegenzufegen, und den Gläubigen eine Nafe zu drehen. ©. 
Hilarius p. 1346, Baſilius M. ep. 244, Sokrat. II. 36, Sozom. 
IV. 19, Nikeph. Kalliſtos E. P. J. 779. Neunzehn Jahre fpäter, 
378, lieferten die Gothen zwiſchen Nicaea und Adrianopel dem 
Kaiſer Valens eine mörderiſch blutige Schlacht, in welcher der 
letztere aufs Haupt geſchlagen wurde, und des Lebens Athem 
auf dem Wahlplatze aushauchte. Der Kaiſer Juſtinian befeſtigte 
die Stadt aufs neue. Prokop. de Aed. IV. 11. Im J. 812 
vertrieb der, dem bulgariſchen Krumus vorausfliegende Schrecken 
die Einwohner aus derſelben, wie aus mehreren andern in der 
Umgegend. Theophanes E. V. 334. Stritter II. 542. Früher 
hatte der Kaiſer Leo I. (457 — 474) eine Anzahl armeniſcher 
Familien hieher verpflanzt; aber Heraklios verfegte fie von da 
nad) Adrianopolis und Philippopolis. Kaifer Konftantinos E. 
V.99, Kedrenos E.V. 437 (wo Nife irrig eine mafedonifche 
Stadt genannt wird, wiewohl e8 auch in Mofedonieu Derter 
dieſes Namens gab). Auch unfer Ansbertus erwähnt der Arme: 
nier in den Gefilden der Maritza. In den Kriegen des Kaiferd 
Alerios Komnenos mit den Petfchenegen wird Nifäa von Anna 
Komnena mehrmal genannt. Hier war es, wo die petfchenegi- 
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fchen Gefandten, ı50 Mann an der Zahl, die der Kaifer Ales 
xios zu Goloe treulofer Weife gefangen nahm, und nach Byzanz 
fendete, ihre Führer und Wächter überfielen, unbarmherzig nie⸗ 
derhieben, und glücklich zurückkehrten zu den Ihrigen. Anna 
Komnena E. V. 153, Stritter 111.858. Ueber den jetzigen Zu: 
ftand des Ortes mangelt und alle Kunde; die Lage aber fann 
nach dem Itin. Hieros., ©. Hilarius, Ammianus Marcellinusd 
und der Anna Komnena genau bejtimmt werden. In dem Itin. 
Hieros. ift nicht nur die Stadt Adrianopolis fammt dem Meis 
lenmaße ausgelaifen, fondern auch Die folgenden Stationen bis 
Bergule unrichtig angefegt, was ſchon daraus erhellt, daß wäh 
rend die zwey andern Itinerarieu auf der Strede von Burdipta 
nach Bergule LXXIV bis LXXV röm. oder 15 geogr. Meilen 
zählen, was mit der wirflihen Entfernung der entiprechenden 
Derter Dfchisr » Muftafa und Borgas genau übereinftimmt, das 
Itin. Hieros. hier bloß XLV röm. oder 9 geogr. MI. enthält. 
Erfegt mau alſo das fehlende Adrianopel, fo fällt Nikäa XX rom, 
M., nach Ammianus Marcellinus nur XV, nach Anna Kom: 
nena eine fleine Tagreife füdöftlich von demfelben. Nah ©. Hi⸗ 
Iarius hieß Nife ehedem Oftudiza, welchem Orte die Tab. Peut. 
und das Itin. Anton. XVEI röm. MI. ebenfalls füdöftlid von 
Adrianopolis anfegen. Da jedoch das Itin, Anton, in feiner 
legten Redaftion beftimmt jünger iſt, als das Itin. Hieros., fo 
ift zuverläßig anzunehmen, daß diefe zwey Derter verfchiedenen 
Straßen angehören, und Nifiga in dem heutigen Chaß-Köi 
(Rammerdorf), Oftudiza aber in dem heutigen Chaffa oder 
ganz nahe dabey zu fuchen fey, wo ſich noch jegt eine Strecke 
ben ein Doppelweg auf der Straße von Adrianopel nad) Borgas 
efindet. 

Während auf diefe Weife der Kaifer und feine Vaſallen zu 
Adrianopel in beftändigen Fehden mit den Griehen den Winter 
zubrachten, hatten die zu Philippopolis zurückgelaſſenen Biſchöfe 
neue Anfälle der Griechen zu bekämpfen, und es liegt uns ob, 
nun zu ihnen zurüdzufehren. Der Herzog von Dalmatien, 
Berthold, vom Kaifer Friedric nach Philippopolis gefendet, um 
den Nachzug der Kreuzfahrer von da nad) Adrianopolis zu gelei« 
ten, fand den Bifchof von Pafau vor Bacon mit griechifchen 
Guerilla raufend, und ſchon beynahe befiegt, ungeachtet er an⸗ 
fangs Sieger war; defwegen warf er fi) ungefaumt über Die 
Zeinde, und hieb ihrer im erften Anflug über dreyhundert nieder, 
»et in congressione plus quam trecentos ex eis jugulaverynt.« 
Des Ortes wahrer Name ijt Batfun, bey den Byzantiern 
Baftunion, Baxrovviov, und Batfunion, Barzovvıov, 
Auch über ihn fchien einft eine freundlichere Sonne. Der buls 
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gariſche Rebell Alerius Iwanfo wählte fi ibn zum Hort, und 
nahm ben demifelben 1199 den vom Kaifer Alerios 111. Komne: 
nos gegen ihn abgefendeten Protoſtrator Kamotzes mit der gan: 
jen Armee lebendig gefangen. Niket. Chon. E. V. 2-3. Eirit: 
ter 11.701. Als der Kailer Theodor Dufas Pasfaris im J. 1257 
einen Ariegdsug unternabm, um das unzugängliche, wolfenhobe 
Felſenſchloß TZzepäna auf den Rippen der Rhodope (bit. Tſche⸗ 
pina, von bulaarifhen Elowenen bewohnt, die mit fieben an: 
dern Dörfern erit vor einigen Jahrzehnden Chriſtum abfchwuren, 
und ſich befchneiden ließen), zu berennen, richtete er von Ste— 
nimachos aus inftinftartig, den Zugheuſchrecken gleich, feinen 
Weg zuerit nah Batfun, durch deifen fette Gefilde angezogen: 
sin oppidum Batanium, quod per plures dies maximo exer- 
eitui abunde efluseque posset alimenta suppeditare ;« aber 
auf dem fchimpflih unmännlichen Rüdfzuge von der ſchmachvollen 
Belagerung verheerte und verbrannte er e8, zum Lohne genojle 
ner Gaftfreundfchaft, dergeftalt, daß es fich feitdem mie wieder 
erholt hat. Georg. Akrop. ap. Stritter II. 747 — 748. Batkun, 
ehemals die Hauptitadt eines eigenen Bezirks, jest ein elendes 
Dorf, liegt nahe am rechten Ufer der Marita, ı'/, MI. weſtlich 
von Zatar » Bazartichif, und über 5MI. von Philippopolis eben: 
fall& weftlicy entfernt, in dem anmutbigen Ihale, welcdes bier 
die zurücfweichenden Vorgebirge der Rhodope und des Haͤmus 
bilden, und hat ein gleihnamiges Kloſter ganz nahe nördlid. 
Unfere Eharten fennen e3 nicht. 

Ben derfelben Gelegenheit erzählt und Ansbertus ein ande: 
red denfwürdiges Abenteuer des Kreuzheers. »In regione Grad- 
hicz dicta ‚« fagt er, »in manu forti visitantes invenerunt in 
picturis ecclesiarum et aliarum aedium Graecos cervicibus 
peregrinorum insidentes et more inimicorum eos infraenan- 
tes; quapropter nostri efferati tam ecclesias quam aedes in- 
cenderunt, et perplures in ore gladii, percusserunt, omnem 
etiam terram ipsam ingenti praeda Yastaverunt« Der un: 
glücfelige Maler, welche Sündenlaft muthwillig verfchuldeten 
Unheils auf ihm! Daß Gradhiez, flowenifh Graditſch, 
das heutige Hiſſar (Schloß, Grad), wegen der warmen Quel— 
len auch Lidſcha-Hiſſar genannt, fey, kann nur gemuth— 
maßt, nicht bewiefen werden. Hilfar, 5 MI. nördlich von Phi: 
Iippopolis, 6'/, nordweitlich von Batfın, am Fuße der Sſred— 
gora, d. i. des Mittenbergeds, Mesov öpos, eines Aftes ded 
Hämus, und an der Quelle der Judina, jest ganz von ZTürfen 
bewohnt, zeigt noch anfehnliche Ruinen ehemaliger Befeſtigun— 
gen. Da jedoch Friedrih von Bergen, unferem Verfaſſer zu 
Folge, nad) dem Treffen bey Batfun (Bacon) und der Pluͤnde— 
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rung von Graditſch über hohe Berge einen Einfall in Wlachien 
unweit Theſſalonich that, »per ascensum cujusdam alpis — 
invasit regionem opulentam Flachiam dictam, non multum 
a T'hessalonica distantem ;« fo fönnte Graditjch eben fo gut 
Sitau-Grad feyn, das Setäna der Byzantier (jest im 
berrlihen Ruinen am Fluſſe Mefta, dem alten Neftos, 
13 MI. weitlich von Philippopolis, nahe nördlich bey der Stadt 
Banjsfa, in einer Gegend, die unfern Geographen noch eben 
fo eine Terra incognita ift, wie die Gegend um Tombuftu), 
wenn man fich überzeugen könnte, daß Friedrich wirklich in diefer 
Richtung nad) Wlacien bey Theſſalonich, über 3o MI., vorge: 
dDrungen, und die Rhodope (jet Ruptza) und den Bertiskos 
(jest Perin) überftiegen, ein Hannibalifch = Napoleonifches Werk, 
wovon hier die gefammte Gefchichte fein Beyſpiel liefert. Aber 
dieſe Wlachia iſt viel wahrfcheinlicher nur in den füdlichen Nie: 
derungen der Rhodope zu fuchen 

Als diefes vollbracht war, verließen die zurücgebliebenen 
Bifchöfe mit ihren Schaaren Philippopolis, nachdem fie zuvor 
fowopl diefe Stadt, als auch Beroe rein ausgeplündert und den 
heiligen Flammen übergeben haben, »civitatem ipsam (Philip- 
popolim)in odium Graecorum incendio penitus deleverunt,« 
»post praedae suflicientis collectionem (Beroen) flammis 
ultricibus dederunt,s und begaben fich von da hinauf nordwärts 
nad) Conſtantia, um dort des Herzogs von Dalmatien, der 
auf Befehl des Kaifers zu einer Konferenz mit dem ferbifchen 
Groß-Shupan Nemanja in die Engpälle des Hämus, »in in- 
troitu clusarum Bulgariae,« abgegangen war, zu harren. Nach 
feiner Rüdfunft zogen fie dann gegen Adrianopolis, wo fie fich 
am 5. Februar (1190) »in festo b. Virginis Agathae, mit dem 
Hauptheer vereinigten. Die illyrifch = thrafifhe Topographie 
kennt drey Derter Gonftantia: einen am nördlichen Ufer der 
Donau, Margud gegenüber, einen am Geftade des fchwarzen 
Meerd, nordiwärts von Tomi (Tomen und Mea bey den fpätern 
Byzantiern, bit. Man: Kale, d.1. Man: Schloß, Tomi⸗Schloß; 
fo machten die fpätern Griechen aus Tomoſchios Mofchios, aus 
Topiros Piros u. f. w,), und einen an einem Mebenbach des 
obern Hebrus. Der legtere ijt der hier genannte, Prisfos und 
Theophanes find die erften, welche feiner erwähnen. Nach ihnen 
ftreifte Attila im 3.448 in Möſien und Ihrafien herum, und 
zerftörte Ratiaria, Niſch, Philippopolis, Arkadiopolis und Con 
flantia, Kovsavria. Stritter 1. 527. Theophanes E. V. ı> 
Daß bier die Rhodopäiſche Konjtantia gemeint fey, geht aus 
der Richtung des Verheerungszuges hervor. Konftantia erholte. 
fi) zwar wieder, ward aber 1200 von dem bulgarifchen König 
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Johann hart mitgenommen, der fie »Constantiam insignem ur- 
bem Rhodopaei territorii« ohne große Schwierigkeit eroberte, 
und ihre Mauern fchleifte. Niket Chon. E. V. 282, Stritter 
II. 704. Die Stadt, von bulgarifchen Slowenen Koſtanitza 
und Kofteneg, von Türken Koftendfche genannt, erhielt 
ſich aber noch immer, in Trauer über ehemalige Blüthe. 

Endlich reiften die von Adrianopel aus den Winter über mit 
verdoppelter Kraft, der ded Schwertes und der Feder, betriebe: 
nen Unterhandlungen mit dem byzantifchen Hofe zum erwünfch- 
ten Abfchluß. Nicht ein Kanzler, wie zu Nürnberg, fondern 
fünfhundert auserwählte Staatsbürger zu Konftantinopel und 
eben fo viele auserwählte Kreuzfahrer zu Adrianopel, befchworen 
in Gegenwart dort des gefammten Volks, hier des gefammten 
Kreuzheers aufs h. Evangelium den neuen Sriedens : und Freund: 
ſchafts-Traktat. So groß war des Verftandes und des Herzens 
offenfundiger Widerftreit, und fo groß das Beftreben, den chrift- 
lichen Treuſinn, den Gottes allbelebender Geift andachtsfrommen 
Seelen einhaucht, und fchamlos frevelnder Sündendienft uner: 
fegbar verflüchtigt, mit Eidesgewalt ind Herz zu bannen und zu 
binden. Darum haben auch die Griechen den Kreuzfahrern fchon 
am Hellespont nachfegen fönnen, »Graeci repentinis incursi- 
bus in dies incautiores lacessebant, inermes quosdam oc- 
cidebant, occisorum bona diripiebant ‚« und darum find auch 
die Märfte in den meiften Städten des griechifch » afiatifchen Ro— 
maniens leer geblieben. 

Der Kaifer verließ demnach, nach vierzehnwöchentlichem 
Aufenthalt, am 2.März 1190 Adrianopolis, und erreichte den 
18. März, am Palmfonntag, die Stadt Roffa. Diefe Stadt, 
vom Mönd Robert Rufa genannt, heißt bey den Byzantiern 
Rhufion, Povsiv. ie wurde 1083 von den Petfchenegen, 
1206 aber von den Bulgaren belagert. Anna Komnena E. V. 
166. Stritter 111.878. Niket. Cbon. ap. Stritt. I. 714 — 715. 
Bon den Türfen Rus-Köôi genannt, ift fie noch heut zu Tage 
als Hauptort der Gerichtöbarfeit Kefchan (von dem alten Kilos, 
Kiffopolis), von Adrianopel 13 MI. füdlich, von Aenos 5'/, MI. 
nördlich entfernt, vorhanden und befannt, Lucas trois. voy. 47. 
Hadſchi Chalfa 67. 

Don Rhufium ging der Zug über Brachol, »oppidum 
Brachol,« welches verfchrieben zu feyn fcheint, und worüber 
nur die Vermuthung aufgeftellt werden fann, daß es etwa in 
dem Dorfe Bulai-Köi, I MI. nördlid von Kallipolis, auf 
der Landenge des Cherſonneſos, fortlebt, nah Kallipolis, 
welches am 21. März erreicht, und hierauf der Hellespont am 
22. — 29. Maͤrz, d. i. vom Gründonnerstag bis Mitwoch nach 


ı828, Ansbertus de expeditione Friderici I, 63 


Dftern 1190 überfegt wurde. »Igitur,« fchlieft hier der gute 
Ansbertus, »transitu Savi, i. e. Sowe fluvii, quo terram di- 
tionis Graecorum intrayimus, usque ad transitum Callipolis, 
h. e. de Europa in Asiam, computantur XXXIX hebdomadae, 
quas in Bulgaria et Graecia magna prosperitate transegimus.« 
Noch iſt zu bemerfen übrig, daß die Stelle in des Kaiferd 
Brief an feinen Sohn Heinrich: »usque Constantinopolim a 
Philippoli usque Vinipopolim non invenitur civitatis vel castri 
habitator,« S. 46, durdy die Abfchreiber verdorben ijt, und die 
Worte: usque Vinipopolim, als gleichbedeutendes Gloſſem 
von Philippopolis, geftrichen werden müjfen. 
| Hiermit nimmt Nef., an den Ufern des Hellespont von 
dem ritterlichen Kaifer und feinen geheiligten Schaaren ehrerbie- 
tig Abfchied, froh, wenn er bis jegt Durch eine vielleicht zu ums 
ftändliche Auseinanderfegung geographifcher Daten des Lefers 
Geduld nicht ermüdet hat. Möge diefe Umftändlichfeit in der 
Betrachtung einige Entfchuldigung finden, daß es hier der Auf: 
hellung einer Straße galt, auf der nicht nur Friedrichd Kreuz— 
heer gezogen, fondern welche das ganze Mittelalter hindurch ein 
Hauptweg europäifcher Kreuz-, Wall» und Neifefahrer gewefen, 
und es für legtere zum Theil bis heute geblieben, und daß wir 
uns überdieß in einem Lande ‚befanden, welches feiner ältern, 
mittlern und neueften Geographie nad) noch immer viel weniger 
befannt ift, als es befannt zu werden verdiente. So oft Nef. 
über den Mangel an genügender Ortöbefchreibung der innern 
Theile der thrafifch -ilyrifchen Halbinfel unter dem osmanifchen 
Halbmond nachfann, fo oft drängte fih ihm in dem türfifchen 
Harem ein Gegenbild auf. Denn gleich wie diefer dem männli- 
chen Mahne nur von außen und in der Gerne, nicht ohne Aengit- 
Tichfeit, befchaubar, und nur dem Entmannten in feinen innern 
Gemächern erfchloffen ift: eben fo ift der große großherrliche 
Länderharem feiner äußern Geftaltung und Umzäunung, und 
mitunter auch einigen Vorgemächern nach, von den Augen meſ— 
fender und zählender Europäer zwar vielfach Durchfpäht und. durch⸗ 
wühlt, dennoch feiner innern Einrichtung und Befchaffenheit nach 
noch immer das große, alte Hyperboreer Land, worüber nur 
flatternde Schwalben fehend und zwitfchernd ziehen dürfen, aber 
der Adler am Tage mit verfchloffenen Augen fliegen muß, und 
nurdes Nachts fchauen darf. Niemand zeihe hier den Ref. eines um: 
befcheidenen Abfprechens; denn niemand ijt mehr, als er, bereit, 
fremdes Verdienſt zu ehren, wo ihm ein folches gezeigt wird. 
Aber die vorhandenen Befchreibungen und Reifeberichte über die 
europäifche Mitteltürfey vor Augen habend, Fann er fich des 
Geſtändniſſes nicht erwehren, daß, um die auf diefem Feenlande 
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laftende Fimmerifche Nacht zu verfcheuchen, der Reiſende erſtens 
wohl etwas mehr zu verfiehen brauchte, ald etwa Deutſch und 
Neugriehifh, oder auch Franzöfifh und Englifch, wofern er 
nicht, gleich Vialla's Ortslifte von Montenegro, der Nachkom— 
menfchaft unentzifferbare Papyrusrollen zurüclajfen will; zweytens 
aber auch, ſelbſt bey Meszofantifcher Sprachfenntniß, noch etwas 
mehr Sreyheit befigen müßte, als die Erlaubniß, um gute Gui— 
neen oder Thaler Tſchauſchen, Pferde und Hane wechfeln zu 
dürfen. Diefem doppelten Uebelftande, dejlen gänzliche Beſei— 
tigung, allem Anfcheine nad), ftets ein frommer Wunfch bleiben 
wird, ift es zuzufchreiben, daß auf allen Charten der europäi- 
fchen Türkey, mit denen feit Water Münfter und Ortelius bis 
auf Arrowsmith und Lapie herab der gefchäftige Gewerbfinn un— 
fere Beutel reichlich verforgt hat, das Innere von Bosnien, 
Serbien, Bulgarien, Albanien, Mafedonien und Ihrafien noch 
immer einem Mondeslande gleicht, wo ein rafender Chamſin alle 
menschliche Wohnungen verzehrt hat, und wo die wenigen Leber: 
refte derfelben fo dargejtellt find, daß fie felbit von ihren heuti- 
gen Bewohnern, der Lage und der Sprache nach, eher für Theile 
des innern Afrifa, als für ihre eigene Heimat angefehen werden, 
Wo aber die Kultur der neuern Topographie dergeitalt im Argen 
liegt, da fann das Studium der alten und der mittlern noch viel 
weniger emporblühen:: denn wenn ja irgend fonft nur das Durch- 
dringen aller Theile der Wilfenfchaft zur Vollendung führt, und 
jede Zerbröclung ein mangelhaftes, wo nicht werthlofes Stück— 
werf bleibt, fo it es hier der Fall. Darum wird, um bey älte- 
ren nicht zu verweilen, auch nad) Mannerts fleißiger gefchichtlicher 
Zufammenftellung, Neichards Fuhn und meift glücklich erörterter 
Topographie, und Katanchichs gründlicher hijtorifch = geographiz 
fcher Forſchung über Ihrafien und Illyrikum, welcher legtere ins— 
befondere in feinem Orbis antiquus, feiner Geographia epi- 
graphica und feiner leider noch ungedructen Geographia vetus 
gethan zu haben fcheint, was menfchlicheKraft bey dieſer Sprödigkeit 
des Stoffes und unter folchen Umftänden leiten fonnte, dennoch 
nur derjenige den Wunſch nad) etwas Vollfommenerm unters 
drücken, der überzeugt ift, daß fünftige Unterfuchungen an Ort 
und Stelle in diefen Gegenden zwar manche, aber feine wichtir 
gen Entdefungen hervorbringen können. Mannert VII. 108. 
Da Ref. diefe Ueberzeugung nicht theilt, fo bleibt ihm nur zu 
wünfchen übrig, daß diefe Unterfuchungen Statt finden mögen, 
bevor unter den eifernen Serfen der Barbaren die legten fchwachen 
Spuren altertbümlichen Lebens unwiederbringlich für Gefchichte 
und ältere Länderfunde, auf immer erlofchen find. Pf. Sch. 


Er 
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. IV. Fortfeßung der Recenfion des Siebenmeers 


Zwey und dreyßigſter Anker des erſten Fahr— 
zeugs. Das Kunſtſtück Irſad, oder auf der Lauer ſtehn. 
»Diejes iſt, wenn man innerhalb des Verſes ein Wort anbringt, 
»das man dann am Ende desfelben wiederholt, und als Rein 
gebraucht.« Diefes Wort deutet gleihfam zum voraus oder 
lauert auf den Reim. Eine fehr gewöhnliche Wendung der ein- 
fachften perfifchen Poefie. — Ein VBeyfpiel von Selman ©ä- 
wegi (Trochäen): 

bäghiruchfäri turä imröz 'adéè digee eft 
der Femendi furre et pec’e u täbeE dDiger eſt 
fäjebän ber rud ci mi bendi bedafi äfitäb 
= zänkizeri fäjebänet 'äfitäbe diger eft. 
I 
Der Garten deiner Wangen hat heute wieder ein frifches Waffer, 


In den Fangfchnüren deiner Loden ift eine friihe Krümmung und 
Kräuslung. 


Den Schattenhut über die Wange was —— du zur Abhaltung der 
onne? 


Da unter deinem Schattenhut eine neue Sonn' iſt! 


Afitab, die Sonne, in der dritten Zeile lauert hier auf den 
Keim in der vierten äfitabe, eine Sonne. 
Hieher gehört auch folgendes Kunjtftüd, bergefht, Um— 
fehr, genannt, ©. 104: 
— — — — | —. — — — — | —ı— 
. Der berem hergiz nejäjed ’ei der&ghä dilberem 
aaqaıa6 13 qole m Buau ea 
2. berterem 'ez nuh felafger gäj iäbem ber derefh 
aymndıt 434) ıq maqru oa 406 
. mi berem*) fad "ärez6 herdem zi behri vöfi ö 
3792,09 ıg8eq wauıgng 230 va 
„mi derem ender firäfefh ber fhebe& fad pirahen 
uegıaıd y7 uameqg 18 0 19 
.e;5 ferem hergiz nedähed reft järän ifhki ö 
Kg6vm gamaı ıgug gaumaıpyava 
So ftehn die Verfe, nur find zwey zur Volljtändigfeit des Gha— 
zels überflüffige Beits hier weggeblieben; der Lefer laſſe fih nun 
aus Neugier gefallen, mit dem mäßigen Büchlein, das er vor 
fich hat, das zu thun, was ich mir vor ihm und für ihn mit 
dem unmäßig großen Qultansbuche auch zu thun mußte gefallen 
lajfen, nämlid) e8 bey jeder Zeile umzufehren, um das Umfehr- 


Gt ano 





*) mi berem ift Emendation für mi bezem, das einen guten 
Sinn, aber keinen Reim gibt. 
5 
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räthfel Bergefht zu enträthfeln. Doch hier ift die Auflöfung 
des Raͤthſels in der Ueberfegung : 


» In meinen Shoof wird niemald Fommen, o wehe mir, 
mein Geliebter; 
Mein Geliebter hält ed für Schande, wenn er Fäme in 
meinen Schoof. 
2. Erhaben bin ich über die neun Himmel, find’ ih Pla an 
feiner Thür; 
An feiner Thür mein Beficht Tegend, ohne Zweifel über alles 
erhaben bin id. 
3. Trag' ih gleich kaufend Verlangen jeden Augenblif zu feis 
nem Anblid; 
Zu feinemAnblid doch wenn ich nungelange, ein Brandmal des 
Schmerzens trag’ ih gleid. 
4. Zerreißen muß id, in der Trennung von ihm, jede Nacht 
bundertMal meinhemde; 
Hundert Mal mein Hemde, ohne ihn, vom Saum bis zum 
Kragen zerreißen muß ich ®. 
6. Aud meinem Haupte wird niemals gehn, 9 Freunde, die 
Liebe zu ihm; 
Die Liebe zu ihm wird dann vergehn, wann das Hirn geht 
aus meinem Haupte. 


Das Gedicht ift wirklich fhön, und befonders Teiht und natür: 
lich, trog feiner Künftlichfeit, die, wie die Ueberfegung ſchon 
verrathen hat, darin befteht, daß jede zweyte Zeile ihren Anfang 
vom Ende jeder erften, und ihr Ende vom Anfang jeder erjten 
Zeile nimmt. &o fteht alfo ftatt der zweyten Zeile des erjten 
Beits im Perfifchen bloß: 


Hätte Schande davon, wenn er Fäme. 


und zwar umgefehrt gedruckt, fo daß der Anfang davon an das: 
mein Geliebter, in der erften Zeile, und das Ende davon 
an dad: in meinen Schooß, anftößt. Eigentlich follte alfo 
jedes Beit im Kreis herumgefchrieben ſeyn, und alle einzelne 
Beitd guirlandenförmig verbunden, nämlich fo, daß jeder fol- 
gende Kreis in den vorhergehenden (jeder untere in den obern) zu 
beyden Seiten der umgefehrt gefchriebenen Halbzeile eingriffe. 
Hieher gehört nun auch das Kunſtſtück, das der Autor im 
ſechs und zwanzigften Anfer (XLI. 68) mittheilt, von dem wir dort 
efagt, daß wir e8 für diefen zwey und dreyfigften Anfer auf: 
paren müßten. Ed ijt nämlich ganz eins in der Einrichtung mit 
den eben erflärten, nur dadurch weniger kunſtreich *), daß die 
umgefehrt gefchriebenen Mittelftüde von zweyten Zeilen, die 
ihren Anfang und ihr Ende von den erjten Zeilen borgen follen, 





*) (oder anch, wenn man will: Eunftreicher). 
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bier nicht eigene Nedeglieder enthalten, fondern eine Wiederho« 
fung der mittelften Partie aus jenen erften Zeilen find; jede 
zweyte DVerszeile beiteht alfo im Grunde aus der in drey Abthei— 

lungen rücdwärts geleſenen erſten Verszeile, wodurch eben das 
Kunſtſtück zugleich als ein Aks (Anker 26) betrachtet werden 
kann. Hier wird es wie das vorhergehende als Irſad betrach— 

tet, weil das am Anfang der Beite ſtehende Wort auf den Reim 
zielt, d. i. ihn vorbereitet, und ſelbſt als dieſer am Ende des 
Beits wieder erſcheint. Das fo verfaßte Gedicht hat 2ı Beits, 
wovon uns die zwey erjten und beften genügen (Trochäen) : 


.böfi tän | ber fermw’ däred 4 ännigäri dilfitän 
än nigäri dilfitän| ber ferw däred| boöfi tän 
2». gulfitän]|bäjhed fpugufte |ber fanöber’ci ageb 
g ber ſanöber'eiſageb |bäfhed fhHugufte |gulfitän. 
= 
1. Einen Düftegarten 2) | auf einer Zypreſſe *) trägt's, | jenes herz 
raubende Bildnif; 
Jenes herzraubende Bildnif,| auf einer Zuprejie trägt's | einen 
Düftegarten. 
2. Ein Rofengarten | ift erblüht | auf einer Pinie, o Wunder! 
Auf einer Pinie, o Wunder! | ijt erblüht | ein Nofengarten. 


Das im Buch umgefehrt gefchriebene Mittelftüc der zweyten 
Verszeile des erften Beits: ber ferw’ dared, holt, wıe man 
fieht, feinen Anfang vom Ende der erften Verszeile, und fein 
Ende vom Anfang eben derfelben, es felbjt ijt aber nichts, als 
das Mittelſtück eben diefer erften Verszeile. Im zweyten Veit 
bat das Buch als das umgefehrt gefchriebene Mittelſtück die 
ganze Partie: baſhed fhugufte ber fanöber, wobey der 
Ders zwar eben fo richtig geht, die Wörtergruppen aber unver: 
hältnigmäßig ?) vertheilt find. 

S. 104. Unfer Autor rechnet endlic) nod) ein Kunſtſtück 
das er Jrfad maaslgemi wesltefrif nennt, 

. Zrfad mit Zufammenfajfung und Sonderung. »Man 
Tief ed, indem man die Wörter der Sonderung wieder 
zufammenfaßt. Es ift auch das Kunſtſtück fijäfat ela- 
dad (Durchführung der Zahlen). Deutlicher weiß er ſich nicht 
zu Machen; wir müſſen fehen, ob feine meiſtens guten Beyſpiele 


1) Die Locken. 

2) Der ſchlanken Geſtalt. 

3) Oder vielmehr: nah anderm Berhältniß, als im erſten und in 
den übrigen Beits, nämlich fo: 


re ARME LS SALSA, anäber|’eitag’eb 
eitagebjbäfhed fbugufte' ber fanöber—gulfitän. 


welches Berhältniß an fich fhöner it, ald das der übrigen Beiis. 
5 * 
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auch hier die Mängel feiner Difinitionen erfegen. Es gibt der 
Beyſpiele drey; bas mitteljte ift: | 


leb wW debänn du cefhmi tu ei buri gulfäm 
ı) nebät u 2) pefte u 3) bädäm 
pefhiän fi nefis 
ı) efir u a) bidilu 3) gumnäm 
der zgemäni tu end 
ı) Fobäd. a) Faifar u 3) behräm' 
mi fireftendet 
ı) refül m 2) näme u3) peiabäm 
ez tu michahend 
ı) berät u 2) mefhhed u 3) böoräam 
der jemäni tuend 
ı) rewägi 2) zineti 3) Zfläm. 
d. i.: 
Dein Lippenbart :), dein Mund und deine Augen find, o roſen— 
farbiger Gotze, 
ı) Junges Gras, 3) Rofenknofpe ?) und 3) Mandeln ?) — 
Sind vor jenen drey Reizen von dir 
») Gefangen, 2) berzberaubt und 3) namenlos — 
Sind zu deiner Zeit (die Fürften) 
ı) Kobäd, 2) Gäfar und 3) Behraͤm = 
Schicke dir zu 
1) Gefandte, 2) Briefe und 3) Grufe = 
Begehren von Dir (die Städte *) 
1) Herät, a) Meſch'hed "Ali und 3) Bofläm — 
Sind zu deiner Zeit, durch dich, 
ı) der Flor und 2) die Zierde 3) des Yfläms. 





1) So habe ih leb, Lippe, nah dem Sinne des Gedichts überfegen 
müſſen. Es foll aber ſtatt hbeb, Lippe, vielleicht dat’, Bart, 


ſtehen 

2) —* weiß nicht, warum ich mir einbilde, daß peſte, Knoſpe, 
ein ſehr gewöhnliches Wort ſey, da ich, zufällig nachſchlagend, es 
weder im Richardſon, noch im Burhaͤn finde. Anpufte, Piſta— 
zie, ift natürlih beym Munde nicht zu Deuken. 

3) Warum die Augen fo häufig Mandeln heißen, habe id noch nicht 
recht eingeſehn. Schwerlich find bloß die Augäpfel mit Mans 
delfernen vergliben. Im Hebräifchen hat der Mandelbaum 
feinen Namen ſhak'e von ſhakad, wachen, was man erflart 
von der Frübzeitigkeit feiner Bluthen, gleibfam Frühwach, Früh— 
auf, Bielleiht liegt beyden, Der bebraifchen Benennung des 
Baums und dem Bilde der perfifhen Dichterfprahe, Mandel für 
Auge, ein gemeinfhaftliher mythifher Bezug zu Grunde. Schon 
fagt man im Perfifhen: bädami fhugüufe fifhbän, die blü— 
tenverjtreuende Mandel, für : das thränenvergiefende Auge. 
Woraus deutlich ift, das nicht der Augapfel als Mandelkern ge: 
meint ſeyn kann *). 

*) Das Bild ift von der fhönen Form der Spaltung der Schale herge— 
nommen. Mandelaugen beißen [höngefpaltene. 
. Note desKorreftors. 

4) Die Städte ift der Nominativus. Es ift eine Echande für die 

deutfhe Eprade, daß man dazu eine Note braucht. 
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Das Kunſtſtück ift in der deutfchen Ueberfegung zum Theil 
fhon verrathen durch die dem fünf Zeilen, welche die Zahlen 
enthalten, nachgeſetzten Doppelſtriche —, welche andeuten follen, 
daß jede diefer Zeilen doppelt gilt, einmal ein Nachfag zum 
a und einmal ald WBorderfag zum Folgenden. 

0: 


ı. Dein Rippenbart , dein Mund und Deine Augen 
Eind, o rofenfarbiger Soße, 

Junges Gras, Rofentnofpe und Mandeln. 

2. Junges Gras, Rofenfnofpe und Mandeln 
Eind vor jenen drey Reizen von dir 
Gefangen, herzberaubt und namenlos *). 

3. Gefangen u. f. w. 


Man fieht auch, wie Durch diefe Doppelgeltung eines Vers— 
gliedes diefed Kunſtſtuück an die beyden nächit vorhergehenden fich 
anfchließt. Aber nur, wodurd es Zrfad it, und in diefen 
Anfer gehört, fieht man nicht, oder fehe ich nicht, und muß das 
einem fchärfer Sehenden zu fehn überlajfen. Auch über die metris 
ſche Anlage des Gedichts kann ich nur zweifelhaft ſprechen. Es 
iſt zwar in dem gewöhnlichen Versmaße: 

oe—v—|o .—— | ou—.— | T-T—, 
das in der oberften langen Zeile Teb u dehän u. f. w voll: 
ftandıg enthalten ift. Alle folgenden Zeilen mit den drey Zahlen in 
fi, find dann davon die vordere Hälfte — — | v » —— 
und die dazwifchenfallenden andern Zeilen, die hintere Hälfte 
— .— | 77 —3 der Örundreim aber liegt nicht in dieſen hin- 
tern Hälften, die fich alfo dadurch als die Ausgänge von erften 
Mifräs geben; ftatt der zweyten den Grundreim enthalten: 
den Mifrra's dazu, erfcheinen aber nur die vordern Hälften da- 
von, eben in jenen die drey Zahlen enthaltenden doppelgültigen 
Zeilen, die auch den Grundreim auf am haben, vada m, 
gumnam n.f.w. Es entſtehn alſo lauter Beits, denen die 
zweyte Hälfte des zweyten Mif'ra's fehle: 

—— — | 009-0 — 177 

el — | 1 — | ° 
und die den Reim an der erften Hälfte des zweyten Mifrad ha⸗ 
ben ?), ohne daß man zur Füllung der andern Hälfte irgend ein 
Refrain (was allein nach ſchon geſetztem Reime den Vers füllen 
dürfte) herbeyfchaffen kann. & fcheint alfo die Konftruftion des 
Gedichts aus den Schranfen der Ghazelform ganz hinaus zu 
treten; gleichwohl ift das erjte von unferem Autor gegebene Bey: 





2) Man kann aber auch von unten hinauf lefen, Zeile um Zeile. 
3) Nur die oberfte Zeile hat ihn am Ende: gulfäm 
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ſpiel Ghazel überſchrieben. Dieſes hat übrigens, wie auch das 
dritte, die ganze äußere Anlage, ja ſelbſt den Inhalt und die 
Ausführung mit unſerm Gedichte gemein; für Lippenbart, Mund 
und Augen, ſetzt das erſte nur Locken, Maal und Bart, das 
letzte aber Wimper, Maal und Bart. In jenen nennt ſich 
Sadi, in dieſem Dhamiri als Verfaſfer. Jenes hat einen 
Vers mehr am Ende, und zwar ein volled Beit, dem nicht die 
zweyte Hälfte des zweyten Mifras fehlt. Das Versmaf ift 
in beyden Gedichten wie in unferm, nur theilen fich die beyden 
KHalbzeilen anders darein, nämlih: a—u--0 0o—— | o—. 
— u — 

Immer macht die doppelguültige oder Bindezeile den eigent: 
lihen Charafter diefed Gedichts, und hierin findet ed dann fein 
Begenbild an mehreren deutfchen Volfsweifen, die auf folde 
Art, nur mit mehr Freyheit, fich Fettenweife fortfchlingen, ja 
vielleicht auch fein Vorbild fchon in den Stufenpfalmen, denen 
eine ähnliche Konftruftion nachgewiefen worden ift. 

Vier und dDreyfigfter Anfer des erften Fahr: 
zeugd. Das Kunſtſtück Muſhäkile oder Aehnlichfeits = Aus: 
druck. »Diefed befteht darin, daß man eine Sache mit einem 
»Ausdruc, welcher logifch einer andern Sache zufommt, be: 
»zeichnet, aus Rückſicht auf die Verbindung, in welcher diefe 
»Sache mit jener andern vorfommt.« — Wirflic einmal ziemlich 
ſcharf beſtimmt. — 3. %.: 

guned gerbertutholm ez Ein bedzendefh 

F tu hem 'än tholm' gun ber wei mejendefh. 

x 

Wenn dir Unbill anthut aus Haß ein Yeind, 

So thu’ ihm gleihe Unbill an, und bedenke dich nicht. 
»Was der Unbill entgegengefeßt wird, ift wirklich Feine Un: 
»bill (fondern Recht); aber in der Weife von Muſhäkile ift 
»eö bier Unbill genannt. — Es ift, ald wenn man fagte: 
Vergilt, wie man dir vergilt, jtatt: wie man dir thut; oder 
umgefehrt: Wie du vergiltft, wird dir vergolten werden, 
ftatt: wie du thuſt; arabifh: kema dudinu dudan *). 
Diefe orientalifhe Sprachweife gibt wohl die richtige Erflärung 
von Palm ı8, 26 und 27. Uebrigens ift diefer Idiotismus 
ganz zur Ungebühr hier zwifchen die Wortfünfte geworfen, fchid: 
licher hätte er etwa im folgenden Fahrzeug unter den Sinnfünjten 
einen Plag gefunden. Ein Gleiches gilt von mehreren folgenden 
Nummern. 


*) Streng genommen, gehört felbft die uns fo geläufig gemordene 
Redensart hieher: Gleiches mit Gleichem vergelten, füc: Et 
was mit Sleihem vergelten. 
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Fünf und dreyßigſter Anfer d. e. F. Das Kunft- 
ftüf Mudewwer, in einen Kreid gebrachte. Eine oder zwey 
Verszeilen, Wörterweife oder in Wortpartien in die verfchiede- 
nen Ausfchnitte eines Kreifes vertheilt, fo, daß man von welchem 
Ausfchnitt man will zu lefen anfangen fann. 

©. 105 gibt drey dergleichen Kreife, zwey mit je vier Wör- 
tergrüppchen, der dritte mit folgenden acht Wörtern, die ein 
Beit bilden, das von jedem der Wörter zu Iefen angefangen wer: 
den fann, fo daß der Sinn der gleiche bleibt, und auch immer 
ein Reim vorhanden ift:. 

elle ee 
nedidem | deregbä | gihänra | barFäe | nedidem |des 
reghä | butänrä | wefäe. 
Nicht fand' ich o weh mir | auf Erden | Beitändiges | nicht fand’ ich | 
o weh mir | an Schönen | Berftänd’ges. 

Sechs und dreyfigfter Anfer d. e. F. Das Kunft- 
fit Mulemma, Buntes oder Gemifchtes. »Abwechfelnd ein 
»Mifra arabifch und ein Mif'rä' perfifch, oder ein Beit arabifch 
»und eines perfifh auch in größerer Anzahl von Verſen, bis zu 
»zehn Beits arabifch und zehm perfifch, ift abzuwechfeln erlaubt. 
»Wenn die Abwechslung Mifräweife gefchieht, fo heift das 
»Mulemmai meffhüf, aufgededtes Buntes, wenn anders, 
Mulemmai mahgüb, verfchleyertes Buntes. 3. B. (hier 
geht aber das Perfifche dem Arabifchen voran): 

— —.— | o— — II —.— | —— 
purfidem ez fabibe ez häali döſtf guftä 
fi Korbihi’ "idhäbon min bo’dihi’ selämeh 
guftem zi’ifhFi röjet finder melämetem guft 
wa-llähi mä re’einä h’obban bilä melämeh. 
d. i.: 
Sch fragte den Arzt um Nath über meinen Liebften; er ſprach: 
Eum adire supplicium est, eumque fugere salus. 
Sch fprah zum Liebften: Um die Liebe F F werd’ ich gefhmäht; 
er ſprach: 
Mehercle, numquam vidi amorem ——— exemtum. 


Sieben und dreyßigſter Anferd.e. F. Das Kunſt⸗ 
ſtück Tas'hif, wird hier falſch definirt als »Anbringung eines 
»folchen Wortes, wodurch, wenn man feine Form bejtehn Täßt, 
vaber Ausſprache und Wofalbewegung daran ändert, dad Lob 
»oder die Schmeicheley Tadel und Schmähung wird,« Diefes 
gehört zum nächftfolgenden Anfer; Tashif aber ift befanntlic) 
Verfälfchung der diafritifchen Punfte, nicht der Vokalbewegun— 
gen, eines Wortes. Doc) das vom Autor angeführte Bepfpiel 
enthält, wenn ich es anders recht verftehe, wirklich ein TZashif: 
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beksiet nägehän gebre derämed 
zedi tire Ei bifhkeft än feri gebr. 


"Sn deine Straße Fam unverfehns ein Gebr; 
Du züdteft einen Pfeil, der den Kopf jenes Gebren zerbrad. 


Das Tashif oder die Punfteverfälfhung von Gebr, fzb:r, 
ift doch wohl f-i-r (membrum virile): 


Vicum tuum intravit mentula subito, 
Strinxisti telum, quod caput ejus mentulae frangeret. 


Aht und dreyßigſter Anfer d. e. F. Das Kunft: 
ſtück Tebdil, Verwechslung. Anwendung eines Wortes, in 
welhem man nur die Vofalbewegung eined Buchſtaben ändern 
darf, damit Lob zu Tadel und Satyre werde. 3. B. ( Trochäen): 


rö3 ufbeb dahbem hemi ez Es ee 
tä feret bäfhed pemiffe tägda 
J 
Tag und Nacht erbitte ich nur dieſes vom Schöpfer, 
Daß dein Haupt auf immer ſeyn möge Kronetragend! 


Ties: 
tä feret bäfhbed Hemifhe tägi dDär, 
Daß dein Haupt auf immer feyn möge Krone des Galgens! 


Rubai: 


guftem "si fhbeid zerk“ bunjäd megun 
mei nöfh bezubdi bofhe” *) irfhäd megun 
ferjäd’ ber äwerd Fi mejti guftem 
hamöfp ähir nare u ferjäd megun. 


Ich ſprach: D Scheich , treibe nicht Gleifnerey! 

Trinke Wein, und made nicht von frodner Afcerik Profeflion ! 
Da fing er ein Gefchrey an: du bit betrunken. Ih fprad : 
Sey ftille doch, made nicht Lärmen und Gefchrey! 


Hier fteht im Tert ein ftörendes u (und) eingefhoben. Mit diefem 
u gehen die perjifhen Versabſchreiber fehr liederlih um, feßen es 
bald, und laſſen ed bald aus, und eins fo falfch ald das andere; 
eben weil es für fie nichts als eine Vokalbewegung des letzten 
Buchſtaben iſt. Wirklich iſt es ſehr oft für Sinn wie Metrum 
gleichgültig, ob man ein u dazwiſchen ſchiebt oder nicht. Z. B. in 
eben dieſer Zeile nah nöſh', das an ſich fhon —o iſt, und mit 
dem u, nofhb u, eben aud nicht mehr als das. Man kann auch 
vermuten , daf der nah einer vollen Sylbe (wie no) ruhende 
Konfonant (fh), der metriſch eine kurze Sylbe hildet, wirklich in 
der rhpthmifchen Recitation, auf eine dem u nahefommende Art, 
flüchtig vofalifirt werde, nöfp' fait wie noͤſhu; moraus ſich 
das bald Weglaſſen bald Einfcieben des gefchriebeneu u am beiten 
erflären möchte (in den. fe cbifhen Bolksliedern its eben fo). 


— 


1826. Perſiſche Philologie. 73 


lies; 
chämöſh ä härz fey fill, Eomm Efel! 


oder bündiger: 
chamöſhäſchar, fen fill, o Efel! \ 
S. 106. Neun und dreyfigfter Anker d. e. F. Das 
Kunſtſtück JftidrafoderZedaruf, Wiedereinholung oder Ver- 
bejferung eines Verſehns. »Diefes Kunftftiic befteht darin, daf 
»der Dichter ein Beit vorbringt, in deifen erftem Mifra ein Tadel 
»oder etwas nicht zur Ehre ') Öereichendes enthalten zu feyn 
vfcheint, was dann das zweyte Mif'ra wieder aufhebt. 3. ®.: 
——o — 2——0 0. — A 
madpi tu buguftem une d'ähem Ei bugöjem 
F zänroj Eimadyi tu zi endäze birun eſt. 
* u: : 
Dein Lob Hab’ ich gefungen , und mag es nicht mehr fingen — 
Weil dein Lob über alles Maf hinaus ift. 


Vierzigfter Anker d. e. 5. Das Kunſtſtück Tad'h— 
min, Einfügung oder Einverleibung ; »wenn man einen frems 
»den Vers in fein Gedicht aufnimmt, aufden Wege des Borgs, 
»nicht des Diebftahls, Das Geborgte muß etwas fhon Be— 
»fanntes feyn, oder man muß den Borg ausdrücklich anzeigen, 
»damit fein Verdacht des Diebſtahls entſtehe. Ein Mifra oder 
»weniger ald ein Mifrra‘ geborgt, heißt Idé, Aufbewahrung, 
»oder refw, Flickung; ein ganzes Beit aber Iftiänet, Zur: 
»hülfnahme, Emir fhahi von Se bywari hat im folgenden 
»Bruchſtück ein bekanntes Mifra von Sadi zum Schluß ange: 


»bradt: 
2— — |. — | o-—| — 


| 
fhebe ba forafi — ‚Shem 
fiei ber fhebe meglis-är ai döft 
turä bä cunin Fadr' pefhi Fadah 
fugüudi dDemädem bugo ey ci ro ft 
forähi bedö guft nefhuidei 
tewädhuw zi gerden:firäzgan nigö ft. 


u: 
In einer Nacht fprach zur gefchliffnen Flafche die Kerze: 
D du, allnächtig das Gelage des fchönen Freundes ſchmückend! 
Daf du bey diefem deinen Werthe dich vor dem Becher 
Wie anbetend neigeft ?) jeden Augenblid, fage, wie kommt das? 





2) Nämlich des Gelobten, mamdüh'; alles bezieht fich hier, mie 
billig, auf das Hauptgedicht, die Kafıde, deren fo einfürmiger 
Gegenftand, Lob und immer Lob einer Perfon, mit allen Worts 
und Sinnfünftelungen gewürzt werden muß. 


2) Nämlih beym Eingießen in den Becher. 
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Die Flaſche ſprach zu ihr: Haft du nicht gehört (was Sa'di fagt): 
Demuth von erhabenen Naden ı) ift gut. 
Wirflich die allerfeinfte Eleganz. 
Ein Bepfpiel von ausdrüdlicher Anführung des Eigenthu: 
mes des Geborgten; von Hafith: 
—— 3 ,u— ,0— —— — 
ger bäweret nemifhbemwed ex bendein hadith 
ez guftei Femäl’ delile bijäwerem 
ger ber gunem 2) Dil ey tu u berdärem 
e; t mihr 
e n Dil 
b m. 
d. i.: 
Wenn du aber Glauben nicht beymiſſeſt dieſen Reden deines Dienert, 
So will ih aus den Gedichten des Kemäl Zfmail einen Beweis 
beybringen : 
Wennih losmahtedasHerzvon dir, und wegnähme 
von Dir die Liebe; 
DieſeLiebe, auf wen ſollt'ich fie werfen? jenes Her; 
wohin folltih es tragen? 
Ein und vierzigfter Anfer d. e. F. Das Kunf: 
ftüf ferafäti fhirijje, oder poetifche Diebftähle. »Dieſes 
»Runftftück ift dreyfach: ı) intihal (dad Ausgeben von Etwas 
»Sremdem für Eigenes); wenn man eine fremde Rede ohne °) 
»Veränderung der Worte aufnimmt, und mit dem Willen, daß 
»ed fremdes Gut if. 2) mefih (Verwandlung), wenn man 
»den Sinn nimmt und den Ausdruck verändert. 3) feld (Au: 
»zichn oder Schinden), wenn man den Sinn nimmt, und fi 
»gar nicht an den Ausdruck fehrt, auch wohl im Sinne felbit 
»eine fehöne Veränderung anbringt, fo daß der ganze Gedanke 
»für einen neuen gelten fann. Dieß gehört dann nicht mehr zu 
»den poetifchen Diebftählen, und man nennt es in der Kunſt⸗ 
»fprache Zb da, Neuhervorbringung, was für etwad Schöne 
»gilt. Benfpiele: ı) Firdewfi bat gefagt: 
— — — 9 — 1 9 — 1, — 
eidägh ber dil ez ghami häli’ tutälerä 
‚ fhermende ſächt ähumi Cefhmet ghazäle rä. 


*24 


; tu 
än mihbr ber Et eftenem ä Fug 
ere 


* 1.: 
D du! aus Kummer um deffen f[hwarzed Schönheitsmal ein Brand: 
mal am Herzen trägt die Tulpe; 
Beſchaͤmt gemacht hat das Reh deines Auges *) die himmlifche Gazelle 
(die Sonne). 
ı) Soräpi ifi eine Flafche mit langem Halfe. 
2) ber gunem, ich made los, ſcheint gefälliger, ald ber te 
nem, ic reife los. 
3) Setze zu: bedeutende. 
) Das Reh des Auges ift grammatiſch fo viel ald das reh⸗ 
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Davon dieſes Sntihal des Efferi: 


eidägh ber dil ey guli röi tulälerä 
fer gefhte fähr ähumi defhmet ghazälerä. 
.L: | 
O du! vor der Rofe von defien Antlig ein Brandmal am Herzen trägt 
die Tulpe; 
Schwindeln gemacht hat dad Neh deines Auges die himmlifhe Gazelle 
(die Sonne). 


Hier kann wohl die Tegte Zeile für ein wahres intihäl gelten, 
da die Veränderung von befhämt in [hwindelnd uners 
heblich ift. Aber die erfte Zeile, die das Bild des Originals fein 
anders wendet, Fönnte wohl ein Zb dä’ heißen, wenn diefe Dis 
ftinftionen nicht überhaupt ſehr unbeftimmt und — fehr unnüg 
wären. 


2) Won diefem Veit ded Senäi: 


nüri chodä'ſt Tämi e; cihrei tu märä 

burfa fifentuwezrud tä bingerem hodärä. 
d. te: 

Das Licht Gottes ftrahlet und aus deinem Antlik ; 

Wirf den Schleyer von der Wange, daf ich Gott fchaue ! 


wird diefes des Hilali ald ein Mef’ch angeführt: 

—— 9 0— | —.02.— |, — — 
einürichodä der net'her ez röitu märä 
bugdhpär Ei der roitubinim hodärä, 

d. i.: 
O du, von deſſen Angeſicht das Licht Gottes in unſerem Blick iſt, 
Erlaube, daß wir in deinem Angeſicht Gott ſchauen; 


wobey dann zugleich dad Versmaß verändert iſt. 
3) Folgendes Beit eined Ungenannten: 


Zu — | 0 1 -—— | © ee OD 
tabi men dädi leräfet befuhan däd cCunän 
Fi guper gharfi'araf gefht u bederjä uftäd. 

d. i.: — 

Mein Genie hat ſolche Kraft der Anmuth dem Worte gegeben, 
Daß die Perie in Schamſchweiß ertrank und ins Meer fiel; 

— — — — — — — — — — — 
gleiche Auge, vermöge des Idhafeti tefhbihi, oder Geni⸗ 
Avsverhaͤltnifſes der Vergleichung; ſiehe oben Auszüge von ©. 37. 
Aber das rehgleihe Auge ift nun nicht etwa auch fo viel, als das 
rehaugengleihe Auge, fo wenig als im hohen Lied: deine Augen 
find En, fo viel ais: deine Augen find wie Augen der Tau: 
ben. Das Auge felbft wird mit dem Reh verglichen, etwa wegen 
feiner ſchnellen Bewegungen. 
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hat der Dichter "Orfi, dem es ganz befonders gefallen mochte, 
fo gefhunden (feld ferd): 
o—,u— | 0 0 —— |0e u, —TT— 
si zader Dil utabem'eger ſhewed ägäp 
F be ſaſliſchéſh' bitäzed züͤſherm durri jetim. 
— 
Bon den Sproſſen meines Herzens und Genies wenn fie Kundſchaft 


erlanget, 
Wird zu ihrem Mutterfhooß zurüdeilen vor Schaam die Einzel:Perle. 


Wie ernfthaft diefe, wie uns wohl foheinen mögen, Kindereyen 
von den arabifchen wie von den perfifchen Poetifern behandelt 
werden, fann man auch aus den Anmerfungen zu der neunzehn⸗ 
ten Makame des deutfchen Hariri erfehen, in welcher Mafame 
felbft diefe volfsmäßige Pedanterey dann zu einem anmuthigen 
Schwanke benugt ift. Es ift übrigens leicht zu ſehn, wie bey 
der Stillitändigfeit orientalifcher Poefie, wo das Thema aller 
früheren Dichter von allen fpäteren nur immer vartirt werden 
fann, dergleichen Grenzlinien, fo fcharf wie nur möglich gejo- 
gen, zwifchen erlaubtem und unerlaubtem, wohl oder übel jtehen 
dem Nachtreten in die vorgefundenen Fußtapfen der Worganger 
auf dem einzigen Pfad, fich viel natürlicher, ja nothwendiger 
machen mußte, als bey und, wo jeder feine eigene Bahn rennt, 
geht, Friecht oder fliegt. 

Der Autor bemerft noch: »Da dieſes Kunſtſtück das Wort 
»und den Sinn gemeinfchaftlich angeht, fo wird es im zweyten 
»Fahrzeug unter den Kunſtſtücken des Sinnes noch befonderd ab: 
»gehandelt werden.« 

©. 107. Zwey und vierzigfter Anferd.e F. 
Das Kunftiftgk ithhäari ma fi-ldhamir, das Errathen von 
etwas Gemefften, oder das Kundthun deſſen, was ein anderer 
fi) denft. 

Ic Iaffe die allgemeine Erflärung weg, die unfer Autor 
von diefer Spielerey gibt, weil fie eben fo unverjtändlich aus 
gefallen ijt, wie wenn einer, der ein Kartenfpiel wohl Fennt, 
fi aber nicht auszudrüden weiß, diefed Spiel einem andern, 
der ed noch nicht kennt, erflären will. Wir wollen lieber dem 
Spieler in die Karte ſehn, und uns dieRegeln des Spiels felbit 
abjtrahiren, d. h. wir wollen nus an die Bepfpiele halten. 

Zuerft folgender Einzelverd, der: Mifrai gäami', verei⸗ 
nigendes Mif'ra,, genannt wird: 

2u.— — | 0o—. — |. .— 
fahuni 'tfpEf” guz bejär mego. 
Liebesworte fage Feinem als dem- Liebften. 
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Diefer Vers befteht aus funfzehn Buchftaben, von welchen Feiner 
zwey Mal vorkommt: ſaoch⸗n⸗ ⸗ſh⸗k⸗gez⸗b⸗j-a-r⸗m-k⸗ w. 
Dazu nun dieſes Rubai: 
änfhähiburän nemüd bä hufn ug’emäl 
gemwfäni hat ugüzs Eiännoftai häl 
fhud pöfpi dilem cu gilwesger [hud mafhür 
järeb Ei mebäd hergizet bimi zumäl. 
d. ie: ’ 
Der Schaͤh der Liebesgösen zeigt in Schönheit und Glanz 
Den Bart, der. dem Ballſchlägel glih, und als den Ball dazu das 
Tüpfchen auf der Wange. 
Mir verging die Befinnung, da prangend herging der Liebfte ; 
O Gott! nie drohe deiner Schönheit Gefahr des Untergangs ! 


In die vier Zeilen diefes Rubai’s nun find die funfjehn ein— 
zelnen Buchftaben, die den obigen Vereinvers oder mifrai 
game bilden, nach einer folhen Einrichtung vertbeilt, daß, 
wenn man zuerji Jemand aus dem Vereinvers fich irgend 
einen Buchftaben merfen, dann aber fagen läßt, in welcher Zeile 
ded Rubai der gemerfte Buchitab vorfomme, man dadurch 
diefen Buchftaben erräth. Zu diefem Behufe ift nämlich für jede 
der vier Zeilen des Rubai und für jede möglihe Verbindung 
einiger. oder aller diefer Zeilen eine Zahlengeltung angenommen, 
wodurch funfzehn Zahlen entftehen, nach welchen die funfzehn 
Buchjtaben des Vereinverſes in den vier Zeilen angebracht find. 
Zeile ı gilt ı, darin fteht alfo der erfte Buchftab des Vereins 
verfed, das fin; Zeile 2 gilt 2, darin fteht der zweyte Buch: 
ftab, hä; Zeile ı und 2 zählen 3, darin der dritte Buchſtab, 
nün; Zeile 3 gilt 4, darin ftehe der vierte Buchitabe, ain; 
Zeile ı und 3 zählen 5, Zeile 2 und 3 zählen 6, Zeile ı, 2, 3 
zählen 7, Zeile 4 zählt 8, und fo weiter, bis ı, 2,3, 4 
was 15 zählt; der funfzehnte Buchſtabe alfo, wäaw, 
Fommt in allen vier Zeilen zugleih vor Wer nun fagt, daß 
fein gemerfter Buchftab in allen vier Zeilen vorfommt, verräth 
Dadurch dem, der den Zahlenfchlüffel hat, diefen Buchjtaben ; 
und eben fo iftd mit allen übrigen. Das Kunftftücd ift an fich 
geringfügig, und bey und, nur in anderer Wendung, befannt 

enug, aber die Faſſung in Verſe gibt ihm eine Zierlichfeit und 
Anmuth, die ihm bey und abgeht. 

Zu dem obigen Bereinverfe nun fönnten noch mehrere andere 
Rubar’s, in denen die funfzehn Buchſtaben eben fo angebracht 
wären, ohne fonderliche Schwierigfeit erfunden, und zu einer 
Art von Gefellfchaftöfpiel unter mehrere Perfonen vertheilt wer: 
den, deren jede für einen aus dem Vereinvers von ihr gemerften 
Buchſtaben, aus ihrem Rubai die Zeilen, worin fich dieſer Buch: 
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ſtab fände, angeben müßte. Aber es laſſen ſich für andere Ku: 
bai’8 auch andere Vereinverſe erſinnen, die aber immer nur 
funfzehn Buchftaben haben dürfen. Und fo gibt der Autor noch 
zwey dergleichen Vereinverſe, jeden mit einem dazu gehörigen 
Rubai nach obiger Einrichtung '). 

S. 108. Cine Variation des vorhergehenden Kunſtſtücs. 
Die Süret Elichlas, die 112te des Korans, welche lautet: 
Fol huwa-llähu 'ahad: allähu: Tamabd: lem jalid 
welem jülad: welem jefun lehu fufuan 'ah'ad: d.i.: 
Sage: Er ift Gott allein; Gott, der ewige; er hat nicht ge: 
jeugt und ift nicht erzeugt; und es ift ihm feiner gleich. Diefe 
Süre, wie ein fleißiger Koranforfcher, der auch die Buchſtaben 
zählt, Teicht bemerfen mochte, enthält vierzehn verfchiedene Bud: 
ftaben, wobey dad Hamze oder bewegliche Elif (in 'ahad) als 
ein vom Wafl und ruhendenElif (in allah) verfchiedener Bud; 
ftab mitgezählt iſt ?). Aus diefe n vierzehn Buchftaben hat man 
folgenden Vereinvers gebildet, ehli fafa muküdi hafım, 
der zur Moth etwa heißen Fönnte: Ehrliche Leute find bares 
Geld des Doftord. Und dazu das gefchwänzte Rubai, rubaiji 
heil, vermuthlich ſo genannt, weil es nicht das herkömmliche 
eigene RubaisVersmaß, ſondern eines der gewöhnlichen Gha- 
zelverömaße hat: 





1) Feder von beyden Vereinverfen enthält aber einen Nachläſſigkeits— 
fehler, wie denn in dieſer ganzen Partie die Drudfehler fo häufig 
und fo bedeurend find, daß mande Stelle dadurh, in Berbin: 
dung mit der Unbehülfligkeit des Ausdruds, vollig unverftändlid 
wird. Co iſt 3. B. einige Male mifri wi ewmel, erjten 
Beile (des Rubäi) ftatt mifräi gämi, Bereinverb, 
gedrudt. — Der erfte nun von jenen beyden andern Ders 
einverfen iftz Zo—— | 0 0 — | 7 T—, fifeti funbuli 
fhähid göjem, die Eigenfhaft der Loden des Liebften beſinge 
ih; darin iſt nach ſunbul ein aud fi nnftörendes u eingeſcho— 
ben, wodurch der Buchſtaben 16 ftatt 15 werden, und nun einer 
zwey Mal vorkommt. Eben fo im zwenten Vereinvers, von glei⸗ 
hem Maße: hHadpreti pädifbehbi mulEi fabun, d. i. 
die Majeſtät des Herrſchers im Neiche des Wortes; iſt gegen das 
Versmaß und gegen die Buchſtabenzahl, padijhähi, mit der 
Verlängerung, für pädifhehi gefchrieben. 


2) Diefe Stelle mag zu einem Belege dienen von der unbehülflihen 
und verworrenen Art unferes Autors, fi auszudrücken. Er 
fagt: der fürei Eerime cehär dep barfi ghairi mw 
ferrer eft ma hbamze u elifz;z wörtlib: In Ddiefer Züre 
find vierzehn unmwiederholte Buchſtaben, mit der Hamje 
und dem Elif. Und das foll heißen: vierzehn verfhiedene 
Buchftaben, die, verfchiedentlih wiederholt, die ganze Eure 
bilden, und Elif und Hamze nicht als Ein Buchftab , fondern als 
zwey verfchiedene Buchftaben unter jenen vierzehn mitgezählt. 
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o——— | — — — — — 
beFatli men ’eger gufte⸗ſt dilber 
nithäri wei dil uw gän bäd’ hbem fer 
begufti nafihan fer mi netäbem 
behatfi Haf beföjefh mikufhed ger. 
4: 
Wenn auf meine Ermordung ed angelegt hat der Lichjte, 
So fey zum Dpfer ihm hingeftreut Herz und Seele, zjufammt dem 
Haupte. 
Auf die Neden der Abrather werd’ ich das Haupt nicht wenden, 
Wenn nah Gottesreht er in feiner Strafe ed abſchlagen will (?). 


In diefem Rubai find die vierzehn Buchftaben des Wereinverfes 
(und fomit die der Süre) nach demfelben oben angegebenen 
Schema vertheilt, nur weil es vierzehn ftatt funfzehn Buchitaben 
find, hat ein Zahlenplag von den funfzehn Zahlenplägen der 
vier Zeilen überhüpft werden müffen. Diefer überhüpfte ift der 
neunte, denn der im Vereinverd neunte Buchſtab ü (wäw) ift 
als zehnter gerechnet, und als folcher in den zehnten Zahlenplag 
des Rubai, nämlich Zeile 2 und 4, gefebt; und dadurch iſt 
denn auch jeder der fünf nach dem ü fommenden übrigen Buch— 
ftaben des Vereinverſes, im Rubai um einen Zahlenplag weiter 
gerückt, fo daß der vierzehnte oder letzte Buchftab, als funf: 
zehnter gerechnet, der ift, der in allen vier Zeilen zugleich 
ebt *). 

? Diefes Kunſtſtück ift deßwegen finnreicher ald das vorige, 
weil man bier den Vereinvers ald Schlüffel für fich behält, in- 
dem man Semandem aufgibt, fich einen Buchftaben aus der 
füret Efihläs’ zu merfen, und dann zu fagen, in welcher 
Zeile oder welchen Zeilen des Ruba'i der gemerfte Buchftabe vor: 
fomme. Die Süret Elichläs’, die zu mancherley Aberglau- 
ben, z. ®. Amuleten, fih muß brauchen laffen, hat auf folche 
Weiſe denn auch ein angenehmes Gefellfchafts » Kunftitücdchen, 
das nach orientalifcher Anficht in die Poetif gehört, abgeben 
müjfen, 

S. 108 — 111. Wenn ed im obigen galt, einen gemerf- 
fen 5 uhftaben zu errathen, jo im Bolgenden eine gemerfte 
Sache. 

Auf einem Quadrat von 64 Feldern ſind 64 Namen von 
verſchiedenen Dingen geſchrieben. Dieſelben Namen ſind auf 


*) Falſch ſagt der Tert: die Zeile 4 des Rubäi gelte hier 7 ſtatt 8. 
Dadurh würde ja diefe Zeile als Zahlenplas mit den verbundenen 
Zeilen ı, 2, 3 (melde 7 gelten) zufammenfallen; und das f 
G dr f), der achte Bucitabe des Bereinverfes, fteht wirklich in 

eile 4. 
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einem zweyten Quadrat von eben fo viel Feldern, in einer andern 
Folge gefchrieben, die mit der auf der erften Tafel fein in die 
Augen fallendes Verhältnif hat. Vorn an den acht Reihen der 
Selder herab ftehn auf beyden Quadraten in gleicher Drdnung 
die Namen der acht Himmel: ı) Zu oberft felefi acham, 
der größte Himmel oder die höchite Sphäre; 2) felefi mufh: 
teri, die Sphäre des Jupiter; 3) feleki fohre, die Sphäre 
der Venus; 4) des Merfur; 5) des Saturn; 6) des Mars; 
7) der Sonne; 8) des Mondes. Man fann nun Semandem 
beyde Himmelstafeln geben; daß er fich eine Sache Daraus merke; 
er muß dann fagen, in welchem Himmel auf beyden Tafeln die 
Sache ftche, und daraus erräth man diefe: denn die 64 Sachen 
find, nad) einem leicht begreiflihen Kunftgriff, fo geordnet, 
daß je acht davon, die auf der erjten Tafel in Einem Himmel 
beyfammen ftehen, auf der andern Tafel durch alle acht Himmel 
einzeln vertheilt find, fo daß jeder Himmel der einen QIafel mit 
jedem der andern nur Eine Sache gemeinfchaftlich hat. Es wäre 
nun doch gar zu naiv, wenn der eine Sache fich Merfende nicht 
merfen follte, daß er felbit diefe Sache dem Rathenden durch 
die Angabe ihrer beyden Himmel verrathe. Es it deßhalb an- 
zunehmen, daß der Nathende nicht in die Himmelstafeln des 
Merfenden blicken dürfe; er hat aber zum Erfag dafür einen aftro= 
nomifchen Schlüffel zur Hand, auf geheimnißvolle Art in Verſe 
verſteckt, wodurch eben dieſes wohlfeile Kunſtſtück hieher in die 
Poetik gehört. Es find 64 Beits, nach den 64 Gegenſtaͤnden 
der beyden Himmelstafeln, und in je einem Beit ift je einer der 
Gegenftände mit mehr oder minder gefälliger Wendung genannt, 
und ihm eine Seite oder Beziehung abzugewinnen gefucht. Jedes 
Beit trägt an feiner Spige Das Doppelzeichen der beyden Him— 
mel feines Gegenſtandes, namlich die Endbuchftaben der arabıjch- 
perfifchen Himmelönamen : m bedeutet felefi atbam, höch— 
fter Himmel; i, felefi mufbteri, Jupiters - Himmel; h, 
felefi ſohreh, Venus: Himmel; d, feleri‘ utarıd, Mer- 
furs: Himmel; I, felefi zuhal, Saturns-Himmel; dh, fer 
lefi merrich, Mars: Himmel; 8, felefi ſhems, Sonnen— 
Himmel; r, felefi Famer, Mond=- Himmel: mi bedeutet 
alfo, daß der Gegenftand des Beits im höchften Himmel der 
erften Himmelstafel und im Jupiterd= Himmel der andere ftehe 
u.f.w. Sagt nun der Merfende: mein gemerfter Gegenjtand 
fteht auf der einen Himmelstafel in diefem, und auf der andern 
in jenem Himmel; fo blieft der Rathende mit großem Bedacht 


*) Diefe Drdnung der Planeten ift zwar falih, doch Fommt darauf 
bier nichts an, wo es nur gilt, Zeichen für Zahlen zu haben. 
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in feine Beitö, und fucht dasjenige, das dad verbundene Zei: 
chen von diefem und jenem Himmel trägt, lieft das Beit ber, 
und macht den Merfer ftaunen, feine gemerfte Sache in einem 
tönenden Verſe zu vernehmen. Die Beits felbjt nun Fönnten 
viel geiftreicher und wigiger feyn, als fie find; wir überfegen 
zur Probe folgende: 


m m SD der du an allen Enden Tugenden haft, 
Im Innern deiner Hand trägit du Gold. 

m TI D du, von dem ein Schimpfwort mir zu einer Ehre gereicht, 
Im Innern deiner Hand it Silber verborgen. 

mi D der du der Seele und dem Auge werth bijt, 
BVerborgen in deiner Hand ift Zinn ?). 

m dh. SD der du bift der Genoffe der Herrihaft und der Luſt, 
Was foll dir dad Kupfer (mis)? wirf es von dir! 

m 6 D der du nichts zum Augenmerk hajt als Freygebigkeit, 
Sm Innern deiner Hand was hältft du Erz (röj)? 

mb D du, dem Raum und Zeit zu Gebote jtehn, 
In deiner Hand it Meffing (buring) verborgen. 

m d 2) D du, deffen Herz die K’ibla des Raums und der Zeit ift, 
Im Innern deiner Hand ift Eifen verborgen. 

mr D der du die Welt ergriffen haft durch Verftand, . 
Sm Innern deiner Hand haft du Bley ?). 

EEE EHRE ———— — — 

2) erziz, oder wohl richtiger erze&z, erklärt der Burhän durch das 
Arabifhe rafäs. : 

2) Es fteht mw, was gar nichts heißt; daß es md (mufhteri 
"ufärid) ſeyn foll, ergibt fih aus der DVergleihung der Him— 
melstafeln. Weberhaupt find eine Anzahl Fehler, bald in den 
Tafeln, bald in den Rubriken der Beits, die jih aber alle Dur 
gegenfeitige Vergleihung berichtigen laſſen. In Tafel J. z. B, 
in der zweyten Reihe von oben, foll ftatt fer, Knoblauch, per, 
Seder, ſtehn, und in der unterjten Reihe ftatt | bir, Mil, 
fire, Heimlihes. In der zweyten Tafel der vierten Neihe muß 
für ch'ofh böj, Wohlduft, auh per, Feder, gelebt werden, 
und in der fünften Reihe für fhir, Milh, abermals firr, 
Heimlihes, wie fih aus dem dazu gehörenden Beit ergibt. 

3) Diefe erften acht Beits habe ich volljtändig überfesen mollen, fo 
leicht fie auch an Gehalt find, troß der acht verfhiedenen Metalle, 
die fie führen. Man fieht doc daraus, wie die Sachen behandelt 
find, und wie fie hätten behandelt feyn Eönnen. Diefe acht Beits 
beobachten übrigens nicht bloß eine natürlihe Sachordnung, fons 
dern auch eine eben fo natürliche Ordnung der Himmelsbezeichnuns 
gen, indem fie Die acht Gegenjtände nad) einander behandeln, die 
auf der einen Himmelstafel zufammen im oberften Himmel, und 
auf der andern durch die acht Himmel vertheilt ftehn. Uad zwar 
folgen diefe Himmel ſelbſt richtig auf einander nach dem aſtrono— 
mifchen Syſtem, von dem des Saturns bis auf den des Mondes 
herab, nicht in der willfürlihen Ordnung, in welcher fie den beysr _ 
den Tafeln, wie oben bemerkt, vorgezeichnet find. Aber in den 
folgenden Beits verfhwindet diefe gute Einrichtung wieder, und 

6 
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8 i O der du auf dem Haupfe vom Mond eine Haube trägft, 
Warum hältit duSand in der Hand verwahrt? 
81 D du, deſſen Stirne den Rofen Farbe gibt, 
Sm Innern deiner Hand was hältit du den Stein? 
b TI O Himmelsadler des Zeltes der Luft, 
Es ift ein Knochen, wirf ihn den Hunden hin! 
dh D du, zu deſſen Befehl die Welt von Ende zu End ift, 
In deiner Hand ift der Ring (der Herrichaft) verborgen. 
d m O du, von defien Freygebigkeitsgarten ich die Nachtigall bin, 
Was Hältft du vor der Nachtigall die Rofe verborgen ? 
8b O du, über deffen jedes Näthfel zweyhundert Bravo's! 
Am Barte deines Feindes fey Mift! 

&. 112 — 114. Eine Tafel von 27 Feldern in drey Reihen, 
mit 27 Parfüms beſetzt. Hernach eine zweyte dergleichen Tafel, 
worauf diefelben Dinge fo vertheilt find, daß 3 von den 9 auf 
der erften Reihe der erften Tafel ftehenden hier gleichfalls auf 
der erften Reihe, 3 davon aber auf der andern, und endlich 3 
auf der dritten Reihe ftehen. Und eben fo find die q Parfums 
der zweyten und die g der dritten Reihe der erſten Zafel, bier 
auf der zweyten Tafel je 3 zu 3 durch die 3 Reihen vertheilt. 
Laͤßt man fich num angeben, in welcher Reihe auf beyden Tafeln 
ein gemerfter Gegenſtand fich befinde, fo weiß man, daß «8 
einer der drey Gegenftände ift, die den beyden Reihen auf bey: 
den Tafeln gemeinfhaftlic find. Um nun aber auch zu willen, 
welcher von diefen dreyen es fey? laßt man fid) auf einer drit- 
ten, eben fo befegten Tafel angeben, in welcher Reihe hier der 
Gegenftand ftehe. Hier find nämlich die je drey Gegenjtände, 
die jeden zweyp Reihen der beyden erſten Tafeln gemeinfchaftlid 
find, eınzeln durch die drey Reihen vertheilt, es kann alfo Fein 
Zweifel bleiben. Z. 8. Räuchwerk, Muff und Rofen: 
waffer ftehn auf Tafel I. in Reihe ı, uud auf Tafel II. in 
Reihe 2. Wer angibt, fein Gegenftand ftehe auf Tafel I. 
Keihe ı, und Tafel II. Reihe 2, hat einen von jenen drey Ge: 
genftänden im Sinne. Nun fteht aber auf Tafel II. Räuch— 
werf in Reihe ı, Rofenwaffer in Reihe 2, und Muff 
in Reihe 3; wer alfo auch hier die Reihe angibt, hat dadurd) 
dem Rathenden den gemerften Gegenjtand verrathen, und zwar 
ohne daß er fo leicht merft, wie das zugeht. Um nun aber die 
Antwort des Rathenden ftattlich einzurichten, find den 3 Zafeln 
28 Rubai’s beygegeben, eins zur Einleitung für die übrigen, 
und die übrigen 27 für die 27 Parfüms. 

die Himmelsbezeichnungen ſtehn, ohne fortlaufenden Zuſammen— 
bang, mehr oder minder bunt durch einander; fo dag, um das 
Beit für irgend eine Himmelsvereinigung aufzuſuchen, man alle 
Rubriken dev Beits durchlaufen muß. Diefe größere Mühe iſt 
vielleicht beabfichtigt. 
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&o haben wir uns das leichte Kunftftück enträthfelt; der 
Autor aber ftellt es als Räthfel, nicht bloß für den Merfenden, 
fondern auch für den Rathenden felbjt Hin, welchem legteren er 
nur einen geheimmißvollen, ihm umerflärlidy bleiben follenden 
Schlüffel, zum Errathen oder vielmehr zum Antwort geben, an 
die Hand gibt. Namlich die drey Reihen von Tafel I. find be- 
zeichnet mit den Buchftaben H, F, d, und die drey Neihen von 
Zafel II. mit den Buchflaben r, d, j 9; die drey Reihen der 
dritten Tafel find ohne Bezeichnung. Dazu wird nun die An- 
weifung ?) gegeben: Wenn Jemand fich einen der 27 Gegen: 
ftände gemerft hat, fo lieft man die drey Reihen der erften Tafel 
her, und fragt, in welcher Reihe er ftehe? Welche Reihe nun 
jener angibt, derfelben Reihe vorgezeichneten Buchitaben merft 
man an; liejt dann die drey Reihen der zweyten Zafel, fragt 
eben fo, und fegt den vorgezeichneten Buchitaben der hier ange: 
gebenen Reihe zu jenen erften Buchftaben hinzu. Dann lieft man 
Die dritte Tafel, und fragt wieder nad) der Reihe; welche Reihe 
nun angegeben wird, in diefer ift der von jenem gemerfte Ge: 
genftand der fovielfte, ald die beyden aus den eriten Tafeln ge: 
zogenen Buchftaben nad) demjenigen Zahlenwerth bezeichnen, wel- 
chen ihnen folgender Gedächtnifvers beylegt. Rubai: 

Dar ’ewmmwel udad>) thHäni udej *) ehälith där 

Far räbiuFad hämifh u Faj fitte fhimär 

har ſabi u h'ad thamin,u hai täfi dän 

innufte ez; rämwiji hod jäd bidär. 

». i.: 

Fülle *) nimm für das erfte, Thier für das zweyte, Winter 
für das dritte; 

Ruhe 6) zähle ald das vierte, Wuchs für das fünfte, Brand: 
jeihen für das feste; 

Hitze 7) betrachte als das fiebente, Grenze als das achte, und 


Lebendig als das neunte. 
Diefes Näthfel von deinem Lehrer behalte wohl! 


Mirflich der vollfommenfte und ſchönſte Gedächtnißvers, den 
man ſich wünfchen fann. Sein Zahlengehalt ijt: 





ı) Statt des erften und des zweyten d fteht im Tert ü. 


2) Seite ııı, hart nah den zum vorigen Kunſtſtück gehörigen 
64 Beitd, ganz ohne Andeutung, daß hier etwas Neues angeht, 


3) Statt Dad ſteht dü, 
4) Statt Dei jteht wei. 
s) dar, dDarr; oder Perle, dor, dorr. 
6, Far, Farrz oder Kälte, For, Forr. 


7) Yar, harr; oder Frey, hor, horr. * 
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d=r bedeutet eins, d=d bedeutet zwey, d=j bedeutet drey; 
kar bedeutet vier, F=d bedeutet fünf, F=j bedeutet ſechs; b=r 
bedeutet fieben, 5=d bedeutet acht, und b=j bedeutet neun. 
D. i. der Gegenftand, der in der erjten Tafel auf der Reihe d, 
und in der zweyten auf der Reihe r jteht, iſt in der dritten Tafel 
der erſte auf der Reihe, auf welcher er fteht. Der Schlüſſel iſt 
richtig *) und fchließt vollfommen; und daß der den Schlüſſel 
Bebrauchende felbft nicht einfieht, wodurch er fchließt, das iſt 
eben die Kunft von diefem Kunititüc. 

Die 27 Ruba i’d nun über die 27 Parfüms, aus denen der 
das gemerfte Parfüm errathen Habende dasjenige, dad mit dem 
Namen dieſes Parfüms bezeichnet iſt, als Antwort herlieſt, dieſe 
27 Rubai’s haben alle die Wendung eines verliebten Kompli- 
ments, und find im Durchfchnitt anmuthig und für den einfor= 
migen Gegenftand mannigfaltig genug. Als Auswahl überfege 
ich folgende, zum Theil ihrer Wendung wegen, zum Theil wegen 
des felteneren darin genannten Parfüms. 


Rofenwaffer. 
O fhöner Türke von Chat’äj! in dein Ohr aus guter Meinung 
Sag' idy ein Wort, beffer ald eine Perle von fhönjtem Waffer : 
Mit fhweißbenestem Gefichte geb nicht in den Garten, 
Damit nicht die Rofe aus Erftaunen über dein Antlig zu Waffer wird, 


Muffus, 


D du, Neid der Göken von Ein, Tätär und Cigil! 

Bon dem Dufte deiner Loden ift der Muſkus befchämt. 

Haft Du nicht gehört, dag Geruch des Weins und Gerud des Muſkus 
Auf der Räucerpfanne ſchwer ift zu verbergen. 


Amber. 


O du, defien Gemüth reines Waſſer it, und deſſen Antlis glänzendes 
Teuer; 

Waſſer und Feuer find deiner Gemüthsart Söldlinge. 

Wenn dein Angeficht nicht ein Meer der Schönheit wäre, wie wäre 


enn 
So gefallen an feinen Rand von jeder Seite Amber ? ?) 


Sandelholz. 


O du, deſſen Herz in der Bruſt it wie ein Stein (ande; 
Deine Lode wie eine Schlange , ne dein —— wie 
andel. 





) Doch entſtellt und unbrauchbar in unſerm Buch durch die Fehler, 
die in den drey Noten, welche den drey letztvorhergehenden vorher: 
gehn, angegeben find. 


2) Den nur das Meer auswirft. 
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Indem du die Stirne gerieben haft mit dem Sandel, 
Haft du bereitet zur Zauberey auf deinen Wangen das Mandel t). 
Ghaͤlije. 

O du, für deſſen Liebe Näpıid zum Muſhteri wird 2), 

Der Getödtete deines Grams ift ein Lebender auf ewig. 

Das ES chönheitsfledchen aus Ghälije, das du auf deine Wange ge: 

legt halt, 

Hat dem Mond und der Sonne eine ER zum Wertftreit 
über denBorrang zugefandt >). 

Hafan Labbe 9. 

D du, deffen Angefichte die helle Sonne zum Spiegelhalter dient ; 

Nie wird jich finden ein Göße wie du in Ferchär ®). 

Ceit du den Namen Hafan Labbe uber die Zunge gebracht haft, 


— man ſagen, es habe dem tatariſchen Muſkus den Rang abge— 

laufen. 
Araki behär (Frühlings: Schweiß) °). 

D du, deifen Antliß der rothen Rofe den Rang abgewonnen, 

Durd dejien Haar das Herz der Mufkusblafe von Ein Blut gewor— 
den ilt- 

Du bijt der Neid des Frühlings der Schönheit, und dur dich Eommt 

Die Anmuth des Araki behär der Schönheit aus deiner Ge: 
mütbhsart. 





») Mandel ift ı) Aloeholz, 2) Flaum- oder auch Backenbart, 
3) der Kreis, den ein Zauberer oder Befchwörer zieht. Das Rus 
bä'i lauter im Driginal: 

ei’änti bumwed befime’dil can gandel 

aulfet mar eft u ferwi’ PFaddet fandel 

tä pöfhäni trelai Fandel Ferdi 

ärafteii zi behri effün mandel; 
mwobey ich in der dritten Zeile ein das Metrum ſtörendes, und 
dem Sinn überflüffiges ch od (eigen) ausgeworfen habe. 

2) Nähıd, der Planet Benus, wird zu Mufhbteri, Planet Zu: 
piter, d. i. wird zu einem Käufer deiner Lıebe, 

5) dadé zi fhberefbe mäh uhorfhed' nemid. 

4) Ein mir unbekanntes Parfüm. Daß es nicht etwa Hufni labbe 
oder H’ufni labe auszuſprechen, zeigt dad Metrum des Verſes: 


tä nämi bafan Ladbe berändt beaubän, 
daß es aber ein geringeres Parfum it, kann man aus diefer Wen» 
dung ſchließen; es wird nur dadurch, daß fein Name über die 
Lippen des Liebjten gegangen, würdig, mit dem Muffus verglis 
chen zu werden. 

s) Eine Stadt in Ein (China), berühmt durch ihre Schönen. 

6) Das Versmaß verträgt auh "icli behär, Fruͤhlingswurzel, 
vielleicht: Wurzel der Blume behär, die man für eine Anthe- 
mis oder etwas ähnliches hält. Dod Veilchenwurzel heißt uns 
ten im vorlegten dieſer Rubät's: bechi bineffhe, nie ir fi 
binefſhe. Bergleihe aud die nächte Note. 
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Zebät (Zibeth) *). 
O du, deffen Rubin (Mund) für die Seele, ady! Lebenswaſſer hat, 
Rings um deſſen Zuder (Lippen) in Frifchheit gewachſen ijt junges 
Schilf (Bart) ; 
Aus deiner reinen Bruft ift klar, daß gewiß 
Dein zärtlihes Herz eine Neigung zu Ziberh 2) hat. 


Cuwe ?). 
O du, deſſen Geſicht wie ein Vollmond iſt, und deine Augenbraune 
ein Neumond; 
Mein Herz iſt von deiner Liebe geſchüttelt und gerüttelt voll. 
Dein robem Silber aleihes Cum e: Buühschen *) ift. 
Wie die Nacht der Trennung, ſchwanger mit dem Tage des Liebes 
genuffes. 


Arafi fitne (Schweiß der Aergernifi) 5). 
D du, deſſen Gejtalt verklärt ift von Sonn’ und Mond; 
Dein Gäßlein iſt beffer als hundert NRofenbeete. 
Du bift die Liebesärgerniß der Welt, und der Schweiß deiner Wange 
SR Schweiß der Aergerniß in fhönerem Einn. 


Selares. 
O Bruſtbeeren-Lippiger! die Knoſpe hat geſchloſſen ſittig 
Vor deinem engen Munde aus Erſtaunen ihre Lippe. 
Wenn du befiehlſt dem Abendſtern, wird er demüthig 
Reiben an deine Fußſohle Seläres °) die ganze Nacht durch. 





1) — ät kann nicht wohl etwas anders, als Zibeth ſeyn. Burhan 
Kari Ihreibt Zebäd, das er fo erklärt: »Ein Schweiß und 

»‚Schmusglarafe u c i rec), den mar zwifchen den Beinen eines 
»Ihieres hervornimmt , welches der Katze gleicht, aber einen Elei= 
»nern Kopf hat. Diefer Schweiß ilt fehr mohlriechend , und 
»unter den Parfüms berühmt. — Daß der Zibeth Hier Schweiß 
genannt wird, läßt ſchließen, daß auch die vorhergehende Num— 
mer: Frühlingsſchweiß, eine ähnlide Subjtanz fen dürfte. 
Diefes wird völlig betätigt Durch Die folgende Nummer: Schweiß 
der Nergernif. 

2) Wohl als ein Aphrodijiafum. 

3) Cume mit Jim, wäm, wäm, he; diefes Wort ift mir un- 
bekannt. 

4) cume bizi cu fimt dämet. Cüwe bi;, d.i. Cüme 
ſchwingend oder ſtreuend 

*) Siehe die Note zur vorlegten Nummer: Zebät. — Hier kann 
arak', Schweiß, durchaus nicht ir’, Wurzel, feyn, wegen der 
Anfpielung : chej'i ruch, Schweiß der Wange. 

°) Dergleichen mag man ſich alſo wohl Nachts im Bette von einem 
Sklaven an die Fußſohlen reiben laffen. 
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Araki Ein (Schweiß oder Gehüft von China). 
D du! der Neid des Neumonds des Beiramfeites der Seele iſt deine 
Augenbraue ; 
Eine Volksmenge fhaut —— 1) aus nach deinem Anblick. 
Beym binefifden Schweiß deiner Augenbraue wird das Herz, 
Wenn ed etwas zu bitten hat, das Schweißtüchlein (ara cin) 
deiner Laune feyn. 


Erfge. 
O ErEfgesreibender Herznehmer , füßantligiger, 
Lege nicht dieſes Fleckchen *) an den Winkel dieſes Auges, ich bitte! 
Don Eins zu Taufend wählt mein Liebesichmer; ; 
Fa wohl, wenn du aufs Auge?) ein Tüpfelchen fegeft, wirds taufend. 


Kifhte. 
D du, auf deffen Bade gefchrieben hat Gott 
Den Eaiferlihen Handbefehl in grünem Haarftrich *), und ihn zierlich 
gefchnörkelt : 
Daß nämlich jeder im Drang der Furcht und Hoffnung 
Am Rande feines eigenen Kifhte fisen foll $). 


Pan °). 
D du, deſſen Wuchs im Garten der Seele die wandelnde Zypreſſe iſt; 


Deine Perlen(zähne) find durch die Farbe des Pän wie die Perlen, 
Ein Märtyrer des Schwertes deiner Augenbrauen it geworden das 


Her, 
Bis ed empfangen hat in deinen Dienft einen 7) Biffen von Pän. 





1) Sehnfüchtig nah dem Anbli des Neulichts, mit deſſen Eintritt 
die Fajten endigen, und das Feſt beginnt. 

2) Aus Erkg'e wird alfo hier, wie oben aus GHälije, ein Schön: 
heitsfleckchen (Maal, häl), und zwar nahe ans Auge aufgetragen. 

3) Das Auge, "ain, der Buchftab diefes Namens, der dur ein 
darüber Gefebtes Tüpfelchen ghain wird, welcher Buchſtab 1,000 
bedeutet. 

4) Des jungem Gras ähnlihen Bartflaumes. 

s) baſhed beferi Eifhtei chod binfhefte. Ich Fann den 
Bezug der doch wohl. fprihwörtliden Redensart nicht finden. 
Kifhte it Saat, Samen, infonderheit (nah Burhän): die 
getrockneten Kerne von Pflaumen, Birnen, Pfirfihen u. dgl. 
Hier etwa ein wohlriehendes Dehl daraus? — Auch ift der Bers 
feltfam; er foll auf binwiſhte, geſchrieben, und Hifhte, ges 
ſchmücket, reimen; dazu wäre kiſhte der Reim, an dejien Stelle 
ftept aber" das binfhefte, geſeſſen, 

6) Pan iſt nah Richardſon veine Pflanze mit aromatiſchen Blättern, 
»die man mit der Areka oder Betelnuß kaut; ihr indifher Name 
»iſt Tambul. Pän wird für die ganze zum SKauen eingerich 
»tete Kompofition gebraucdt.« 


7) aus deinem Munde mitgetheilten, 
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Meläa gir '). 
O zypreßwuchſiger, jafminbufiger, hyacinthlodiger, 
Du haft gefagt: »was hab’ ih im Sinn? fag an!« 
Vernimm, vernimm: Der Düftegarten des Herzens und der Seele 
Wird durch das Melä gir deines Sinnes wohlduftreich. 


Bechi bineffhe (Veilchenwurzel). 
D du, defien Lippenfläche den Preis davon getragen hat vor Roſ' und 
Wein; 
Mit deinem Antlig ift die Tulpe und dein Haar die Hyacinthe, 
Damit dein Wuchs fey wie die Zyprefie von Mermwi ſhahg'än?), 
Wafhe mit Beildenmwurzel beftändig deine Loden. 


Rofenöpl. 
O fhöner Freund, befeligten Gemüths und quter Eitte, 
Auf deine Schönheit haben Sonn’ und Mond das Glaubensbefennt: 
niß abgelegt. 
Da die Neigung deines Herzens auf Rofenöpl ilt, 
Wird in deinen Schooß die Nofe zu Fuß aus dem Garten Fommen. 


S. 114 — 117. Dasſelbe Kunftftüd, etwas anders gewen— 
det, in der Anlage ganz wie das oben mit den funfzehn Buch— 
ſtaben (S. 107). Es iſt eine Reſaͤle von 3ı Früchten von 
“Abd Elrah'män Sami. Die 31 Früchte find in 5 Räume 
vertheilt, jeder Raum ift ein Quadrat von ı6 Feldern. Der 
erfte Raum gilt ı, der zweyte 2, der dritte 4, der vierte 8, 
der fünfte 16. Der Name Einer Frucht erfcheint alfo auf allen 
4 Ränmen, und it 3ı (1 +2 +4+8-+ 16); der Name einer 
andern Frucht erfcheint auf den Räumen 2, 3, 4,5, und iſt 
alfo 3o. Der Name einer andern auf ı, 3, 4, 5 ift 29; und 
fo immer weiter in abnebmenden Zahlen, bis der Name einer 
Frucht 4 auf dem dritten Raum allein fteht, der einer Frucht 3 
auf den beyden Räumen ı und 2, und endlich der Name der 
eriten Frucht bloß auf dem erften Raum. Hat man fi nun an— 
geben laſſen, auf welchem, Raum, oder auf weldhen Räumen 
zugleich. die gemerfte Srucht jteht, fo weiß man ihre Zahl aus 
der Zahl des einen Raums, in welchem fie fteht, oder aus der 
Addition der Zahlen der mehreren Räume, in welchen fie fteht, 





ı) Dder Melä Fir? findet fih nicht. Wielleicht türkiſch, wenig- 
ftens dem legten Theil nah: Fir, d. i. Schmuß; in demfelben 
Sinne, wie oben der Zibeth vom Burhän ein Ehmuß, d. i. 
Hebrige Subſtanz, genannt wird. — Ein folgendes Rubaii hat 
nod das unbefannte Wort Tübän, vielleicht fo viel als lubän, 
Arbavos; aus dem Gedichtchen ergibt fich Fein Bezug, Daher ich 
es mweggelafien. Noch ein Ruhai hat Muſhkek, Diminutiv 
von Muſhk, nad Burhän ein wohlriehendes Gras. 


2) Shahgan Echah-Seele), ein Ehrenname der Stadt Merw. 
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und diefe Zahl fucht man in den beygegebenen nummerirten 3ı 
Doppelbeits auf, deren jedes dann die Frucht feiner Zahl in 
zierlichen Keimen darbietet. Die Verfe find von Gami, und 
folglich fhön; doc) fann das Ganze an Gehalt vielleicht kaum 
fi) mit dem vorhergehenden meſſen, die 3ı Früchte haben und 
weniger faftreih, ald die 27 Parfüms duftreich erfchienen ). 
Am auffallendften ift es, daf mitten unter diefen 3ı Früchten, 
als hätte die Zahl nicht voll werden wollen, auch das Brot 
vorfommt, ja am Ende fogar Muffus und Aloehol; auf der 
Räucherpfanne, Doch diefes vielleicht ald nothwendiges Zubehör 
eines wirflihen Nachtifches, zur Durchräucheruug des Bartes 
der fatt entlaffenen Gaͤſte. Nur follten, wenn diefes der Sinn 
war, nicht hinter den beyden her, wie doch der Fall ift, noch 
Roſinen, indifhe Melonen, und ſchon einmal da gewefene 
Zrauben berfommen. Wir heben nun die fehmachafteften der 
Früchte, oder die in den fchönften Schalen aufgefegten, oder in 
der zierlichiten Wendung dargebotenen, der Reihe nad) aus: 


2. Wer, wie du, für andere eine Herzruh ift, 
Hat Feinen Kummer vom Unfug der Tage. 
Sch fah dir nur in die Augen und fprad : 
Du haft in deiner Hand Mandeln ?). 

5. Bis zum Monde ftieg mein Ealter Seufzer, 
Du achteft nicht auf meinen Brand und Schmerz. 
Seit du die Zitrone in die Hand genommen, 
ft meine Farbe ftropbleih geworden. 

7. Wie lange foll ih von deinem Genuffe fern feyn, 
In deinem Schmerze ruhlos und fie ? 
Vom Becher deiner Lippen bin ich raufchbetäubt ;, 
Du haft in deiner Hand Trauben verborgen. 

9. Wie dein Geficht ift Eeine Roſſ im Garten, 
Wie dein Wuchs ift Feine Zypreſſſ im Park. — 
Doc in ihrer Zahrözeit ift fuß die Frucht ; 
Wie gäbe Melonen im Winter! 

18. Der Jaküt deiner Lippe ift die Heilkraft des Kranken, 
Deine Zähne find Königsperlen. 
Sm Feuer deiner Liebe it meine Seele verbrannt ; 
Du haft wohl in deiner Hand Granaten 3) verborgen. 

20. Beftändig aus Verlangen nady der hohen Gegenwart des Freundes, 
Geh’ ih aus mir felbft heraus, wie aus ihrer Hülle die Knofpe. 





1) Wohl eine Seldfttäufhung. Die Früchte konnten ohne Umftände 
und ohne viel Nachdenken verkojtet werden; an den Parfüms 
war aber erjt viel herumzuſchnoppern, um hinter fie zu kommen, 
und manche blieben doch räthielhaft und darum reizend. 

2) In welchem Bezug die Mandel auf das Auge fteht, ift in einer 
früheren Note berührt. 

3) Die Granaten find für uns ein ganz ähnliches Wortfpiel, wie im 
Driginal när, das Granatapfel und Feuer heißt. 
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Du fpradeft: Was ift in meiner Hand verborgen ? 
Wie gut in deiner Hand ift die Auitte !)! 
23. Mein Türke, ſprich, weß Glaubens bift du? 
Daß du mit nichts als lauter Frevel umgehſt. 
Aus Scham vor deinem Zuder(mund) wird Waffer 
Der Kandis, den du in der Hand haft. 
24. Mein Seelchen, du fen zwey trunfne Augen, 
Zwey ungläubige Gößendiener. 
Deine Lippe gab von Zudergenuß ein Zeichen ; 
Du hajt wohl (feurigen) Koriander in dee Hand ? 
29. Mein hoher Fürft! wenn du Urtheil haft, 
Muft du deinen Werth in Ehren halten. 
Die Seelen fliegen dir zu wie Müden, 
Du haft wohl in deiner Hand Roſinen. 
31. Wenn deine Liebe nicht in meinem Haupte wäre, 
Eo märe Eeine Seele in meinem Leib, in meinem Bufen. 
Jeder andere hat irgend eine Tugend zur Hand, 
Du aber haft in der Hand nichts ald Milde (Trauben) 2). 


Von und unbefannten Früchten haben wir nicht8 auf diefer 
Zafel gefunden, als Veit ı5 eine Holzbeere, Cüb däne, umd 
Beit 25 eine Zuderwide, nuchüdi Fandi, über die fich aus 
den Verſen nicht näheres ergibt, Was Veit 2a Furfi fandil 
ift, weiß ich gar nicht; es kann, da es auf dil, Herz, reimt, 
nicht Furfi ſandal, Sandelpaſte, ſeyn; und wie paßte auch 
eine Sandelpaſte, eine Sandelholzpaſtete, hieher? Noch mehr 
hat uns in Beit B ein ſchon früher berührtes Wort gemacht, 
das wir damals, ald pufte ausgefprochen für Piftazie, als 
peite aber für Knofpe nahmen. Hier fteht es nun, durch 
den Reim bedingt, als pefte, und muß doch wohl Piftazie 
heißen. Im Beit ı4 fehrt es bey Gelegenheit der Nüſſe, von 
denen diefes Beit handelt, doch außer dem Reime, wieder; wel: 
her Vers überhaupt räthfelhaft ift: 

=, 0— | — —— 
fhud pefte zifendafi fu badam 
1; Der deſt nihufte gemz.däri. 
i; 
Piftazie ward durch deine Hafelnuß (d. - * deine Fingerſpitze) 
andel; 
In der Hand trägſt du Nüffe verborgen. 


&.117 — 122. Eine dergleihen Refäle von 100 »indi- 
fhen und verfifchen Früchten, die Einrichtung ift wie oben bey 
ı) Die Auitte, Sit, bedeutet yugfeich die Güte. Die berbe 
Quitte wird ihrer Herbheit- quitt in deiner Hand. 
2) Kerem, Milde ıc., muf hier zugleich für term, Trauben, gel: 
ten. Gleihfam das Abſchiedskompliment an den gabmilden Wirth 
der Früchtetafel, der aber doch der Dichter felber iſt. 
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den 64 Sachen von ©. 108. Zwey Quadrate, jeded von 100 
Seldern, vorn an den 10 Reihen herab die 10 eriten Zahlbuch: 
ftaben des Alphabets. Was auf einer Reihe des einen Qua— 
drats und auf einer andern des andern zugleich erfcheint, iſt das 
zu Rathende. Bengegeben find 104 Beits, drey zum Eingang 
und eind zum Schluß, die übrigen 100 für die 100 Früchte, be= 
zeichnet mit den Doppelbuchftaben der beyden Reihen der Qua: 
Drate, in welchen die Srüchte ftehn. 

Alle Hundert Beits heben an mit ei oder ei Pi, o du oder 
o der du! der uns nun fchon hinlänglich befannten, für diefe 
Dinge berfömmlichen Anrede an den Geliebten. Aber es ijt 
nirgends gelungen, etwas eigenthümlich Schönes dem fchönen 
Freunde nachzufagen; und. die Enge der Form (mur ein Beit 
für jede Frucht) fchließt auch vollends jede geiftreihe Wendung 
oder wigige Beziehung auf die Frucht aus. Das Ganze ift eine 
nichtswerthe Nachahmung, vielleicht von unfern Verfaſſern felbft, 
worauf die indifchen neben den perfifchen Früchten deuten, 
und für uns haben nur eben die Namen der Früchte felbit ein 
Sntereffe. Wir bemerfen der Reihe nach alle weniger oder gar 
nicht bekannten: | 

näfhbati; fhurbet älü (Sorbet: Pflaume); gerd 
alü (Staub: Pflaume, oder gird alu, Ringel: Pflaume ?); 
alubalü (Amarelle, bier ffandirt ald ftände alubalü ohne 
waw nad dem erſten II; fhelil; kilas; fengid; peſte 
Piltazie, reimt befte gebunden); emlüf; tureng und när 
reng (unmittelbar in zwey Werfen nach einander, alfo doch 
wohl zwey verfhiedene Orangen, im Vers vorher limü, 
Limone; tureng reimt anf reng, iſt alfo nicht turung, 
näreng reimt eben fo); äbgſöſh (Waſſer-Sud); Faifi; 
terbuz (Waifermelone, unterjchieden von harbüze, das 
unmittelbarvorhergeht; in den beyden Tafeln terbuze); wen; 
zerdef (gelbe Rübe); leblebü (vermuthlich eine rothe Rübe, 
zwifchen diefer und der vorhergehenden gelben jteht bloß ein Ret— 
tig, turb; und ausnahmsweife hat der Vers einen wigigen Be: 
zug: leblebü hat die Nöthe von deiner Lippe empfangen) ; 
fermefi fäbul (Zräubchen von Kabul? oder firmaf, bey 
Richardſon eine Hülfenfrucht); ime; tatrenf; enbe; ennäß 
(feltfamer Weife an den drey Stellen, wo es fteht, im Ders 
und auf den beyden Tafeln mit Doppelt gefchriebenen nun, nicht 
mit Tefhdid); emret pehl (reimt aufazze we gel, ohne 
daß das Metrum erlaubt, pehel zu fprechen *); file; fem- 


*) Iſt alfo phel zu fhreiben, wie die beyden unten folgenden Bey: 
fpiele zeigen. 
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ref; kethel; berhel (reimt 'ſazze we gel); näri jel; 
emli; cerüngi; FfelPfel; närengil (reimt der gengi, 
du bift in Kampf); pälefe; mehwe; fenfäre; füler 
(reimt bawer, Blauben); müleferi; gamen (reimt bä 
men, mit mir); kherni (nit keherni, iſt ausdrücklich 
indifche Frucht genannt. käf und he drüdt alfo das indi— 
fhe afpirirte f, fh aus); Fefirü; kerheli; Tefüre; fe 
calü (frumme Pflaume); bir; fündi; Fendüriz feründe 
(nah dem Vers nicht ferwende); phüt (nicht pehüt); 
ärüz; lüde; pendälewänge; amele;äri; Feiful(reimt 
gul u mul); mengul (reimt ghul, Joch); fitäphel (mit 
indifhem ph, reimt'amel); herparjüri (ffandirt wie her: 
pearjüri oder hberreparjüri); cebüne (in der einen Ta 
fel cenbüne, gegen das Metrum, in der andern Tafel ce: 
jüne); tindü; dile (reimt hile, Lift); Pewite (in der 
einen Tafel fewje oder Fewijje);. benchü (ch, der afpi: 
rirte indifche Palatal); kewel düde; mefhäne (fh, kef, 
he gefchrieben ift, der afpirirte indifche Guttural, Fein Doppel 
buchftab, der eine Pofition machte); fecri; näpe; pend 
khegür (Ph der indifche Afpirat); Fenferi (fteht bloß fen 
fri, ift aber — — — , und reimt aufferi, Sättigung). 

| ©. 122 — ı25. ‘Eine dergleihen Reſale von 64 Blu: 
men. Die Einrichtung ift diefelbe, wie bey dem vorhergeben: 
den Stück, und alfo wie oben bey den 64 Sachen, Seite 108. 
Und zwar find wie dort auch hier die 8 Reihen der beyden Tafeln 
als 8 Himmel bezeichnet, nur folgen hier diefe Himmel in einer 
andern, nämlich in der rechten Ordnung auf einander: höchiter 
Himmel, Saturnshimmel, Jupiters-, Mard:, Sonnen, Ve 
nus-, Merfurd: und Mondshimmel. Zugegeben find wieder 
67 Beits, zwey zum Eingang und eind zum Schluß, die übri- 
gen 64 zur Behandlung der 64 Blumen, die man nad) den 
Doppelzeichen der Himmel, worin fie ftehn, in den Beits auf: 
fuchen muß. Matürlich erwartet man, den Reigen der Blumen 
mit der Königin Roſe eröffnet zu fehen ; diefe Hoffnung wird aber 
auf eine eigene Art zu Waſſer, denn das erfte Veit nennt jtatt 
der Roſe das Roſenwaſſer. Uebrigens find alle diefe Beits an 
Gehalt denen des vorigen Stüdes gleich; die Blumen haben 
bier fo wenig Geruch, als dort die Früchte Geſchmack hatten. 
Uns intereffiren alfo wieder nur die Namen. Es werden bier 
viele Blumen gul genannt, welches, wie befannt, fowohl 
Blume überhaupt, als Blume vorzugsweife, d. i. Roſe, bedeu: 
tet. So hier unmittelbar nad) einander: guli, nefrin, guli 
rana, guli fadberg, werdi fifenber (wobey nur des 
Metrums wegen der arabifhe Name fürXofe, werd, flatt des 
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perfifhen gefegt fcheint), guli hemiſhe behär (die Nofe 
Simmerfrühling), dann eine Blume Falghä, mit ruhendem 
Elif, hier im Reime ftehend, wofür Nichardfon Falgha mit 
ftummem Hi am Ende hat. Eine Blume nafermäan, Unge: 
borfam, eine Blume tägihurös, Hahnenkamm Guli mufpfi, 
Mofchusrofe; guli furre, Lodenrofe; guli dawüd, Da- 
vidsrofe oder Blume; ruhi tütija (hier mit zwey dä ftatt 
ta gefchrieben), ZTütia: Geift; guli tufme, Knopfblume; 
guli babüne; guli fhebü; afitab pereft, Sonnenpries ı 
fter; guli hatmi; fül; guli atefbi, Seuerblume oder 
Feuerrofe; iſhki pecän, birgende Liebe; “abbafi; guli 
talche, die Gallrofe; guli ebri, die Wolfenrofe (9); guli 
zerd, gelbe Rofe; guli gengi, friegerifhe Roſe; guli 
penbe, Baumwollenrofe oder Blume; guli fewer (nicht 
für, denn ed reimt meifhefer; fteht hier zwifchen lauter 
ge ‚ die alle auch gul genannt find); mulferi (in 
den Zafeln mülferi alö scriptio plena); fijjüre (demMe- 
trum nach nicht giwere; ed reimt, vermuthlid, ein Ortsname, 
Dijjüre: Are o—.—| s—: ei mueli tu anfi 
dDijjüre ft: änci der defti tuft fijjüre 'ſt; d.i.: O du, 
weldhem Dijjüre gebracht, was du in deiner Hand haſt, ift 
fijjüre); denbe, dieBlume campaka dedsSansfrit; guli 
har, Dornrofe; guli ferfhef (fiehe Burhaͤn). 
(Die Fortfeßgung folgt.) 


— — — — 


Art. V. Geſchichte des Kaiſerthums Oeſterreich, von J. C. Ars 
neth, erſtem Kuſtos im ka k. Münz- und Antikenkabinette, 
ſuppl. Profeſſor der Welt- und öfterreichifchen Staatengeſchichte 
an der Wiener Hochſchule. 8. Wien, im Verlage der Gei— 
ftinger’fhen Buchhandlung , 1827. 


ir freuen ung, die Freunde der Gefchichte überhaupt, 
und die der vaterländifchen insbefondere, auf ein Werf aufmerf: 
fan machen zu fönnen, welches einem längſt und dringend ge: 
fühlten Bedürfnijfe entgegenfommt. An den höheren Lehran- 
flalten des öfterreichifchen Kaiferthumd wurden von jeher, wie 
über allgemeine Weltgefchichte, fo auch über vaterländifche, Vor: 
Lefungen gehalten. Ohne den glänzenden Verdienſten, die fich 
viele Männer um die öfterreihifche Gefchichte im Allgemeinen 
oder im Befondern erwarben, auch nur Einiges von ihrem Schim— 
mer zu benehmen, darf man doch, ohne unbefcheiden gu ſeyn, 
behaupten, daß es noch immer an einem Hand buche der Ges: 
ſchichte des öfterreichifchen Kaiferthums fehlte. Lebhaft fühlte 
der Verfaſſer, dem im Jahre 1825 die WVorlefungen über Welt: 
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geſchichte, öſterreichiſche Staatengeſchichte, Diplomatik und 
Heraldif an der Wiener Univerfität übertragen wurden, die Noth— 
wendigfeit eined Handbuches der vaterländifchen Gefchichte, das 
in lichter und einfacher Darftellung die mannigfaltigen Schidfale 
unferes Gefammtvaterlandes mit Anreihung der Gefchichte der 
Erbländer bis zu jenem Zeitpunfte enthielte, von wo an fie, als 
früher getrennte, felbftitändige oder andern Reichen einverleibte 
Provinzen durch Kauf, Tauſch, Verträge oder freywillige Uns 
terwerfung mit dem älteften Stammlande vereinigt, die trüben 
und heitern Tage des Geſammtreiches theilten. »Begeiftert von 
der Idee,« fagt der Verfaſſer S. III, »der vaterländifchen Ju— 
gend auch nur einen Entwurf der wichtigften Ereignijle der Ge— 
fhichte eines Staates vorzulegen, der feit vielen Jahrhunderten 
der welthiftorifche im ganzen Sinne des Wortes ift,« unternahm 
er ed, ungeachtet der angeftrengten Arbeiten feines eigentlichen 
Amtes und der doppelten feines neuen, von den Studienbehörden 
aufgefordert, die Hefte, die er für die Vorlefungen ausarbeitete, 
dem Drucke zu übergeben, um den Vortrag zu erleichtern, um 
das durch neue Vorfchriften wiederholt unterfagte Nachichreiben 
zu hindern, und um eine Weberficht der ganzen Gefchichte des Kaifers 
thums der Jugend in die Hände zu geben. — »Uns lag vorzüg- 
lid) daran ‚« fährt er S. V fort, »das Wefentlichfte zu geben, 
die Anfichten zu leiten und zu führen, und die Liebe zu erhalten 
und zu vergrößern, die feit dem dreyzehnten Jahrhunderte bis 
zum neunzehnten immer in ganz Defterreich jene großen Tha— 
ten bervorrief, von denen wir in unfern Tagen felbjt Zeuge 
waren.« 

Die politifhen Schickfale des öfterreichifchen Kaiſerthumes 
knüpfen ich, wie ed auch der Verfaffer durch die angenommene 
Eintheilung andeutet, an fünf Hauptmomente. Die altefte Ge: 
fhichte Defterreich8, fo wie aller Völfer, ftüst fich auf Sa— 
gen; erft mit der Römerzeit gewinnt man fejtern Grund, Doc) 
auch jegt noch wie fehwanfend ? Die Völferwanderung riß auch 
bier Alles aus feinen Fugen, und lange dauerten die durch fie 
bervorgerufenen Schwingungen. Von Karl dem Großen 
zur öftlichen VBormauer auserfehen, blieb die Oftmarf, Avarien, 
auch jest noch den Raub: und Plünderungszügen der Mährer 
und Magyaren preis gegeben. Mit dem &tamme der Bas 
benberger (984) beginnt der zweyte Hauptabſchnitt. Durch 
beldenmüthige ZQapferfeit im Kriege, durch unerfchütterliche 
Treue und Anhänglichfeit an Kaifer und Reich gewinnt das Fleine 
Ländchen von der Enns bis gegen Mölf allmälich größere 
Ausdehnung; blühende Provinzen fchliefen fich freywillig an, 
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und Vorrechte , wie fie feinem Lande geworden, zeigen von ber 
Biederfeit der Fürften und Bewohner Defterreichd. Schade, 
daß jene herrenlofe Zeit fo viele Blüthen zerknickte. Doch mit 
dem großen Kaifer, dem Befreyer vom langen Elend, ging 
(1273) dem verwaifeten, von gierigen Nachbarn. zerriffenen, 
von uneinigen, habfüchtigen Großen zerfleifchten Sande ein neues, 
glänzendes Gejtirn auf, das milde und wohlthätig jtrahlend, 
von trüben Wolfen bisweilen verdunfelt, nur wo Recht und 
Gerechtigfeit ald ficheres Wahrzeichen vorleuchtete. Erft mit 
Serdinand J., der (1526) Ungern und Böhmen duch 
freye Wahl erhielt, flieg Defterreich zum Range einer. euro— 
päifhen Monarchie empor, den es mitten unter Religionsftür« 
men und wiederholten Barbaren » Anfällen,, die wie Heuſchrecken— 
wolfen verheerend wiederfehrten, ald Hort und Schug des Chri- 
ftenthums, europäifcher Kultur und Bildung unerfchüttert bewahrt 
hat. Auch der lothringifche Stamm, der, mit dem habsburgi- 
fchen fi) des nämlichen Stammvaters rühmend, durdy den Ge— 
mahl der großen Maria Iherefia (1740) zum Throne ges 
langte, bewahrte diefen Rang im Erbfolgefriege und im zwanzig- 
jährigen Kampfe der neueften Zeit fo männlich und heldenmüthig, 
daß es fortwährend der Beruf von Defterreich zu feyn feheint, 
den Mittelpunft des europäischen Staatenfyftems zu bilden, und 
im Geiſte des Rechts und der Billigfeit die alte Ordnung der 
Dinge gegen innere und äußere Angriffe zu ſchützen. — Nach der 
Beftimmung des Begriffes der öfterreichifhen Gefchichte, der 
und, im Vorbeygehn gefagt, unbeftimmt ‚und mangelhaft er- 
fcheint, berührt der Verfafler fur; Jaſons fabelhaften Zug in 
unfere Gegenden, welcher Sage doch fo viel zum Grunde liegen 
fol, daß der herrliche Danubius in den früheften Zeiten 
befahren wurde, und Stoff zu Fühnen Abenteuern bot. Woher 
unfer Vaterland feine altceltifchen Einwohner erhielt, iſt unges 
wiß, nicht einmal die Öränzen des altceltifhen Norifums vor 
der Römerherrfchaft laſſen fich mit Zuverläßigfeit angeben. Sehr 
ungern vermijfen wir im vorliegenden Handbuche nähere geo- 
graphifche Beftimmungen und Angaben über die WVölfer, von 
denen die übrigen Länder der heutigen öfterreichifchen Monarchie, 
als die Römer fchon feiten Fuß an der Süddouau gefaßt hatten, 
bewohnt wurden; gewiß würde dieß zum Verftändniß der folgen 
Den Kriege und Ereignijje ungemein viel beygetragen haben. 
Auf Norifum, das erji fpäter, um die zweyte Hälfte des 
dritten Jahrhunderts, feine politifche Eintheilung in das Ufer: 
und binnenläandifhe Norifum erhielt, war, fo wie auf Pan— 
nonien, immer das Hauptaugenmerf der römifchen Kaifer ge: 
richtet. Cäfar hatte den Gedanken, der Rhein umd die Dos 
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nau müßten die äußerften Wälle des römischen Staates gegen 
Norden feyn. Cäfars Plane nahm Auguſtus auf. Darum 
bewahrte er das rechte Ufer der Donau, über welche die nörd- 
licher wohnenden Völfer vorzubrechen drohten, mit einer Menge 
von Thürmen, Burgen und Kaftellen, und supercilia Histri, 
und Germaniae magnae frons, bezeichneten allbefannt das rechte 
und linfe Ufer der Donau. Auguſts väterlihe Sorafalt in 
Bewahrung der nördlichen Gränze ahmten die folgenden Kaifer 
nach, und fchon unter Claudius halfen Slotillen — fpäter an 
vier Hauptpunften der Donau aufgeftellt — die Nordgränze 
decken. Was nun Claudius Nachfolger, vorzüglid Trajan 
und Marc: Aurel zum Schuse Norifums und Panno- 
niens weife und fräftig angeordnet, ward durch die Anftalten 
des Al. Severus weit übertroffen. Der den Quaden entrijjene 
Strich Landes nordwärts der Donau ward verdienten Kriegern 
unter der Bedingung der beftändigen Gränzhut ald Eigenthum 
überlajfen; eine Anftalt, deren wohlthätiger Einfluß auf Ruhe 
und Sicherheit fich in neuerer Zeit in ganz ähnlicher Weije, näm- 
lic) bey unferer Militärgränze, bewährt hat. Nicht mindere 
Sorgfalt verwendete der große Konſtantin auf die Vertheidi- 
gung der norifch- pannonifchen Provinzen. Pons per dannu- 
bium ductus, fagt Aurelius Biftor von Konftantin, 
castra, castellaque plurimis in locis commode posita; auch 
in feinen Testen NRegierungsjahren erließ er noch zwey firenge 
Verordnungen an die DBertheidiger der Gränze; daher wir des 
Verfaſſers Vorwurf, als hätte Konftantin in feinen altern 
den Tagen die Donaugränze zu fehr vernachläßigt, nicht ganz 
gegründet finden Fönnen. »Unter Julian,« fahrt der Verfailer 
S. 15 treffend wahr fort, »war ed VBalentinian, der die 
Donaugegenden am beften vertheidigte. Uebrigens war alle 
Kriegszucht verfallen, der in Rom erftorbene militärifche Geift 
erlofch auch bey dem Heere. Die Schäge der Welt wurden Sold 
für die Barbaren, welche den Kern der Legionen ausmadhten, 
Beldherren wurden und Fonfularifhe Wurden befamen.« Auch 
Theodofius umfaſſender Geift Fonnte den in Trümmern ges 
benden Koloß nicht retten, er vermochte die fchredliche Kata— 
ftrophe nur in etwas zu verzögern. 

Die Geſchichte der Ausbreitung des ChriftentHums in uns 
fern Gegenden wird nur Ffurz berührt; und vielleicht wäre es 
zwecfmäßiger gewefen, jeder Periode einen Anhang, etwa unter 
dem Titel »Rulturgefchichtes beyzufügen, der und die allmaliche 
Volfsentwiclung und Bildung vors Auge führte. Was übri— 
gend der Verfafler ©. ı8 von den Predigtamte der Evangelijten 
Lufas und Marfus in unfern Gegenden, zumal in Yorch, 


ı828, Defterreichifche Gefchichte. 97 


erwähnt, beruht auf zu ſchwachem Grunde, als daß eine nähere 
> nothwendig fchiene; denn daß jene alte Steinfcheift zu 
nn6: 
— — — — — his Marcus in oris 
Cum Luca Christi dogma professus erat 

alles beweifenden Anfehens ermangle, hat fhon Hieronymus 
Pes und neuerlih noh Albert Muchar infeinen Bepträgen 
zur Geſchichte des öfterreichifchen Kaiſerthums auf die überzeu- 
gendſte Weife dargethan. Ein Gleiches gilt von des heiligen 
Marimilians bifchöfliher Würde zu Lorch und Martyr: 
tode '). Ä 

Nach diefer Abfchweifung Pehren wir mit dem Verfaſſer zur 
politifchen Gefchichte zurüd. Die Weftgothen, feit Valenti— 
nian in die Gränzen aufgenommen, gaben die Lofung zum all: 
gemeinen Sturm und Einbruch in das Innerfte des Roͤmerrei— 
ches. Die meijten Provinzen unferes Vaterlandes wurden von 
MWeitgothen, Marfomannen und Hunnen durhftürmt und ver- 
heert. Nur möchten wir mit dem Verfaſſer S. 20 und 430 nicht 
behaupten, Attila habe auf dem Marchfelde gelagert, und 
durch Defterreich und Steyermarf feinen Zug nah Gal— 
lien genommen. Die Donaugegenden zeigen feine beweifende 
Spur eined Durchzuges des Attila, und die Unternehmung 
ging vielmehr von Oberungern aus durh Mähren, Böh— 
men und Thüringen, welchen Weg fpäter die Raub- und 
Plünderungszüge der Ungern nad Gallien häufig wählten ?). 
Rugier, derrauhe Heruler Odoaker, Dftgothen und Lon— 
gobarden Löften fchnell im Befige Norifums einander ab. 
Haft gleichzeitig mit den Avaren, denen vertragsmäßig von den 
abziehenden Longobarden Norifum öjtlich von der Enns und 
ein großer Theil Pannonien 8 überlaifen war, waren Sla— 
venftänme in viele Beſtandtheile der heutigen öfterreichifchen 
Monarchie vorgedrungen, während den Franken Rhätien und 
Norifum weitlich von der Enns von den mit den griechifchen 
Kaifern ringenden Oftgothen überlajfen worden war. Zwey 
Bölfer, an Abftammung, Sprahe, Sitten, Kultur und Res 
ligion fo gänzlich verfchieden, Fonnten unmöglich lange neben 
einander bejtehen. Die fortgefegten Raubzüge der Avaren und 
ihre Bündniß mit dem nach Unabhängigfeit trachtenden Thaf- 


1) Beyträge zur Gefhichte des öſterr. SKaiferjtaates, von Alb. 
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filo bewogen Karl den Großen, dem Avarenreiche ein 
Ende zu machen. Aus dem eroberten Lande fchuf er, wie ers 
früher mit Friaul und dem Lande am Ebro gethan, eine 
Marf gegen die Barbaren. Der erſte Marfgraf in der Ojtmarf, 
zugleich Bavariae praefectus, war, dünft und, niht Gun: 
tram, fondern Gerold I, Karls Schwager. Harten 
Drud erlitt die Oftmarf in der Folgezeit von den Maährern, und 
ald Arnulph ihre Macht gebrochen, von den Magpyaren. 
Schon Ludwig das Kind fonnte nur durch einen jährlichen 
Zribut den Frieden erfaufen. Erft der in feinen Anjtalten fo 
durchgreifende Heinrich und fein eben fo thätiger Sohn 
Dtto ſchwächten durch zwey Schlachten die ungrifhe Made 
dergeftalt, daß Deutfhlands Gränzen auf lange Zeit ge— 
fihert waren. 

Bis zum Jahre 983 hatten Marfgrafen aus verfchiedenen 
Familien die Oftmarf verwaltet; von jet an blieb diefe Wurde 
zum größten Wohle Deutfhlands und DefterreichS bey 
einem und demfelben Gefchlechte, nicht vermöge des Erbrechts, 
fonder aus Gnade und danfbarer Erinnerung der Kaifer an die 
Derdienfte der Vorfahren. — Vertraut von Jugend auf mit den 
Verhältniſſen des Landes und im Befige vieler, oft großer Allo= 
dien in demfelben, waren die nachfolgenden Babenberger ges 
wilfer Maßen einheimifch im Lande, und befaßen die Macht, in 
all ihre Anftalten, Plane und Unternehmungen eine Einheit und 
Konfequenz zu bringen, ohne die auch die beiten Entwürfe, felbft 
bey der größten Macht, feheitern müjfen. Daher zeigt fich bey 
faft allen Babenbergern bis auf Friedrich den Streitba: 
ren berab ein und derfelbe Grundton ihres Charafters, Treue 
und ausdauernde Ergebenheit gegen den Kaifer; wo alles wich 
und ſich trennte, ftanden fie doch unerfchütterlich auf des Reiches 
und des Kaifers Seite. Kein Wunder, daß fie daher im Ver— 
laufe von zwey Jahrhunderten Vorrechte und Auszeichnungen er: 
hielten, wie fie feinem andern Reichsitande zu Theil wurden. 
Ihrem Amte gemäß — die Marf gegen unruhige, wilde Nach: 
barn zu wahren — erfchienen fie, wie auch ihre Beynamen zei: 
gen, faft alle als jederzeit rüftige Kämpfer, in allen Künſten 
des Krieges geübt. Schon unter den drey erften Babenbergern 
gewann die Marf die öftliche Ausdehnung bis an die Leitha, 
und fchon die folgenden übten großen Einfluß auf die Regenten 
von Ungern. Doc, vergaßen fie auch, mit den Waffen be- 
Ihäftigt, ihres Landes nicht. Reiche Stiftungen an Klöfter und 
Kirchen war ein hervorftechender Zug der Babenberger. Der 
Beförderung des. Handelöverfehrs, zumal feit dem Beginnen 
der Kreuzzüge, der Gefepgebung und Unterftügung der fhönen 
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Künfte weihte der vorlegte Babenberger eine fo warme Liebe und 
Sorge, daß die Dichter feiner Zeit nur ın der alles belebenden 
und erwärmenden Sonne ein würdiges Bild feines wohlthätigen 
Wirfend und Waltens finden zu fönnen glaubten. Darum ge: 
nojfen aber die Regenten Defterreich6 der ungetheilteften 
Achtung; man trug Leopold IV. die deutfche Kaiferfrone an, 
die Landesedlen Steyermarfs wählten Leopold VI. ein: 
ftimmig zu ihrem Herrfcher, und 1229 wurde Leopold VII. zu 
den wichtigen Unterhandlungen nah &. Germano berufen, 
welche die Zwiftigfeiten zwijchen Kaifer und Papft beendigen, 
und der chriftlichen Welt den Brieden geben follten. »Doch fehr 
verfchieden ‚« fagt der Verfaſſer S. 53, »ift Friedrich, der 
legte Babenberger, beurtheilt worden, wie jeder gewaltige, in 
harten Zeiten zum Handeln zwingender und gezwungener Cha- 
rafter.«a Schon der Beyname, womit ihn Mit: und Nachwelt 
treffend bezeichnete, läßt uns ahnen, daß unter ihm feine Lande 
ſich felten der Früchte des Friedens erfreuen fonnten. Anfangs 
im Streite mit feinen eigenen räuberifchen, abtrünnigen und 
verrätherifchen Großen, zerfiel er auch mit feinen habfüchtigen 
Nachbarn, den Königen von Böhmen und Ungern, zulest 
auch mit feinem Verwandten, 8. $riedrich IL, der theils 
aus perfönlicher Abneigung, theils durch die Klagen der durch 
immerwährende Kriege erfchöpften Unterthanen bewogen, dei 
Herzog in die Neichdacht erflärte, und mit einer aufgebotenen 
Reichsarmee dejlen Länder in Beſitz nahm. Bis auf wenige fefte 
Pläge — darunter die getreue Neuftadt — war alles verloren. 
Doch plöglidy änderte fih BriedrichS verzweifelte Lage; auf 
dem Steinfelde erfocht er (1237) einen glänzenden Sieg über 
den Faiferlichen Statthalter, Konrad Burggrafen von Nürn: 
berg, und nahm die beyden Bifchöfe von Paßau und Frey-* 
fingen gefangen; — fie blieben alfo nicht auf dem Platze, 
wie der Verfafler anführe. Friedrich gab fie vielmehr fchnell 
wieder los, und Rüdiger, Bifchof von Paßau, fühlte ſich 
durch die unerwartete Großmuth des gereizten Herzogs fo ge: 
rührt und verpflichtet, daß er nachher des Herzogs warmer Ver— 
theidiger und Anwalt bey dem Kaifer wurde. In furzer Zeit waren 
alle Länder bis auf Weniges in Steyermarf und bis Wien 
erfämpft. Welches Unheil Friedrich auch früher durch faft zwölf: 
jährige Kriege über feine Lande gebracht haben mochte, er hat 
es durch den heldenmüthigen Sieg (1242) über die wilden Mons 
golen binlänglich gefühnt. Doppelt fchwer fühlte man daher 
feinen Berluft, ald er, ohne in der Nachfolge etwas beſtimmt 
zu haben, in einem bald nachher ausgebrochenen Kriege mit 
* 
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Ungern von einem Kumanen erſtochen, den Stamm der Ba— 
benberger ſchloß. 

Welche gegenſeitige Befehdung und Verraͤtherey, welche 
graͤuelvolle Verwirrung bald hierauf nicht bloß in Oeſterreich, 
fondern nah Briedrich I. Tode (1250) auch in Deutſc— 
land um fich gegriffen, Recht und Gerechtigfeit der Wilfir 
und Macht bloßgeftellt, und die innerfte Grundlage der Natio: 
nalwohlfahrt erfchüttert, wie fich alles voll Sehnfucht nach einem 
würdigen Haupte, auf das man die uralte Krone der Deutſchen 
fegen Fönnte, umgefehen habe, hat der Verfäfler von S 61 —65 
im genauen Zufammenhange lichtvoll entwickelt. — Es bedurfte 
jegt eines Mannes, der den gewaltigen, aus feinen Ufern ge 
tretenen und in gräßlichem Ungeſtüm alled verheerenden Strom 
mit mächtiger und fefter Hand wieder zurüczwingen und ein: 
dämmen möchte. Diefer Mann war Rudolph von Habk 
burg, an Treue und Wahrheit feft und ganz, der Spiegel 
und die Krone jeder Mannestugend, wie ihn feine Zeitgenoilen 
nennen. Am Hofe des nur Großes und Hohes fchaffenden 
Sriedrich II. aufgewachfen, in dem natur= und funftreicen 
Stalien herangebildet, focht er nah Konrad IV. Zode an 
der Seite des mächtigen Ottofar von Böhmen. Durd 
den Mainzer Erzbifhof, Werner von Balfenftein, de 
auf einer Reiſe nah Stalien des Grafen herrlichen Sinn 
fennen gelernt, mächtig empfohlen, ward er am 30. September 
1273 einftimmig zum Kaifer gewählt. »Sitz feft, großer Gott!« 
rief der Bafeler Bifchof, als er die Wahl erfahren, »oder Ru 
Dolph nimmt deinen Plag ein. Was Deurfhland, was 
Europa, was alle Edlen von ihm zu hoffen hatten , fprad er, 
als einige Große, die Wahl bereuend, in dem mangelnden Zep- 
ter einen Vorwand, die Belehnung zu verfchieben, finden woll: 
ten, das Kruzifir vom Altare hebend, mit Fraftigen Worten 
aus: »Seht hier das Zeichen deifen , der fein Blut für uns ale 
gab, den Urquell alles Friedens und Nechtes. ES fen mir das 
trefflichite Zepter gegen alle mir und dem Reiche Widerfpenftigen.: 
Unterwerfung und Belehnung fand augenbliclid Statt. Mit 
ruhiger, fefter Zuverficht ergriff er des Reiches Zügel, handhabte 
fräftig Recht und Gerechtigfeit, war der Schrecken der Böfen, 
brach der Räuber Burgen und Schlöffer, und verband mit dem 
Reiche wieder, was treulos fich trennend oder gewaltfam getrennt 
loßgeriffen war; auch Oefterreich und Steyermarf, die 
unter dem Drucke des tyrannifch waltenden Ottofar feufzten. 
Mit welcher Mäßigung, die nach erfochtenen Siegen um fo fel: 
tener, weil ſchwerer ift, fih Rudolph nad Ottofars Tode 
gegen den verwaifeten Wenzeslaus benommen, wie wohl: 
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thaͤtig er faſt vier Jahre in Defterreich gewaltet, und wie 
er bey feinem Abgange nah Deutſchland durch Albrechts 
Belehnung für unſer Vaterland wahrhaft vaͤterlich geſorgt, ſtellt 
der Verfaſſer von S. bö bis 77 mit wenigen aber kräftigen Zü— 
gen dar; fo wie er überhaupt diefe ganze Periode mit einer Le- 
bendigfeit, Friſche und Warme behandelt hat, die wir in den 
beyden vorhergehenden Perioden nicht im gleichen Grade be: 
merften. 

Mit befonderer Vorliebe, wie billig, finden wir die Schid‘: 
fale des edlen, eines beileren Rofes würdigen Friedrich des 
Schönen dargejtellt. Unwillfürlich ergreift uns ein wehmü— 
thiges Gefühl, daß der edle Fürſt, nachdem er fo viele feiner 
MWünfche und feinen liebiten Bruder begraben, auch noch die 
legten Sahre feines Lebens durch eine Empörung eined andern 
Bruders verbittert fehen mußte. — »Ein viel geprüfter Fuürft,« 
fest der Verfaſſer S. 96 hinzu, »fehnte er fic) aus dem Kampfe 
diefer Welt nach jenem innern Frieden, welchen die Welt nicht 
geben fann. Eine der edeliten Geftalten der Gefchichte.e — 
Ein gütiges Geftirn Teuchtete Defterreich in Albrecht IL, 
der, ungeachtet fortdauernder Vermittlungsverfuche zwiſchen dem 
Haufe Wittelsbad, und Luremburg, das Wohl Defter- 
reich& durch weife Geſetze und zwecmäßige Anordnungen 
fraftig förderte, und in jeder Beziehung eine Klugheit und Fe— 
ftigfeit in Negierungsgrundfägen entwicfelte, die in dem Beyna— 
men des Weifen die dankbarſte Anerfennung fand. — So ver: 
fchieden in Sinn und Gemüthsart auch die beyden Brüder Ru: 
dolph IV. und Albrecht II. waren, fie vereinten ſich doch 
in Einem Zuge, in der Liebe und Vegeifterung für Kunft und 
Wiſſenſchaft. Was der nur Großes und Hohes anftrebende ju- 
gendlich rafhe Rudolph für fein theuerftes Pflegefind, die 
Wiener Hochſchule, muthig begonnen und weife geordnet, führte 
Albrecht, ein ruhiges, den fchönern Freuden, welche Kunft, 
Wiſſenſchaft und Natur gewähren, gewidmetes Leben vorziehend, 
während feiner länger dauernden Regierung ald ein theures 
Vermächtniß feines Bruders mit liebender Sorgfalt aus. Leider 
fing unter feiner Regierung jenes verderbliche Theilungsſyſtem 
an, das fehon nach feinem und noch mehr nach feines Sohnes 
Tode die unfeligiten VBormundfchaftszwifte erzeugend, Dejter: 
reich an den Rand des Abgrundes brachte. In der That be— 
durfte das durch lange Zwietracht und Verwirrung zu einer Raͤu— 
berhöhle umgeftaltete Land eines folchen Fürſten, wie Albrecht V. 
Er war für Recht und Sittlichfeit, Handel und Gewerbe thätig. 
beforgt, und Defterreich fing unter ihm fo zu blüben an, 
daß Nachbarn und fern herfommende Kaufleute »Defterreich 
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ihren Roſengarten nannten, wo ſie Gold und Silber in offener 
Hand durch Wald und Feld tragen könnten.« Wie ſchön harmo— 
nirt mit dieſem Urtheile die von dem edlen Fuͤrſten oft gemachte 
Aeußerung: »Seiner Unterthanen Liebe ſey fein höchſter Schatz.« — 
Großes leiſtete er im Kriege gegen die mit barbariſcher Grauſam— 
feit alleö verheerenden und vernichtenden Hußiten, noch Grö— 
ßeres würde er nad) Annahme der Defrete des Basler Konciliums 
bey längerem Leben für den Frieden und die Wohlfahrt der Kirche 
geleiftet, und vielleicht jenen unfeligen Sturm abgewendet haben, 
der fait neunzig Jahre nachher über Deutfchland fo viel 
Leiden und Unglüd gebracht, und die Trennung der einzelnen 
Länder immer weiter geführt hat. — Im fräftigen Entgegentre: 
ten gegen Unrecht und Mißbrauch in Staat und Kirche, Her: 
ftellung der gefunfenen Kriegszucht, in Nafchheit feiner Ent: 
ſchlüſſe, Huld und Fürforge für feine Unterthanen und eifrigen 
Förderung feiner wohlgemeinten Abfichten, möchten wir ihn 
füglidy mit einem feiner fpäteren Nachfolger vergleichen, der, 
wie er, im Kriege mit dem nämlıchen Volfe fich gleichfalls den 
Zod geholt. — Was Albrechts perfönliche Vorzüge und Tüch- 
tigfeit fräftig zufammenhielt und einte, trennte fich bey feinem 
Zode, und fchon jest, aber noch mehr nad Ladislaus un- 
vermuthetem Hinfcheiden, riffen Verwirrung, Treulofigfeit und 
Derrath in dem Maße ein, daß man die Zeit von 1439 bi6 1463 
am füglichjten mit dem Alles verwirrenden Interregnum verglei: 
hen darf. »Mit Wehmuth erfüllen jeden die Scenen des Bru— 
der: und VBürgerfrieges, der Defterreich verwüftete. Die 
Vormundfchaft über Sigmund von Tyrol, über Ladis- 
laus von Dejterreich und fpäter über fein Erbe war die 
Quelle eines Krieges zwifchen den höchftungleichen Brüdern, der 
fünf und zwanzig Jahre hindurch mit kurzem Stillftande in O e- 
fterreich wüthete. Die Grundquelle lag freplih, wie der 
Verfaſſer bemerft, in der äufierften Verfchiedenheit beyder Brüs 
der und in der Schlangenlift feiler Parteygänger, die bey fort: 
dauernder Anarchie im Irüben fifchten. — Dodh Friedrichs 
Unglüdsftern wollte, daf er auch nach des böfen Bruders Hin— 
fcheiden die Ruhe nicht fand, die er doch fo fehr liebte. Im ſei— 
nen politifchen Verbindungen unentfchloffen, reichte er bald dem 
fhlauen Podiebrad, bald dem löwenfühnen Mathias Kor 
vinus die Hand, anftatt die widerftrebenden großen Kräfte 
gegen einen allgemein drohenden Feind zu vereinen. Fürwahr, 
nie war die Öelegenheit günftiger, einen. engen Bund aller chrift- 
lIihen Fürſten wider die, Oft» und Südeuropa zugleich bedro- 
benden Zuürfen zufammenzubringen. Doch endlos überlegend, 
feinen Einfichten ſtets mißtrauend, verfäumte er häufig die unwieders 
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bringliche Gelegenheit; ſelbſt die kraͤftigen und zugleich herzlichen 
Mahnungen ſeines Freundes, Pius IL, die uns der gelehrte 
Quellenforſcher vaterlaͤndiſcher Gefchichte, Franz Kurz, in 
feinem: Defterreich unter Kaifer Friedrich IV,, dar- 
geboten, verhallten fruchtlo8 in den Lüften. Sanftmüthig aus 
innerfter Seele, war er, was einem Fuͤrſten nicht immer ziemt, 
gütig bis zur Schwäche, und vergaß augenblicklich jahrelangen 
Verrath und fchnöde Untreue feiner Untertbanen. Entrüftet 
hierüber, ſprach einft die hochfinnige Gattin Friedrichs, 
Eleonora von Portugal, den Fleinen Mar unter Ihrä- 
nen umarmend: »Portugals Königsblut neigt ſich zwar gnä— 
Dig den Demüthigen und Ueberwundenen, aber den Stolzen und 
Hartnädigen fchmeichelt ed nicht So ziemt es Königen ‚ und 
vorzüglich einem römifchen Kaifer, gegen feine Unterthanen. 
Wüßte ih, mein Sohn, du würdeft thun wie dein Vater, fo 
müßte ichs bedauern, dich für einen Thron geboren zu haben *).« 
Noch gegen das Ende feiner Tage mußte er, aus Wien flüch— 
tig, einen großen Theil feiner Länder unter ungrifchen Drude 
feufzen fehen, fich in feinem angebornen Gleichmuthe mit der 
— tröftend: »Bey verlornen Dingen ſey Vergeſſen das 
ejle.« 

Der fohneidendfte Gegenſatz von diefem Vater war fein 
Sohn Marimilian, »der feinem Lande ein Retter werden, 
fein Gefchlecht verjüngen, die Faiferlihe Macht mit neuer Glorie 
umgeben, und die Länder Defterreichs glüdlih machen 
ſollte.« — Obgleich in feiner Jugend etwas verwahrloft — im 
zehnten Zahre noch nicht der Zunge mächtig, daher von vielen 
für blödfinnig gehalten — fteht er doch bald ald Menfch und 
Herrfcher in jeder Lage feines wechſelnden, thatenreichen Lebens, 
als eine der fchönften und herrlichften Erfcheinungen da, die und 
noch jegt mit Liebe und Bewunderung erfüllt. — Was Mari: 
milian durch Befchwörung des ewigen Landfriedens, Begrün— 
Dung des Neichöfammergerichtes und Verbeiferung des geſamm— 
ten Kriegswefens für Deutfchland geworden, hat der Ber: 
faifer ausführlicher und mit Angabe aller Hindernijje, die der 
edle Kaifer fand, dargeitellt. Bon noch wohlthätigeren Folgen 
für fonft und jest blieb feine Verbindung mit den italienifchen 
Staaten gegen Karl des VII. Vergrößerungsplane, in fofern 
durch fie der Grund zu dem Syſteme des politifchen Gleichge- 
wichts unter den europäifhen Mächten gelegt. ward; eine dee, 
die von Marimilian in ihrer Reinheit aufgefaßt, und mit 





) Defterreih unter 8. Friedrich IV., von Franz Kur; 
U. ©. 4ı. 
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Wahrheit ohne Schein und Trug gehandhabt, für Europa 
und für Oeſterreich bis auf den heutigen Tag ſehr viele 
wohlthaͤtige Folgen gehabt hat. Bey aller Sorgfalt für das 
deutſche Reich, das nicht immer ſeinen Wünſchen und Erwartun— 
gen entgegenkam, verlor er die Wohlfahrt ſeines Hauſes und 
feiner Erblander nicht qus dem Auge. Außer dem Anfalle von 
Görz mit Gradiska und dem Puſterthale nach Leon— 
hards Tode, den Erwerbungen im baieriſchen Erbfolgekriege 
und im Frieden zu Noyon mit den Venetianern, deren Ans 
gabe wir im vorliegenden Buche vermifßten, iſt er mit dem gro- 
gen Ahnherrn Rudolph der eigentliche Gründer des politifchen 
Gewichtes Defterreih8 im europäifchen Staatenverbande. 
Durd) feine Familienverbindungen und andere günſtige Verhält- 
nijfe, wozu man das Ausfterben der Seitenlinien zählen muß, 
gewann der öfterreichifche Staat allmälich eine Kraft und Feftig- 
Peit im Zunern, einen Glanz und eine Würde im Aeußern, daß 
Defterreihs Stimme fortan für die höchften Snterejfen von 
Europa enrfcheidend wurde. &o vieles auch dem wahrhaft 
großen Kaifer gelungen, ein Wunfch, den er mit den eriten Ta— 
gen der Jugend gehegt, die Türfen, die damaligen gefährlich: 
ften Feinde des Friedens und der Ordnung aus Europa zu 
verjagen, gelang ihm nicht. Umfonft hatte Leo X. die deutfchen 
Keichsfürften zur Theilnahme an einem Kreuzzuge aufgemuntert, 
umfonft den zum Oberbefehlshaber ernannten Kaifer mit geweih— 
tem Hut und Degen ausgezeichnet, »die Deutfchen eilten unauf— 
baltfam der Auflöfung ihrer Nationaleinheit zu. Mit dujterer 
Ahnung fah Mar die Spaltung Deutſchlands aud in re— 
ligiöfer Hinficht vorher, die in politifcher jede große Unterneh: 
mung unmöglich machte.« 

Mi Marimilians Tode war der Genius des Friedens 
für einige Zeit von Defterreich gewichen. Gegen die von 
dem fterbenden Fürjten ernannten Regenten erhob fih eine aus 
mißvergnügten Großen und aus dem Abfchaume der Wiener 
Bürgerfchaft gebildete Partey, die binnen Kurzem alle Rechte 
der Regierung frevlerifch an ſich riß. Erft al& Ferdinand L 
in unfer Vaterland kam, legten fich die Unruhen im Innern. 
Biel ärger ald Defterreich, war Deutfchland entzweyt, 
und Ffonnte daher feine Macht aufbieten, um den furchtbar dro— 
benden Türken Widerftand zu leiften. Der große Solyman 
gedachte, uach feinen Eroberungen in Afien und Afrifa, von 
Konftantinopel aus das Abendland zu beherrfchen. »Wie 
nur ein Gott im Himmel, nur eine Sonne am Himmel, 
fo folte auch auf Erden nur ein Kaifer und Herr feyn.« — 
Schon war— ı521ı — Ungerns Vormauer, Belgrad, ge 
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fallen; der größte Theil des ungrifchen Heeres Tammt dem jun: 
gen Könige auf der Ebene von Mohacz — 1526 — vernichtet, 
und Ungern durch Verrath ded Grafen von der Zips in Par: 
teyen geipalten, und dem Feinde der Chriftenheit, um durch 
ihn den Ihron von Ungern zu befteigen, preis gegeben. Am 
23. September 1529 ſchloß Solyman Wien ein. Doch hier, 
an diefer Vormauer des gefammten Abendlandes, ward die 
furchtbare Macht gebrochen. Nach einem verheerenden Nic 
zuge, dem fich nicht8 an die Seite ftellen läßt, wollte er mit 
noch größerer Macht wiederfehren, um »dem Neiche der Chri- 
ftenheit auf immer ein Ende zu machen.« Des Barbaren Drohung 
wurde durch Karls Anrüden zu Schanden. Wäre Karl mit 
feinem mächtigen Heere rafdy nachgedrungen, bätte er den 
Schrecken und die Verwirrung des Feindes, den Muth und die 
Begeifterung der einigen benügt, fo war Ungern wahr: 
fcheinlich gerettet, und lang dauernde Kriege, die Defterreich8 
Kraft fortwährend lähmten und verzehrten, vermieden. Aber 
die Bewegungen in Jtalien, und noch mehr die in Deutfch- 
Iand, zogen des Kaiferd ganze Aufmerffamfeit auf fich. 

Mit Worten voll der innigften Wehmuth leitet uns der Ver- 
faffer zu diefen, fo vieles verheerenden Bewegungen hin, und 
ftellt dann den Charakter Luthers und den Gang der Refor— 
mation auf eine Weife dar, die großentheils zu billigen ift. Doch 
möchten wir ald Ergänzung und Berichtigung hinzufeßen, daß 
ſich Luthers Eharafter erit im Verlaufe der Reformation in 
Diefer rauhen, heftigen, abfchredenden Weije entwidelt habe. 
Er felbft legt dad Zeugniß ab, »daß er, fo lange er noch Katho— 
lik war, fein Leben mit abtödtender Strenge, mit Nachtwachen, 
mit Baiten, Gebet, Armuth, Keufchheit und Gehorfam zubrachte.« 
Auh Kochläus, fein Freund des Neformators, legt das of: 
fene Zeugniß ab: »Luthern fey von den meiften angefehenen 
Männern wahrer Tugendeifer und Gotteögeift zugedacht worden.« 
— Ben feinem erften Schritte nahm er noch den päpftlichen 
Stuhl gegen die mißbräuchliche Anwendung des Ablajjes in 
Schuß, und als der Streit fehon eine ganz andere Richtung ge: 
nommen, fchien Luther im Sabre 1518 noch voll Neue, De: 
muth und Unterwürfigfeit gegen den römischen Stuhl. »Gib 
mir das Leben oder den Tod « fchrieb er am heiligen Dreyfaltig- 
Feitö » Sonntage (1518) an den Papft *), »billige oder verwirf, 
ich werde deine Stimme, wie die Stimme Jefu Chrifti, an: 
hören.» Am 3. März 1519 fchrieb er wieder an Papft Leo X.: 
»Er wolle weder wider feine noch der römifchen Kirche Gewalt 





*) Boffwer’s Verändeeungen der proteft- Kirchen. I. Theil. 
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etwas wagen.« — Faft zwey Jahre hindurch waren — ob aus Heu: 
cheley oder innerm Drang, ift fehwer zu entfcheiden — feine Reden 
und Briefe voll von ähnlichen Verfiherungen. — Wäre Luther 
bey der Rüge der firhlichen Mißbräuche, oder nah Boffuets 
Aeußerung bey feinem erften Schritte ftehen geblieben, dann 
wurde ihm jeder Freund der Wahrheit beygeftimmt haben. — 
Doch faum war den ıBten ded Heumonatd (1520) die Dann: 
bulle erfchienen, fo brah Quthbers an Wahnfınn granzende 
Leidenfchaft los. AU feine Reden und Schriften flojjen über von 
den niedrigften, fohmugigften Bildern und den ungebührlichſten 
Schimpfreden; mit der empörenditen Kühnheit griff er jegt nicht 
mehr bloß Mißbräuche, fondern Fundamentallehren der Kirche 
an. »Lajlet und ,« rief er feinen Anhängern zu, »die Bande der 
Kirche zerreißen, und ihr Joch von uns hinwegwerfen.« — Vie 
Ien feiner $reunde waren jegt die Augen geöffnet. »Qutber 
verliert nach und nach die Liebe feiner Schuler ,« ſchrieb Era 
mus an Kardinal Sadolet (1528), »fo zwar, daß fie ſchon 
anfangen, ihn für einen Keger zu halten, und behaupten, daß 
er nun ded evangelifchen Geiftes beraubt, den wahnwigigen Ver: 
irrungen eines menfchlichen Geiftes preis gegeben fey.« 

Die weife Gränzlinie war überfchritten, und Leidenfchaft 
an die Stelle der Umficht und Befonnenheit getreten. Statt 
einer Reform der Kirche, wornach fich alle redlich Gefinnten 
jener und der unmittelbar vorhergehenden Zeit fehnten, trat ciue 
durchgreifende Revolution ein, die, weil fie den fühnften Hof: 
nungen, den geheimften Wünfchen und Trieben Befriedigung 
verhieß, in Fürften, Geiftlihen und im Volke eifrige Anhänger 
und Beförderer fand. — Das in einem kleinen Stadtchen 
Deutfchlands entzündete unreine Feuer wälzte fich, durch 
die Leidenfchaften aller Stände genährt, und zu einem ungeheu— 
ren Brande anwachfend, auch in das benachbarte Böhmen, 
wo feit Huffen 8 Zeiten das Feuer des Aufruhrs — in politi⸗ 
ſcher und Firchlicher Beziehung, oft gedämpft, nie verlöfht — 
noch immer unter der Afche glimmte. Es bedurfte nur eines 
leifen Hauches, und die wilde Flamme loderte auch bier auf. 
Schon im Schmalfaldifhen Kriege weigerten fih, ungeadtet 
Ferdinand J. Aufforderung, die utraquijtifchen Stände gegen 
den Ehurfüriten von Sach ſen zu ziehen, »weil ſie,« fagten fie, 
»in den meiften Religionspunften mit ihm übereinftimmten.s Auf 
Ferdinands Erflärung, der Churfürft werde feiner Empö: 
zung, nicht der Religion wegen, befriegt, fchlojfen fie ſogat — 
15. Febr. 1547 — einen bejondern Sıcherheitsbund, »um als 
rechte Liebhaber der Freyheit mit Leib und Gut für einander zu 
ſtehen, und einander nicht zu verlaffen.« — Wenn auch nad 
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Berdinand I. fiegreiher Nüdfehr der Bund gefprengt, die 
Haupturheber des tollfühnen Aufruhrs hingerichtet, und die 
Zhronfolge, die fhon fo viel Unheil über Böhmen gebracht, 
aufgehoben war, fo waren ed doch nur Ferdinands perfön- 
liche Vorzüge, die den Sturm für jegt befchworen. 

Eine unheilsvolle Zufunft Tieß fich unter Marimilian II. 
fhon zum Voraus dunfel ahnen. Sein in Bezug auf Religions: 
übung oft ausgefprochener Grundfag: »Gott allein ftehe die 
SHerrfihaft über die Gewilfen zu« — fo wahr und richtig er auch 
an fi) war — ftellte Doch, wegen der Art und Weife, wie er 
ausgeübt wurde, die Sache ded Katholicismus und feines eiges 
nen Haufes auf die gefährlichite Spitze. Seine übergroße Nach: 
giebigfeit, deren unfelige Wirfungen ihn fpäter zu Gegenmaß— 
regeln zwangen, ermuthigten, bey günftigen Aufpicien in größerer 
Ausdehnung zu verlangen, was man jept im Pargen Maße er: 
bitten mußte. — Durh Rudolphs II. argwohnsvolle Unthä- 
tigfeit, dauernde Familien: und Bruderzwifte, abgezwungene 
Vorrechte für die neue Lehre; durh Mathias unüberlegte 
Raſchheit und nachmalige ängjtliche Bedächtigfeit, thürmten fich 
von allen Seiten die dunfelften Wolfen auf, die beym leifeften 
Anftoße das verheerendfte, zerftörendfte Ungewitter beforgen lie: 
Ben. Durch Thurn frevlerifche Gewaltthatzu Prag (23. März 
618) ward der erfte Impuls gegeben, diefer Schritt zog die 
andern nad) fih: Vertreibung der Jeſuiten, Aufgebot an alle 
waffenfähige Mannfchaft und Konföderationsafte mit den maͤh— 
rifchen und fchlejifchen Ständen. Zur Vollendung der Verwir— 
rung des Kaiferd Tod (20. März 1619). Defterreich fchien 
ohne Rettung verloren. Seine Heere fait aufgerieben, Thurn 
und Bethlen-Gabors Truppen bey Wien, die Türfen ge: 
gen®teyermarf, und im Innern Aufruhr und Verrath. Doch 
Die göttliche Vorfehung, die Defterreich zum Schuß und 
Hort gegen Barbarey und Werwilderung hingeftellt, wählte 
Ferdinand I., um das lefe Schiff auf fturmbewegtem Meere 
durch verderbendrohende Klippen hindurch in den Hafen zu lenken. 
— Schon als zwanzigjähriger Züngling hatte er mit unerfchüt: 
terlicher Beharrlichfeit die Gegenreformation in Inneröfter: 
reich durchgefept, und den mit Abfall und Konföderation dro— 
henden proteftantifchen Ständen mit hohem Unmuthe erwiedert: 
»Wenn fein Werf nicht aus Gott fey, werde ers auch nicht voll: 
bringen ; er wolle einmal feine irdifche Hoheit und Leben daran 
fegen *).— NahXThurns Attentat, ald der alternde Mathias 





) Wien, feine Gefhide und feine Denkwürdigkeiten, von Freyh. 
v. Hormapyr. 4.8. 
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für Nachgiebigkeit ſtimmte, hatte er mit gerechter Entrüſtung 
auf ſtrenge Beſtrafung des ungeheuren Frevels gedrungen. Nun 
in Wien ſelbſt von den Feinden eingeſchloſſen, von ſeinen treue— 
ſten Raͤthen zu Verſöhnungsvorſchlägen aufgefordert und von 
nahen Verräthern bedroht, wich er nicht, voll Vertrauen auf 
den, der auch den Sternen gebietet. An dem unerfchütterlichen 
Felſen hatten fich die Wogen gebrochen und allmälich der Sturm 
ausgetobt. Unerwartete Rettung hatte Gott zwey Mal gefendet, 
die Feinde zerftreut und die glänzende Kaiferfrone auf Ferdi— 
nands Haupt befejtigt. — Durch die Schlacht auf dem weißen 
Berge ward Böhmen beruhigt, und mit Bethblen Gabor 
der Friede zu Nifolsburg geſchloſſen — 1621. Noch glän- 
zender jtand das Anfehen des Kaifers da nach der entjcheidenden 
Schlaht bey Lutter am Barenberge. Nach dem Lübecker 
Frieden — ı629 —fdien alles bezwungen, als das Reftitutions- 
Edift plöglich die verborgenen Flammen wieder hell anfachte. — 
Nicht bloß Eroberungsfucht, wie der Werfajfer meint, auch 
Rache an dem Kaifer, der Sigmund von Polen zum Kriege 
gegen Schweden ermuntert, und Medlenburg, ohne auf 
die schwedische Interceſſion Nüdfiht zu nehmen, in fremde 
Hände gegeben zu haben fchien, rief den König von Schweden 
auf den Kriegsfchauplag, den er fchon nad) zwey Jahren mit 
dem Leben verlief. 

Dem hart und viel geprüften Kaifer, dem in flandbafter, 
Bott ergebener Ausdauer nur Einer feines Haufes vergleichbar, 
war es nicht befchieden, ruhig die Augen zu fchließen. Eine 
Macht, die bisher gleich dem Raubthiere Verderben brütend im 
Hintergrunde gelauert, und ſchadenfroh Defterreich8 Kräfte 
im langen Kampfe ſich verzehren gefehen hatte, brach plöglich 
los, ald Ferdinand eben die Hand zum Frieden dargeboten. 
Nicht Tange überlebte er diefen Schmerz, nur darin großen Trojt 
findend, daß er die Krone eines römifchen Königs auf dem Haupte 
des Siegers bey Nördlingen glänzen fah.— Erft nach eilf 
Jahren und wechfelnden Kriegsvorfällen gelang es dem Sohne, 
durch den weftphälifchen Frieden (14. Oft. 1648) der Welt die 
lang und heiß erfehnte Ruhe zu geben. »Am Ende des drey— 
Bigjährigen blutigen Krieges,« fagt der Verfaſſer mit vollitem 
Rechte, »war Deutfchlands Umabhängigfeit von auswärti: 
gen Mächten, es waren die Gedanfen der fächfifchen, der frän- 
fifchen Kaifer, die Ideen Rudolphs, Marimilians, 
Karls über die Größe des deutfchen Reiches zu Grabe getragen. 
Die vormaligen Stände Deutfhlands wurden unabhängige 
Fürften, fie fonnten mit Auswärtigen Bündniſſe ſchließen, die 
daher im Herzen Deutfchlands ſtets bereite Anhänger fanden.« 
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Das Traurigfte, möchten wir beyfügen, war noch die feyerliche 
Garantie feiner Unabhängigfeit durch auswärtige Mächte, deren 
Hauptilärfe auf einer Trennung und Xheilung der Kräfte 
Deutſchlands beruhte. Zugleich hatte vorzüglich im drey— 
Bigjährigen Kriege jener, mehr ald hundertjährige Kampf 
Frankreichs gegen dad Haus Habsburg begonnen, der 
mit einer Konfequenz und VBeharrlichfeit durchgeführt wurde, 
wie wir fie felten in der Gefchichte finden. 

Schon Riche lieu hatte den Plan aufgenommen, die beys 
den mächtigen Häufer Habsburg, welhe Frankreich rings 
umflammerten, mehr und mehr zu trennen. Schon war ed dem 
franzöfifchen Hofe im weftphälifchen Frieden gelungen, die na= 
türliche Verbindung der Befisungen beyder Häufer zu zerreißen, 
und Dejterreich durch die, von Ferdinand Karlvon 
Tyrol gebrachten Opfer zu ſchwaͤchen. Was Richelieu 
nicht ohne Erfolg begonnen, feßte fein Zögling Mazarin mit 
großer Gewandtheit fort. Durch Marfhal Gramont ſuchte 
er 1657 Leopold von der Kaiferwahl zu verdrängen, und 
Zudwig XIV. oder einen von Frankreichs Golde abhängi- 
gen Prinzen auf den deutfchen Thron zu heben. Als diefe Mine 
den Dienft verfagte, mußte der Kaifer, deilen Krone durch den 
weftphälifchen Frieden ohnehin zu einer läftigen Bürde herabge— 
funfen war, in der durch franzöfifchen Einfluß entworfenen Wahl: 
Fapitulation den gegen Spanien gerichteten Punft befhwören : 
»Die gegenwärtigen oder zufünftigen Feinde Sranfreihs 
unter was immer für einem Schein und Vorwand mit feinen 


— 


Waffen, Geld, Volk, Proviant oder andern Vorſchub zu unter⸗ 


fügen, und infonderheit fich in die Kriege, welche in Italien 
und im burgundifchen Kreife anjego geführt würden, in feinerley 
Weg, weder vor fich ald römifcher Kaifer nod) feines Hauſes 
wegen einzumifchen, und wider die Krone Frankreich und 
dero Bundesverwandte in Italien und burgundifchem Kreife 
unter einiger Streits- und Kriegsurfache feine Hülfe mit Volk, 
Geld, Waffen oder andern Thun und "Senden, noch fonjt uff 
einige Weiß und weg Vorfchub und beyftand zu leiſten.« — Die 
Folge davon war, daß fih Spanien und Defterreich mehr 
und mehr entfremdet, entfernet, dadurd) gefchwächt und das 
Anſehen eines deutfchen Kaifers herabgewürdiget wurde. Doc) 
damit nicht zufrieden, griff Frankreich Defterreich im 
Innern an. — Durch den franzöfifchen Botfchafter Grant os 
ville wurde den ungrifchen Mißvergnügten Frankreichs 
und Venedigs Schuß zugefihert, Ludwig der XIV. als 
Ungerns®efreyer begrüßt, und die Pforte durch franzöfifchen 
Einfluß — ungeachtet des eben abgefchloffenen Nimweger Frie— 
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dens — zum Kriege gegen das geſchwächte, entfräftete Oeſt er⸗ 
reich aufgereizt. Kaum war jedoch die Vormauer der Chriſten⸗ 
beit durch den begeifterten Muth feiner Vertheidiger und Be— 
freyer gerettet, die Türfen in fchredlicher Flucht nah Ungern 
zurücgejagt und viele ihrer Feſtungen überwunden, als plöglid) 
die alte Eiferfucht und Gehäfligfeit Frankreichs, bisher im 
Stillen wirfend, die Masfe wegwarf, und am Ende des Jah: 
red ı688 wilde Heere nah Deutfhlam®d jagte, um Dejfter:- 
reich8 Kräfte zu theilen, feine Heere im Siegeölaufe zu hem— 
men, und die Ufer des Rheins zu verwüften — So war 
Leopolds Leben ein fortwährender Kampf und Krieg — wie 
es der Verfaffer im vorliegenden Buche hie und da in fehr in- 
tereflantem Detail dargeftellt hat — und nach einer fieben und 
vierzigjährigen mühevollen Regierung mußte er, der die Künfte 
des Sriedens mit fo warmer Liebe umfangend, den Krieg haßte, 
bey feinem Tode ganz Wefteuropa in einem gräßlichen Kampfe 
entbrannt, und Ungern durd franzöfifche Intriguen neuer= 
dings in Aufruhr fehen. Nicht einmal feinem trefflichen Sohne, 
Joſeph 1., gelang ed, den Streit um die fpanifche Erbichaft 
zu fchließen, obgleich durch Eugens und Marlborougbs 
Siege die Lage Frankreichs fo gefährlich drohend wurde, 
daß Ludwig, gedemüthigt, zu wiederholten Malen Frieden 
fuchte. Nur die überfpannten, den greifen König in den Augen 
der Franzofen zu tief erniedrigenden Bedingnijfe entrijfen Yu d- 
wig das verzweiflungsvolle Wort: „Muß ich Krieg führen, fo 
will ich lieber mit meinen Feinden als mit meinen Kindern — 
und der verderbensvolle Kampf rafete wieder fort. Erft, ald nad) 
Joſeph I. vorzeitigem Tode die Idee des politifchen Gleichge— 
wichts neuerdings angeregt, und die Vereinigung der deutjchen 
Kaiferfrone mit der Herrichaft über Spanien und Indien 
gefürchtet wurde, fchloffen Defterreich8 Bundesgenojjen Se— 
paratfrieden, die bald auch auf Defterreich, das nun allein 
Aa dem Kampfplage ftand, ausgedehnt wurden. Doc was 
Karln von der großen Erbfchaft auch zufiel, er mufte es fort- 
dauernden Angriffen von Seite der Bourbonifchen Höfe ausge— 
fegt fehen, bis er, um feinen Freund Friedrich Auguft auf 
den polnifchen Thron zu heben, und die Garantie für die prag= 
matifhe Sanftion zu erlangen, einen großen Theil derfelben 
zum Opfer brachte. Aber was dem Vater, was dem Bruder 
nicht gelungen, dad gelang Karl; er fchloß endlich durch den 
Szathmarer Vergleich) den Schlund der verheerenden Rakocyſchen 
Unruhen mit einer Mäßigung gegen die Proteftanten, die ihm 
aller Ungern Herz zuwendete. Der Fleinen Anzahl, denen eine 
ſolche Maäßigung zur Unzeit dünfte, erwiederte der Fürſt mit 
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würdevoller Entſchloſſenheit: »Ich bin zwar bereit, auch mit Ge— 
fahr meines Lebens die römiſche Kirche zu beſchirmen; aber Ge— 
rechtigkeit und das öffentliche Wohl heiſchen, daß ich von meinen 
proteſtantiſchen Unterthanen nicht ſcheide, ohne ihnen Troſt und 
Beruhigung zu hinterlajfen.«e Der edle, wahrhaft väterlich ge: 
finnte Kaifer, der in feinen Schöpfungen fo lange leben wird, 
ald Liebe zu den Künften und Wilfenfchaften bluht, hatte bey 
dem mannigfaltigften Wechfel des Schickſals doch überall eine 
Anhänglichfeit und Liebe, eine Iheilnahme und Begeifterung für 
fid erfahren, die weder durch traurige Kriegdvorfälle vermin- 
dert, noch durch Siege und gewonnene Schlachten erhöht wer= 
den Fonnte. Was ift aber auch begeifternder, hinreißender, als 
der muthvolle Entfchluß eines Fürften, mit feinen Untergebenen 
Sicherheit und Gefahr, Tod und Leben zu theilen? »Ich foll,« 
erwiederte Karl mit hohem Unwillen jenen, die ihm aus dem ein— 
geichloifenen, faft ausgehungerten Barcellona zu fliehen rie— 
then, »diejenigen verlajfen, die Gut und Blut für mich einge: 
fegt haben, und aus der Ferne die Rauchfäulen ihrer Wohnun— 
gen fehen, und ihre Wehgefchrey hören, das um Rache wider 
mich in die Wolfen dringen würde? Kein ſolches Wort mehr, 
mit ihnen will ic) leben und fterben ?).«— Bey feiner unermü- 
deten Sorgfalt für das innere Wohl feiner Länder beging er in 
den äußeren Berhältniffen den die Aufrichtigfeit feines Charaf: 
terö beweifenden Fehler, daß er der Heiligfeit der Verträge, 
denen er feine fehönften Wünfche zum Opfer gebracht, zu viel 
vertraute. Zum Theil mochte er wohl in feinen legten Tagen 
fhon eine dunfle Vorahnung der trüben Zufunft haben, und 
fein Wehruf: »Ift denn mit Eugen alles Glück von meinen 
Adlern gewichen ? habe ich denn gar feinen General mehr?« galt 
wohl nicht bloß dem gefallenen Belgrad. 

Gleich nah Karls VI. Hinfcheiden erwies ſichs, was 
Eugen, als Feldherr und Staatsmann gleich) ausgezeichnet, 
mit prophetifchem Geiſte vorausgefagt: »Ein gefüllter Schas 
und ein zahlreiches, im Kriege erzogenes, durch Kriegszucht 
ſtarkes Heer wären die einzigen ficheren Garantieen der pragma— 
tifhen Sanktion.« — Nach Karls Beerdigung erflärte ſich Graf 
Törring, baierifcher Gefandter in Wien, als Bevollmächtig- 
ten des nunmehrigen Landesfürften in Defterreich ?); Sad: 
fen und Spanien erhoben Erbanfprüdhe, und Preußen 
begann aus den fonderbarften Gründen den Krieg. Frank— 
reich, wo Belleisles Ungeftüm über Fleury's anfcei- 


1) Defterr. Plutarch, 10. Bändchen. 
2) Ebendaſ., 11. Bändchen. 
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nende Gewiſſenhaftigkeit ſiegte, ſchickte Baiern funfzigtauſend 
Mann Hülfstruppen, »nicht als ob es nicht bereit ſey, die ge— 
leiſtete Garantie zu halten, ſondern als alter Alliirter von 
Baiern, unbekümmert, zu welchem Zwecke es feine Hulfstrup- 
pen brauchen wolle.« Thereſiens verzweiflungsvolle Lage 
hatte unſeres Beduünfens große Aehnlichfeit mit der Ferd i— 
nands II., nur mit dem Unterfchiede, daß damals die Huülfe 
zum Theil von Außen, jest von Innen fam. In gerechter Ent: 
riftung über den Bruch heiliger, durch die größten Opfer er: 
faufter Verträge, glühend vor Liebe und Anhänglichfeit an Die 
angeftammte Herrfcherin erhob fih Defterreich und Ungern 
mit einer Hingebung und feurigen Begeifterung, die wir in 
unferg Zagen, wo Dejterreich allein gegen die alled er— 
drücende und zermalmende Riefenmacht da ftand, fich wieder: 
holen gefehen. — Wie. e8 die große Frau verjtanden, alles mit 
Liebe zum Vaterlande zu erfüllen, fchildert und der Verfaſſer 
©. 354 mit warmen und lebendigen Worten. Das von Bel: 
leisle nur furze Zeit befegte Prag wurde durch Hunger bes 
jwungen, Baiern erobert und der neue Winterfönig gemöthigt, 
zu Sranffurt ohne Land und Leute vom franzöfifhen Solde 
fümmerlich fein Leben zu friften. — Diefen mächtigen Umfchwung 
batte jener freudige Enthufiasmus hervorgebracht, den nur das 
Gefühl für unterdrüdtes Recht, nur die Liebe zu Fürft und Va— 
terland einzuhauchen, zu beleben und zu erhalten im Stande iſt. 
— Treu dem gegebenen Worte und der alten natürlichen und 
nothiwendigen Allianz hielt auch der Sieger bey Dettingen 
auf Defterreich8 Seite aus, und nad) den Friedensſchlüſſen von 
Breslau, Füſſen und Aachen ftand Defterreich bey 
verringertem Areale, nach einem fat achtjährigen Kampfe mit ' 
einer moralifchen Kraft und Stärke da, daß Friedrich ım 
Befise Schlefiens fich fortwährend beunruhigt fühlte. Wie 
fehr mußte fich diefe Unruhe mehren, ald e8 Kaunig nach vie- 
len Hinderniffen und Einflüfterungen jeder Art gelungen , die fait 
bundertjährige Eiferſucht Frankreiſchs durch einen engen Bund 
zu verbannen, und Rußland, bisher mit England ver: 
bunden, auf die Seite DefterreichS zu ziehen?! »Maria 
Therefia,« fagt der Verfafler mit bezeichnenden Worten, »fland 
num an der Spipe eines fo furchtbaren Buündniffes, wie fich ge: 
gen fie, als fie ihre Staaten antrat, gebildet hatte. Jedoch 
der belebende Geiſt, der von ihr ausging, war ein anderer; Die 
hohe Frau wünfchte nichts zu erobern , nur fich gegen feindjelige 
Angriffe zu vertheidigen; das, was den Geiſt ihres Hauſes vor 
allen Regentenhäufern ſo mächtig emporhebt, hatte Maria 
Thereſia im hohen Grade, das zu erhalten, »was die Vor: 
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fehung ihrer Leitung, ihrem Schuge anvertraute.«— Wie fehr 
das Prinzip der Mäßigung, der weifen Erhaltung des Ererbten 
der Kaiferin Sinn und Gemüth durchdrungen, bezeugen, um 
nur Einiges anzuführen, die Friedensfchlüjfe zu Huberts— 
burg und Tefchen; bezeuget die edelmüthige Weigerung, an 
der eriten Iheilung Polens Antheil zu mehmen; felbit nach 
Friedrichs Erflärung *): »Der Kaiferin Entfchluß werde 
den Stab brechen über Krieg und Frieden,« widerftand fie noch 
lange, und gab erft nach, als die Entfernung Englands von 
den Kontinental = Angelegenheiten, und die Unthätigfeit des 
frangöfifchen Hofes die Unmöglichfeit eines andern Ausganges 
unwiderleglich zu beweifen fchien. — Was die große Kaiferin für 
die Emporbringung der Künfte und Wiffenfchaften, Belebung 
des Handeld, Gejeggebung, überhaupt für jeden Zweig der 
Verwaltung mit liebender Mutterforge gethan, hat der Verfailer 
mit Ausführlichfeit und Puünftlichfeit der Zeitangabe ganz in der 
Weiſe dDargeftellt, wie e6& dem Zwede diefes Handbuches ange: 
meilen war. : 
Dem Sohne der großen Mutter kamen die Wünfche aller 
freudig entgegen. Als Mitregent und Kaifer hatte er in allen 
Zweigen eine Schnelligfeit des Blickes, eine Größe und Tiefe 
der Anficht entwickelt, die Staunen, Bewunderung und Ber: 
ebrung erzeugte. Was fonnte er ald Alleinherrfcher wirfen und 
fhaffen? — Der große Ezar und Friedrich U. hatten durd) 
allfeitige Anregung der innern Staatsfräfte ihren Reichen eine 
Kraft und Stärfe im Innern, eine Haltung und Würde im 
Aeußern angewiefen, daß fie ald Mächte vom erjten Range, 
Ehrfurcht gebietend, auf die gefammte Kontinentalpolitif einen 
mächtigen Einfluß ausübten. Defterreich follte auf dem näm- 
lichen, oder einem ganz ähnlichen Wege fortfchreiten, und diefer 
Umftand, daß Kaifer Jofeph bey feinen Mafregeln mehr von 
allgemeinen Zdeen und von der Nachahmung anderer Monarchen, 
als von den eigenthümlichen Grundlagen und nothwendigen in- 
Dividuellen Grundfägen der öfterreichifchen Monarchie ausging, 
ift ohne Zweifel eine hauptfächliche Urfache des Mißlingens feiner 
Plane. Diefes zu verherrlichen,, durch Eröffnung bisher unbe: 
nügter Quellen zu heben und zu fräftigen — das war die Aufgabe, 
das die leitende Idee, welche allen Anordnungen und Maßregeln 
des Kaifers unverfennbar zur Bafis diente, Zu diefem follte, nach 
der Anficht des Kaiferd Joſeph, führen: ı) Eine größere Gleich: 
förmigfeit in der Verwaltung, daher allgemeine Verbreitung der 
deutfhen Sprache, Gleichheit der Abgaben und Freyheit der 


*) Oeſterr. Plutarh von Frh. v. Hormapr, 11. Bändd. S. 78. 
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Religionsübung. 2) Begünſtigung des Handels und der inlän— 
diſchen Induſtrie durch Einfuhrverbote, Eröffnung der Schelde, 
Handelsverträge mit der Pforte und Rußland, Anlegung von 
Straßen, Häfen und Kanälen. 3) Größere Arrondirung der 
Befigungen durch den Eintaufch von Baiern und die engern 
Bündniſſe mit Sranfreih und Rußland. Leider wurden 
in dem Verhältniffe mit andern Staaten nicht immer die trafta- 
tenmäßigen Rechtögrundfäße und eben fo wenig die alten Prin= 
zipien der öfterreichifchen Politif hinfichtlich der Erhaltung des 
europäifchen Gleichgewichts und der Vertheidigung des Bedräng- 
ten gegen den Uebermächtigen beobachtet. Dieß waren die Ent: 
würfe, deren Verwirflihung und Ausführung der raftlos thä— 
tige, das Gute wollende und Fräftig fördernde Kaifer feine Ruhe, 
feinen Frieden und fein Leben opferte. Doch wie wenig ift ihm 
gelungen! — Mit jugendlicher Rafchheit die Reformen in Kirche 
und Staat beginnend, altes Herkommen und mit dem innerjten 
Leben verzweigte Ueberzeugungen, Worurtheile und Gebräuche 
zu wenig fcehonend, Völfer und Reiche nach Familien und Indi— 
viduen mejfend, und oft in der Wahl feiner Willensvollftrecker 
nichtö weniger als glüdlich, ftieß der großherzige Monarch al— 
lenthalden an, reiste auf und erbitterte, fand Hemmung und 
Hinderniß, wo er in der Güte feines Herzens freudiges Entge— 
genfommen und Danf erwartet hatte. Am Ende einer zehnjäh— 
rigen Regierung fah er von den Ideen, die bey der Thronbe— 
fteigung das trunfene Herz gefchwellt, faft Feine verwirklicht, 
die Interejfen vieler verlegt, Ungern in Unruhe, die Nieder: 
lande im bewaffneten Aufftande, die Monarchie in einen .bedenf: 
lichen Krieg verflochten und von einem eiferfüchtigen Nachbarn 
mit einem neuen bedroht. — Innige Wehmuth ergreift das Herz, 
wenn man den nur Gutes und Edles wollenden Kaifer auf dem 
Kranfenlager feine eigenen Scyöpfungen, an denen er mit fo 
vieler Liebe und Sorgfalt Jahre lang gebaut, wieder vernichten 
ſieht. Wer fönnte dem, der bey der höchiten Reinheit des Wil: 
lens fo vielfach irrte, die Ihrane der Rührung und des Mitleids 
über die menfchliche Schwäche verfagen? felbft die Gefränften, 
tief Verlegten fchienen über dem Grabe verföhnt. 

Leopold hatte in Tosfana viele wohlthätige Einrichtun- 
gen gemacht, und zugleich in einem befchränftern Kreife manche 
Erfahrungen über die Gefahr, Mißgriffe zu begehen, gemacht, 
eine Gefahr, der fich alle Regierungen ausſetzen, die bey ihren 
Reformen nicht von dem unmittelbaren und individuellen Be: 
dürfuiffe ihres Landes, fondern von allgemeinen theoretifchen, 
und eben deßhalb oft ganz falſchen Ideen ausgehen. In dem 
Zeitraume von zwey Jahren befrepte er feine Staaten von einem 


ı828. Oeſterreichiſche Geſchichte. 115 


auswaͤrtigen, dem Intereſſe Oeſterreichs fremden Kriege, 
er ſtellte die innere Ruhe her, er loͤſete einen Bund, der ſeine 
Staaten bedrohte, auf, er machte einen Feind zum Freunde, 
befeſtigte den Thron feiner Väter durch Standhaftigkeit und Mär’ 
figung, und forgte für Wijfenfchaften und Künfte, wie in Flo— 
renz (8.406). Vieles ging dem milden, umfichtigen, klugen 
Kaifer nah Wunſch; Liebe und Vertrauen der Untergebenen 
kehrte wieder, und felbit die Niederlande wurden allmalich 
ganz beruhigt worden ſeyn, wenn nicht aus einem benachbarten 
Lande die Geuerbrände des Aufruhrs fortan hieher geſchleudert 
worden wären. 

Die fchwerjte Aufgabe blieb dem Sohne des aufrichtig be- 
weinten Vaterd zu ofen. Bald nach feiner Ihronbefteigung 
ſollte durch ein Gewebe der ſchändlichſten Treulofigfeit und gräß— 
lichſten Wuth ein gefröntes edles Haupt von feinem eigenen 
Volke geopfert fallen; eine fonjt durch Eivilifation ausgezeichnete 
Nation follte im wilden, zügellofen Sreyheitstaumel die Umwäl— 
zung alles Beftehenden in fremde Staaten tragen, Throne ſtür— 
zen, die Menfchen zu Millionen fchlachten, und aus Raub und 
Blut, aus Fluch und Verwünfchung ein neues Europa .gebä- 
ren. — Zur Befämpfung diefer Hydra hatte die göttliche Vor— 
fehung Defterreihs Fürften und Wolf berufen, um wie. 
ehmals in den fchredlichen Tagen Ferdinands und Leo: 
polds zur Rettung des göttlichen Wortes, fo auch jest uner— 
ſchütterlich, unermüdet dazujtehen im Kampfe gegen Unterdrückung, 
für Recht und Gerechtigfeit, um der Menfchheit nach zwanzig: 
jährigen Kriegen, beyfpiellofen Leiden und unfäglihen Qualen 
alle Segnungen eines dauernden Friedens wieder zu bringen. — 
Wie ſchön, wie herrlich der Fürft und fein treues Volk diefen 
ſchweren, großartigen Kampf gegen die ftürmifche Republif — 
bald mehr bald weniger von andern Mächten unterjtügt — be: 
ftanden, welche Opfer im Kriege und in den Sriedensfchlüffen zu 
Campo Formio und Lüneville gebracht wurden, hat der 
Verfaſſer, ohne die Gränzen eines Handbuchs zu überfchreiten, 
von ©. 407 — 417 im Zufammenhange dargeitellt. Noch härtere 
Wunden fchlug DO efterreich der Krieg des Jahres 1805, der 
durch die Trennung und leider fogar offene Seindfeligfeiten deut: 
fcher Staaten, durch zu wenig befchleunigtes, zuwenig foncen- 
trirtes Mitwirfen der Verbündeten, durch die, von den Franz 
zojen begangene Verlegung neutralen Gebiets eine höchſt un— 
glüdlihe Wendung nahm. Große, fehmerzlihe Opfer wurden 
dem Frieden gebracht. »Schwer rijfen fie fi) von Meinem Her: 
zen los,« rief der Kaifer, wie ein zärtlich liebender Vater, feis 
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nen Unterthanen nach hergeſtelltem Frieden zu *); »aber es galt 
das Wohl, das häusliche und bürgerliche Glück von Millionen, 
und Ich brachte diefe Opfer. Die Segnungen, welche die Rüd- 
fehr der Ruhe Meinen Völfern verfpricht, find Mein Erfag. 
Sch kenne fein anderes Glück, ald das Glück Ddiefer Völker, 
feinen höheren Ruhm, ald Vater diefer Völfer zu feyn, die an 
Biederfinn, an fefter unerfchütterlicher Treue, an reiner Liebe 
zu ihrem Monarchen und zu ihrem Waterlande feiner Nation 
Europa’s nachſtehen. Sie haben durch diefen fhönen National» 
&harafter ſelbſt dem Feinde eine unwillfürliche Achtung abgezwun— 
gen; in Meinem Herzen aber haben fie ein Denfmal fich geftiftet, 
welches feine Zeit zerftören wird..— Solche Worte aus ſolchem 
Munde mußten aller Herzen mit der innigften Ruͤhrung erfüllen, 
mußten tröften, ermuthigen und begeiftern, fidy brüderlich die 
Hände zu bieten, um bald die tiefen Wunden zu heilen, und den 
Drud der durch den Krieg verurfachten Leiden zu lindern. 

Doch immer trüber ward ed im Weiten. Durch den Preß— 
burger Frieden wurde $ranfreich8 Uebergewicht in Deutfch= 
Iand entfchieden. Um fo Fühner wurden die Schritte des franz 
zöfifchen Kaiferö, um fo drohender und anmaßender feine Macht- 
fprüche; die Etiftung des Rheinbundes, ohne Borwillen des 
KeichBoberhauptes, galt nur für eine Ergänzung ded Preßburger 
Sriedens, das lange in feinen Entfchlüflen zögernde Preußen 
ward nach geringem Widerftande zu Boden geworfen, uralte 
Zürftengefchlechter vom Throne geftoßen, Spanien und Ita— 
lien von Franzoſen befegt, überdieß mancher Punft des Preß- 
burger Sriedens gar nicht erfüllt, und jede Gegenvorftellung mit 
Hohn und Verachtung abgewiefen; ja die gänzliche Zurücknahme 
aller Bertheidigungsmaßregeln im flolzen Zone von Defterreich 
gefordert. Fürwahr, unter diefen Umftänden hätte Defter- 
zeich weniger hochherzig feyn müjfen,um nichtnoch einmal alleKraft 
gegeu den Zwingheren der Welt anzuftrengen. Vol Wahrheit 
fonnte daher der Sieger von Stockach und Würzburg feinen 
Kriegern beym Anbruche des neuen Krieges zurufen: »daß alle 
Verſuche fruchtlos geblieben, die Selbftftändigfeit De fter- 
reichs gegen den unerfättlichen Ehrgeiz des fremden Eroberers 
zu bewahren; rund umher fielen Nationen, und rechtmäßige 
Regenten wurden losgerijfen von den Herzen ihrer Völfer. Auch 
Defterreih8 Monarchie drohe die Gefahr allgemeiner Unter: 
johung. Nicht um andere zu unterdrüden, nicht aus Ehrgeiz 
unternehme Defterreich den Krieg. Nicht der Fluch folle 
feine Krieger treffen, fchuldlofe Völker zu vernichten und auf 
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den Leichen erfchlagener Waterlandövertheidiger dem Fremdling 
den Weg zum geraubten Throne zu bahnen. Die Freyheit Eu: 
ropens habe ich unter ihre Bahnen geflüchtet.« — Diefe Slam: 
menworte wiederhallten von einem Ende Defterreihs bis 
zum andern; ein Hochfinn und Muth, eine Hingebung und Be: 
geifterung, wie fie nur die Zeiten der angebeteten großen Ma— 
ria Thereſia gefehen, bemächtigten fich eines jeden Bruft; 
alles drängte fich zu den Waffen, um in feuriger Liebe zu dem 
angeftammten Bürften, mit Aufopferung des eigenen Blutes, 
nur das Eine, was noth that, zu retten, — die Gelbitftändig- 
feit des Vaterlandes. Mit gefpannter Erwartung fah alles auf 
Defterreich, als den legten Felfen im flurmbewegten Meere, 
bin, und wünjchte mit fehnfuchtsvollem Herzen den erften Schlag 
glüdlich gefchehen, um das verhaßte Fremdenjoch zu brechen. — 
Doc anders Hatte ed die göttliche Vorfehung angeordnet. Ob; 
gleich in einer glorreichen Schlacht fiegreih, mußte Defter- 
reich doch der erdrücfenden Uebermacht erliegen, um nach fur: 
zer Zeit und nach harter Prüfung um fo herrlicher und glorreis 
cher aufzuftehen. 

Defterreich8 erhabenem Fürften, der in der Kriegs— 
erflärung vom Jahre 1813 mit reinem Bewußtfeyn und mit 
firenger Wahrheit fagen fonnte: »Defterreic habe nie 
die Waffen ergriffen, ald wenn die Nothwendigfeit unmits 
telbarer Selbftvertheidigung, oder die von eigener Erhaltung uns 
zertrennliche Sorge für das Schicffal benachbarter Staaten, oder 
die Gefahr, das ganze gefellfchaftlihe Syftem von Europa 
durch gefeglofe Willfür zertriümmert zu fehen, dazu aufforderten, 
und daß jede feiner Entfchließungen vor Gott, vor feinem Volke, 
vor den Zeitgenoffen und der Nachwelt gerechtfertiget wäre« — 
diefem Fürſten, der fir feiner Völker, für der Menfchheit hei: 
ligfte Intereffen, ald Schugwehr gegen unabfehbare Uebel, das 
Theuerfte hingegeben, — war ed vorbehalten, durch feinen 
mächtigen Beyſtand dem beftehenden Bunde Kraft und Einheit 
zu verleihen, und Europa den lang entbehrten, heiß erflebten 
Srieden zu geben, und ihn durch die nachherigen DBerträge auf 
ſolche Srundlagen zu bauen, auf denen das wahre Wohl der 
europäiſchen Staaten dauerhaft und feit begründet werden fonnte, 
Wie wenig der gütige Vater ded Vaterlandes inmitten diefer 
zwanzigjährigen Stürme, Ddiefer allgemeinen Zerrüttung und 
endlojen Umwälzung, diefes Zwanges und Dranges, wo alle 
übrigen Snterejien der leidige Krieg verfchlang, — die innere 
Wohlfahrt des Staates aus dem Auge gelajlen, das zeigen alle 
jene wahrhaft Faiferlichen Anftalten, die im Verlaufe diefer heil- 
lofen Zeit zur Belebung und Emporbringung der Indufirie und 
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des Handels und zur Verbreitung wahrer Nationalbildung ges 
troffen worden find. 

Dieß ift eine gedrängte Ueberficht deffen, was im vorliegenden 
Handbuche mehr oder minder ausführlih, mehr oder minder 
lichtvoll entwickelt und dargeftellt fich findet. Wir verweilten bey 
der Angabe diefer Ueberſicht abfichtlic etwas Tänger, bezeichneten 
Vorzüge und Mängel, billigren und mißbilligten, was uns als 
lobens = oder tadelswürdig erfchien, um die vaterländifche Jugend 
und wohl auch reifere Freunde der Gefchichte unferes Landes auf 
ein Handbuch derfelben aufmerffam zu machen, welches durch 
größtentheils naturgemäfe Anordnung des Stoffes, Lebendigfeit 
und Wärme der Behandlung, wirdevolle Mäßigung und Bes 
fonnenheit in politifchen und religiöfen Anfichten jenen wejentlis 
hen Bedingungen entfpricht, die bey einem Handbuche der var 
terländifchen Gefchichte insbefondere unerläßlich find. — Für die 
Hinweifung auf die Literatur der öfterreichifchen Gefchichte, Anz 
reihung der furzen Gefchichte der Erbländer bis zu ihrer Verei— 
nigung mit Oefterreich, die Mittheilung von ſechs für De- 
ſter reichs Gefchichte wichtigen Beylagen, und zumal für die 
Zugabe von drey genealogifhen Tabellen, die einen fchnellen 
Ueberblick der merfwürdigften Schickſale Defterreich8 gewäh- 
ren, wird jeder dem Verfaſſer Danf willen, und mit uns wün— 
fhen, daß bey einer ziweyten Auflage diefes Handbuches der Ver— 
faffer das Mangelnde ergänzen, das Dunfle näher beftimmen, 
das Schwanfende und Zweifelhafte fefter begründen, bloße Sa— 
gen aud dem Gebiete der Gefchichte verbannen, und mit gleicher 
Liebe für die Vervollfommnung diefed, allen Freunden der va— 
terländifchen Gefchichte fo erwünfchten Werfes fortwährend thä- 
tig feyn möge. ; 
Act. VI. ı) Melpomene, oder über das fragifche Intereſſe. Bon 

M. Ent. Wien, by Gerold, 1827. gr. 8. 459. 
Schluß.) 


2; 

Sm dritten Abfhnitte: Sntereffe der tragi- 
fhen Fabel. — Weltanfhauung — umfalfend, ©.5ı 
— 154, verfucht der Verfaſſer zuvörderft die Meinung Aug. W. 
Schlegel, in feinen Vorlefungen über dramatifche Kunft und 
Literatur *) ausgefprochen, zu prüfen: die Poefie folle, von den 
Diffonanzen unfers Innern, durch die tragifche Stimmung, 
welche bey tieferm Gefühle unvermeidlich vorfommt, erzeugt, 
welche fie nicht wegräumen kann, wenigftens eine idealifche Auf: 
löfung darzubieten verfuchen. 





*) Des erften Bandes zwepte Vorlefung. 
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»Die tragifche Poeſie,« fagt er S. 52, »greift tiefer in die 
Bruft des Menfchen, als jede andere. Cie regt einen weit tie: 
fern Schmerz darin auf, als jenen, der mit jeder lebhaften Em— 
pfindung des Mitleids verbunden ift. Wenn fie und nämlich die 
auffallendften Beyſpiele von rafchem Wechfel blühender Glückſe— 
ligfeit mit endlofem Jammer darjtellt; vom Untergange des 
Höchften und Edelften, was menfchliche Kraft erfchaffen Fonnte, 
von firenger Nothiwendigfeit, die theuerften und natürlichiten 
Neigungen des Herzens zu verläugnen, von der furchtbaren Ger 
walt der Leidenfchaften und vom fruchtlofen KRampfe des Tugend- 
haften gegen die vereinigte Macht gewaltthätiger Bosheit und 
tückiſcher Arglift, fo finden wir uns durch eine folche Tebendige 
Anfhauung zurücgewiefen'auf die Nichtigfeit alles menfchlichen 
Strebens und Treibens im Allgemeinen, und auf die Unficher: 
heit und Wandelbarfeit alles deifen, was wir Glück nennen.«— 
Diefe Bilder zeigen uns die Ohnmacht unferes Strebens und 
Wirkens wenigftend in der Ihat, da felten nur das erfolgt, was 
wir zu erreichen ung feftfegen, und führen uns zur Ueberzeugung, 
daß wir von der Stunde der Geburt an Leibeigene des Schmer— 
zes feyen« Darauf gründet der Verfaſſer unfer Mitgefühl mit 
den Schicfalen der tragifchen Helden, weil feine Leiden immer 
in unferer Bruft eine verwandte Saite treffen, da ähnliche Lei: 
den uns entweder felbft fhon getroffen haben, oder wir wenig— 
ftens durch den Anblick derer des Helden an die Möglichfeit der— 
felben erinnert werden. Se tiefer und leidenfchaftlicher aber das 
Gemüth unter diefen Umjtänden durch die finnlich Iebendige Dar— 
ftellung eines auffallenden Beyſpiels der Nichtigfeit des menfch- 
lichen Strebens und der Wandelbarfeit alles menfchlichen Glücks 
erfchüttert wird, und je fchwerer bey Betrachtung derfelben der 
Schmerz aud) defwegen darauf laften muß, weil er nicht, wie 
bey dem Ringen gegen das einzelne Unglück, durch das lebhafte 
Gefühl der dabey angeftrengten Kraft zum Theil wieder aufge: 
hoben und gemildert wird, um fo weniger, glaubt der Verfaſſer, 
fcheint demfelben eine bloße ideale Auflöfung der Dijfonanzen 
des Lebens genügen zu können; und wie die tragifche Erfchüttes 
rung unmittelbar aus der Anfchauung des wirflichen Lebens her: 
vorgeht, fcheint ihm eben Daraus auch ihre Verföhnung her— 
vorgehen zu müſſen, wenn fie für das fchmerzlic) aufgeregte 
Gemuͤth hinreichend befriedigend feyn foll. 

Die Betrahtung, daß und nur Eines mit dem Gchmerze 
verföhnen fönne, Die Heberzeugung nämlich, daß er nothiwendigede- 
dingung eines beſſern Zuftandes ſey, welche der Verfaffer nad 
allen Seiten tief und fcharffinnig erläutert, führt ihn zur Be— 
merfung, daß wie dad Bewußtfeyn eines über das Jrdifche 
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hinausgehenden Berufes bey dem tragiſchen Helden ſich auch 
immer ausſprechen möge: für die Erhebung und Beſänftigung 
des erfchütterten Gemüths wenig gewonnen fey, wenn nicht 
in der Befhaffenhbeit und der Durchführung der 
tragifhen Fabel felbft der Grund jenes Bewußt- 
feyns zur klaren Anfhauung gebradht wird. Die: 
fen Grund aber findet er im Walten einer höheren Intelligenz 
oder in einer fittlihen Weltregierung, wobey er bemerft, daß 
wir bey dem Beftreben, auf diefem Wege die Verföhnung des 
Schmerzes zu finden, de8 Glaubens nicht entbehren fönnen, 
für deifen Beftätigung er in unferm befchränften Gefichtöfreife 
Gründe darın entdecdt, daß, wie alles um und ber fchwanfe 
und im raftlofen Wechfel fich verändere, wir dennoch etwas Fe- 
ftes und Haltbares, wenn gleich nicht durch ſich felbft Beftehen- 
des in den ewigen Gefegen unferer fittlihen Natur erfennen. 
»Die Verföhnung mit der Nichtigfeit unfered Dafeynd ,« äußert 
er fih ©.57, »fann nur von dieſem Punfte allein ausgeben, 
und mag auf ihn allein mit Sicherheit zurückgeführt werden.« 
Eben fo vorzüglich, als diefe Auseinanderfegungen, find 
die Löfungen der zwey Widerſpruͤche, welche, wie der Verfaſſer 
mit Recht bemerft, die Anſchauungen des Lebens leicht beirren, 
und von welchen er den einen der Erfcheinung nach einen wirflichen, 
den andern einen feheinbaren nennt. Der erfte ift der Wider: 
fpruch zwifchen Verdienft und Glückſeligkeit, zwifchen Abficht und 
Erfolg, der zweyte befteht in der räthfelhaften Verbindung von 
But und Bös, nach welcher das Gute oft aus dem Böfen und 
das Böſe aus dem Guten zu entftehen feheint. In Rückſicht des 
erften Widerfpruches, bemerft der Verfafler, finde der Schmer;, 
welcher uns über diefe unläugbare Erfcheinung im Leben ergreifen 
fönnte, eine vollfommene Verföhnung in der Ueberzeugung einer 
fittlihen Weltregierung , in welcher Ueberzeugung jener Wider 
ſpruch ſich vollfommen auflöft,, da fie den Begriff der höchiten 
Gerechtigkeit, diefer aber den Begriff. einer vollfommenen Aus— 
gleihung zwifchen Verdienft und Glücfeligfeit nothwendig in 
fich fchließt. Der zweyte Widerfpruch wird durch die Nüdficht 
auf den Unterfchied der fheinbaren und der eigenthüm— 
lihen und nothbwendigen Wirkung gehoben. Der Ver: 
faſſer zeigt, wie das Gute nie Böfes, fondern immer nur Gutes 
erzeuge, das Böſe Dagegen aber nur wieder Böfes hervorbringen 
könne, wozu er fich mit vielem Glüde des anfchaulich machenden 
Vergleichs einer Giftpflanze, der nie heilfame Früchte entwachfen 
fönnen, bedient. Dennoch läßt er uns nicht in dem bloß ſchein— 
baren Zufammenhange zwifchen dem Guten und Böfen: fon= 
dern in der nothwendigen Verfettung jzwifchen Gut und Gut, 
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zwifhen Böfe und Böfe, in dem ewigen, unverföhnlichen 
und nothbwendigen &treit zwifchen beyden, die Bürgfchaft 
einer fittlichen Weltregierung finden, und damit die Verflärung, 
welche die nächtliche Seite des Lebens aufhellen und den Schmerz 
darüber verföhnen foll. Won den Beyſpielen, in welchen der 
Verfaſſer feine Anjicht veranfchaulicht, finden wir Mafbeth 
und Lear am beiten gewählt und entwicelt. Vortrefflich iſt 
das, was er beym legtern in Rückſicht der ziemlich) allgemein 
geäußerten Bemerfung: die Maſſe des Jammers, welche über 
den unglüdlichen Le ar hereinbrach, fey zu groß, un mit feiner 
Schuld im WVerhältniß zu ftehen, &.65 fagt: »Es gibt eine 
Selbftfucht der Liebe, die, wenn gleich nicht immer, doch fehr 
oft, die Wahrheit der Empfindung, aber jederzeit dad lebendige 
Gefühl der Pflicht ausfchließt. Die Härte liegt diefer Art von 
Selbftfucht fo nahe, als die Neigung zur verfchwenderifchen 
Austheilung ihrer Gunftbezeugungen. Dieſe Selbſtſucht ift 
Lears Schuld. Verbunden mit Zornmuth und herrifchen Stolze 
erzeugt fie das Verbrechen gegen die Natur, daß der DBater 
eine fchuldlofe, ihm zärtlich liebende Tochter von ſich ſtößt.« 
Die folgenden Bemerfungen über den Grund des Vergnü— 
gend am Tragifchen und das Verhältniß des Tragifchen zum Er: 
babenen befriedigen minder. Wenn auch die Vermengung des 
Wohlgefallens an Ereignilfen, welche wir gewöhnlich tragifch 
nennen, mit der dramatifchen Behandlung tragifcher Gegen: 
flände ein zuweilen vorfommender Fehler genannt werden muß, 
verdient diefe Bezeichnung doch Feineswegs fo ganz die Bemühung, 
das Wohlgefallen am Tragifchen und an der dramatifchen Bes 
bandlung desfelben auf einen einzigen Grund zurüdzuführen. 
Wir beziehen uns deßhalb auf unfere Bemerfungen bey Gelegen— 
heit des Anfanges der Necenfion des vorliegenden Werfes im 
XL. Bande diefer Jahrbücher. Wenn der Verfaſſer &.77 be: 
merft, wir empfänden beym Tragifchen bald Mitleid und Ber 
dauern, bald Furcht und Schreden, fo müſſen wir entgegnen, 
daß wir uns fein Tragifches denfen fönnen, in welchem das 
Mitleid ohne Furcht, und feines, in welchem die Furcht ohne 
Mitleid gefunden werden fönnte. Ferner fteht das Tragifche, 
unferer Anficht nach, mit dem Erhabenen nicht bloß in entfern: 
terer Verwandefchaft, es ift ein Theil desfelben, Der Verfaifer 
erklärt die Eintheilung des Erhabenen in dad mathematiſch 
und dynamifch Erhabene für völlig grundlos, ohne einen 
befriedigenden Grund dafür anzugeben. Das Element des Er: 
habenen ift Größe. Jede Größe erfcheint als folche aber entwe— 
der in der Ausdehnung oder in der Kraftäußerung, anſchaulich 
oder empfindbar , beyde Theile find wefentlich von einander vers 
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ſchieden, gehen zuletzt aber doch natürlich und nothwendig aus 
dem Erhabenen als Theile desſelben hervor. Daß der Ver— 
faſſer durch den Anblick des Großen in der Ausdehnung nicht zu 
erhabenen Gefühlen gebracht werden kann, hat ſeinen Grund 
wahrſcheinlich in einer individuellen Gefühlsrichtung; daß die 
gedachte Anregung aber möglich iſt, lehrt uns die Erfahrung 
Tauſender. Die Art und Weiſe der Auregung der Einbildungs— 
fraft und der Vernunft, die Mifchung von Luft und Unluft, 
alles ift bey beyden Arten des Erhabenen gleih, nur der Grund 
der Anregung ift verfchieden. Daß dynamifche Anregungen ftär: 
Per wirfen, ald mathematifche, bat Niemand in Zweifel gejtellt. 
— Das Infommenfurable derKraft macht demnach wohl die Grund: 
lage des pathetifch Erhabenen, aber nicht die des Erhabenen 
überhaupt aus. — Für den Grund unferes Wohlgefallens am 
Zragifchen erfennt der Verfaſſer die Anfchauung des Lebens, 
in welchem alles irdifche Streben in der Begränzung desfelben 
als nichtig, in der Nichtigkeit desfelben felbjt aber das Walten 
einer fittlihen Weltordnung und die Verflärung des Göttlichen 
erfcheint,, in fofern fie von der tragifchen Poeſie refleftirt wird. 
Wir möchten dagegen nur bemerfen, daß nicht die gedachte An- 
fhauung unter jeden Bedingnijfen, fondern nur unter gewiſſen 
mit tragifcher Erhebung erfülle, welches der Verfaſſer 
auch erfannt zu haben fcheint, da er beyſetzt — in fofern fie von 
der tragifchen Poefie refleftirt wird — woben aber immer noch 
die eigentlihe Srage zu erläutern blieb, wie muß die Poefie 
befchaffen feyn, wenn wir jie tragifch nennen, und an ihren 
Darjtellungen Vergnügen empfinden follen? Bey nachfolgenden 
Erläuterungen, S. 84 — 83, begehrt der Verfaifer von ihr im 
Allgemeinen Erfhuütterung und Erhebung des Gemüths, 
welche letztere fie nicht vermittelft der Neflerion, fondern durch 
unmittelbare Anfchauung des Waltens einer fittlihen Weltord: 
nung erreicht. »Indem nämlich,« fagt er S. 83, rdie tragijche 
Poejie nicht in dem zufälligen, fondern in dem nothwen- 
digen Zufammenhange der Dinge diefes Walten einer fittlichen 
Weltfügung zur Anfchauung bringt, erhebt fie und in der That 
auf die einzige Höhe, zu welcher die Wogen des ungeſtüm be: 
wegten Lebens nicht hinanreichen, und von welcher wir allein 
mit Ruhe auf den empörten Kampf derfelben hinabſehen 
mögen.« Die Bemerfung, wie die tragifche Poefie auch durch 
ihre Form das Wohlgefallen fteigere, indem fie den höchiten 
Grad finnlicher Kraft zu erreichen weiß, und unfere geijtigen 
Kräfte Durch rafches Fortfchreiten zum Ziele zum Tebhafteiten 
Spiele anregt, iſt feineswegs fruchtlos, und verdient gute 
Verücfichtigung. 
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Der Verfaſſer macht von der Darſtellung des Wohlgefallens 
an der tragiſchen Poeſie den Uebergang auf die durch ſie zu be— 
wirkende Reinigung der Leidenſchaften, und leitet 
beyde aus derſelben Quelle ab. Die Entwicklungen darüber ſind 
nach der uns bis nun als die richtigſte befannten Anſicht Leſ— 
ſings, welcher unter der Reinigung der Leidenfchaften das Zu: 
rücführen auf ihr rechtes Maß verfteht. Der Bemerfung ©. 87, 
daß wir einen Schritt weiter gehen durften, ald A riftoteles, 
und behaupten, daf die tragifche Poefie nicht nur jene Leiden: 
fchaften reinige, welche fie errege, fondern aud) diejenigen, 
welche fie überhaupt daritellt, fcheint eine nicht ganz Flar gewordene 
Anficht zum Grunde zu liegen, da wohl erwiefen werden fann, 
daß fhon Ariftoteles die Reinigung der Leidenfchaften zu= 
gleich dahin beziehe, von den dargeftellten fowohl aber, als von 
den erregten, Furcht und Mitleid die vorherrfchenden find. 

Die num folgenden Anfichten des Verfaſſers über den Ger 
brauch der Schickſals-Idee in der tragifchen Dichtfunft find gro— 
fentheils meifterhaft. Er eifert vorzüglich gegen die Vorwürfe, 
welche man der alten Tragödie machte, und gegen die neuere 
fogenannte Schidfalstragödie, nämlich, daß ein tyrannifches 
Wefen darin walte, welches ohne Rücficht auf Verfchuldung Lei: 
den auflegt, und dann, daß es fogar den Menfchen zum Werbre: 
chen nöthige, und ihn dafür büßen laffe. Er exutwickelt die Nich- 
tigfeit jener Anficht bey Durchprüfung älterer und neuerer Tra— 
gödten, zuerft der Antigone des Sophokles. Befonders 
bemerfenswerth ift, was er ©&.9ı und g2 über die Art und 
Weife fagt, wie die Idee, welche hier erörtert werden foll, bey 
den Griechen fich ausbildete, und zeigt dadurch, warum die Vor: 
ftellung von einer weltherrfchenden Macht, welcher die Götter 
wie die Menfchen unterworfen find, in der tragifchen Poefie der 
Griechen zunächft als eine richterlihe und ftrafende erfcheine, 
und nicht allein die Feindin des Uebermuths, fondern felbjt alles 
ftolzen, zuverfichtlichen Selbſtgefühls, alles unbefcheidenen Ver: 
trauens auf die Beftändigfeit des Glücks, ja jedes Uebermaßes 
vom Glücde felbft fy. Den Grund der großen Wirfung der 
Dichtungen der Griechen findet er darin, daß fie jene Vorſtel— 
lung flar und mit ftrenger Konfequenz zur Anfchauung bringen, 
gerade darin erfennen wir aber feineswegs das Walten eined ty: 
rannifhen Weſens, fondern im Uebermuth und der kecken Zuver: 
ficht der Kraft unfere Schwäche, in der unerbittlicen Strenge 
aber, womit die höhere Macht unfere Fehler ftraft, die fitt: 
lihe Würde der legtern. — Eben fo anfchaulidy erweift er 
die Grumdlofigfeit des zweyten Vorwurfs, daß in den Schick— 
falstragödien ein feindfeliges Wefen herrfche, welches den Men: 
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ſchen zu Verbrechen nöthige, und ihn dann beſtrafe. Zwang 
und Nöthigung in eigentlicher Bedeutung finden zu wollen, er- 
Flärt er mit Recht für finnlos, da fich beyde in feiner Tragödie nach: 
weifen lajlen, aber auch in entfernterer Hinficht findet er in 
dem Andringen äußerer Umftände auf unfere Entichließungen 
feinen Zwang, da fie die Freyheit nicht aufheben, das fittliche 
Geſetz dabey immer ald etwas Unbedingtes befteht, dem Folge 
zu leiften uns durch die aͤußeren Umftände wohl ſchwer, aber 
nicht unmöglich gemacht wird, wobey folglich die Zurechnung 
von uns felbt dort al8 eine gerechte anerfannt werden muß, wo 
wir zwifchen Werfchuldung und Strafe ein Mißverhältniß zu 
entdeden glauben. — Wenn aber, meint der Verfaſſer, auch 
von Zwang und Nöthigung zum Verbrechen nirgends die Rede 
feyn fann, fo fey es doch dem Dichter erlaubt, durch die Behand: 
lung feined Gegenftandes den Beltimmungsgründen den Anz 
fhein des Zwanges und der Nöthigung zu geben, und bier, 
meint er, hätten neuere Dichter in gewiſſer Nüdficht öfterd ge= 
fehlte. — Bey Rüdbliden auf ältere findet er das Minimum von 
Selbitbejtimmbarfeit des Willens in den Cho&phoren des Ae— 
ſchylus, beweift aber zugleich, daß man auch hier nicht fagen 
dürfe, die Handlung des Oreſtes fey eine unwillfürliche, und 
ed trete dabey ein wirflicher Zwang durch eine höhere Macht ein. 
In den Dedipen allein findet er Dagegen Flar alle Vorwürfe 
widerlegt, welche man dem griechifhen Theater in Hinficht auf 
Schickſal und Vorherbeftiimmung gemacht hat. Sehr jcharffinnig 
entwickelt er S. 99 — 105, daß, wie anfcheinend gering aud) 
die Schuld des Leidenden, wie furchtbar oder vielmehr wie grau» 
fenhaft auch die Kataftrophe feyn mag, man nirgends weniger 
von einer unbedingten Vorherbeitimmung oder von Nöthi— 
gung zum Verbrechen hätte reden müjfen. Bon nicht geringerm 
Interejje ift die Gegemüberftellung der Dedipe des Sopho— 
Ples mit dem Dedip Voltaire's, wobey der Verfajler das 
Abfurde der Behandlung durch den Leptern erweifend auseinan- 
derfegt, und dabey zeigt, daß diefe Art, die Schickſalstragödie 
zu behandeln, wo der gröbjte, rohefte Fatalismus ohne alle Mil: 
derung und Verſöhnung gefunden werde, vollfommen unftatt- 
haft, aber auch bey den Griechen nicht anzutreffen fey. 

Don den Neueren prüft der Verfafler die Behandlung der 
Schickſals-Idee zuerft in Schillers Braut von Mef 
fina. Er macht darauf aufmerffam, wie durch die beyden fich 
widerfprechenden Träume Sfabellens und ihres Gemahls be= 
ftimmt angedeutet fey, wie Beatrice fowohl das Mittel der 
Berföhnung der Brüder, als das Werkzeug ihres Unterganges 
werden Fonnte, der Grund von dem aber, daß fie das leptere 
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wird, in einem revel liege, der mit dem Bruderhaſſe nichts 
gemein habe, wie Don Manuels leidenfchaftlihes Streben 
darum nicht minder als ein freyed und felbfiftändiges erfcheine, 
und wie der Dichter, obfchon er und den Haß der Brüder als 
die bedingte Wirfung eines Fluches zeige, uns ihn doch zugleich 
wieder als die Frucht der Schuld erfennen laſſe. Darauf zeigt 
er die Großartigfeit der Behandlung der Schicfald » Idee im 
Wallenftein, und das Ueberflüjlige der Grfcheinung des 
fhwarzen Ritters in Schillers Jungfrau von Orleans. 
Mit tiefem Blide prüft und würdigt er Müllners Schuld 
und Albaneferin, und entwidelt, wie in jenen Tragödien 
die Schicfald » Idee feineswegs auf eine unwürdige, fondern auf 
eine fehr fünftlerifche Art und fehr zweckmäßig behandelt worden 
fey. Er weift nach, wie nicht, was man dem Dichter aufbürden 
wollte, in dem fogenannten Fluche des Zigeunerweibs und Ca: 
maſtro's der Keim der Strafe der Schuldigen oder die Nöthi— 
gung zu einem Verbrechen zu fuchen fey, fondern die Worte des 
Zigeunerweibs: N 

Tage fang wirft du dich quälen, 

Eh du quitt mirjt deiner Laſt. 

Sft, was du gebierft, ein Knabe, 

Wurgt er den, den du fchon haft; 

Iſt's ein Weiböbild ſtirbt's durch ihn, 

Und du fährjt in Sünden hin. 


nur eine Vorherfagung enthielten, die nicht mehr Glauben ver: 
dierte, als ein aufgebrachted Bettelweib überhaupt anfprechen 
fonnte. Laura's Aberglaube, meint er, mache alleın die Prophe⸗ 
jeyung der Elenden zur Quelle des Unheild, das hier, wie 
überall, dem Verbrechen entquillt. Auh Hugo's Mord ift 
unmittelbar Frucht feiner verbrecherifchen Liebe zu Elviren, 
und darum nicht weniger die Frucht derfelben und der®illens: 
freyheit, weil es, im Einflange mit jener Prophezeyung, 
fein Bruder ift, den er ermordet. Auf gleiche Weife führt der 
Berfajler mit Einficht und Kraft den Beweis für den richtigen 
Gebrauch der Schickſals-Idee in der Albaneferin, und redht- 
fertigt fo das in legterer Zeit vielleicht nicht immer aus ganz reinen 
Abficyten Häufig angefochtene poetifche Wirfen des großen Meiſters. 
— Was der Verfafler über GrillparzersAhnfrau fagt, genügt 
weniger. Der Mißbrauch der Schidfals » Jdee läßt fich in dies 
fem Trauerfpiele, aller feiner entfchiedenen Vorzüge ungeachtet, 
weder verfennen noch entichuldigen, und der Verfaſſer wird am 
Schluſſe feiner Erläuterungen felbft dahin gebracht, die Scene, 
in welcher Jaromir fich ded Doldyes bemächtigt, mit welchem 
die Ahnfrau getödtet worden, und die, in weldher Jaromir 
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erfährt, daß er unwiflend feinen Water gemordet, zu tadeln, da 
in ihnen, wenigftens dem Anfcheine nach, das Wunderbare auf 
den Willen oder das Handeln der Perfonen einen nöthigenden 
Einfluß ausübt. Zu verwundern ift, daß der Verfaſſer bey 
Beleuchtung der genannten Tragödie nicht gerügt hat, daß die 
Ahnfrau, ohne einer höheren künſtleriſchen Nothwendigfeit, 
bloß um vorübergehenden Schauder zu erregen, vorhanden iſt, 
und eigentlich außer dem Organismus des Stückes fteht. 

Nach einigen vortrefflichen Bemerfungen über den Gebraud 
des Wunderbaren im Mafbeth und einem Rüdblife auf die 
Schil l er'ſche Bearbeitung jener Tragödie wendet fich der Ver: 
faſſer ©. 132 zur Beantwortung der Frage: Auf welche Weife 
foll der Dichter die tragifche Idee zur Anfchauung bringen? — 
Sie gefchieht auf die gewöhnliche, aber einzig richtige Art, näm- 
lich: »nicht durch Reflerionen oder philofophifche Erpofition, ſon— 
dern durch die Handlung felbjt , weil fi) nur im Handeln das 
Verhältniß der Menfchen zum Leben beftimmt ausfpricht, und 
daraus allein mit Sicherheit anerfannt werden fann.« Zugleich 
bemerft er, man müjfe bey dem Ausdrufe Handlung nicht 
allein an dasjenige denfen, was einem feitgeftellten Entſchluſſe 
zu Folge vollbradht, fondern an alles, wodurch diefer felbit be- 
ſtimmt wird, wodurch er richtig und fFlar die Handlung von 
der Begebenheit unterfcheidet. Um diefen Unterfchied an— 
fhaulich zu machen, erläutert der Verfalfer ein Stück, welches, 
dad Wort im gewöhnlichen Sinne genommen, faft gar Feine 
Handlung hat, die Sieben gegen Theben des Aeſchy— 
lus, und zeigt dabey, wie beym Mangel der Begebenheit den: 
noch die tragifche Idee uns nicht minder in ihrer höchften Würde 
entgegentrete; dad Walten nämlich einer höheren, unerbittlidy 
firengen, aber gerecht herrfchenden Weltregierung, die eben durch 
die Vernichtung der menfchlichen Kraft fich offenbart, welche in 
thörichter Verblendung ihrer Macht widerftreben, oder fich ihr 
entziehen zu fünnen glaubt. Ausgezeichnet ijt die folgende Zu— 
fammenftellung der Sieben vor Theben mit den Phöni— 
jierinnen des Euripides, wodurd, der Verfaller zu dem 
Ausfpruche gebracht wird, daß in den Sieben vor Theben 
die tragifche Idee ſich lebendiger und fräftiger ausfpreche, als 
in den Phönizierinnen, und daß alle einzelnen Theile dort 
eine ſtrengere Beziehung auf diefelbe haben, als in den legtern, 
daß aber eben fo wenig fich läugnen lajfe, daß in den Phön i- 
zierinnen wie in mehreren andern Stüden des Euripides 
die einzelnen Theile durch die tragifche Idee feiter zufammenges 
halten werden, ald die Aunftrichter hin und wieder es haben 
zugeben wollen, | | 
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Den Schluß diefes Abfchnittes füllen Bemerfungen über den 
Chor, S. 147 — 153, in welchem der Verfaſſer eines der Or: 
gane der Alten bemerft, die tragische Idee auszufprechen. Er 
entfcheidet fich für die Wiedereinführung desfelben in der neueren 
Tragödie unter gewillen Werhältnijfen. Won den Gründen, 
welche ihn dazu beftimmen, iſt der erite der, daß der Dichter 
durch ihn gezwungen würde, die Handlung mit firengerer Rück— 
fiht auf die tragifhe Wirfung zu wählen und durchzuführen, 
als es in der neueren Literatur in der Negel gefchieht, und daß 
er jene unbefchränfte Willfür, welche fi) in der Kompofition 
alles erlaubt, was ihr nur immer zu Gebote ſteht, nothwendig 
befchränfen müjfe. Auch meint er, wäre wohl nichts geichickter, 
als der Chor, die tragifche Poefie wieder zu jener Würde zu er— 
heben, von welcher fie unter und durch das Zufammenwirfen 
der mannigfaltigften Urfachen nur allzutief herabgefunfen ijt. 
Mehr noch, meint er, fpreche zweytens für die Einführung des 
Chors, daß der Verfuch dazu feit dem Wiederaufleben der Tra— 
gödie, fo oft er auch miflang, immer aufs Neue wiederholt 
worden fey. Diefe Erfcheinung, meint er, deute auf ein, von 
mehreren der aufgezeichnetiten Dichter gefühltes Bedürfniß, das 
unter diefen Umjtänden ald ein in der Sache felbft gegründetes 
erfcheinen müſſe. — Beyde Gründe find Scheingründe, und als 
folche leicht zu widerlegen. In Bezug auf den erften Grund 
muß bemerft werden, daß jene Dichter, welche erjt durch den 
Gebrauch des Chors beſtimmt werden, die Handlung richtig zu 
wählen und durchzuführen, welche erjt durch ihn für die unbe: 
fchränfte Willfür in der Kompofition, die in der neueren Li— 
teratur anzutreffen ift, eine VBefchränfung finden, am beften 
ganz von der tragifchen Poefie entfernt blieben. &ie dürften im 
Segentheil durch das Außerwefentliche des Chors noch mehr von 
der Rücdficht für das Wefentliche des dramatifchen Organismus 
abgehalten werden. Wir würden damit noch mehr fchlechte, be— 
fonders noch mehr langweilige Trauerfpiele haben, als wir ohne— 
dieß befigen. — In Berücfichtigung des zweyten Grundes fpricht 
gerade der Ausgang der Verfuche der Wiedereinführung des Chors 
in neuerer Zeit dagegen. Don Dichtern erften Ranges hat 
ihn nur Schiller, und diefer nur in einer einzigen Tra— 
gödie angewendet. Die Art und Weife, wie er ıhn in der Vor— 
rede zu jener Tragödie vertheidigt, die peinliche Mühe, welde 
er anwendet, um uns von feiner Wirffamfeit zu überzeugen, 
zeigt, Daß er ed mit einer fchwer zu verfechtenden Sache zu thun 
hatte. Auch beachtete er, wie fich aus jener Vertheidigung hin: 
langlich ergibt, die Sache als bloßen Verfuh. Won der Unwirf: 
famfeit in der Darjtellung überzeugt, hätte er ihn fchwerlich je 
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wieder eingeführt. Auch muß bemerft werden, daß jener Chor 
nicht einmal der der Alten, fondern eine eigenthumliche Kompo— 
fition des Dichter8 war, der der Alten aber unftreitig noch wer 
niger wirffam gewefen wäre. Göthe hat mit ächter Kunſtweis— 
heit ihn in jener Tragödie, welche fich der Anlage und Haltung 
nah am meiften dazu geeignet hätte, in der JIpbigenie 
nicht eingeführt. Die Verfuche anderer Dichter find fanımtlich 
verunglücdte zu nennen. Da fein ausgezeichneter dDramati- 
fher Dichter, Schiller ausgenommen , ihn gewagt bat, 
fann bas Gefühl des Bedürfniſſes nicht fo tief gewefen ſeyn, als 
der Verfaſſer es glaubt. 

Mehr aber ald alle diefe Berudfichtigung ftreitet gegen die 
Wiedereinführung des Chors in die neuere Tragödie die Natur 
deöfelben. Der dramatifche Dichter fol, wie jeder Künſtler, 
nur das Wefentliche und Nothwendige darftellen, das Wefent: 
lihe und Nothwendige wird aber nur durch eine genaue Betradh- 
tung der Natur des Kunſtwerks, welches er darftellen will, erfannt. 
Nicht weil diefe oder jene Nation, diefer oder jener Künftler das 
Kunftwerf fo und nicht anders geftaltet hat, fondern weil das 
Kunftwerf feiner Natur nach fo und nicht anders geitaltet ſeyn 
will, wird er zur Vollendung deöfelben in einer bejtimm- 
ten Art bewogen. Der Theil muß um des Ganzen willen da 
feyn, und gehört nicht zum Ganzen, wenner nicht in der Natur 
deöfelben, abe nur in der Willfür des Kunftlers feinen Grund 
bat. Nun fann aber mit allen Bemühungen die Nothbwendig- 
keit des Chors für irgend eine Tragodie nicht erwiefen, und der 
Chor als ein nothwendiger Theil derfelben dargeftellt werden. 
Mögen wir den Chor als mitfpielende Perfon oder als theilneh- 
menden Zufchauer, in welcher beyden Art ihn die Alten brauchten, 
betrachten, immer erfcheint er in der Tragödie jtörend. Umwahr: 
fcheinlich in der erften, die Handlung in ihrer Bewegung hem— 
mend in der zweyten Geſtalt. Da nun die Tragödie, wie jedes 
Kunftwerf überhaupt, dem Gefege der Wahrfcheinlichfeit unter: 
worfen ift, insbefondere aber durch Darftellung der Handlung 
charafterifirt wird, fo muß ihrer Natur alles widerftreiten, was 
die Wahrfcheinlichfeit der Handlung vermindert oder diefe hemmt. 
Nicht das Gefühl der Nothwendigfeit brachte den Chor in die 
Tragödie der Alten, fondern der Mangel der Selbftitändigfeit 
der dramatifchen Form. Die Tragödie, eigentlich erjt mit Ae— 
ſchylus der Wiege entwachfen, obichon damald Kind und 
Rieſe zugleich, Fonnte fich vom Chor, von dem fie ausgegangen 
war, fo fchnell nicht losmachen, mußte aber mis der Ausſchei— 
dung desfelben an Selbitjtändigfeit gewinnen, weil der Chor, 
torifch oder refleftirender, immer die KHauptjache, um deren 
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Darſtellung es ihm zu thun ſeyn mußte, die Handlung in 
ihrer lebendigen Entwicklung hinderte. Die Griechen ſelbſt brach— 
ten in fpäterer Zeit den Chor aus der Tragodie, weil fie davon 
überzeugt waren, daß er nicht dazu gehöre. Daß die Tragö— 
dien, ım welchen dieß gefchab, nicht fo vorziglicy waren, als 
die des Aefchylus und des Sophofles, im welchen wir 
den Chor antreffen, hat nicht feinen Grund im Wegbleiben des 
Chors, fondern darin, weil ihre Verfajfer weniger Talent als 
ihre großen Vorgänger befaßen. Diefe würden, hätten fie in 
fpaterer Zeit gelebt, und ihnen gleiche glüdliche Vorgänger. ge: 
habt, den Chor ohne Zweifel felbit weggelajfen haben. Die be- 
deutendjten Dichter neuer und neuejter Zeit haben den Chor weg— 
gelaſſen, weil fie die Ueberzeugung gewonnen hatten, daß er 
nicht dazu gehöre und in der Darjtellung ſtörend wirfe, folglich) 
gewann die Tragödie mit der Ausfcheidung des Chors an Wahr: 
fcheinlichfeit und rafcherer Entwiclung der Handlung, an In— 
tereife in der Darftellung. Warum alfo den Chor wieder eın- 
führen wollen? Hieße das nicht das zufällig früher da gewefene 
ohne Ueberzeugung der Nothwendigfeit feines Beftehens nachma— 
chen, den durch die Verbindung des Nothwendigen uns wohlge- 
fälligen Organismus des dramatifchen Werfs durch Aufnahme 
des Zufälligen und Außerordentlichen zerftöoren? Der Chor Fann, 
unferer Ueberzeugung nach, nie fo in der neueren Tragödie 
vorfommen, wie wir ıhn in den Werfen des Aeſchylus und 
Sophofles finden, weil er nicht in der Natur der Iragödie 
feinen Grund hat, das Fortichreiten der Handlung bemmt, und 
in der Darjtellung durch Unwahrfcheinlichfeit das Intereſſe ver- 
mindert. 

Im vierten Abfchnitte: Vom tragifhen Stoffe, 
S. 154 — 216, gibt der Verfaſſer eine dreyfache Quelle desſel— 
ben an. Die Mythologie, die Gefhichte und die freye 
Erdihtung. Den Begriff von Mythe nimmt er vorzüglich) 
in Bezug auf Griechenland. im weiteiten ©inne, in welchen 
ihr Gebiet bis an die Gränze zuverlaßiger hiftorifcsher Beglaubigung 
reicht, und entfcheidet fich vorzüglich für die Wahl dahin gehoriger 
Stoffe, welche er ven hiitorifchen vorzieht. Ihn bejtimmt dazu 
Die Berückſichtigung der Erhabenheit des mythifchen Stoffes, des 
Umftandes, daß der Dichter das Intereſſe der tragifchen Idee 
nicht erft in den Stoff hineinzutragen oder mühfam in demſelben 
aufzufuchen, fondern es nur folgerecht daraus zu entwideln 
braucht, und jenes, daß der hiftorifche Stoff dem Dichter nirgends 
fo freyes Spiel ald der mythifche geftatte. In dem Mythus 
nämlidh, fagt der Verfaſſer ©. 156, it die Handlung mit 
ihrer wefentlihen Beziehung zur tragifchen Idee gegeben; die 
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Zeichnung der Charaktere, die Erfindung zweckmaͤßiger Motive 
hängt gänzlich vom Dichter ab, und er kann dieſe Freyheit mit dem 
glücklichſten Etfolge zur Hervorbringung der außerordentlichſten 
Wirkung benützen.« — Wir können dieſer Anſicht aus dem Grunde 
nicht beypflichten, weil wir dafür halten, daß der Grund, wel— 
cher jene Stoffe den Alten zur tragiſchen Behandlung fo brauch⸗ 
bar machte, indem fie in ihnen poetifche Bedeutung, Wahrheit 
und Heiligkeit zugleich fanden, bey uns in der legten Beziehung 
wegfallen müſſe; denn was find uns die Götter des Alterthums 
mehr, als höchſtens allegorifche Perfonen; demnach muß der hiſto— 
rifche und erdichtete Stoff den Vorzug verdienen, weil er, bey 
gleich poetifcher Bedeutung (diefe wird der ächte Dichter überall 
herausfinden und hineinlegen), eine größere Wahrſcheinlichkeit 
und mit ihr eine größere Wirfung erreicht. Dem ungeachtet 
aber müſſen wir geftehben, daß die Entwidlungen bey Gelegen- 
heit der Beantwortung der Frage, auf welche Art foll der tra= 
gifche Dichter die mythifchen Stoffe behandeln ? vorzüglich zu nen— 
nen find. Der Verfailer entwickelt feine Bemerkungen aus paſſenden 
Bepfpielen, und zeigt zuerſt, wie der Dichter einen tragifchen 
Stoff nicht behandeln müjle, an dem Oreſt ded Herrn von 
Boltaire, deſſen verfehlte Behandlung des tragifchen Stoffes, 
indem er fie der des Sophofles gegenüberftellt, er erweilt. 
Die folgenden Entwidlungen betreffen die Sphigenia in Aus 
lis des Euripides und dejlen Andromache, indem er 
beyde Tragödien zugleich mit den gleichnamigen ded Racıne in 
Bergleihung bringt. Daß er dabey feineswegs, wie es viel- 
leicht nach manchem vorher ausgefprochenen harten Worte über 
die franzöfifche Poefie fcheinen könnte, die Vorzüge derfelben 
um jene der griechifchen willen verfennt, ergibt fich Daraus, weil 
er nicht nur Racine vollfommene Serechtigfeit Durch Anetfen- 
nung und Auseinanderfegung feiner dichterifchen Schönheiten wi— 
derfahren laßt, fondern fogar der Charafterfchilderung der Jp bi: 
genia durh Racine vor der durch Euripides den Vorzug 
gibt. Als Refultat des Gefagten erfennt er als die vorzüglichite 
und unerläßlichite Forderung bey Bearbeitung mythifcher Stoffe, 
daß Ddiefelbe im Beifte des Mythus unternommen, und diefer 
feinen wefentlichen Beftandtheilen nach gerreu der Fabel unterlegt 
werde. Die griechifchen Mythen nämlich, meint er, find fein 
Produft der Willfür des dichterifchen Geiſtes, fondern fie haben 
theils wirflich eine hiftorifche Bafis, oder wo diefe nicht vorban- 
den oder minder erfennbar ıft, find fie dennoch im Geijte einer, 
in ihrer Eigenthümlichfeit und in ihrer Auffallung des Lebens 
ſcharf beſtimmten Zeit ausgebildet. Wie aber dieſe Auffaffungs: 
weife felbft der tragifchen Idee verwandt iſt, fo find ſie auch in 
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der Geſtalt, in welcher fie und überliefert worden, am geſchickte— 
ften, diefelbe darzujtellen. Darum foll der tragifche. Dichter 
fi hüten, mit unbefcheidener Willfür zu ändern und umzufor- 
men, weiler es weit feltener mit wirflihem Gewinne, als mit 
entfchiedenem Verluſte wird thun können. Der Verfalfer nennt 
in diefer Berückſichtigung vorzüglich drey Stücke, welche der 
Dichter, wenn er mythiſche Stoffe wählt, nicht aus dem Auge 
verlieren darf. Das religiöfe Prinzip, das patriotifche 
und das ethifche. Indem er ©. 178 in Bezug auf das erite 
bemerft, daß eine höhere, durch unmittelbare Offenbarung uns 
ertheilte und befräftigte Religion die Götter Griehenlandg 
von ihren Altären gejtürzt habe, und wie fie nur noch als Ge— 
bilde des Wahnes gelten, indem er beyfügt, daß feine Mythe 
und das gelten fann, was fie den Griechen galt, nähert er fich 
felbjt der früher von uns ausgefprochenen Anficht, aus welcher 
wir hiftorifche und erdichtete Stoffe tauglicher ald mythiſche 
für die tragifche Behandlung erfannten. Wenn wir dem Ver— 
failer auch zugeben müjfen, daß es nicht nothwendig fey, daß 
wir felbit an die Götter glauben, die in der Mythe bald ſchützend 
und helfend, bald zürnend und ftrafend erfcheinen, fondern daß 
ed hinlänglich fey, wenn wir die handelnde Perfon von dem 
Glauben an fie durchdrungen, oder ihr Verhältniß zu denfelben 
beſtimmt ausgedrüdt fehen, fo wird er doch auch entgegen nicht 
in Abrede jtellen fönnen, daß die Wirfung noch vollfomme- 
ner erreicht wird, wenn jener Glaube auch in unferer Bruft 
liegt, und daf aus diefem Grunde mythifche Stoffe dem Griechen 
von größerem Interejje feyn mußten, als fie uns es feyn fönnen. 
Die größere Schwierigfeit des Dichters neuerer Zeit, ein wenig: 
ftend der Mehrzahl derBefchauer inallen feinenTheilen nicht gehörig 
befanntes Verhältniß, unbefchadet des Intereſſes der Handlung, 
zu berühren, dürfte vielleicht auch in die Rechnung zu bringen 
ſeyn. Damit aber, daß der Verfaller ©. 178 ſich äußert, das 
mpthifche Intereife verliere feine Wirffamfeit und Brauchbarfeit 
unter den Händen des neueren Dichters feineswegs ald ein hi: 
ftorifche 8, zeigt er felbft, daß die Hiftorie, in Nücdficht der 
Lieferung brauchbarer tragifcher Stoffe, über der Mythe ftehe, 
da dieſe Stoffe, um vollfommenere Iheilnahme zu erregen, erſt 
in jene verwandelt werden müſſen. Dasjelbe bemerft der Ber: . 
faſſer von dem patriotifchen Prinzipe, welches und, wie er ſich 
felbft ausdrüct, gleichfalls nur als ein hiſtoriſches gelten 
fann. Unter dem ethifchen Prinzip will der Verfaſſer Feines: 
weg3 auf die genaue Beobachtung griechifcher Sitten und Ge: 
wohnheiten allein hindeuten, er begehrt S. 180, der Dichter 
foll uns ein lebendiges Bild der Zeit geben, aus welcher er frinen 
9 


13% Enk's Melpomene. XLU. Bd. 


Stoff wählt, und feine Perfonen im Geifte derfelben reden und 
handeln laſſen. 

Was der Verfaller &. 180 — ı83 uber den Unterfchied zwi: 
fhen antifeer und moderner Poefie fagt, ift richtig aber un- 
genügend. 

In Berüdfihtigung der zweyten Quelle des tragischen Stof: 
fes, der Geſchichte, geht der Verfaller, nach allgemeinen 
Bemerfungen über das eigentlich Tragifche in derfelben, welches 
er darin finden will, daß hier das Schaufpiel der Nichtigfeit 
menfchlicher Kräfte, wenn fie mit den Gefegen und dem Walten 
einer höheren Weltregierung in Widerftreit treten, in ihr ewig 
aufs neue fich wiederholt, und fo eine furchtbar erfchütternde 
Einheit in das große Gemälde bringt, zur nähern Beantwortung 
der Frage über: wie fann und foll der Dichter die Geſchichte 
darftellen? »Der tragifche Dichter, « fagt er ©. ı86, »Fann bey 
der Bearbeitung biftorifcher Stoffe die nachfte Wirfung darftellen, 
wie zum Benfpiel die altern franzöfifchen Tragifer und Delas 
vigne in der ficilianifchen Vesper, oder er kann vor 
unſern Augen das ganze Spiel der Kräfte entfalten, weldye da- 
bey thätig find. Man darf die lestere Art der biftorifchen Ira: 

ödie mit Recht die höhere nennen. Ihr Schöpfer it Shak— 

peare; und noch ift fie feinem Dichter wie ihm gelungen.s 
Nach mufterhaften Erläuterungen &. 186 — ı89 bemerft er den 
Vorzug der hiftorifchen Tragödie, fo wie die Forderung, welche 
zunachit an fie gemacht werden muß. Der Vorzug derfelben be: 
fteht ihm darin, daß ein nothwendiger Zufammenhang in den Be: 
gebenheiten vorhanden ift; die Forderung darin, daß der Dichter 
jenen Zufammenhang richtig, ficher und ſcharf aufgefaßt habe, und 
ihn in den beftimmteften Umriffen zur Anfchauung bringe. Der notb: 
wendige Zufammenhang der Handlung in einem biftorifchen 
Stoffe erfcheint aber als eım nothiwendiger am unbedingte: 
ften in der hiftorifchen Wahrheit derfelben. Daher nimmt der 
Berfafler diefe als die eigentlihe Baſis der hiftorifchen Tragö— 
die an, und ftellt den Grundfas auf, der Dichter verliert bey 
einem biftorifchen Stoffe, der wirflich tragifch ift, um fo mehr, 
je weiter er fich von der hiftorifchen Wahrheit entfernt. Die Be: 
weife entwickelt er mit vieler Schärfe bey Gelegenheit der Prüs 
fung vorzüglicher hiftorifcher Tragödien, juerft des Horatius 
des Pierre Corneille und der Horatier und Kuria— 
tier des Heinrich von Collin, dann Schillers Wal: 
lenftein, Tell und Maria Stuart, wobey er, Schil— 
lers Klaffieität beftändig anerfennend, doch darauf aufmerffam 
macht, wıe das Entfernen von der hiftorifchen Wahrheit jenen 
Zragddien eben nicht gedeihlich gewefen ſey. »Eine Dichtung,« 
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fagt er bey Gelegenheit der Bemerfungen über Maria®tuart 
&.193, »welche, treu den Fußſtapfen der Gefchichte folgend, 
die Schicffale dDiefer Königin von ihrer Anfunft inSchottland 
bis zu ihrer Hinrichtung darftellte, würde, in Shaffpeare’s 
Geiſt behandelt, unjtreitig eine größere tragifche Wirfung her— 
‚vorbringen. Es gibt nicht leicht einen Stoff, der dem Dichter 
günftiger wäre. Alles in ihrer Gefchichte tritt in fo fcharfen und 
beftimmten Umrijfen hervor, als er es braucht; wenn für den 
Gefchichtsforfcher im Einzelnen auch immer Dunfelheiten übrig 
bleiben mögen. Maria, feit ihrer Landung in Schottland 
das Spiel ıhrer"eigenen wie fremder gewaltthätiger Leidenſchaf— 
ten, im Drange der feindfeligiten Verhältnijfe bald ftarf, bald 
ſchwach; von der Liebe vergöttert, vom Halle mit rücfichtslofer 
Erbitterung verfolgt, den herbſten Wechjel von Glück und Uns 
glüf, von Angft und Hoffnung zu wiederholten Malen erfah: 
rend; durch eigene Schuld ihr Werderben herbeyführend, und 
durch ihre Leiden wie durch die Hoheit ihres Geiſtes uns mit ih: 
ren Fehlern verfohnend — welch ein Stoff für Shaffpeare, 
wenn diefer ihn hatte wählen fönnen. Wie viel mächtiger würde 
und die gefangene, leidende Königin rühren, wenn wir früher 
die freye gefehen hätten! « 

Daß übrigens der Verfailer den von ihm aufgeftellten Grund— 
fag nicht dahin ausgedehnt willen will, die hiftorifche Tragödie 
erfülle die Forderungen, welche an fie_gemacht werden müllen, 
Dadurch, daß fie treu den Fußſtapfen der Geichichte nachgebt, 
fondern nur dahin, fie erfülle fie dann, wenn fie die Begeben— 
heiten, Motive und Gharaftere poetifch durchdringt, und die 
Beſtandtheile derfelben mit fefter Beziehung auf den Zwed tragi- 
jeher Rührung mit dichterifchem Geifte zur Anfchauung bringt, 
zeigt er bey Gelegenheit eines Nückblids auf Wegels im Gan— 
zen verdienjtvolle JZeanne D’Arc und Shaffjpeare's Hein: 
rich der Sechste, von welchem er glaubt, daß aus ihm von 
allen Werfen Shaffpeare's am klarſten und deutlichiten das 
Weſen der hiftorifchen Tragödie erfannt werden möge. 

Am Deutfchen erfennt er, in Rüdjicht der Behandlung, 
für die vorzüglichite hiftorifche Tragödie dem Wefen und der Form 
nach Göthe's Götz von Berlihingen. Die Schärfe des 
Ausprägens, die leichten, freden Umriffe, Maß und Begrän— 
zung im höheren Grade find die bedeutenden Vorzüge, welche 
er daran preifet. Sehr geijtreich vertheidigt er die Liebe Wei d- 
lingen’s und Mariens, welche man oft ald epifodifch tadelte. 
Sedem , der die deutfche Literatur genauer fennt, aus der Seele 
geichrieben find die Worte des Verfaflers über Zach arias 
Werner, den er für den rechten Mann halt, das hiftorifche 
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Schauſpiel unter und auf eine zweckmäßige und eigenthümliche 
Art zu begründen. Das, was der Verfaſſer in diefer Beziehung 
Iobend von ihm anführt, ein ficheres, oft tiefes Aufgreifen der 
hiftorifchen Momente, Tiefe der Neflerion, Großartigfeit des 
Plans und der Gruppirungen; eine feite Hand zur Charafter: 
zeichnung, wie fie Wenige haben, und vor allem die Gabe, den 
biftorifchen Gegenjtand poetifch zu beleuchten, metrifche und 
rhythmiſche Vollendung, fann Wernern felbit von feinen zabl- 
reichen Feinden nicht abgefprochen werden. Die fraftige Rück— 
erinnerung an ihn ift um fo pailender, da fchonungslofer, ja 
felbft ungerechter von feiner Mitwelt vielleicht noch fein Schrift: 
fteller behandelt worden, al8 Werner. Mit der hartnäcigjten 
Bösheit hat man immer nur Augen für feine vielen Verir— 
rungen, und Feine für feine zahlreichen und glänzenden Vorzüge 
gehabt. Mic hat man fich die leichte, bey fo vielen untergeord: 
neten fünftlerifchen Individuen nicht gefcheute Mühe genommen, 
den Weisen von der Epreu zu feheiden, und auf den erjteren 
aufmerffam zu machen. Deutfhland hat an Werner 
einen feiner größten Dichter verloren, und hat fein Tod — 
eine vorzügliche Lebensbefchreibung abgerechnet — audy nur zu 
einer tiefer empfundenen, laut gewordenen Klage Anlaß gegeben, 
indeß oft alle Blätter Sammer verfündeten, wenn ein nicht ganz ta: 
Ientlofer Dichterjüngling zu Grabe ging ? Wollte man nicht vielmehr 
aus fchalen Aneftoten, von der Erbärmlichfeit erfunden und 
nacherzählt, den Geift des Hingefchiedenen erfennen? Wer fpricht 
von Werner, wer ſucht feine Werfe, indeß fiugerfertige Ro— 
manen= Babrifanten von Qaufenden in den Himmel geboben 
werden. 

So wie von der mythifhen Quelle zu viel, hält der er: 
faſſer, unferer Anficht nah, von der der Erfindung zu wenig. 
Er glaubt, daß es bey einem Werfe, wie die Tragödie, deſſen 
mannigfaltige Theile mit fo großer Sicherheit auf eine Wirs 
fung berechnet, fo feft gefügt und fo harmonifch verfchmolzen 
feyn wollen, felbft für den grofien Dichter wünfchenswerth fey, 
in einem Gegebenen fefte Punfte zu haben, auf welche er bey 
der Kompofition wie bey der Ausfüßrung zurüdbliden könne. 
Daraus geht num bey genauerer Prüfung höchftens hervor, daß 
die Bearbeitung mythifcher oder hiftorifcher Stoffe für jenen, 
welcher die Anordnung des großen Werfes nicht gehörig verftebt, 
oder beforgen muß, der Gewalt der Maffe zu erliegen, räthlis 
her ift, als aus der Quelle der Erfindung zu fchöpfen; aber es 
ift damit noch nicht erwiefen, daß diefe für den fräftigen, ge 
wandten, vor allem aber für den genialen Arbeiter nicht zu: 
reichender fey, ald jede andere. Die Berüdfihtigung, daß das 
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Genie gerade nur in der Erfindung erfannt wird, dürfte am 
ficherjten für die legtere Quelle entfcheiden. Wenn dem Verfafs 
fer zugegeben werden muß, daß talentlofe oder ungewandte Tra— 
gödiendichter dadurch leicht auf gefährliche Abwege geführt wer— 
den, wırd er dagegen geftehen müjjen, daß es gut ſey, folche 
fo viel möglich von Kunftverfuchen entfernt zu halten. Es ift 
ein nicht minder unglücliches und dabey fehr leichtes Treiben, 
Gedanken und Gefühldarmuth hinter bedeutende hiftorifche Na— 
men zu verjtecfen, welches bey Bearbeitung gefchichtlicher Stoffe 
Durch beruflofe Künftler fo häufig gefchieht. Spielt der Verfaf- 
fer darauf an, daß der fchlechte Dichter durch eine fragenhaft 
erfundene Kompofition leichter täufchen, und den Benfall der 
Menge ungerechter erhalten fann, ald wenn er aus anderen Quel⸗ 
len fchöpft, fo mülfen wir dagegen bemerfen, erjtens, daß an 
dem Beyfalle jener Menge, welche fi auf eine folche Weife 
täufchen läßt, weuig gelegen fey; zweytens, daß gerade die 
Menge leichter durch eine unrichtige Behandlung hiftorifcher und 
mpthifcher Stoffe zu blenden ift, als durch erfundene Stoffe, weil 
fie fich dort in der Vorausſetzung, es fey alles durch die Geſchichte 
bedingt, die entfchiedenften Fehler gefallen läßt, indeß fie in 
letzterem Falle fich eine firengere Prüfung der Richtigfeit der 
Verhaltniſſe erlaubt. Auf feinen Ball kann widerfprochen wer— 
den, daß der Dichter bey felbjterfundenen Stoffen am glänzend— 
fien feine Freyheit und feine Kunftweisheit in Anordnung der 
einzelnen Theile Fund gebe. Wir halten Daher die Bearbeitung 
felbjterfundener tragifcher Stoffe für vorzüglicher, als die my: 
thiſcher oder hiftorifcher, aber zugleich auch für fchwieriger. Der 
Dichter muß dabey die fhöpferifche Kraft der Erfindung mit der 
verſtändigſten Befonnenheit in der Anordnung des Einzelnen paa— 
ren, und die feurigite Thätigfeit der Einbildungsfraft mit dem 
Berftande zu beherrfchen und zu regeln gelernt haben. 

Im fünften Abfhnitte: Vom Intereffe der 
Charaftere, fest der Verfajler ;zuerft den Begriff des Cha— 
rafterd feit. Er nennt ihn freye Thätigkeit nad ftätig 
vorberrfchenden, in uns felbjt liegenden Beftim- 
mungsgrüunden. Er fucht gleich von vorn herein einem ge- 
wöhnlichen Irrthume zu fteuern, welcher in der Meinung be: 
fteht, daß diefe Bejtimmungsgründe Grundfäge feyen, indem er 
darauf aufmerffam macht, daß dadurd) der Begriff von Charafe 
ter mit jenem der Konfequenz des Handelns nad) Grundfägen 
verwechfelt werde, da doc, Grundfäge weder zu einem dramati- 
fchen Charafter noch zu einem Charafter überhaupt nothwendig 
feyen, und wir in der Eigenthümlichfeit unferer Denf= und Ems 
pfindungsweife hinreichende Beftimmungsgrunde eines fonfequen- 
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ten Handelns finden könnten, ohne daß fie gerade Grundfäge 
feyn müßten. Aus dem Gefagten leitet er den Grund ab, aus 
welchem der Dichter um fo jtrenger an zwey andere Korderungen 
aebunden ſey. »Wir verlangen namlich,s fagt er ©.216, »daß 
er uns bey den handelnden Perfonen neben den Beſtimmungs— 
gründen, welche aus den äußeren Verhältniſſen hervorgehen, 
uberall vorzüglich diejenigen erkennen laſſe, welche als jtatig 
vorherrfchende im Innern derfelben vorhanden find; und 
dann, daß er diefe Bejtimmungsgrunde nicht vereinzelt, fondern 
nach ihrem inneren Zufammenhbange und nad ihrer 
Unterordnung zur Anfchauung bringe. Von erſterem hängt 
die fonjequente Durchführung, von legterem das tiefe 
Auffaffen des Charafters ab. — Nunmehr geht er zur 
Beantwortung der Frage uber: auf welche Weife wird der tra- 
giſche Dichter die Charaftere mit dem glüdlichiten Erfolge ent- 
wiceln? — Dadurch, daß er fie in ein poetifches Gewand klei— 
Det und ihnen finnliche Kraft zu geben weiß, und indem er fie 
bandelnd vorführt. ehr richtig bemerft er, daß die Darle: 
gung eines Charafters durch Gefinnungen und was man dahin 
rechnen mag, duch Wunfch, Billigung, Mißbilligung u. f. w., 
in der Tragödie weniger, und meift nur in nachiter Beziehung 
auf das Handeln, Statt finde, da fie mehr dem Nomane und 
der erzählenden Poefie überhaupt angehört. Indem er die zwey 
Stücke, welde bey jeder Handlung in Betrachtung fommen, in 
Erwägung zieht, Entfhluf und That, findet er, daß feins 
von beyden allein die Grundlage zur Eharafterfchilderung abge: 
ben fann. Er fest demnach) die Grundlage derfelben, die weder 
in der Ihat noch indem Entfchluffe aldeinem nicht nothwen= 
dig Bedingenden gefucht werden fann, in das nothwen= 
Dig Bediugende, in die Beftimmungsgründe des 
Entfchluffes, welche entweder innere oder außere find. 
Die erfteren nennt er die in uns liegenden Beftrebungen des 
Begehrens oder Verabfcheuens, die legteren die aufer uns lie— 
genden Veranlaffungen, daß jene thätig werden. Da nun Die 
Geſetze des Beſtrebens und Verabfcheuens etwas in unferer Na— 
tur unveränderlic, Begrundetes find, fo fann ein Charafter in 
den erjteren allein fich ausfprechen, und nur durch fie dargestellt 
werden. Obgleich aber alle inneren Beftimmungsgründe auf Be: 
ftrebungen des Begehrens und Verabfcheuens fich zurücführen 
laſſen, fo Fönnen fie, nach der Anficht des Verfaſſers, dennoch 
nicht, wie dad Drama es fordert, lebendig und Far durch die 
einfachen Aeußerungen desfelben allein dargeftellt werden. Die 
reihe Entfaltung des Charakters, wie die Tragödie fie fordert, 
kann nur Statt finden, wenn der Dichter uns dasjenige poetifch 
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darftellt, wodurch die inneren Beftimmungsgründe des Handelns 
modificirt, und felbjt wieder bedingt werden. Dabey werden 
nun vorzüglicy drey Stüde in Betrachtung gezogen: ı) Der 
Gegenitand unferes Begehrens oder Verabfcheuens, fo wie die 
Borftellung des Handelnden von demfelben. 2) Die eigenthüms 
lihe Befchaffenheit und Ausbildung feiner phnfifchen, geiftigen 
und jittlicyen Anlagen. 3) Der Einfluß verwandter oder entge- 
gengefegter Beftimmungsgründe. Aus den durch Beyſpiele un: 
terjtügten Entwiclungen, S. 224 — 233, geht der legte Grund— 
fas aller dramatifchen Charafteriftif damit herfür. Die vollfom- 
menjte dramatifche Charafterdarftellung ſey diejenige, welche 
den Zufammenhang zwifchen der Handlung, den 
inneren®efiimmungsgründen des Handelns, und 
den Bedingungen derfelben, al$ einer nothwen- 
digen, in ſtrenger Holgerihtigfeit und mit ange: 
meſſenerKlarheit poetifch zur Anſchauung bringt. 
— Was der Verfaifer 9.233 — 254 über Tiefe und Indi— 
vidualität der Charaftere, dann über die äußeren Be: 
fimmungsgründe des Handelns, über Klarheit, 
Kraft und fittlihen Werth bey Charafterzeichnungen 
fagt, ift eben weder vollfommen genügend, noch neu, verdient 
aber bin und wieder lobende Anerfennung. 

Der fehste Abfchnitt, vom Intereffe der Lei— 
denſchaften handelnd, ift von der größten Bedeutung. Wir 
müſſen ihn für einen der vorzüglichiten des gehaltreichen 
Werfes erfennen. — Unter Leidenfchaft verfteht der Verfaſ— 
fer ein habituell gewordenes Begehren oder Verabfcheuen, das 
durch feine Stärfe mit dem Sittengefege in einen auffallenden 
Widerfpruch tritt. Den Mangel der fcharfen Beftimmung, wel: 
her an diefer Erflärung gerügt werden muß, erfennt er felbft, 
bemerft aber dabey zugleich, daß es überhaupt fehr ſchwer fey, 
das Wefen der Leidenfchaft mit erfchöpfender Genauigfeit zu be: 
zeichnen, da jich die Leidenfchaft wohl leicht vom Affefte unter— 
fheide, indem diefer nicht, wie jene, eine habituelle Neigung 
it, nicht aber eben fo von der fehlerhaften Neigung, von der 
fie ın der That nur durch ihre Stärfe und durch ein auffallendes 
Mipverhaltniß zu den ihr entgegengefesten fittlichen Neigungen 
verjchieden ift, die fie entweder unterdrüct oder gänzlich auf: 
hebt. Diefer Abfchnitt ift um fo wichtiger, und verdient deßhalb 
eine umftändlichere Beleuchtung, da, wie der Verfaller ©. 255 
mit Necht bemerft, Leidenfchaften das eigentliche Schwungrad 
der tragifchen Dichtfunft find — Beym allgemeinjten Leberblice 
des Geſagten dürfte e8 fcheinen, als ob jenes Entgegentreten der 
Leidenfchaft dem Sittengeſetze, als nicht jedesmal nothwendig vor: 
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zufindendes charakteriſtiſches Merkmal in jener erkannt werden 
müſſe, da die Strenge des Sittengeſetzes nicht ſo weit ausge— 
dehnt werden könne, daß dieſes völlige Leidenſchaftloſigkeit vom 
Menſchen begehre. Bey genauerer Prüfung finden wir aber, 
daß dasſelbe in der That ein gewiſſes Maß unſeres Beſtrebens 
und Verabſcheuens begehre, und durch eine, dasſelbe übertre— 
tende Staͤrke verlegt werden könne, daß ſomit Die Leidenſchaft an 
und für ſich, wenn vielleicht auch nicht, wie der Verfaſſer ſagt, 
tragiſch, doch gewiß traurig ſey, da in dieſer ſcheinbaren Stärke 
nur die Schwäche der menfchlichen Natur fich fund gibt, welde 
fchwer oder gar nicht dem, was fie ald Gefeß erfennt, Folge zu 
leiften vermag. So viel ift gewiß, daß wir unfere Bejtimmung 
in diefem Leben nur durch die möglichft vollfommene Ausbildung 
unferer fittlihen Anlagen erfüllen, und die Glückſeligkeit, deren 
wir fähig find, allein auf diefem Wege erreichen, die Leidenfchaft 
aber mit dem einen wie mit dem andern in einem unverföhnlichen 
Widerfpruche ftehe. Da das Streben der Leidenfhaft an und 
für ſich felbft ein unmäßiges ift, fo muß es überall mit unfern 
fittlihen Verpflichtungen in ein nothwendiges Mißverhältnig, 
und eben darum überall in einen Widerftreit mit den Gefegen 
der fittlihen Weltordnung treten. 

Wenn nun jede Leidenfchaft wenigftens etwas vom Charafter 
des Tragiſchen an fich trägt, fo ift leicht zu begreifen, wie die 
Anficht des Verfaſſers behauptet und gerechtfertigt werden könne, 
daß jede ohne Ausnahme den Stoff zu einer tragifchen Dichtung 
herzugeben vermöge, eine Anficht, welche in diejer Allgemeinheit 
wohl noch nicht ausgefprochen worden ift, weil man meijtens 
nur jene Leidenfchaften für tauglich zur dramatifhen Be: 
handlung hielt, welche mit vorzüglichen Eigenfchaften des 
Geiſtes und Herzens in Verein gebracht werden Pönnen. 
Ehrgeiz zum Beyſpiel oder Eiferfucht. Der Verfajler macht uns 
Darauf aufmerffam, daf die Kraft des dichterifchen Genies an 
die Darftellung jeder Leidenfchaft eine große tragifhe Wirfung 
fnüpfen fönne, wenn fie diefer Darftellung Großartigfeit und 
Tiefe zu geben weiß. Er erinnert uns, wie n&haffjpeares 
Zrauerfpie! in Yorkſhire felbft die gemeine Liederlichfeit tra— 
gifch erfcheine, Die gewiß mit Recht fein fehr glücklicher Gegen: 
jtand genannt werden kann, um eine große tragifche Wirfung zu 
erzielen. Nicht die Folgen der Leidenfchaft find es, es ijt die 
Stärke derfelben,, die fürchterliche, und, wie der Verfafler fich 
ausdrückt, die magifche Gewalt derfelben, was tragiich an der: 
felben wirft. — Zwey Stüde find es aber überhaupt, welche der 
Verfaifer bey jeder Leidenfchaft in Betrachtung zieht, ihre eı= 
genthbümlihe Befhaffenheit und ihre Stärfe, Die 
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erſtere wird zumächft durch den Charakter beftimmt. Sie kann 
unferer Meinung nach nur fo lange wahrgenommen werden, als 
fie den Charafter nicht untergeordnet oder umgeformt hat. Im - 
Tester Beziehung fönnte nur ihre Stärfe, aber nie ihre eigen- 
thuͤmliche WBefchaffenheit zu bemerfen feyn. Immer muß 
fie in diefer Beziehung nicht nur ihre Färbung durch den Charak— 
ter erhalten, fie darf nie die eigenthümlichen Züge des Charaf: 
terd verlöfchen und aufheben. Auch fönnen wir nicht wohl eins 
fehen, wie die äußeren Umftände die eigentliche Befchaffenheit 
der Leidenschaft beftimmen fönnen, da fie darin höchitens eine 
zufällige Veränderung hervorzubringen im Stande find.— Die 
Stärfe der Leidenfchaft mißt der Verfaſſer, wie die jeder ans 
dern Kraft, am Widerftande ; bemerft, daß, in fofern die Lei— 
denfchaft, als eine folche, mit dem fittlichen Gefege an und für 
fich felbft im Widerfpruche ſteht, ihre Stärfe eben in diefer ihren 
wichtigften und ficherften Maßſtab finde, und bringt, wie über: 
all, wo vom fittlihen Handeln die Rede ift, zwey Stüde: das 
fittliche Erfennen und die Kraft des fittlichen Wollens, in Be: 
rührung. Bey Gelegenheit der Entwidlungen des erfteren 
nimmt der Verfaſſer Anlaß, eine Meinung über Calderons 
Segfeuer des heiligen Patricius und feine Andacht 
zum Kreuze ausjufprechen, welche um fo bedeutender iſt, 
Da fie einen, von einem bedeutenden Kritifer ausgefprochenen 
empfindlichen Tadel durch überzeugende Gründe zum Schweigen 
bringt. »Beyde Stücke,« fagt der Verfaſſer ©. 262, »haben 
Feine andere Zendenz, als die große Wahrheit zu verfinnlichen, 
wie der Verirrte nur durch die Gnade und das Erbarmen eines 
zwar gerechten, aber gütigen und langmüthigen Gottes gerettet 
werde. Ich glaube nicht, daß diefe Anficht fchal fey, am wer 
nigften wenn man erwägt, mit welcher, Kraft religiöfer Begeiftes 
rung fie von dem Dichter durchgeführt worden. Werden wir 
doch überall nur durch den Einfluß einer höheren Macht, die 
allein alles wirft, nach ihrer unbegreiflichen Weisheit und Güte 
von DVerderben zurückgezogen und auf den bejfern Weg geleitet! 
Auch fcheint mir bey einem ſolchen Vorwurf weder der Charafter 
des Enio noch der des Eufebio richtig gewürdigt. Wie 
groß auch die Leidenfehaftlichfeit des einen und ded andern feyn 
mag, fo darf dennoch weder der eine noch der andere verrucht 
genannt werden; und ed muß als ein entfchiedener Zug der 
Weisheit des Dichters angefehen werden, daß er unter diefen 
Umftänden fie nicht verrucht, fondern nur leidenfchaftlich befan— 
gen darftellte.«a Die Veweife führt er auf die anfchaulichite Art 
S. 262 — 264 durd. 

In Rückfiht der Stärfe der Leidenfchaft zeigt der Vers 
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faifer in der Gegenüberftellung der Charaftere des Makbeth 
und feiner Gattin, wie diefelbe nicht in der gänzlichen Abweſen— 
heit oder dem Michtbeachten fittlicher Rückſichten, fondern fi 
nur im Widerftande zeige, da aus der erftern höchſtens die Ent: 
fhiedenheit der Leidenfchaft wahrgenommen werden Fann. 
Er macht darauf aufmerffam; daß Entfchlojfenheit in beyder Cha- 
rafter liege, bey Makbeth aber nicht- jene, die das Verbre— 
chen ergreift, ohne durch einen Ruͤckblick auf feine Scheußlich— 
Peit beunruhigt zu werden, fondern jene, welche die Mahnungen 
des fittlichen Gefühls entfchieden von fich weit: weil fie wohl 
erfennt, wie zwifchen diefer und den Forderungen der Leiden: 
[haft durchaus Feine Ausgleihung Statt finde. Die wichtige 
Lehre, welche der Verfaller aus der Betrachtung diefed Muiter: 
werfs des großen Britten ableitet, ift die, der tragıfche Dichter 
müjje, wenn er dad Gemüth durch Darjtellung des Kampfes 
der Leidenfchaft gegen die fittliche Idee eben fo tief, wie er, er— 
fhüttern wolle, immer darauf bedacht fen, der Daritellung die: 
ſes Kampfes mehr Intenfion als Ertenfion zu geben. Dagegen 
fehlen gerade die meiften, und mitunter felbjt vorzügliche Did): 
ter, daß fie das befchreiben oder durch Bilder und Gleichniſſe 
darftellen wollen, was am beften nur in der foncentrirteften Wir: 
fung dargeftellt werden fann, daß fie da ins Breite auslaufen, 
wo wir ein Zufammendrängen der einzelnen Theile in einen Punft 
begehren, daß fie Worte an die Stelle von Begebenheiten, Re: 
flerionen an die Stelle des Gefühls feren. Die einem Strome 
gleichende Leidenfchaft foll vor unfern Augen die Ufer uberftür: 
men, und uns Zeugen ihrer Zerftörungen feyn laſſen; felbit die 
Anwendung jenes Kunftmittels, welches der Verfaſſer zunveilen 
anrath, äußere Jncidenzpunfte zu erfinden, wodurch jenes Schwan— 
fen erhalten werde, dürfte der tragifchen Poefie unwuürdig feyn. 

Bon der poetifchen Darjtellung der Leidenfchaften fordert 
der Verfaller Wahrheit, Klarheit und Tiefe, und will 
Das, was er über diefe Erfordernilfe der poetifchen Darjtellung 
der Leidenfchaften bemerft, auch auf die Darftellung der Affefte 
überhaupt und anderer Gemuthszuftände angewendet willen. »Die 
Wahrheit der Darftellung,« fagt er &.268, »beruht allein 
darauf, daß der Zujammenhang zwifchen diefen und ihren Aeu— 
ferungen als ein nothbwendiger erfcheine. Als ein folcher 
num wird fich diefer Zufammenhang fowohl in der Daritellung 
der Eigenthümlichfeit als der Stärfe der Leidenfhaft nach allen 
ihren Beziehungen zur fittlihen Idee, zur Eigenthümlichfeit des 
Charafterd, zu andern Leidenfchaften oder Neigungen und zu 
den äußeren Umjtänden bewähren müſſen.« Als Beyſpiel wählt 
er die Scene in Shakſpeare's Mafbeth in dem fiebenten 
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Auftritte des erſten Aufzuges, in welcher wir ſeine Leidenſchaft in 
jenem heftigen Kampfe erblicken, in dem ſie den Entſchluß zu dem 
gräßlichen Verbrechen, durch welches fie allein befriedigt werden 
kann, feſt zu ergreifen firebt. Er zeigt, wie, fobald ihm nicht 
gerade Shakſpeare's Worte, fondern Fies ko's Sophism 
oder was immer in den Mund gelegt wird, es gegen jene Aeu— 
ferungen der Leidenfchaft unwirffam und unnatürlich erfcheinen 
müſſe, weil eben zwifchen diefem und allem, wodurch fie bedingt 
werden, ein ftreng nothwendiger Zufammenhang obwal- 
tet. — Die Klarheit, welche dem Anfchein nach in der Wahr: 
heit der Darftellung eingefchloffen liegt, aber auch nur fcheinbar, 
weil nicht alles, was fcharf und richtig beftimmt ift, darım auch 
leicht gefaßt werden kann, gibt er, ohne fie genauer zu definiren, 
als zweytes wefentliches Erforderniß der poetifchen Darftellung 
der Leidenfchaften an, und macht darauf aufmerffam, daß fie 
feinen der Werfe der Alten oder Shaffpeare’s abgehe, und 
aud in den beften Werfen Calderons zu finden fey. Im 
Mangel diefer Klarheit erfennt er fehr richtig den Grund, warum 
Müllner's Albaneferin, wenigitens das größere Publifum, 
nicht lebendiger angefprochen hat. In der Hinweifung auf die 
Vorzüge diefes vortrefflichen Stücks, fo wie in der auf das daran 
Verfehlte, fagt er im Allgemeinen dad, was einer unferer 
fenntnißreichften und fcharffinnigiten Kritifer, Dr. Eduard 
Sommer, in feiner geiftvollen Kritif der Albaneferin, 
Wien bey Gerold ı820, umjtändlich und erweifend ausge: 
fprohen hat. — Bey den Unterfuchungen über die Tiefe der 
Leidenſchaft bemerft er zuvörderft, daß fie feineswegs mit der 
Sſtärke derfelben verwechfelt werden dürfe, da fich jene als eine 
einfache Kraft zeigt, die ihr ficheres Maß im Widerjtande findet, 
nicht fo diefe. »Die tiefe Darjtellung einer Leidenfchaft ,« fagt 
er ©.27ı, »oder eined Gemüthszuftandes zeigt uns, wie eine 
Neigung oder ein Gefühl mit allen übrigen Neigungen, Gefüh— 
len und Kräften auf das innigfte verflochten it, und dadurch 
über alle vorherrfcht, fo, daß fie fich alle untergeordnet hat; und 
läßt uns eben dadurch das eigenthümlichite Wefen derfelben er— 
Fennen.« Diefe etwas undeutlich ausgelprochene Anficht macht 
er durch einige Beyfpiele Far. Er wählt zuerft aus Shak— 
fpeare's König Johann die Scene, wo diefer feinem Dies 
ner Hubert den Auftrag gibt, den jungen Prinzen zu tödten, 
welche er mit der Scene im Ongurd vergleicht, in welcher der 
König den Marduff zur Ermordung Oskars auffordert, 
und in Ruͤckſicht der erfteren zeigt, wie fie hauptfächlic dadurd) 
ihre außerordentliche Wirfung hervorbringe, weil die Scheu o: 
banns, welche darin vorherrfchend ift, fich in ſtrengſtem Ein— 
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klange mit feinem Charafter äußert. Noch deutlicher erflärt er 
feine Anfiht in der berühmten Sterbefceene Beauforts im 
zweyten Theile Heinrih8 des Sehsten. Es muß uns 
in der That auffallen, daß wir gerade durch dieſe Scene fo tief 
erfchuttert werden, da doch viele ähnliche Scenen, ſelbſt von 
den bedeutendften Dichtern gefchildert, uns weit weniger ergrei— 
fen. Der Grund liegt unftreitig in der Tiefe der Empfindung, 
darin, daß uns Shaffpeare den Sterbenden weniger als 
den jterbenden Verbrecher überhaupt, im heftigiten Todesfampfe 
heftig geängftigt von der Vorftellung feiner Verbrechen und einer 
firafenden Vergeltung, ald mit Berücfichtigung der Indivi— 
dualität Beaufort’s dergeftalt vorgeführt hat, daß beyde Vor: 
ftellungen auf das Gemüth des Sterbenden zwar wirffam, aber 
nicht mit Kraft und Heftigfeit wirffam fich äußern. Mit bleichen 
Zügen find fie auf den bleichen Grund feiner Seele gemalt. Er 
bat nicht mehr Kraft genug, eine Vorftellung feſtzuhalten; alles 
verſchwimmt und zerrinnt vor feinen brechenden Bliden. Aber 
eben diefes Zerrinnen und Zerfließen feiner ganzen Kraft bey dem 
Blicke in die Ewigfeit, nach der er fonft nie blicfte, und dieſes 
Auflöfen feines ganzen Wefens, da er ihre Schreden doch 
nur mit getrübtem Auge und nur wie durch den Nebel einer 
grauenvollen Dämmerung gewahr wird; eben diefe matt um das 
Herz fchleichende Angſt, diefe nur dunfle und doch fo furchtbare 
Ahnung eines nahen und unvermeidlichen Gerichtes, eben dieſe laſ— 
fen das Sraufen des Gequälten uns felbft empfinden, und tragen 
die Schauder einer andern Welt in unfere eigene Bruft herüber.« 

Bon nicht minderem Gehalte als die erwähnten Entwidlun= 
gen find die, welche er bey Betrachtung einzelner Leidenschaften 
und Gemüthsz;uftände vorbringt, obfchon wir nicht Durchgehends die 
Meinung des Verfaflers theilen fönnen. Er wendet fich zuerſt zur 
Betrachtung der Lie be, weil unter allen Leidenfchaften am öfteften 
durch fie der Knoten der tragifchen Babel gefchürzt wird. Mit 
jenem Zone der Befcheidenheit, welcher den Mann von Verdienit 
fo wohl fleidet, gibt er die Gründe an, warum er feine Mei— 
nung über das gegenfeitige Verhältniß beyder Sefchlechter in der 
alten und neuen Welt, worauf bey der Unterfuchung über die 
dramatifche Behandlung der Liebe Nücjicht genommen werden 
muß, zur Sprache bringe, ungeachtet diefer Gegenitand von fo 
vielen Schriftjtellern erjten Ranges oft fchon behandelt worden 
fey. Er fagt dabey viel Neues und mitunter felbit viel Wahres, 
obſchon ihn feine Vorliebe für die Alten hin und wieder zu weit 
führt. »Wenn man,« äußert er fich, »zwifchen dem gegenfeitigen 
Verhältniß beyder Geſchlechter in der alten und neuen Welt eine 
Vergleichung anjtellt : fo fallt diefe faft immer zum entfchiedenen 
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Nachtheile der Alten aus. Man fpricht dann gewöhnlich fo, als 
wenn fie in der Liebe nichts als die Sinnlichfeit gefannt, und 
die Frauen durchaus nur ald Haushalterinnen behandelt hatten ;« 
und er führt dann diefe Anficht mancher Kunftrichter und Hiftorifer 
noch weiter aus. Er meint zuerft, wir wären gar nicht befugt, über 
diefen Gegenftand mit folcher Zuverfichtlichfeit und Entfchieden- 
heit ein Reſultat feftzuftellen, ald es gewöhnlich zu gefchehen 
pflegt. Die Vermuthungen und Schlüffe, welche wir aus den 
nicht zahlreichen Ueberlieferungen fchöpfen, feyen um fo unfiches 
rer, da das eigentliche Familienleben überall in das Innere der 
Haäuſer zurüctritt; jene Schilderung desfelben aber, die und am 
beten darüber belehren fönnte, der eigentliche Familienroman, 
den Alten fo gut ald gänzlich unbefannt war. Diefe Bemerfung 
fheint nun, unferer Anficht nach, nicht eigentlih an ihrem 
Plage zu feygn. Das namlih, was bedeutende Schriftitel- 
ler bey Gegenüberftellung der Gefchlechtsverhältniffe in der alten 
und der neuen Welt von der Sinnlichkeit der Liebe in der erftern 
gefunden haben, trifft Feineswegs die Liebe des Weibes allein, 
fondern die Liebe überhaupt, und ift nur von der Behandlung 
derjelben in den Werfen der tragifchen Kunft zu verftehen. Uns 
ter diefer Sinnlichfeit verftanden fie aber nicht das Aus: 
fhweifende, fondern das in den Schranfen der Sinne begränzte 
Gefühl, und erfannten in dem Uebertreten diefer Schranfen, in 
dem Verlajfen des Wirflihen, in dem Annähern zum Sdealen 
den Gharafter der modernen Kunſt. Jene uns unbefannten 
Schriftiteller, welche, verfennend, daß die Natur immer dies 
felbe bleibt, und felbjt durch die Behandlung alter Stoffe in 
neuerer Zeit, der Polyrena zum Bepfpiel oder der Iphige— 
nia, nicht aufmerffam gemacht, den unverzeihlichen Irrthum 
ausiprechen fonnten, die Weiber wären zu den Zeiten der Grie: 
chen finnlicher gewefen, als fie in der neueren Zeit gefunden 
werden, verdienen feine Berücjichtigung und feine Widerlegungs 
Daß aber, was die Behandlung durch die Kunft betrifft, die 
Darjtellung weiblicher Charaftere der neueren beſſer zufagt, 
ald fie der älteren zuſagte, fcheint außer Zweifel zu feyn. 
Alle jene Eigenfchaften, welche die alte Kunft dem Weibe ver: 
leiht, wollen wir eher an ihm vermijfen, als Gefühl, und von 
allen Gefühlen ift e8 das der Liebe, welches wir als vorherrfchend 
bey ihm aufjuchen. Da die Betrachtung der Natur und zeigt, 
Daß dies Gefühl mit feltener Tiefe und Innigfeit im Weibe zu 
finden fey, haben wir volles Recht, ed auch in den Behandlungen 
der Kunft zu begehren, weldye nur die Natur nachahmen foll. 
Bey den Griechen finden wir es nun ungleich weniger, ald bey 
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den neueren Nationen, daher laflen uns ihre Werfe in diefer 
Beziehung, bey allen Flajlifchen Vorzügen derfelben, mehr 
falt, als die Mujterwerfe moderner Kunſt. Diefe dichtet nicht 
der Gefühlsweife des Weibes eine Eigenthümlichfeit an, welche 
in dejlen Wefen nicht gefunden wird, fondern fie ftellt diefelbe 
richtiger und der Natur gemäßer dar, als die antife Kunft, und 
überbietet fie darin in der That... Sie ging auch anfchaulich 
aus dem genaueren Studium der weiblichen Natur hervor, welche 
in der alten Zeit nur in großartigen, aber allgemeinen Umriſſen 
aufgefaßt und dargeftellt wurde. Es ift auch leicht zu begreifen, 
wie in einer Zeit, in welcher dad Weib einen fo entjchiedenen 
Einfluß übte, wie im Mittelalter, man fich das genauefte Stu- 
dium aller feiner Triebe, Neigungen und Leidenfchaften zur ans 
gelegentlichen Aufgabe machte. Sentimentalität im edle: 
ren Sinne des Worts war im Gemüthe der griechifchen Weiber 
eben fo. vorherrfchend, wie fie in denen der andern Nationen in 
einer fpätern Zeit es war und iſt, aber fie wurde damals durch 
den Beift der Zeit und den Entwidlungsgang der Nation in ihrer 
Aeußerung zurüdgehalten, fo wie jene durch den Geift der ſpä— 
teren Zeit befördert wurde. Der Dichter handelt daher. richtig, 
denn er handelt naturgemäß, wenn er die in der Natur des 
MWeibes wirklich vorherrſchende Sentimentalität auch in der Kunſt 
als vorherrfchend zeigt. 

Daß der Künftler darin zu weit, und daf er leicht darin 
zu weit gehen fann, unterliegt feinem Zweifel, und in Diefer 
Beziehung mag er fi) die Andeutungen des Verfaſſers gegen: 
wärtig halten, wenn er fpottweife fagt: »Raum kam e8 jemals 
einem Griechen in den Sinn, das Warfer zu trinfen, worin feine 
»diel liebe Frau« jich die Hande gewafchen ; oder fich als Bettler 
unter die Ausfäßigen zu mifchen, und fich von feiner »viel lieben 
Fraus zulegt über das Senfter werfen zu laſſen; oder fich einen 
Finger abzuhaden, und ihn der »viel lieben Frau« als ein Merk— 
mal feiner Verehrung zuzufenden; oder endlich ihr zu Ehren in 
ganz Griehenland in weiblicher Kleidung als Königin Ver 
nus berumzuziehen.« Er tadelt mit vollem Rechte die Schrifts 
fteller, welche jo handgreifliche Thorheiten laut gepriefen haben, 
und vielleicht noch mit zu großer Zartheit, wenn er von ihnen 
fagt, dies Preifen liege fich nur dadurch erfläaren, daß fie jene 
fo hochgerühmte Zeit des Mittelalters im Lichte ihrer verfchö- 
nernden Phantafie erblidten, und aus der Fülle ihres reichen 
poetifchen Geiſtes mit warmer Liebe alle jene idealifchen Reize 
auf fie übertrugen, deren fie im Ganzen gar fehr ermangelte.« 
Schriftfteller, welche jene vom Verfaſſer mit Recht fogenannten 
Thorheiten ald Mufter der Nachahmung aufjtellen, verdienen ın 
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dieſem verkehrten Thun gar keine Entſchuldigung, dann aber 

auch keine Rüge, ſondern vielmehr Lob, wenn ſie getreu und 

lebendig in charakteriſtiſchen Schilderungen das Bild einer Zeit 

uns vorüberführen, um deren Schilderung es ihnen zu thun iſt. 

Denn in letzterer Beziehung iſt ſo viel klar, daß der Dichter bey 

poetiſchen Darſtellungen von Charakteren nicht eine Nachahmung 

derſelben begehrt, ſo wenig, als er ſeine Anſchauungen und Aus— 

ſprüche als allgemein gültige betrachtet wiſſen will. — Wie ſehr 

übrigens der Verfaſſer dagegen iſt, fo laßt ſich nicht in Abrede 

ftellen, daß die Liebe. reicher und poetifcher im Mittelalter ent: 

faltet war, als zu den Zeiten der Griechen. Ob jene Entfaltung 

vorzüglich, ob fie auch nur wünfchenswerth fey, ift hierbey nicht 

in Anfchlag zu bringen. Der Grieche wies vielleicht dem Weibe 

einen richtigeren, feinem Berufe entjprechenderen Standpunft 

‚an; befchäftigte fich weniger mit der Vergötterung desfelben, 

aber er befchäftigte fich zugleich auch weniger mit dem Studium 
feiner Natur und ihrer charafteriftifchen Eigenheit, als die Kol: 
gezeit ed gethan hat, vielleicht weil ihm jenes Studium nicht hin- 
länglich der Mühe werth fehien. Die moderne Kunft aber jtellte 
den Charafter des Weibes genauer dar, weil fie ihn richtiger ſtu— 
dierte. Aus diefer genauen Betrachtung des weiblichen Charak— 
ters fcheint fogar jene Kunft hervorgegangen zu feyn, eine Meis 
nung, die an Wahrfcheinlichfeit gewinnen dürfte, wenn man in 

Erwägung zieht, daß die Entfaltung der modernen Kunft in jene 
zeit fallt, in welcher man die Verehrung des Weibes fait bis 
zur Anbetung trieb, und nichts Angelegentlicheres zu thun wußte, 
als ſich mit dem ftrengiten Erforichem aller feiner Eigenfchaften, 

zriebe und Neigungen zu befchäftigen. Damit fam auch) die 
Sentimentalität, als ein in dem Charafter des Weibes vorherr: 
fhender Zug, in die moderne Kunft, die an Erhabenheit und 
Wurde hinter der antifen zurücditeht, diefe aber an Innigkeit 
und Tiefe des Gefühls überbietet. 

Der Verfaſſer jcheint bey den Betrachtungen, welche er über 
die Natur der Liebe anftellt, diefe mehr mit dem Verftande, als 
mit dem Gefühle aufgenommen zu haben. Seine Anfichten find 
mehr fcharfjinnig als richtig. Er warnt beftändig den tragifchen 
Dichter vor einer zu mächtig aufwallenden Glut derfelben in feinen 
Erzeugniifen, da er doch früher felbit zugegeben hat, daß das 
Gefühl nur durch eine ungemeſſene Stärfe zur Leidenfchaft werde, 
und nur diefe tragifcher Natur fey. Wir möchten fait behaupten, 
daß von allen Keidenfchaften die Liebe und Freundſchaft durch 
ihre Stärfe allein noch feinen eigentlichen Vorwurf zur tragifchen 
Behandlung abgeben, fondern nur dann, wenn fie in Diejer 
Stärfe zugleich direft gegen die Vorfchriften des Bittengejeped 
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ankaͤmpfen, daß es, um in einem Beyſpiele klarer zu werden, 
zum tragiſchen Vorwurfe nicht hinreiche, daß Jemand zu ſtark 
liebe, ſondern daß es erforderlich ſey, daß er Jemanden liebe, 
den er den Vorſchriften des Sittengeſetzes zu Folge nicht lieben 
ſoll, weil dieſes entweder überhaupt oder unter beſonderen Ver— 
haͤltniſſen die Beſchränkung jener Leidenſchaft anbefiehlt. — Der 
Verfaſſer meint, wir dürften der Liebe im Gebiete der tragiſchen 
Dichtkunſt einen größeren Spielraum einräumen, als die Alten, 
müßten aber zugleich die Mißgriffe zu vermeiden ſuchen, welche bey 
der Behandlung diefer Leidenfchaft begangen werden, und macht 
auf mehrere derfelben aufmerffam. Zuvörderft, meint er, foll: 
ten wir den tragifchen Stoff nicht fo oft allein aus dem Gebiete 
diefer Leidenschaft herholen, und das tragifche Intereſſe nicht fo 
oft ausfchließlich von ihr abhängig machen. Er gejteht, daß 
die Liebe diejenige Leidenfchaft fey, welche das allgemeinfte In— 
tereffe erregt, und daß der Dichter dabey ficher fey, in jeder 
Bruft eine Saite zu treffen, welche ftärfer oder fchwächer bey 
diefer Berührung vibriren wird. Damit rechtfertigt der Wer: 
fajfer, ohne es zu wollen, das Thun der tragifchen Dichter, 
welche meiftens den Stoff aus dem Gebiete jener Leidenfchaft 
nehmen. Denn erregt fie das allgemeinfte Interejfe, darf 
der Dichter bey ihrer Darftellung ficher auf Mitgefühl rechnen, 
fo ift fie zugleih brauchbarer zur tragifchen Darftellung, als 
alle übrigen Leidenfchaften e8 find. Daß andere fittliche Nei— 
gungen, Aeltern-, Kinder, Gefchwifterliebe, Freundfchaft, 
Ehre, Baterlandsliebe, die Kämpfe, welche die Begeiſterung 
für Necht, Tugend und Menfchenwohl mit felbftfüchtiger und 
leidenfchaftlicher Empörung dagegen zu beftehen haben, und in 
denen wir jene Begeifterung fo oft unterliegen fehen, daß der 
Kampf, in welchem jede edlere Kraft im Menfchen gegen taufend 
Hinderniffe fo oft fruchtlos anftrebt, daß die Unzulänglichfeit 
menfchlicher Kraft gegen den Andrang äußerer Uebel, ja daß felbft 
der höchfte Grad Förperlichen Schmerzes zur tragifchen Behand: 
lung tauglich fey, muß zugegeben werden. Aber find nicht alle 
diete Gegenftände ald Vorwürfe der tragifchen Dichtung hin— 
Tänglich behandelt worden ? nur nicht fo oft, wie die Liebe, und 
mit Recht, weil die Liebe ein brauchbarerer Vorwurf ift, ben dem 
der tragifche Dichter mit größerer Wahrfcheinlichfeit auf Mitgefühl 
rechnen darf, worauf eigentlich die tragifche Wirfung ummittel: 
bar beruht. Die Darftellung Förperliher Schmerzen kann in 
NRückficht jener Wirfung auf feinen Fall mit der Darftellung 
der Leiden, welche das Vorwalten jener Leidenschaft hervorbringt, 
einen gleichen Anfpruch auf Brauchbarfeit machen, weil die Dar: 
ftelung geiftiger Leiden überhaupt den Vorzug vor körperlichen 
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bat, da nur mit den erjteren die beym Zragifchen nothwen- 
Dige Bedingung des größtmöglichjten Leidens erfüllt wird, da 
wir Förperliche Leiden nicht fo genau mitfühlen fonnen, wie gei- 
ftige, jene daher den nothwendigen Charafter der Mittheilbarfeit 
nicht an fich tragen, da bey Forperlichen nicht fo ganz wie bey 
geiftigen jenes Fortfchreiten möglich ift, welches die Handlung 
als die Seele der tragischen Dichtung begehrt, und da die Dar: 
ftellung förperlicher Leiden auf der Bühne Efel erregend erfcheint. 

Als ein zweyter Mißgriff in der Behandlung der Liebe er— 
fcheint dem Verfaffer, wenn ihre Macht ald eine unbezwing- 
liche dargeftellt wird. Wir ‚möchten dagegen bemerken, daß 
ein Dichter fich diefe Fehler nie wird zu Schulden fommen lajfen 
fönnen, in einer Tragödie nämlich von einigem Belange. Das 
Durch, daß in der Regel der zu leidenfchaftlich, oder eigentlic) 
der gegen die Vorfchriften des Sittengeſetzes Liebende ftirbt, 
fehen wir fchon in diefer Beftrafung, daß er etwas gethan hat, 
was er nicht hätte thun follen, wobey ihm alfo, da nur vom 
Sollen und nicyt vom Müſſen die Rede feyn fann, die vollfom- 
mene Sreyheit gegeben war, dem Andringen der Leidenfchaft 
Folge zu leiften, oder ihr zu widerftehen. Wenn aber der tragi- 
fche Dichter die Gewalt der Liebe als fchwer befieglich, und im 
Vergleiche mit andern Leidenfchaften ald am ſchwerſten befieglich 
darftellt, fo handelt er richtig, weil jene Leidenfchaft die ftärfite 
Gewalt auf den Menfchen äußert. Auch wird die Wurde und 
Heiligfeit des Sittengefeged um deſto anfchaulicher erfcheinen, 
je gewaltiger die irdifchen Mächte und in Anſpruch neh: 
men. (ine Reinigung und Leitung jener Leidenfchaft in der 
Bruft des Zufchauers wird vielleicht nur dann erfolgen, wenn 
wir die Leidenfchaft in der Brujt der handelnden Perfonen nicht 
gereinigt und geläutert erblicken, fondern die verderblichen Fol: 
gen des zu ungeflümen und gegen die Vorfchriften des Sitten: 
gefeges bejtehenden Waltens derfelben wahrnehmen und erfennen. 
Daß ein Dichter, der alles durch die — ungefegliche oder zu 
leidenfchaftliche — Liebe entfchuldigen, alles durd) fie gut ma— 
chen wollte, fich einen unverzeihlichen Sehlgriff wurde zu Schul: 
den fommen laffen, ift außer Zweifel. Diefer Sehlgriff ift aber 
zugleich fo ftarfer Art, daß faum ein Dichter, der nur einiger 
Maßen diefen Namen verdient, in die Lage fommen kann, ihn 
zu begehen. — In Nüdficht der Bemerkungen über Schillers 
Don Karlos, ©.29ı — 301, von weldhem er behauptet, 
daß der Dichter in diefem Stücke den fittlichen Gefichtspunft 
durchaus verfehlt Habe, müjfen wir bemerken, daß uns das nicht 
recht einleuchte. Die Liebe zu Eliſabeth it dem Prinzen von 
der Natur in die Bruſt gelegt, er liebte fie, bevor fie noch feine 
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Mutter wurde, durfte ſie damals lieben, und gab ſich, dem Ge— 
ſetze der Natur huldigend, dieſem Gefühle hin. So weit iſt 
nichts Unerlaubtes. Sie wird ſeine Mutter. Jetzt begehrt das 
Sittengeſetz Bekämpfung der Leidenſchaft; Karlos bekämpft 
fie nicht, oder nicht mit gehöriger Kraft, er begehrt noch, wo 
er nicht mehr begehren follte, und fällt dafür der ftrafenden Ge— 
rechtigfeit anheim. In welcher Beziehung ift dabey der fittliche 
Gefihtspunft verfehlt? Erfennen wir nicht vielmehr, wie ſehr 
wir den Prinzen bemitleiden, — entfchuldigen fönnen wir ihn 
nicht, und der Dichter wollte auch nicht, daß wir ed thun — die 
Heiligfeit des Sittengeſetzes, welches, aller Einfprüche der Lei— 
denfchaft ungeachtet, Erfüllung begehrt. In der Hauptperfon 
alfo ift der fittlihe Gefichtspunft nicht verfehlt. Wielleicht in 
den Nebenperfonen? Scheinbar allerdings, aber nicht wirflich, 
in Pofa. Der Verfafler fagt ©. 269: »Wenn Pofa die Liebe 
ded Prinzen dazu benügen wollte, ihn für feine menfchenfreund« 
lihen Plane zu begeiftern, und ihn für feinen Beruf vollkomme— 
ner auszubilden, fo darf dabey eine ideale Tendenz diefer Liebe, 
als die feiner Meinung und feinen Abfichten allein entfprechende, 
unbedenflid) vorausgefegt werden. Wenn man aber auch Die 
Liebe des Prinzen in diefe Region hinüberzieht, bleibt fie darum 
weniger eine verbrecherifche und blutfchänderifche? war es darum 
eine weniger verfehrte Idee, die fittliche Veredlung, möge auch 
die Belebung edler Gefühle durch eine folche Feder im Einzelnen 
an Schnellfraft gewinnen fönnen, auf einem folchen Grunde zu 
erbauen? Er fah diefe Leidenfchaft feimen, es ftand bey ihm, 
fie zu unterdrüden; er that ed nicht — in dem Glauben, daß 
aus diefer unreinen Quelle ein Flarer Strom hervorfließen,, daß 
aus diefem faulen Keime die reinfte Bluthe der Qugend und 
Menfchlichfeit fi) entwickeln würde.« — Alles wahr; aber der 
Verfaſſer fcheint bey diefem — fcheinbar ftarfen Einwurfe — 
überfehen zu haben, daß Pofa nicht belohnt wird, nicht unge 
ftraft durchfommt, fondern, wie Karlos, durch den Arm der 
firafenden Gerechtigfeit fällt, und daß der befriedigende Grund 
feines Todes nur in einer Verlegung des Sittengefeges feinen 
Grund haben fann. Warum hätte fonft ein Dichter, wie Schil— 
ler, das Aeußerfte über den Marquis verhängen laſſen, wenn 
ihm fein Tod nicht nothiwendig erfchien, wenn er nicht wollte, 
daß wir Durch jenen Tod etwas Höheres erfennen follten. Der 
Marquis hat fi allerdings im Mittel verfehlt, es war ein 
fhwerer Irrthum, von dem Gifttranf blutfchänderifcher Liebe 
eine heilfame Wirfung erwarten zu wollen; aber er büßt auch 
für diefen Irrthum. Daßerdafür büßt, wird um fo flarer, 
wenn wir erwägen, daß außerdem Fein Sleden im Charafrer 
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des Mannes gefunden wird, und wir daher bey Beleuchtung des 
Grundes feines Todes nothwendig aufjenen Irrthum geführt wer: 
den; ed wird um fo Flarer, wenn wir darauf Rückſicht nehmen, 
daß er faft unmittelbar darauf ftirbt, als er in der Scene mit 
Karlos demfelben jenen Irrthum gleichfam mit ftolzem Be— 
wußtfeyn einer guten That vorüberführt.e Daß die Königin 
Sr Slauben mit ihm theilt, und noch in der legten Scene 
agt: ⸗ 
Mein Herz 
Soll reden. Tugend nennt er unſre Liebe? 
Ich glaub' es ihm. 


beweiſt nur, daß ſie in einem gleichen Irrthume befangen war, 
aber nicht, daß der Dichter jene Anſicht als die richtige darſtellen 
wollte. Büßt ſie nicht auch gleich Karlos und Poſa, und 
büßt ſie nicht vielleicht noch empfindlicher, als jene beyden? — 
Der Dichter hätte wohl auch, wie S. 300 es begehrt wird, 
den Marquis als Gegner der Leidenſchaft können auftreten, 
ihn den Prinzen erfchüttern, und zu dem Entfchluffe bewegen 
laſſen, fie zu befämpfen; der Marquis würde aber mit diefer 
Mentorögeftalt zugleich an dramatiſchem Intereſſe mehr verloren 
haben, als er an fittlihem gewinnen fonnte.— Sehr zu ver: 
wundern ift, daß der Verfaſſer nad) Darlegung der früheren 
Anfichten ©. 306 fo begeiftert von der Behandlung der Liebe in 
Shaffpeares Romeo und Julia fpridht, da jene Leiden: 
{haft indiefem Trauerfpiele, obfchon mit unerreichter Meifterhaftig- 
keit, doch nur in finnlicher Hinficht dargeſtellt it. Vortrefflich iſt dag, 
was über die Behandlung der Liebe in Göthe's Torquato 
Zaffo gefagt wird, Doch zu bezweifeln, ob die Behandlung 
derfelben im Wallenftein von tragifher Wirfung fey, 
welche bey den Unterfuchungen des Verfajlers ins Auge genom- 
men wird. 

Die allgemeinen Bemerfungen des Verfaſſers über die Eifer: 
ſucht findebenfo wahr als treffend. Er glaubt, daß ihre Zeichnung 
vor allen Leidenfchaften am Teichteften dem tragifchen Dichter ge— 
lingen wird, da ihr eigenthümliches Wefen ein fo fcharf beſtimm— 
tes ift, und ihre Aeußerungen im Ganzen fo gleidyförmig find, 
daß fich hier nur der ganz Unberufene vergreifen Fann. Beſon— 
ders fcharf ift die Bemerfung, daß eben darum, weil die Federn 
Diefer Leidenfchaft fo gleichförmig wirfen, fie ein ftrengered In— 
dDividualifiren vertrage und fordere, und einer forgfältige- 
ren, gewandteren Behandlung als andere Leidenfchaften bedürfe. 
— Nur die Anficht des Verfaſſers können wir nicht theilen, daß 
die Eiferfucht außer der Ehe immer und überall ein Unfinn fey. 
»Die furchtbarfte aller Selbfiqualen,« fagt der Verfafler, »iſt 
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zugleich die vergeblichſte. Die Wuth ift hier ohnmächtig; der 
übermäßige Schmerz entehrend. Liebe läßt fich nicht erzwingen, 
und fich gränzenlos unglücklich fühlen, wenn wir die Neigung, 
auf welche wir Anfpruch machen, auf einen Andern übertragen 
ſehen, ift bey dem Manne wenigftens eine gränzenlofe Ihorheit. 
Berliert ſich num diefe Thorheit bis auf den Weg zum Verbre— 
hen: fo ift fie nur noch ald Wahnfinn der Leidenfchaft tragıfch, 
und immer mehr als dieſes empörend.« — Der Verfailer hat 
bier, unferer Meinung nach, die Eiferfucht zu fehr als Verſtan— 
desfache behandelt. Sie ift ein Gefühl, welches von der Natur 
in unfere Bruft gelegt, durch Anlajfe von außen her aufgeregt 
wird. Diefe Anläffe zeigen fi) dann, wenn wir dort, wo wir 
von einer Perfon verfchiedenen Gefchlechts allein und ausſchlie— 
end geliebt zu feyn glaubten, erfahren, daß wir entweder gar 
nicht im Vefige der Liebe jener Perfon find, oder dies Gefühl 
doch mit Jemand anderm theilen mülfen. Ob dieß im oder außer 
der Ehe gefchieht, ift, wenn auch nicht vollfommen gleichgültig, 
doch von geringem Unterfchiede. Das Gefühl wird immer dann 
wach werden, wenn wir auf die gedachte Weife eine Täufchung 
erfahren. Die Burchtbarfeit und die Vergeblichfeit der Selbſt— 
qual bleiben in und außer der Ehe fich gleich. Liebe Fönnen wır 
bier und dort Damit nicht erzwingen, und die Wuth bleibt immer 
ohnmächtig, weil, wenn wir uns diefer Leidenfchaft und ihren 
verderblichen Folgen überlaffen, wir uns doch nie von ihr zu einem 
Verbrechen hinreißen laſſen follen. Dann freylich wird die Sache 
eine Thorheit feyn, wenn wir bloß deßhalb eiferfüchtig find (in einem 
Grade nämlich, der tragifch genannt werden fann), weil Jemand 
die Liebe, auf welche wir ohne Grund Anfpruch machen, auf 
einen Andern überträgt. Dieß braucht aber außer der Ehe nicht 
immer der Fall zu feyn. Auch hier können VBerficherungen aller 
Art, Handlungen, Entfagungen, und mit vollem Grunde auf die 
Liebe eines Andern rechnen, und und, wenn wir und getäufcht 
finden, diefe Täufchung auf das bitterfte empfinden laffen. 

Die Eiferfucht in der Ehe nimmt nur in gewilfer Beziehung 
einen andern Charafter an. Die Kränfung des Gefühls verbin- 
det fich hier mit der Kränfung des Rechts. Die erjtere kann durch 
den Beptritt der Tegteren wohl an Stärfe gewinnen, ift aber ſchon 
für fich hinreichend, all die Zerftörungen in und außer uns her— 
vorzubringen, zu denen wir in der Eiferſucht den eigenthüm— 
lichen Anlaß finden, in der legteren ohne die erjte. In der 
Ueberzeugung der Kränfung des Rechts aber fann jene Leiden— 
fchaft weder ihren eigenthümlichen Anlaß, noch irgend eine 
Entfchuldigung finden. Wenn wir vom erhigten Blute oder vom 
kalt prüfenden Verftande zum Verbrechen des Mordes getrieben 
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werden, müffen wir in beyden Fällen vom Sittengefege verdammt 
werden, und in der Strafe, die uns trifft, das Walten einer 
höheren Serechtigfeit erfennen; dennoch aber wenden wir uns mit 
größerem Abfcheu vom falten und ruhigen, als vom leidenfchaft: 
lich durchglühten Morder. Shaffpeare's Othello verdient 
ungleich mehr unfer Mitlerd, als Calderons Arzt feiner 
Ehre, und der geiftreiche Bearbeiter Wet, der ihn am Schluife 
der Tragödie den Tod finden laßt, verdient darin weit mehr 
Lob, ald Calderon felbft, der ihn durch die Verzeihung des 
Königs und feine Vermählung mit Leonoren in dem unver 
zeihlichen und gefährlichen Irrthum beftärft zeigt, als ob die 
beleidigte Ehre durch ein Verbrechen gereinigt werden könnte. 
So beleidigend darf die Kunft nie den Ausfprüchen des ©itten- 
gefeßes widerfprechen. Bey Calderons Arzt feiner Ehre 
aber befteht die Eiferfucht bloß unter Vorausfegumg der Che, 
bey Shaffpeares Othello geht fie unmittelbar aus der 
Natur des Menfchen, nicht aus bürgerlichen Verhältniſſen her— 
vor. Gutierre mordet, weil er als Gatte; Othello weil 
er ald Menfch fid) betrogen glaubt, Tegterer würde ohne Rück— 
fiht auf die. Verhältniffe der Ehre diefelbe That an Des de— 
mona verübt haben, wenn er in Kenntniß gefeßt worden wäre, 
er müjfe die Liebe, auf welche er mit Gründen allein Anfpruch 
zu machen glaubt, mit einem Andern theilen; bey erjterem ift 
Das Verhältniß der Ehe ein wefentliches, Othello aber jteht 
der Natur und unferer Theilnahme weit näher, als Outierre, 
jener nämlih, den Calderon uns vorführt. Der deutfche 
Bearbeiter hat ihn der Natur und dem fittlichen Gefichtöpunfte 
viel entfprechender behandelt. 

In Betreff der Meinung des Verfaffers über die Freund: 
ſchaft läßt es fich fehwer erflären, wie er diefelbe in Rückſicht 
ihrer tragifchen Wirfung — und von diefer handelt es fich doc) 
nur bey den vorliegenden Unterfuchungen — über die Liebe ſtel— 
Ien fonnte. Die beyden Erfordernijfe, welche bey einer Leiden- 
fchaft eintreten müjfen, um fie zu einer eigentlich tragifchen zu 
machen, Stärfe und Ynfämpfen gegen das Sittengeſetz, vermag 
fie doch) augenfcheinlich weniger zu erreichen, als die Liebe. Wir 
möchten fait behaupten, daß die Freundfchaft, verglichen mit 
andern Leidenfchaften, am. mindeften geeignet fey, eine Acht 
tragifche Wirfung hervorzubringen. Die größere Zartheit, der 
geringere Grad von Wärme, der ftärfere Antheil des Verftandes, 
der bey ihr in jenem Vergleiche gefunden wird, alles dieß fteht 
der gedachten Wirfung entgegen. Wir fönnen und aud) nicht 
erinnern, daß irgend ein Dichter durch die bloße Darjtellung 
der Freundfchaft eine große tragifche (etwas anders iſt eine 
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erhabene) Wirfung hervorgebracht habe. Dad verzüglichite 
Werk in diefer Beziehung ift vielleiht Uhlands Ernft von 
Schwaben, dennoch aber werden wir demfelben feine große tragi⸗ 
ſche Wirfung zugeitehen können. Die Darftellung hat allent- 
halben dafür entfchieden. Won den Behandlungen des Stoffes, 
welche der Verfalfer S. 334 anräth: »wenn der Freund mit der 
Abficht, das Mittel zur Rettung oder zum Glück des Freundes 
zu feyn, unbewußt das Werfzeug feines Verderbenö würde, oder 
menn er, durch irgend eine Taͤuſchung mißleitet und wanfend ge: 
macht, an der Treue des Freundes abtrünnig, und feines Irr— 
thums zu fpät gewahr würde, oder wenn er rm nämlichen alle 
diefen Irrthum durch die Aufopferung feines eigenen Glüdes 
oder feines Lebens gut zu machen fuchte,s ift eigentlich nur die 
zweyte tragifch, aber auch felbft diefe fann in Rückſicht der 
Wirfung nicht mit der wetteifern, die gleihe Werhältnijfe in 
der Liebe behandeln wurde, weil der Dichter bey letzterer deß— 
halb auf eine allgemeinere Theilnahme rechnen dürfte, da diefe 
Leidenfchaft Teichter, jtärfer und allgemeiner nachge— 
fühlt wird, als die Sreundfchaft. 

Was der Verfalfer über den Haß faat, welcher der ſym— 
pathetifhen Empfindung der Liebe und Freundfchaft zunächft 
entgegengefeßt ift, zeigt von dem tiefen Studium der menſchli— 
chen Natur, welches derfelbe ſich angelegen feyn ließ. Er bringt 
bey der dramatifchen Behandlung die Perfon, die Veranlajjung 
des Haſſes und die Art, wie diefer ſich äußert, in Betrachtung, 
und zeigt zulegt, wie der Haß mehr als jede andere Leidenfchaft , 
durch die Eigenthiümlichfeit des Charafters beftimmt wird, was 
denn auch auf die Art angewendet werden darf, wie er fich dus 
fert. Mit diefer, meint er, wird ihn der Dichter überall in die 
ftirengfte Uebereinftimmung bringen müffen, immer aber möge 
er und, wie ed immer möglich, den Anblick der Kleinlichfeit des 
Haſſes erfparen, da der leidenfchaftlihe Haß zu fehr unfer Ger 
fühl beleidige, der Fleinliche efelhaft fey. Für die tragiſche 
Seite des Haſſes erflärt der Verfafler Die®efangenheit, in 
welcher Beziehung fich derfelbe,, feiner Anficht nah, von andern 
Leidenfchaften dadurch unterfcheidet, daß fie bey andern mehr 
vom Gefühle ausgeht, indeß die des Haſſes eben fo fehr Befan— 
genheit des Verftandes ald des Gefühls genannt werden müſſe. 
Vorzüglich ift gleichfalld die Hindeutung auf die richtige Anwen- 
dung der tragifchen Ironie, wenn es dem Dichter darum zu thun 
ift, die Befangenheit der Leidenfchaften ind Lıcht zu ſetzen 
(8.341) — Vielleicht Tiefe fich das Tragifche diefer Leidenfchaft 
am wirffamjten im Hannibal durchführen. 

Nicht minder vorzüglich, als die vorhergehenden Bemerfun- 
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gen, find die ded Verfalfers über die Rachſucht, welche er 
als ein thätiges, Teidenfchaftliches Beſtreben fchildert, eine er— 
Titrene Kränfung durch eine andere Kränfung zu vergelten. Bes 
fonders Aufmerffamfeit verdient, was der Verfalfer über das zu 
ftarfe Uebertreiben in der Darftellung diefer Leidenfchaft fagt, in 
welche der Dichter bey den grellen Grundzügen derfelben leicht 
gerathen kann. »Je mehr,« äußert er fi &.342, »die Rach— 
fucht mit dem fittlichen Gefege in auffallendem Widerfpruche fteht: 
deito unvermeidlicher wird der tragifche Dichter, wenn er unfer 
fittliche8 Gefühl nicht beleidigen will, diefen richtig bezeichnen 
müffen. Es gibt nur eine gerechte Beftrafung, feine gerechte 
Rache; und je mehr der Dichter beyde Begriffe verwirrt, um 
deito weiter wird er von der fichern Erreichung einer tragifchen 
Wirfung fich entfernen. Er zeigt in Beyfpielen,- wie Emilia 
in Gorneille's Cinna und Kleopatra und in dejfen Ro— 
dogune defhalb von geringer tragifcher Wirfung find, weil fie 
das fittliche Gefühl zu peinlich verlegen, und wie vortrefflich da= 
gegen die Behandlung des Charakters der Klytämneftra im 
Agamemnoımdes Aeſchylus zu nennen fey, weil der Dich— 
ter ihr nicht jene Falte, raffinirende Graufamfeit oder heuchleri: 
fche Tücke, welche unfer moralifches Gefühl zu empörend belei= 
Digt, fondern eine gewiffe Energie des Charafters und offene 
Entichloffenheit verliehen hat, in der Abficht, jene Empörung zu 
mildern. Der Einwurf, welchen man in legterer Beziehung mas 
chen fönnte, daß der fühne Troß, mit welchem KIytämneftra 
ihre That vertheidigt, und welcher fie fich fogar rühmt, zu ges 
waltfam unfer Gefühl beleidige, wird durch die Bemerfung wis 
derlegt, daß dasfelbe wieder herrlich durch das Entfeßen des 
Chors über den begangenen Srevel, und durch den fühnen Troß, 
in welchen der Abfcheu des fchwachen und fonft furchtfamen Greiſes 
gegen ‚die Drohungen des Aegiſthus aufflammt, verföhnt 
wird. 

Was der Verfaffer über den Ehrgeiz und die Ruhm be— 
gierde fagt, ift von größerer Wichtigfeit in pſychologiſcher 
Hinfiht, als in Fünftlerifcher; e8 wäre denn die Bemerkung, 
daf und am Ehrgeize nichts mehr beleidige, ald Schwäche, und 
überall, wo er nicht mit entfchiedener Kraft auftritt, feine Ans 
fprüche uns unerträglich fceheinen, woraus die Weifung für den 
Dichter abgeleitet wird, daß er die Nichtigfeit desfelben durch 
ein hinreichend ftarfes Streiflicht, oder durch eine große, auf 
das Scheitern feiner Anftrengungen geworfene Lichtmaffe zu be: 
leuchten ftreben ſolle, da es glüdlicher gefchehen könne, als 
wenn er das Licht im Verlauf der Beftrebungen desfelben felbft, 
fortwährend nach diefer Seite hinfallen laͤßt. Wenn der Der: 
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faffer S. 348 fagt, das fey das wahrhaft Tragifche im Le— 
ben, daß auch die edelften und höchſten Anftrengungen den feind- 
felig ihnen entgegen wirfenden Kräften erliegen müſſen, und 
ihren Urhebern felbft fo oft verderblich werden, fo fcheint es, als 
ob er hier das Tragifche mit dem Zraurigeu verwechöle, denn 
Zragijches kann nicht ohne endliche Erhebung gedacht werden, 
durch jene Vorftellung aber, welche übrigens eine Täuſchung 
zu nennen ijt, werden wir bloß niedergedrüdt. 

Die legte der Leidenfchaften, welche der Verfaſſer beleuch- 
tet, it die Selbftentzwenung. Was er dem Dichter in 
Behandlung derfelben anbefiehlt, ift eben fo richtig als erſchö— 
pfend: »er mülfe, was auch der Grund innerer Entzweyung ſeyn 
möge, die Dijfonanzen auflöfen, das heißt, den Grund derjel- 
ben uns genügend erfennen lajfen, wenn wir einen ſolchen Ge: 
genftand nicht unflar, räthfelhaft oder auch ganz unbegreiflich 
finden follen.« Da die vollfommenfte Eintracht mit uns felbit 
nur unter der Bedingung der vollfommenjten Sıttlichfeit Statt 
finden fann, meint der Verfaffer, müjle jede Verlegung des 
ſittlichen Gefeges, in fofern fie am Individuum erfannt wird, 
nothwendig die Selbitentzweyung desfelben mir fi führen, und 
jede Leidenfchaft die Keime der Selbftentzweynng in fich tragen. 
Wie aber auch diefe befchaffen fey, immer würde bey jedem lei: 
denfchaftlihen Streben die Entzweyung unferer inneren Natur 
mit der Stärfe der fittlihen Idee in geradem Verhältnijfe ftehen. 
Diefes Verhältniß nun fey e8, welches der tragifche Dichter bey 
der Darftellung innerer Entzweyung durd) Leidenschaft Flar uns 
darlegen und am fchärfiten ausprägen muß. Gr zeigt, wie vor: 
trefflich diefes Verhältniß in der Schuld behandelt ſey, in der 
gleich Flaren als tiefen Darftellung der Leidenfchaftlichfeit H us 
908 und Elvirens, vorzüglich bey erfterem. Was der Ver: 
fajfer über Richards Charafter inShakſpeare's Richard 
der Dritte fagt, zeigt wieder von feinem tiefen und erfolg: 
reihen Studium jenes Dichters, welches wir fo oft anzuerfennen 
Belegendeit gefunden, und welches, mit dem der griechifchen 
Mufterdichter gleichen Schritt haltend, zu den gelungenjten 
Zierden des vorliegenden Werfes gehört. Won den Bemerfungen 
über Hamlet ift die vorzüglichfte, daß in feinem Charafter zu— 
nächft eine doppelte Entzweyung, ein doppeltes Zerfallen zu 
unterfcheiden fey, die Entzweyung mit dem Leben überhaupt 
und mit fich felbft, wovon fich die erftere in dem aufs ftarfite 
geäußerten Lebensüberdrujfe, die zweyte in feiner Unentfchlojlens 
heit fund gebe. Referent bezieht fich in Ruͤckſicht feiner Anfichten 
über diefen fcheinbar räthfelhaften Charafter auf das, was er 
bey Gelegenheit der Beurtheilung von Tieds dramaturgi— 
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ſchen Blättern im XXXIV. Bande dieſer Jahrbücher geäu— 
Bert hat. -- Mit wenigen Worten zeigt er das richtige Begreifen 
der tiefen Ironie in Göthe's Fauft. Indem er der ziemlich 
allgemein gewordenen Meinung, fie fey in der Rolle des Me: 
phiftopheles zu finden, entgegentritt, äußert er fih ©. 36, 
fie liege in dem Unbegrängten von Fauſt's Streben felbft, 
woben man jene Scene, in welcher Kauft den braunen Saft 
nicht trinft, vielleicht alsihren Kulminationspunft anfehen dürfte 
— und darin, daß diefer unbändige, gewaltfam über die Schran: 
fen des Endlichen hinausftrebende Geift an den ganz gewöhnlichen 
MWunfchen und Sorgen und Bedrängnilfen des Lebens Fleben 
bleibt. Wortrefflich, und befonders gegenwärtig, da der Dich» 
ter felbft Hand an eine ſcheinbare Begränzung des Werfs gelegt 
hat, interejlant, ijt die Schlußbemerfung: »dasfelbe müffe, aller 
Bemühungen, es fortzuführen, ungeachtet, immer ein Bruch» 
ftüct bleiben, weil — das Leben felbjt nur ein Bruchſtück iſt.« 
Le nachdem der Irrthum, der einer Leidenfchaft Keim und 
Nahrung war, verfchwindet, oder bey dem Verfchwinden aller 
Hoffnung, die leidenfchaftlic verfolgten Zwede zu erreichen, 
fortdauert, entfteht nach der Anficht des Verfaſſers Neue oder 
Berzweiflung. Die Natur der tragifchen Reue, meint er, 
wurde durch den Eharafter des Reuigen und durch die Umftände, 
welche fie erzeugen, beftimmt; wie fie fich aber auch geftalte, 
immer folle fie, wenn fie wirklich tragifch feyn fol, ein beſſeres 
fittliched Erfennen zur Unterlage haben, und ihr Verhältniß zu 
Diefem müſſe mit binreichender Beftimmtheit fich ausfprechen. 
Die Form der tragifchen Verzweiflung, meint er, müjfe zunächft 
mit der Eigenthimlichfeit des genährten Irrthums und der Stärfe 
des Teidenfchaftlihen Dranges in richtiger Beziehung ftehen. — 
Gegen die letztere Anficht möchten wir behaupten, daß die Ver: 
zweiflung nie eigentlich tragifch feyn fönne, wie die Neue, 
da der Ausgang des Kampfes, welcher beym Xragifchen anges 
fchaut wird, ein Sieg des Höhern in und und des Höchften über 
uns feyn muß, welcher beym Anblick der Verzweiflung nicht ein— 
tritt. Das Endgefühl, in welches ein Werf der tragifchen Dich“ 
tung ung verfegen fol, kann nie vernichtend, fondern muß immer er- 
hebend feyn. Daher glauben wir auch nicht, daß irgend ein 
Dichter die Hauptperfon des Stücks am Schluffe desfelben 
im Zujtande der Verzweiflung zeigen fönnte, wenn er mit Recht 
von feinem Werfe eine ächt tragifhe Wirfung erwarten wollte, 
aber wohl, wie ed auch in der Regel zu gefchehen pflegt — 
wenn nämlich das Sittengefeß verlegt worden ift — im Zuftande 
der Reue. Höchftens bey Nebenperfonen mag jener Zuftand ein= 
treten, aber auch hier wird er nie von tragifcher Wirfung feyn, 
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weil das Zerfallen der Perfon mit den Vorfchriften des Sitten- 
gefeßes zu empörend iſt. — Schlüßlich müjfen wir noch bedauern, 
daf der Verfaſſer in dieſem, befonders an pſychologiſchen Erör- 
terungen fo reichen Abfchnitte e8 vermieden hat, von den Unter— 
fchieden der Leidenfchaften in Bezug ihres Verhältnijfes zu dem 
&ittengefege und der tragifhen Wirfung zu reden, da manche, 
wie z. B. die Liebe und die Freundfchaft, weniger durch ihre 
Stärfe an und für ſich, ald durch ein direfte8 Handeln 
gegen die fittlichen Vorfchriften fich zur tragifchen Behandlung 
eignen, indeß bey andern, wie z. ©. der Eiferfucht oder Ruhm— 
fucht, ſchon ein größerer Grad der Heftigfeit dazu hinreichend 
ift, während andere, z. B. Haß oder Rachſucht, ald an und 
für ſich fhon das Sittengefeß beleidigend, ſelbſt bey geringerer 
Stärfe tragifche Anläjfe geben. 

Im fiebenten Abfchnitte, vom tragifhen Lei- 
den, ©.369— 409, eifert der Verfaſſer zuvörderjt gegen die 
Meinung, daß der Uebergang der handelnden Perfon aus dem 
Zuftande des Glücks in jenen des Unglücks (Metabafis) das we— 
fentlihe Merfmal der Tragödie fey, welchen er, richtig, nur im 
fofern als einen —— Beſtandtheil derſelben betrachtet, 
als er in der Darſtellung der tragiſchen Idee ſelbſt eingeſchloſ— 
fen if. Er macht darauf aufmerfjam, daß mehrere Tragödien 
der Alten einen glüdlichen Ausgang haben, wie der Philoftet 
des Sophofles und der Son des Euripided. — Er 
macht unfere Theilnahme an dem Unglüde Anderer von vier 
Stücken abhängig, von der Größe des Unglücks an und für fich, 
der Empfindlichfeit des Leidenden, dem Antheil, welchen wir 
ihm felbft an feinem Schicdfale beymeljen, und dem Grade von 
Kraft, womit wir ihn demfelben begegnen oder es ertragen fehen. 
Was die Größe des Unglüds betrifft, fo dürfe hier, meint der 
Verfaſſer, der Dichter weder durch dieſe, noch durch das bloße 
Anhäufen des Jammers allein eine tragifhe Wirfung zu er— 
zielen hoffen. Wie groß diefes auch fey, nie würde e8 an fich 
eine tiefe TIheilnahme bey und erweden, wenn uns der Dichter 
fie nicht auf eine andere Weife abzugewinnen weiß. Das Be— 
wußtfenn der Kraft in uns bewirfe, daß der Verluſt der Güter 
des Glücks, wenn wir andere darein verfegt finden, unfere Theil— 
nahme nur ſchwach errege. Näher würde unfere Theilnahme 
angeregt, wenn wir jenes Gluͤck zerftört fehen, welches dem 
Menfchen aus der Liebe zu andern Menfchen erblüht, mit wel— 
chen die Natur oder freye Wahl ihn verbunden hat, der tiefite 
und zugleich herbite Schmerz aber würde da gefunden, wo wir 
die Begeifterung für eine große Idee, erfcheine fie uns als leben— 
dige Liebe zu dem Öuten und Schönen in einem enger begrängzten 
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Kreife ihrer Wirffamfeit oder als ein auf eine mächtige und all: 
gemeinere Wirfung gerichtetes Streben zum Wohleder Menfchr 
beit, mit fich felbjt zerfallen, oder dem Andrange feindfeliger 
Einwirfungen erliegen fehen. — Wir möchten dabey bemerfen, 
daß wir, objchon zugegeben werden muß, daß diefer Schmerz 
der edelite fey, ihn doch nicht für den wirffamften in tragis 
fher Hinficht halten können. Nicht das Leiden des Andern 
fann uns erheben, nicht die Betrachtung des bloßen Leidens als 
folhen, fondern das, was wir bey Gelegenheit jener Ans 
fhauung Höheres in und außer und wahrnehmen. Der Anblid 
des Zerfallens der Begeifterung für eine große Idee fann und 
aber mit nichts weiter ald mit Trauer erfüllen, und das Gerechte in 
der moralifchen Weltordnung wird uns bey der Betrachtung nicht 
flar, daß fie das Große und Herrliche im Leben untergehen und 
verderben läßt. Gerade weil jeder fonftige Verluft und mehr zum 
Bewußtfeyn der und imwohnenden unendlichen Kraft bringt, hal— 
ten wir ihn für geeigneter zum Vorgefchäfte beym Tragifchen, der 
anfänglichen Niederdrüdung des Gefühls. Daß übrigens gei— 
-ftige Verlufte den Förperlichen und überhaupt materiellen in der 
Kunjtbehandlung vorzuziehen feyen, haben wir felbft früher fchon 
angedeutet. Auch muß die Größe des Unglüfs des Leidenden 
als folche fo viel möglidy allgemein nachgefühlt werden fönnen, 
aber es find, eben weil es nur die edelften find, nur wenige Ger 
müther fähig, den großen Schmerz der für eine große Idee uns 
tergegangenen Begeifterung .nachzufühlen. Referenten ift e8 auch 
nicht erinnerlich, daß ein bedeutender tragifcher Dichter dieß zum 
eigentlichen Vorwurfe feiner Tragödie gemacht habe. Oehlen— 
ſchlägers Correggio kann hier nicht angeführt werden. 
Dbgleich von hoher Vorzüglichfeit als dramatifches Gedicht, iſt 
ed feine eigentliche Tragödie zu nennen, eben weil der Dich: 
ter, ftatt, wie e8 jenes Kunftwerf begehrt, früher mit nieder: 
drückenden nnd fpäter mit erhabenen Empfindungen zu erfüllen, 
die Ordnung umfehrt, und uns am Schlujfe desfelben mit der 
peinlichen Betrachtung des Unterganges des Höchften und Edel- 
ften entläßt. Die höhere Weltanfchauung, welche und aus der Tra- 
gödie klar entgegenleuchten fol, Fann hier nur mühfam und auf 
dem qualvollen Wege eines Flügelnden Raifonnemens gewonnen 
werden. Wenn wir Verbrechen, ja felbjt Fehler und Irrthümer 
beftraft erbliden; wenn wir einen Menfchen die Güter des Le— 
bens und das Leben felbft für Pflicht und Recht aufopfern feben, 
dann werden wir durch diefen Ausgang erhoben, denn wir wer— 
den von der Betrachtung des Zufälligen und Irdiſchen zu der des 
Ewigen und Heiligen und zu der einer Alles ausgleichenden Gerech- 
tigkeit geführt ;. nicht fo aber, wenn das Höchſte und Herrlichite 
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im Leben vor unſern Augen untergeht, welches ſchon den Cha— 
rakter des Heiligen an ſich trägt. Die Hoffnung auf etwas noch 
Vollkommeneres nach dem Leben kann durch jene Vorſtellung 
nicht nur nicht unmittelbar erzeugt, ſie muß ſogar zum Wanken 
gebracht werden. Der Anblick des Unterganges des Fehlerhaften 
kann uns die Ueberzeugung verſchaffen, daß nur das Vollkom— 
mene beſtehe; wie aber fönnen wir dazu durch den Anblick des 
Unterganges des Vollfommenen fommen? Sollen wir vielleicht 
dadurch nichts als Nichtigfeit des Lebens erfennen, fo muß man 
zugeben, daß dief wohl erreicht werde, aber zugleich auch daß es 
wenig dazu geeignet fey, uns von der gerühmten Heiligfeit der 
Kunft zu überführen, wenn diefe nichtS weiter vermag, als uns 
mit niederdrücenden Empfindungen und mit Unzufriedenheit er« 
füllen, und daß fie beſſer thäte, zu verfuchen, den Ernft, die 
Wirde und die Bedeutung des Lebens uns anfchaulich zu machen. 

In Beziehung auf die Empfindlichfeit des Leidenden 
bemerft der Verfajler S. 373: »Wir leiden bey fremdem Schmerz 
immer. nur fo viel, ald wir den andern leiden fehen oder leiden 
zu fehen glauben. Daher muß bey jedem Leiden die Empfindlich- 
Feit des Leidenden in Rechnung gebracht werden. Der Schmerz 
desfelben wird als ein leidenfchaftlicher Zuftand den nämlichen 
Geſetzen der Darjtellung unterliegen, auf welche die Daritellung 
leidenfchaftlicher Zuftände und Gemüthsbewegungen Nudficht 
nehmen muß.«— Ob fich darüber Regeln für einzelne Falle auf: 
ftellen ließen, zweifeln wir faft, doch wird fi) der Dichter un= . 
abläjfig die vom Verfaſſer S. 373 angegebene allgemeine Regel 
vor Augen halten müſſen, uns feine ſolche Empfindlichfeit im 
Charafter bemerfbar zu machen, die als fränfelnde Schwäche 
einen Grad von Schmerz äußert, welcher mit dem Leiden felbit 
im Mißverhältniffe fteht; er zeichne, möchten wir beyfegen, den 
Charafter nicht zu wenig in geiftiger, und nicht zu fehr in ſinn— 
licher Hinficht empfindlich, in beyden Fällen fann er nicht auf 
jenes Mitgefühl der Zufchauer rechnen, worauf das Tragifche 
als auf feinem Grunde beruht. »Jeder Schlag des Schidfals,« 
meint der Verfaſſer, »fchmerzt um fo tiefer, je unerwarteter er 
fällt, und erregt darum defto lebhafter die fremde Theilnahme. 
Auch hier rührt uns der Dichter am tiefiten, wenn er darftellt, 
wie durch das Unglück nidft die Herrlichfeit des äußern Gluds, 
fondern die harmlofe Heiterfeit oder der jtille Friede eines fchuld- 
lofen Gemüths zerjtört wird. Am tiefiten aber fühlen wir uns 
erfchüttert, wenn wir den Unglüdlichen unbefangen und ahnungs— 
108 feine Bahı gehen, und zuverfichtlich feinen Hoffnungen ver: 
trauen fehen, während die unheilſchwangere Wolfe bereits über 
feinem Haupte fchwebt, welche das Verderben über ihn herab— 
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fchütten fol. Denn das ift überhaupt die furchtbare Seite des 
Lebens, daß das Unheil auf weichen Soden uns nachſchleicht, 
und den zermalmenden Schlag fallen läßt, wann wir e8 am wer 
nigjten vermuthen.« Wenn wir diefe tiefe Anficht des Verfaſſers 
näher verfolgen, ftellt fih uns auf eine anfchauliche Weife die 
Natur des Tragiſchen, und fein öfterd von uns angedeuteter 
Unterfchied desfelben vom Traurigen dar. Daß uns nämlich das 
Unglüd mitten im Glüd ereilt, ift traurig, und erfüllt uns mit 
niederdrüudenden Empfindungen; daß wir nber bey genauerer 
Betrachtung erfennen, daß es und nie grundlos, fondern aus 
einem höheren Grunde, dem der moralifchen Nothiwendigfeit, 
ereilt, ift erhaben, und gewährt uns die herrlichite Luft, welche 
wir aber nur bey Gelegenheit jener Trauer erfaufen. Beyde Ges 
fühle zufammen bilden das Tragifche. 

In Nüdfiht des Antheils, welchen wir der lei- 
denden Perfon felbft an ihrem Schidfale bey- 
meffen, bezieht fih der Verfaifer auf den Ausfpruch des Ar i- 
ftoteles, welcher verlangt, daß der Held der vollfommenften 
Tragödie weder ein ganz fittlich guter Menfch, noch ein entfchie- 
dener Böfewicht fey, fondern daß er zwifchen beyden das Mittel 
halte, und weder durch fittlihen Werth ausgezeichnet fey, noch 
durch fittlihe WVerderbtheit und durch einen großen Fehler die 
unglücdlihe Veränderung feines Schickſals herbeyführe. Un: 
geachtet der Verfalfer diefe Anficht theilt und erweifend erläutert, 
glaubt er doch, daß das Leiden des ganz Schuldlofen eine voll: 
kommen tragifche Wirfung hervorzubringen vermöge, und führt 
in diefer Beziehung als Beweife den ftandhaften Prinzen 
des Galderon de la Barca und Dehlenfchlägers 
Eorreggio an. Indem wir die tragifche Wirfung des erjteren 
Stücks anzuerfennen gezwungen find, müſſen wir die des legteren 
wiederholt in Abrede ftellen. Beyde Stüde find wohl fcheinbar 
dem äußeren VBerhältniffe der Hauptperfon nach, aber keineswegs 
nac) ihrer Wirfung gleich. In beyden nämlich Fommt ein uns 
fchuldig Leidender vor, darin find fie fich ähnlich ; fie gehen aber 
darin von einander ab, daß bey Betrachtung der Leiden des einen 
wir erhoben, bey der des andern niedergedrüct werden. Der 
Tod des ftandhaften Prinzen zeigt uns die fittliche Kraft 
des Menfchen, welche ſich von feiner irdifchen Pein bezwingen 
läßt, in ihrer vollften Würde und Herrlichkeit. Wir fehen auf 
die glänzendfte Weife die Vorfchriften des Sittengefeges erfüllt, 
und vergejfen bald darüber den Schmerz, den uns der Anblick 
der irdijchen Leiden des Siegers verfchaffte. Der Tod des Cor— 
reggio zeigt und nicht nur den Untergang des Srdifchen und 
Verganglihen, auch den des Großen und Göttlichen zugleich, 
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unſer Schmerz verwandelt ſich nicht fpäter in ein erhabenes Ger 
fühl, wie es beym Tragifchen begehrt wird, der Dichter fteigert 
ihn bis zur möglichiten Höhe, und bewegt uns zu weiter nichts, 
als zur Trauer über die Hinfälligfeit alles Irdifhen. — Was 
den Schuldigen betrifft, fo unterfcheidet der Verfaſſer vorzüg- 
lich drey Grade, nach welchen unfere Theilnahme an ihm fich 
abftuft. Der erfte ift jener Irrthum, der das Falfche für das 
Wahre, das Gute für das Böſe nimmt, ohne fie aus Befangen: 
heit des Geiſtes unterfcheiden zu Fönnen; der zweyte iſt die Ber 
fangenheit der Leidenfchaft, und der dritte und ſtärkſte Grad ijt 
jener furchtbare wahnfinnige Irrthum, der die Bande der fitt- 
lichen Natur zerreißen zu fönnen wähnt, weil er, wie Maf: 
beth, das Leben nur für »die feichte Furth der Zeit« berechnet. 
Dom erften Grade des Irrthums, bemerft der Verfaſſer, läßt 
ſich die meifte, vom legten die geringfte tragifche Wirfung ver: 
fprechen, weil die Anficht von der Befangenheit des menſchlichen 
Geiſtes und von der furchtbaren Macht, mit welcher der Irrtum 
ihn zu beitrifen vermag, welche jener und gewährt, uns zwar 
niederfchlägt, aber aud) wieder aufrichtet, wirden Irrtbum wohl 
als einen unferer Natur fremdartigen Beftandtheil, zugleich aber 
die Heilung in dem richtigen fittlihen Erfennen finden, indeß 
wir durch den. Irrthum legterer Art die moralifche Natur gänzlich 
vernichtet fehen. Immer alfo könne der tragifche Dichter, wo 
er dem entfchiedenen Verbrecher unfere Iheilnahme erhalten will, 
fie nur durch die glückliche Darftellung des Widerftrebens oder 
der Regungen feiner beiferen Natur uns abgewinnen, und das 
Zerfließen des Irrthums, welcher diefen erftickte, allein mit Vor: 
theil zum Stüppunft der tragifchen Ruhrung machen. Won äch: 
ter Runftfenntniß zeigt zugleich die Bemerfung des Verfaſſers 
über den viel verfannten Charafter Karl Moorsin Schil: 
lers Räubern, welche er dem Fiesfo, und mehr noch Ka— 
bale und Liebe in NRückficht ihrer tragifhen Wirfung vor: 
‚zieht, daß der Dichter keineswegs die tragifhe Wirfung durch 
Darftellung des nacten Verbrechens , fondern ficherer dadurch 
babe erreichen wollen, daßer den Srrtfum Moors, als ob die 
Sättigung feiner aufgeregten Erbitterung ihm eine Befriedigung 
gewähren fönne, zerrinnen, und denfelben erjt in Sehnſucht 
nach dem verlornen Frieden fich auflöfen, dann aber mit einem 
klaren Erfennen feiner felbjt ihn endigen läßt. 

In Bezug auf den legten Umjtand, daß die Theilnahme an 
dem Leiden Anderer auch von dem Grade moralifher Kraft 
abhänge, mit welcher wir fie dem Unglüde begeg- 
nen oder Dasfelbe ertragen fehen, erinnert der Verfaf- 
fer zuvörderft, daß der Anblid eines Fraftigen Ringens gegen das 
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Unglüd überall erhebend wirken, weil er das Gefühl unferer ei— 
genen Kraft anregt, und daß der tragiſche Dichter aus dieſem 
Umſtande die wichtigſten Vortheile ziehen könne, wenn er ihn zu 
benützen weiß. Von der Darſtellung der Kraft beym Widerſtande 
gegen das Unglück begehrt er, daß ſelbſtbewußte Klarheit des 
MWollend und Strebens die feitejte Unterlage, das eigentliche 
Siegel derfelben fey. Diefe Art der Kraftäußerung fey nicht 
nur an und für fich felbft die höchſte, fondern auch die einzige, 
welche den Angriffen des Unglücs etwas abzugewinnen vermag. 
Auf welche Weife und in welchem Grade dieſe Befonnenheit des 
Kraftgefühls bey einer, dem Anfcheine nach verzweifelt fcheinen- 
den Lage unfere Iheilnahme gewinne, dieß, meint er, fönne 
der Dichter aus feinem andern Werfe fo gut, ald aus Shak— 
fpeares Heinrich der Fünfte lernen, in weldem der 
Dichter dem Könige nicht die Fühne Zuverficht auf den Sieg über 
einen ihm außer allem VBerhaltnig überlegenen Feind geliehen, 
weil er jenen Sieg in der Chronif wirklich vorfand: fondern jene 
feite, ruhige Befonnenheit, die weiß, daß fie den Sieg nur durch 
den mutbhigften, beharrlichften Widerftand erfaufen fann, und 
wo diefer nicht ausreicht, das Leben felbjt dafür hinzugeben ent: 
ſchloſſen iſt. Beſondere Berücfichtigung verdient die Bemerfung 
S. 391: »daß die gegen den Schmerz anfämpfende Kraft des Lei: 
denden fich in ihrer höchiten Potenz ald Zroß gegen das Unglüd 
zeige, wenn fie nämlich mit Flarem Bewußtſeyn ihrer felbft fich 
weigert, fich den Bedingungen zuergeben, unter welchen fie fich 
von demfelben befreyen kann, daß aber zugleich eine folche Kraft: 
äußerung im Leben wie in der Dichtung nie mehr werth fey, 
als die Vorftellung, aus welcher fie hervorgeht. Wenn diefe 
werthlos ift, iſt jener Trog ein findifcher, und fann in. diefem 
alle bejfer Schwäche ald Kraft genannt werden.« Auf eine 
meifterhafte Weife wird S. 391 — 393 anfchaulich gemacht, wie 
fich diefer Irogß gegen das Unglück am erhabenften in dem ger 
feffelten Prometheus des Aeſchylus zeige, weil er 
hier am reinften aus der Vorftellung einer höheren Weltregierung 
hervorgeht. 

Wie der Dichter, um unfere Theilnahme an fremden Leiden 
zu vermehren, fich mit Glück auch des Mittels bedienen fönne, 
uns das Leiden feines Helden durch die Theilnahme der nachiten 
und unmittelbariten Zeugen desfelben darzujtellen, zeigt er uns 
an Bepfpielen in Shaffpeare’'s Julius Eäfar, in 
Erwägung ziehend, daß, welche Aeußerungen des Schmerzes über 
den Tod der Portia der Dichter auch dem Brutus in dem 
Mund legen fonnte, diefe doch feinen tieferen Eindrud auf ung 
machen Fonnten, als die Theilnahme des rauhen, fühllofen Ca fs 
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ſius an dieſem Verluſte, S. 397 — 399. Dann an dem in des— 
felben Dichters Richard dem Zweyten, in der Seene zwi— 
ſchen Richard und dem Stallknechte. Zugleich rechtfertigt er 
bey diefer Gelegenheit die hieher gehörige, oft unbilliger Weile 
als niedrig komiſch getadelte Scene in der Alcefte des Eurk 
pides.— Die Bemerfungen des Verfaſſers über den Wahn: 
finn, deilen fich der tragifche Dichter öfters bedient, um uns 
die höchfte Zerrüttung des Seelenzuftandes einer tragiichen Per: 
fon durch Schmerz; oder Schuld zu fchildern, find treffend. Er 
entwicelt fie bey Gelegenheit der Vorüberführung mehrerer Ber: 
fpiele der Behandlung des Wahnfinns durch große tragische Did: 
ter. Er erinnert an die Vortrefflichfeit jener Behandlung in 
der Eingangsfcene des Oreftes von Euripides und in den 
Bachantinnen desfelben Dichters, und zeigt fie durchge— 
führt in der Zergliederung des tragifchen Wahnfinns im rafen 
den Ajar des Sophofles. Darnach fommen die Wahn: 
finnsfcenen im Lear, im Hamlet und im Makbeth an 
die Reihe, deren Eigenheiten der Verfaſſer mit eben fo tiefer 
Menfchen: ald Kunftfenntniß entwiceltl. — Schlüßlich bemerkt 
er, ald Kunſtregel, die Darftellung des Wahnfinns möge mie 
mehr Raum einnehmen, ald unungänglich nöthig ; nie überlaſſe 
ſich der Dichter Dabey dem Zuge, durch Fünftliche Sprünge und 
Pointen, oder den Wis des Wahnfinns unfere Aufmerffamfeit 
reizen zu wollen; noch glaube er gar, durch die nackte Darſiel 
lung diefes Aberwiges, ohne uns die gegenwärtige oder fünftige 
Dual des zerrijfenen Gemüths bey dem Wahnfinnigen fehen oder 
ahnen zu laſſen, diefem unfere Iheilnahme in einem höheren 
Grade gewinnen zu fönnen.« Der tragifhe Dichter behandle, 
möchten wir, im Allgemeinen gefagt, beyfügen, den Wahnfint 
in der Tragödie nie um feiner felbft willen, denn nicht der Nabe: 
finn , fondern das, was durch die Gelegenheit des Wahnſinns 
anfchaulich gemacht wird, erregt unfere Theilnahme. Wahnfın 
ift Leiden; alles Daher, was vom Leiden überhaupt gejagt wor: 
den ift, gilt auch vom Wahnfinne, nur mag ſich der tragifche Di 
ter, weil fich diefe Art von Leiden durch Zerftörung oder Ver— 
wirrung desjenigen Wermögens, welches den Menfchen vom 
Zhiere unterfcheidet, charafterifirt, hüten, dasfelbe nie zu grel, 
vor allem aber es nie zu lang anhaltend vorüberzuführen, da wır 
anf die Selbjtftändigfeit des Geiftes, die wir bey Leidenden be 
gehren und auffuchen, beym Mahnfinnigen verzichten müſſen, 
der uns bloß ald gemartertes Sinnenwefen erfcheint, und gar 
nichtö hat, was er diefen Qualen entgegenfegen fann. So kann 
und die Darjtellung des Wahnfinns wohl in gleicher Stärfe mit 
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der der Darftellung jedes fonftigen Leidens rühren, aber nicht 
in gleicher Art und Stärfe erheben. 

Der furze Abfchnitt: Vom tragifhen Selbftmorde, 
S. 409 — 415, enthält viel Wahres und zu Beachtendes, obſchon 
wir in mancher Hinficht die Anfichten des Verfaſſers nicht unbe— 
Dingt theilen können. Im Allgemeinen fcheint er zu fehr vom 
ethiſchen Standpunfte auszugehen, wenn er den Selbjtmord auf 
der Bühne unbedingt ald eine unfittlihe Handlung verwirft, 
»da der Menfch, das Gefchöpf einer höhern Macht, das Leben, 
welches ihm von diefer ald Bedingung einer fittlichen Fortbildung 
gegeben worden ijt, nicht von fich werfen fann,. ohne fich mit 
frechem Frevel an ihr zu vergehen. — Es unterliegt feinem 
Zweifel, daß der Mißbrauch oder unrichtige Gebrauch des Selbſt— 
mordes in Werfen tragıfcher Kunft nicht zu rechtfertigen fey, zus 
gleich aber auch feinem, daß derfelbe zuweilen von ächt tragifcher 
Wirfung , und ald Ausgang-des Werfes oft dergeitalt bedingt 
erfcheine, daß jeder andere unwahrfcheinlicher und unbefriedigen: _ 
der genannt werden müßte. Der Verfafler fagt: »wenn wir zu— 
geben, was Feines Beweifes bedarf, daß eine größere Kraft der 
Seele dazu gehöre, Leiden mit muthiger Entfchlojfenheit oder 
mit ruhiger Faſſung zu ertragen, fo ift die Behauptung hinläng: 
lich gerechtfertigt, daß der Selbſtmord nur eine unbedingte 
Schwäche der fittlihen Kraft genannt werden mülfe.« Er fchlägt 
vorzüglich zwey Wege vor, auf welchen der Dichter von Ddiefer 
Anſicht Vortheil ziehen Fann. Er fann es erftend, wenn er dem 
tragifhen Helden den entjchloffenen Muth gibt, das Leben zu 
ertragen, oder ed der gerechten Beftrafung zu opfern, uns auf 
dieſe Weife mit feinen Vergehen zum Theil wieder ausfohnend, oder 
wenigftens den Eindruck derfelben mildernd, und er fann ſich eben 
dieſes Mittels bedienen, um die tragifche Wirfung noch) tiefer zu ma— 
chen, und die Erfchütterung unferes Gemüths nachflingen zu lajjen. 
Dabey fcheint nun der Verfaſſer nicht berücfichtigt zu haben, 
daß der Selbjtmord auf der Bühne unfer fittliches Gefühl nie fo 
beleidigen fönne, wie der wirfliche, weil das Bewußtſeyn der 
Täuſchung und dieMilderung durch die Kunft eintritt; dann daß 
faft jeder andere Ausgang in der Tragödie von weniger Wirfung 
ift, da er unbefriedigender erfcheint, Wir wollen nämlich im 
dramatifchen Gedichte überhaupt über das endliche Schickſal des 
Haupthelden vollfommen im Klaren feyn. Nun aber gewährt der 
Fall, wenn der Verbrecher oder der unfchuldig Leidende den Muth 
äußert, das Leben zu ertragen, nicht jene befriedigende Ausficht. 
Hundert Fragen bleiben unbeantwortet , die fich der Leſer und 
der Zufchauer unwillfürlich vorfagt, wie der Held ſich in feiner 
Lage benehmen, was ihm noch begegnen, ob es ihm mit feiner 

11 * 
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Neue Ernft feyn werde, und dergleichen. Diefes Ungewiſſe, in 
der Ferne Gezeigte, kann uns Feine Befriedigung gewähren, und 
mit dem Mangel derfelben gebt auch ein großer Theil der dra— 
matifchen Wirfung verloren. ehr richtig ıft übrigens das, was 
der Verfajler vom Mifbrauche des Selbfimordes fagt. Indem 
er auf denfelben in Schillers Kabale und Liebe auf: 
merffam macht, zeigt er, daß es ihm immer nur um die Sache, 
nie um die Perfon zu thun fey. Er, der fih das ganze Werf 
hindurch als einen der wärmjien Verehrer Schillers gezeigt 
bat, ſpricht unumwunden den Zadel über Fehler aus, und unter: 
ftügt ihn mit gehörigen Beweifen. Welcher mit Beſonnenheit 
urtheilende Kunftrichter wurde bey aller Vorliebe für Schiller 
nicht den Ausfpruch des Nerfajlers über den Mord in Kabale 
und Yiebe unterzeichnen , »ich fehe diefem Mord und Selbſt— 
mord nur eine höchft verworrene, wahnfinnige Leidenfcaftlichfeit 
zum Grunde liegen; und diefe Fann für fich allein in einem tra= 
gifhen Kunftwerfe feine Anfprüche an meine Theilnahme haben.« 
Mit gleicher Freymüthigkeit tadelt er die Behandlung von Fer: 
nando's &elbfimord in Mullners Albaneferin, erfennt 
aber dafür deffen Behandlung in der Schuld als mufterhaft. 

ticht einverftanden mit dem Werfaffer fönnen wir aber darin 
feyn, daß er auch Coriolans Selbſtmord ald eine Echwäce 
der fittlichen Kraft fchildert. Es fcheint faft, als ob er auf Zeit, 
Volkscharalter und Religionsbegriffe weniger als billig Rückſicht 
genommen hätte. Der von ihm vorgefchlagene Ausgang, Co— 
riolan follte den Volsfern anheim ftellen, ihn des Echwurs 
zu entbinden, oder die getäufchte Hoffnung in feinem Blute zu 
rächen, würde, wenn der Held am Leben bliebe, unbefriedigend, 
wenn er durch die Volsfer feinen Tod fände, da diefes, um uns 
Gewißheit zu verfchaffen, vor unfern Augen gefchehen müßte, 
empörend feyn. Immer aber würde der Held durch Stellung 
der Alternative irgend einer Beymifchung von Zaghaftigfeit Faum 
freygefprochen werden fönnen. 

In Betrachtung des neunten und legten Abfchnittes:— In: 
tereffe der Behandlung des tragifhen Stoffes. 
Kritif. Der tragifhe Dichter — muß fehr bedauert 
werden, daß es dem Verfafler nicht gefallen hat, fich in mehr 
als bloße Andeutungen einzulaffen. Die Natur derfelben macht 
aber defto mehr nach einer Durchgreifenderen Durchführung feiner 
Anfichten begierig. Was von der Anordnung der tragi- 
fhen Zabel und von den tragifhen Motiven dem Dich 
ter zu willen nöthig, darüber findet er allerdings in dem Vor: 
bergehenden befriedigende Ausfunft, und der Verfaſſer bedurfte 
am Echlufje feines Werfes weiter nichts, als darauf aufmerffam 
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zu machen, daß alle Grundfäge, welche in beyden Beziehungen 
zu beobachten fommen, indgefammt in der Forderung enthalten 
feyen, daß in der Tragödie der Zufammenhang aller Iheile ein 
bedingt nothwendiger fey, und fich überall Flar als ein 
folcyer müſſe darlegen lajfen ; allein das, was er weiter noch zu be— 
rühren für nöthig fand, die FZdealität der Darftellung, 
Die Diftion und die äußere Form der Tragödie 
wäre einer umftändlicheren Beleuchtung werth gewefen. Das 
Wenige, was bemerft wird, ift treffend, und gibt zu den nüß- 
lichiten Erläuterungen Anlaß. — In der Sdealität der Tra— 
gödie, deren Begriff, der Anficht des Verfaſſers nach, wenn er 
unrichtig aufgefaßt wurde, in der tragifchen Poejie von jeher zu 
den größten Mißgriffen und Rerirrungen Anlaß gab, unter: 
fcheidet er eine allgemeine und eine befondere. Die For: 
derung der erften, Außert er fich, befchränfe fich darauf, daß 
aus dem tragifchen Gedichte alle individuellen und zufälligen 
Mängel, Gebrechen und Befhränfungen der gemeinen und wirf: 
lihen Natur entfernt feyen; die legtere wird, da die Tragödie 
zunächſt in einer Handlung befteht, fowohl die Charaftere und 
Leidenfchaften, als die äußern Bedingungen der Handlung be= 
rücfichtigen müjfen. In beyden Rüdfichten ſey der Dichter ftreng 
an die Gefege der wirflihen Natur gebunden. Wie interejlant 
und wie nüglich zugleich wäre e8 gewefen, wenn der gelehrte 
Verfaſſer eine, gerade an der Idealiſirſucht kranke Zeit nicht 
nur in eindringlicher Darftellung an ihre Kranfheit erinnert, fon= 
dern ihr die Art und Weife angezeigt hätte, wie fie davon geheilt 
werden fann, wozu er ganz der Mann war. Das erjtere ift 
&.418 gejchehen, das legtere vermijfen wir leider. Die Beant- 
wortung der Frage, zu welcher hier die Veranlajlung gegeben war, 
wie foll die Natur nachgeahmt werden, fcheint uns viel ergiebiger 
für die Kunft, als die, ob und warum fie nachzuahmen fey? 

Wenige, aber wahrhaft goldene Worte find die über die 
Diftion, S. 419 — 421, und ed mögen fich all diejenigen 
Schriftiteller, welche in der Zormlofigfeit eine Genialität zu vers 
finden meinen, befonders die Worte des Verfaſſers gegenwärtig 
halten: »Wort und Gedanfe, Gefühl und Empfindung ftehen in 
einem fo engen, und wenn das erftere der Eigenthimlichkeit des 
lesteren entfprechen foll, in einem fo nothbwendigen Zu: 
fammenhange, daß es für jede Vorftellung, für jede Empfindung 
nur eine einzige bejtimmte Art des Ausdrucks gibt.« Won nicht 
minderer Vorzüglichfeit iſt der Ruͤckblick auf die Weife der Alten. 
‚Sehr ungerne vermijfen wir die Mittheilung der Anfichten des 
Verfaſſers über die Natur und das Verhältniß der verjchiedenen 
Versarten, wenn fie aud) nur im Allgemeinen waren ausges 
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ſprochen worden, und die über Gebrauch und Mißbrauch von 
Vers und Reim. — Die grammatikaliſche Anmerkung S. 421 iſt 
richtig, gehört aber, da ſie von einem ſpeziellen Falle handelt, 
nicht eigentlich in jene allgemeine Ueberſicht. In Ruͤckſicht der 
Kritif Flagt derVerfafler darüber, daß die Deutfchen, bey ihrem 
entfchiedenen Hange zur Nachahmung, mit partieller Einſeitig— 
feit immer dasjenige Syſtem, welches fie gerade ergriffen haben, 
ausfchließend für das allein wahre und richtige anpreifen, und 
es früher oder fpäter gegen ein anderes, oft entgegengeſetztes, ver: 
taufchen. »So,« fagt er, »famendie Franzoſen, die Grie 
hen, Shaffpeare, Galderon der Reihe nach an die 
Zagesvrdnung, und der Hımmel wird willen, wen zunächſt die 
Reihe treffen mag.«— Die Klage ifb gerecht, den eigentlichen 
Grund dazu aber gab der Umftand, daß man bey einer ftarfen 
Nahahmungsfucht nicht recht wußte, was eigentlich nachzuahmen 
war, und fo über dem Nachbilden von Zufälligfeiten und Aeu— 
ferlichfeiten die Hauptfache unberücfichtigt ließ. Die deutſche 
Kunft, erjt fpäter, als die anderer Nationen, entwickelt, erhielt 
nur durch das Studium der Mufterwerfe der legtern ihre eigent- 
lihe Bedeutung. Damit ging denn manch charafterijtifcher Zug 
fremder Erzeugnijfe in ihre Kunftwerfe uber, und nur allgemad) 
gewann fie jene Gelbitftändigfeit, der fie ſich gegenwärtig er 
freut, immer aber verlor fie ſelbſt dabey jene Rüdficht für fremde 
Erzeugnijfe nicht, welche fie feit dem Anfange ihrer Bildung zu 
nehmen gewohnt war. Bey diefem Rückblicke fonnte ihr die 
Bemerkung nicht entgehen, daß an den Tragödien aller gebilde: 
ten Nationen etwas Mufterhaftes und Nachahmungswerthes zu 
finden fey, und die deutfche Kunft würde. die vorzüglichite ge: 
nannt werden mülfen, wenn fie überall DA8NRechte herausgefuns 
den hätte, und nicht bey Zufälligfeiten ftehen geblieben ware. 
Anftatt aber die Fran zoſen im ficheren Fefthalten des poeti- 
fhen Beiftes in gemejfenen Gränzen nachzubilden, machte der 
Deutſche fie eine Zeit lang in der Einfeitigfeit formeller Verhält: 
nijfe, in einer grundlofen Beachtung der, fäljchlich dem Ari: 
ftotele8 aufgebürdeten Einheiten der Zeit und des Ortes nad); 
ftatt von den Griechen die erhabene Ruhe und die Klarheit, 
welche ihre QIragödien auszeichnen, zu lernen, glaubte der 
Deutfche, in Nachahmung des in neuerer Zeit völlig unzuläßi- 
‚gen Chors*) lage das Charafteriftifche der griechifchen Tragik; 


un — — — — — 

) Den vorher von uns angeführten Beweiſen der Unzuläſſigkeit desſelben 

Eönnte noch beygefügt werden, daß die alte Tragödie immer auf offener 

Straße oder in den Hallen, die neuere in den vier Wänden fpielt, wor 

durch bey legterer die Wahrfcheinlichkeit einer größeren Volksver— 
fammlung vermindert wird. 
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fiatt Shaffpeare'3 Weltanfhauung zu begreifen, glaubte 
man, in der barofen Vermengung des Komifchen mit dem Ern— 
jten jey der Geift des größten Iragifers zu erfennen; ftatt von 
Galderon die Erfindung der tragifchen Fabel, die Schilderung 
der Leidenschaft und die Mufterhaftigfeit der Erpojition nach: 
zuahmen, blieb man — in der Regel — dabey jtehen, die Bil: 
derfprache, das Anthithefenfpiel, vor allem aber die technifche 
Form nachzubilden. Darin nun fehlte, unferer Meinung nad, 
die Kritif, daß fie den in gewiſſer Beziehung lobenswerthen Nach— 
ahmungstrieb nicht leitete und bildete, fondern entweder dem 
Gang und der Lieblingsanficht der Zeit huldigte, oder das Kind 
mit dem Bade verfchuttete. Der Deutfche muß fich in gewilfer 
Beziehung beftändig nachahmend verhalten, da das Mufterhafte 
vor der Entwiclung derKunft in feinemLande vorhanden war, konnte 
aber feine Sreyheit immer in der Wahl des Rechten und Zwedmä- 
Bigen behaupten, und Dadurch feiner Kunft die eigentliche Selbſt— 
ftandigfeit verleihen. Das oft erhobene Geſchrey einiger Kritifer hier 
und dort, die Sranzofen oder die Spanier follen nicht nachgeahmt 
werden, iftdaher eben fo grundlos, als das Anderer, die Griechen 
oder die Englander find nachzuahmen, weil, wie wir — freylich 
in unvollfommenen Andeutungen — zu zeigen verfucht haben, hier 
und dort etwas zu lernen, etwas wegzulajfen war. Die deutfche 
Kunft kann viel von den franzöfifchen Meifterdichtern lernen, 
und wurde, wenigitens in Rückſicht der tragifchen Poefie, em: 
pfindlich zurücgehen, wenn fie unverändert die Griechen nachah— 
men wollte, objchon der poetifche Geiſt bey diefen glänzender fich 
verfiindet, als bey jenen. In jenem unbedingten Lobpreifen oder 
Berwerfen, in jenem vornehmthuenden Weglaſſen der Beweis: 
gründe liegt, unferer Anficht nach, der Fehler deutfcher Kritif, 
einzelne Ausnahmen abgerechnet, zu weldhen Leffing, Karl 
Auguft Wet, die beyden Schlegel und Tied gerechnet 
werden müſſen. 

Vom tragifchen Dichter äußert der Verfaffer den Wunſch, 
ein guter Genius möge ihm den Drang geben, das Rathiel des 
Lebens zu begreifen, und die Löfung desfelben zunächſt in feiner 
eigenen Bruſt zu fuchen, früh aber ſchon ihn ahnen lajfen, daß 
fie nur im Ernfte des Lebens und in dem ewigen fittlichen Gefege 
desſelben zu finden fey. Er möge ihm fräftige Selbititändigfeit 
des Geiftes, ein taubes Ohr für die Stimme der Mißgunft und 
jene edle Gleichgültigfeit gegen die Gaben des Glücks geben, 
Die ihre Befriedigung allein darin findet, ein rühmliches Ziel 
ruhmvoll verfolgt zu haben. »Kein herrlicheres,« ruft er in den 
Schlußworten aus, »Pann ihm winfen, als die Beten feiner Zeit 
und künftiger Generationen zu der Höhe empor zu tragen, zu 
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der ſein eigener Geiſt ſich aufgeſchwungen; und wer ſo um die 
Beſten ſeiner Zeit ſich verdient gemacht, dem wird die dankbare 
Anerkennung der Mit- und Nachwelt gewiß nicht entgehen! « 

Wir glauben mit der Entwiclung unferer Anfichten über die 
Natur des vorliegenden Werfes die Vorzüglichfeit deöfelben ge— 
zeigt, und den Beweis geliefert zu haben, daß dem Verfaſſer 
ein ehrenvoller Plag unter den Stimmführern deutfcher Aunft- 
fritif gebühre. Selten wırd fich in einem Werfe ein fo reicher 
Schatz von wijlenfchaftlichen mit einem ähnlichen von Kunſtkennt— 
nijfen zufammenfinden. Der Geift des Verfaflers hat feine Nah: 
rung vom Studium der Alten empfangen, und alles, was er in 
dDiefer Beziehung, befonders was die Griechen betrifft, geäußert 
hat, fann unbedenklich mufterhaft genannt werden. Sn den 
allgemeinen Kunftüberfichten herrfcht Tiefe und Klarheit, in den 
Beleuchtungen einzelner Kunfterzeugnijfe Schärfe des Urtheils, 
Parteylofigfeit und jenes, befonders in neuerer Zeit, nicht häufig 
vorzufindende, fichere Maß, welches jedem feinen Pla anweift, 
und das Heterogene durcheinander zu werfen vermeidet. Nirgends 
findet ſich das modern gewordene Abfprechen, nirgends die wäjlerige 
Lobhudeley, die uns die Kunftfritifen neuerer Tage verleiden. 
Bor einem Manne folcher Art bedarf e8 Feiner Entichuldigung, 
daß wir unfere Meinung in jenen Fällen, wo fie von der des 
Verfaſſers abging, unummwunden ausgefprochen haben. — Zwey 
Dinge aber find es, welche wir außer dem wilfenfchaftlichen 
Werthe des Werfs noch an demfelben zu rühmen finden. Er: 
ſtens, daß es fichtlich aus dem Drange , das vom Verfaſſer als 
wahr erfannte aus;ufprechen, und nicht aus irgend einer un— 
lautern Nebenrücficht des pefuniären WVortheild, des Dranges, 
durch Sonderbarfeit aufzufallen,, der Eitelfeit oder der Ruhm: 
fucht hervorgegangen; zweytens, daß e8 durchgehende von jenem 
Adel der Geſinnung und jener fittlihen Reinheit durchweht ift, -ohne 
welche wir uns feinen vollkommenen Schriftfteller denfen können. 

* * 
* 


In der Tegt gedachten Beziehung eben fo fehr, als in fünft- 
— iR das gleichfalls der öfterreichifchen Literatur angehö- 
ige Werf: 


2) Todtenfränge. Ganzone von Joſeph Chriftian Baron 
von Zedlig. Wien, Drud und Verlag von 3. B. Wallis 
bauffer. 1828. gr.d. 118©. 

ausgezeichnet. Der Dichter führt in diefer vorzüglihen, Se i— 
ner Majeftät dem Könige von Baiern zugeeigneten 
Eanzonen- Reihe die Idee durch, daß Begeiſterung allein die 
Mutter alles wahrhaft Großen und Schönen ſey, aber nur dann, 
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wenn fie nicht nur für das Schöne, fondern auch für das Gute 
und Gittlihe erglüht. Er macht dieß in aufeinander folgenden 
poetifhen Schilderungen auf eine lebhafte Weife anfchaulich, 
indem er darftellt, wie weder®allenftein nohNapoleon, 
weder Laura und Petrarfa, Romeo und Julie, noch 
Zaffo und Byron, in welchen wir die Glut der Begeifterung 
wahrnehmen, und welche wir deßhalb für ausgezeichnet halten, 
das Glück, nad) welchem fie gerungen, gefunden oder andern 
verliehen hätten, wie Dagegen Shaffpeare und Schiller, 
Kaifer Alerander und König Mar das größte Ziel errans 
gen, weil gleichfalld von der Begeifterung zu ihren Werfen be- 
feuert, ihr höchites Beftreben, für die Kunft und die Menfchheit 
zu wirfen, zugleich ein wohlthätiges und ein rein fittliche8 gewejen. 
Der ang des Gedichtes ift folgender. Bon Waldesdunfel 

eingefchloffen, in Betrachtung verfunfen, rings von den Bildern 
feiner Träume umwoben, dad Herz von glühender Sehnſucht 
erfüllt, erfennt der Dichter, indem er die Bedeutung des Irdi— 
fchen zu erforfchen ftrebt, fie allein in der Begeifterung. 
Sie, ruft er aus: | 

Sie fuht das Höchſte ftets, wie ſie's erfennet! 

Längft in Gemeinem wär’ die Welt zerfallen, 

Längft wären ohne fie zerftäubt die Hallen 

Des Tempeld, wo die Himmelsflamme brennet; 

Sie ift der Born, der ew'ges Reben quillet, 

Vom Leben ftammt, allein mit Leben füllet. 


Da tönt der Ruf: Wahnwigiger Träumer! in feiner 
Nähe, und wie der Dichter die Augen thranenfchwer erhebt, 
dehnt ein Schemen die riefenhaften Glieder grauenvoll neben 
ihm aus. Es ift der Geift des Grabes, der hernieder ftieg, 
den Dichter hinzuführen, wo jene modern, die einft ihm gleich 
Lichtgedanfen träumten. An ihre Gräber will er ihn führen, 
und dann ihn fragen, ob die Schläfer zu beneiden feyen, ob fie 
zu beneiden waren, ehe noch in Grabesmauern ihre Gebeine 
ausruhten. Plöslich wird der Dichter von den Armen des Geis 
ftes umfchlungen, und‘fort durch die Lüfte getragen; über Saat: 
gefilde, Wälder und Städte, bis hin zu jenen Niefenbergen, 
die Böhmens alte Landesmarfen trennen. Zu Gitfcdin 
fenfen fie fi nieder, um an Wallenjteins Sarg zu treten. 
Das Beingerippe ruht auf fammtnen Kiffen, der Fürftenhut und 
Die Kette des Vließes find noch zu ſchauen, felbft der Feldherrns 
ftab ruht in der Knochenhand: 

Das Bahrtuch aber, das die Todten deifet, 

Sonft rein und weiß, bier war's mit Blut befledef. 


Der Geift führt dem Dichter den Lebenslauf des Entfchlafenen 
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vorüber; das höchſte irdiſche Glück ward dem von der Ruhmſucht 
Begeifterten zu Theil, Monarchen neigten fich feinem Wapen, 
Fürſten trachteten nach feiner Gunſt; aus feinen Bahnen tretend, 
greift er nach der Königsfrone, und muß Leben und Krone Laifen. 
Die furze ihm befchiedene Stunde Glanzes mußte er mit dem 
Srieden feines Lebens bezahlen. — Bon den Schwingen des Gei— 
fteö wieder fortgetragen, fenft der Dichter fich mit ihm auf einem 
Eilande nieder. Ein Felfenhaupt fleigt aus dem Meere, auf 
dem ein Sarg erblickt wird, mit einem Schwerte geziert: 


Ein Lorber fteht dabey, nach dem gerichtet 
Des Himmels Blige waren; denn zertrümmert 
Iſt und zerfraht der Stamm, einft hoc erhoben. 
Doch ob verzehrt auch, ift er nicht vernichtet, 
Und helles Laub umlichtet 

Auch noch des Baumes abgebrocdhne Aeſte; 
Und wie er aud den Stürmen Preis gegeben, 
Sie Eönnen ihn nicht aus der Wurzel heben, 
Die Gott felbit eingefenkt hat in die Veſte: 
Damit, ein Benfpiel in der Weltgefhichte, 

Sr redend zeuge, wie der Höchſte richte. 


Daneben liegen, auf dem Boden zerftreut, ein Königdzepter, 
zerbrochene Kronen, ein Hermelinfhmud, Alles wie zum Hobne 
des Todten ohne Schonung vom Schidfale umhergeworfen. Es 
it Napoleons Grab, an dem fie ftehen. Auch ihn lieg 
Begeifterung das Höchite erreichen, und dennoch fiel, weil fie im 
Ziele fi) vergriff, Glanz und Hoheit von ihm ab; verlaifen und 
einfam begraben, weint Fein Auge an feinem Sarge. Nachdem 
der Dichter in herrlichen Verfen, S. 29 — 3ı, fein Gefühl aus: 
geftrömt, treibt er den Geiſt an, den Flug weiter zu Ienfen. 
Sort von jenen, welche blutigen Kriegsruhm fich erbeutet, folk 
er zu jenen ihn tragen: 
Die der Welt nicht achten, 

Und mitten im Getümmel einfam ftehen ; 

Die nichts vernehmen von der Stürme Grauen, 

Und nur nah einem füßen Sterne fehen. 


Die Wonnen der Liebenden willer fchauen, noch einmal vom Straf 
der Sehnfucht neu umwoben aus der Erinnerung Bronnen fchö: 
pfen, und den Becher mit dem Perlenfchaum leeren. — Bald 
glänzt die Küfte FranfreichB vor ihren Blicken, und die Luft: 
wanderer fenfen zu®Bauclufe fich nieder. Sie treten an Lau— 
ra's Ruhſtatt. »O felig Paar!« ruft der Dichter aus, »wohl 
werth, daß man dich neide: \ 


AU jenen Tand, nah dem die Thoren frachten, 
Gehäufte Schätze, Macht, die zu erftreben 
Die Spanne Leben wir vergeudend geben, 
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Den eitlen Glanz, ihr durftet ihn verachten ! 
Umfchlungen glänztet ihr im Kern der Sonne, 
Hoch über Nebeln trüber Erdenwonne.« 


»Und dennoch,« erwiedert ihm der Geift, »flojfen mehr Ihränen. - 
aus Lauras füßen Augen, mehr Vipern hingen an Petrar- 
ka's Brut, als je zarte Rofenwangen negten, je eine Bruft ums 
fchlangen. Aſche blieb von jener Flamme nur zurück, und jenes 
Lieben, welches unjterblich fchien, überdauerte das kurze Seyn 
nicht. Mild wurde Laura's Tod betrauert, und andern Reizen 
das Auge zugewendet. — Sie ziehen weiter, um in Verona 
an Romeos und Julia's Grab näher dad Liebesglüc zu be— 
trachten. »Sieh,« ruft der Geift, nachdem der Dichter aller 
Luft und Herrlichfeit der Liebenden in ihrem Leben gedacht, de— 
ren Entzüden aus taufend Quellen ftrömte: 


Sieh hier in Einem Grabe fie gefellet. 

— — — — Das iſt das Loos auf Erden, 
Das wir der Liebe aufbewahret ſehen! 

Gebrohen muß der Baum vom Sturme werden, 
Und wird er's nicht, fo fhau'n wir bald entjtellet, 
Vertrocknet, Taublos feine Wipfel jtehen! 
Vergejien und Vergehen! 

Das iſt ihr Ende! 


Dennoch gibt der Dichter feinen Glauben an jene Gaben, welche 
das Seyn verfchönern, nicht auf. Ein Glück lebt. Die Lies 
der, welche dem Saitenfpiel enthallen, müſſen dauern im 
Munde der Zeiten. Sie befänftigen dad Toben des Lebensftur- 
mes mit feiner Babe zu vertaufchen, fie find die Bezwingerinnen 
aller Schmerzen. »Begeifterung ‚« erwiedert ihm der Geiſt, »iſt 
auch in der Poefie oft ein Quell von herben Leiden. Phaetons 
Roſſen gleich, die der zu ſchwache Lenfer vergebens zu zügeln 
fucht, führt entfeifelt die Phantafie oft dem Abgrund entgegen.« 
Um zu fehen, wie folche Geifter enden, wenden fie zum Weich: 
bild Roms die Neife hin. Bald ftehn fie ftill vor einem Leichen 
fteine, der Taffo’s Hille deckt. Vom Weh ergriffen, fenft 
der Dichter fein Knie, das werthe Grab zu Füllen. Der Beift 
führt ihm im Spiegel der Erinnerung Taſſo's Leben vorüber. 
Ihm fpendete die Göttin vor Vielen den Kranz. ie verlieh ihm 
Die hohe Kraft, das, was er fühlte, in Anderu zu entzünden. 
Und dennoch mehrte fein Glück ſich nicht, dennoch lehrte jener 
Hauch der Gottheit ihn nicht, den felbftgefchaffenen Qualen zu 
entfliehen, dennoch fehirmte fie ihm nicht vor dem inneren Kriege. 
Kaum geboren, ward er aus der Heimat füßem Frieden getrieben. 
Als Juͤngling die erften Wunderflänge verfuchend, brach aus 
feinem tiefften Herzen zugleich der blutige Quell namenlofer Qual. 
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Das Geſchenk, welches er empfing, ward ihm zum Unglück; ein 
unfelig 2008 entfprang daraus. Selbſt feine fcheinbare Erhebung 
durch den Herzog von Ferrara fonnte ihm nur Leid bereiten. 
Miedergedrüdt, an Geiſt und Körper zerrüttet, erhebt er, der 
Sonne gleich, die, ehe fie ſich niederfenft, noch einmal in voller 
Schöne aufflammt, fi) am Abend feines Lebens. Nah Rom 
zieht er im Triumphesprangen, zum Kapitol wird er geführt, 
wo vor allem Volke der Zweig ihn ſchmücken fol: 

Die Glocken tönen, taufend Stimmen fchallen 

Sn alle Lüfte Jauchzen und Entzüden! 

Balkon und Fenjter, alle Wege zieren 

Prachtvolle Deden, wo der Zug foll wallen ; 


Es naht der Zug, zur Feyer dich zu rufen — 
Da fieht man todt dich an der Pforte Stufen. 

Ein anderes Dichterbild zu betrachten, führt der Geijt den Dich: 
ter übers Meer, dad Englands Strand befpült, zu Bp- 
rons ehemaligem Wohnfig. »Unglücliches Gemüth,« ruft er 
aus, »deß trüber Spiegel die Bilder, welche Leben und Natur 
in hellen Farben lieblich malte, entſtellt zurückwirft. Das Mei: 
fterfiegel glänzt ihm auf der Stirne, doch ihn erfreuts im blei- 
chen, unfichern Schein die Seele zu beirren. Aus feiner Ahnen 
Haus gezogen, wo theure Pfänder ihm zurücgeblieben, Abas: 
verus gleich, ward er vom Dache ſeiner Lieben fortgerijfen ; 
wie dieſem, ward ihm feine Raſt vergönnt. Die Erde durchirrt 
er, das Glück im Kampf und in Gefährde zu fuchen, immer aber 
bleibt der dunfle Bann lajtend auf feiner Seele. Ueberall in glei- 
chem wüjten Tone ergoß feine finftere Bruft fih in Lieder, doc 
nur Dämonen fieht man niederjteigen, die in troß'ger Wildheit 
ruchlo8 die Herzen quälen und zerfpalten. Die feligen Mächte, 
die durch Schmerzen reinen und belohnen, find dem Manne 
fremd geblieben, deifen Zaubertöne den Vorhang von dem Orte 
heben, wo die Verdammniß und das Lafter herrfchen. »Hat,« 
frägt der Geift, »jenen Widerfchein von Qual und Gluten die 
Brujt eines Glücklichen geboren, war fein Herz befeligt? 
e Wann gab, getränft von wilder Sehnfucht Fluten, 

Es je von Lieb und Baterfreuden Kunde, 

Bon fegenvolem Bunde 

Beglüdter Häuslichkeit, von Gott und Frieden ? 

Bann fang es Trojt, warn fang ed edle Schmerzen ? 

Zermalmt hat es — mann hob es andre Herzen ? — 

Beneid’ ed, wenn du Eannft! — und doch befchieden 

War jenem Maun der Kranz! Wohlan , befenne, 

Ob man in Wahrheit ihn wohl glüflid nenne ?« — 


Und dennoch wanft der Dichter nicht in feinem Glauben. »Du 
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ſollſt mich nicht berücden,« ruft er, »arglift'ger Geift! Ob auch 
die Grabeshügel, an denen er geftanden, wunde Herzen drücen, 
ob fie ihm den Lorber, von der Ehrfucht Streben befledt, gezeigt, 
und die unglücfeligen Bande, welche zuweilen Liebe fich webt, 
und wie Phantafie oft das Leben mißverfieht, die Flamme 
bleibt eine Wohlthat, göttlich zu verehren, ob fie auch ein Haus 
niederbrennt. Nicht nur jene,« entgegnet er dem Geifte, »die 


erobern, auch die erhalten, find werth, daß der ewige Nachruhm 
fie fröne. 


92. 
.. jenes frifhe Grab im hohen Norden, 
Ein Held der Renfäpeit t ent in feinem Schooße. 


08. 
Fuͤhr' mic zum grünen, blum'gen Iſarſtrande! 
Ein Fürft jtarb dort aus Wittelsbachs Gefhlehten! 
Sahſt du die Thränen, die dem Todten floffen ; 
Dem Güt’'gen, Milden, Weifen, dem Geredhten ? 


— WE nA A — — — 


94» 
Und wenn der Liebe, wenn des Liedes Blüthen 
Dft welkend fielen von dem Lebensbaume, 
Hat er denn niemals goldne Frucht getragen ? 


Die Thürme von Weftmünfter feh id ragen! 
Laß mid den Halbgott fragen, 

Def Leyer an den Sternen aufgehangen, 

Db jene Lieder, die die Welt entzüdet, 

Nur ihn, der fi e — nicht beglücket. 


— ihn, der —— ruht beym Wellenſchlage 
er Ihm, die feinem Harfenton gelauſchet. 


Ihm, der ein Cherub war mit Schwert und Schilde; 
Ach und ein Kind zugleich, gleich ſtark, gleich milde! 
Frag ihn, der nun hinſchwebt auf Sphaͤrengleiſe, 

Ob Seligkeit ihm nicht das Herz erſchüttert, 

Als Perlen mild in ſeinem Aug' gezittert? 


Er führt ihn darauf alle die Qualen vorüber, welche die Erde 
treffen müßte, würde je Begeiſterung von ihr ſcheiden. Die alte 
Nacht würde uns wieder deden, der Mord durch die Gaſſen 
fchreiten, ungezügelt der Wille feyn, fein Necht walten, fein 
Band der Liebe die Menfchen vereinen. Er zeigt ihm, wie jedes 
£ied in des Sängers Munde verftummen würde, Fein Wort für 
die Sache der Unfchuld tönen; wie der Menfch, gleich dem wil: 
den Thiere, nur dem blinden Drange wechfelnder Gelüjte folgen 
würde: wie dagegen aber alle, die den Slammentranf der Be: 
geifterung getrunfen, glüdlich zu preifen feyen. Die Helden, 
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die fürs Vaterland fanfen, die fih ein Herz verbanden, die 
einen hohen himmlifchen Gedanfen mit dem Marfe ihres Lebens 
genährt, die fich ein würdig Ziel des Strebens gefegt: 


Sie waren felig, felia zum Beneiden, 
Und ihre Schmerzen wogen taufend Freuden! — 


»Und bift, du glücklich ?« erwiedert dem Dichter der Geiſt, »du, 
der den Klügern fchmäht, der, frey von Sorgen, im Schatten 
‚ der Ruhe fich bettet, und felber auf dem Klippenwege neben zer: 
rijlenen Selfenftücen wandelt, deß ganzes Leben ein leeres ver: 
gebliches Streben nach weitem Ziele ift.« »Ich bin's,« ruft der 
Dichter wonnetrunfen aus: 


— — »ich bins! — Und Eonnt ich's niht erringen, 
Ich konnt' es abnen mit dem Aug’ erreichen! 

Wie Mofes jtand vor dem verheißnen Lande, 

Und es erkannt am fegenvollen Zeichen ; 

Die Blicke fendend auf der Sehnſucht Schwingen: 

So ſteh' ih, fhauend von dem Bergesrande! 

Sch bin’s, wenn Todesbande 

Mich jest umfangen, ftil die Pulfe fteben! 

Sc hab's gefehn! mit feinen Blüthenthalen, 

Mit feinen Rofen, feinen Sonnenftrahlen, 

Mit feinen Bächen, feinen Silberfeen ! 

Betritt fie nie mein Fuß, id. fah die Stelle — 

Wie Mofes fterb' ih, an des Eingangs Schwelle! — 


Und jene Begeifterung und jener Glaube geben ihm den Muth, 
die Wirflichfeit mit all ihren Mängeln zu tragen, die Kränkun— 
gen ded DVerdienftes, die Anmaßungen des Dünfels, das Un— 
glüf, welches die Tugend oft trifft, indeß das Lafter im Ueber: 
fluffe fchwelgt. Sein Bli wird hin zu Jenem getragen, der in 
den Sternen Preift, und Harmonien aus ihren Reigen lodt, 
dem fein Saatforn umfonft aus den Händen fällt, und der die 
Ernte vollenden wird.— Da fcheidet der Geift. »Iſt im Traume 
dein Glück, ruft er dem Dichter zu, »fo träume; einmal er- 
wacht, entfchlummerft du nicht wieder.« Diefer aber findet 
fid) im felben Grün der Bäume, von Matten und. blum’gen 
Haiden begränzt: 

Dem Phönir ähnlich mit dem Glutgefieder, 

Ging hehr die Sonne nieder; 

Hellgrüune Lichter fpielten in den Zweigen, 

In Roſen fchien die Gegend zu zerrinnen, 

Als wollte die Natur ein Feft beginnen, 

Und ftrahlend fih im Prachtgewande zeigen! 

Der Schemen aber, wie des Rauches Weben, 

Zerfloß in Luft, und ward nicht mehr gefehen. 
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Damit endet diefe vortreffliche Dichtung. — Wenn wir ihre 
Vorzüge prüfen, fo finden wir zuvörderjt, daß fie aus einem 
ächt poetifchen Gemüthe hervorgegangen fey. Gedanfe und 
Empfindung find in ihr auf eine jeltene Weife verbunden und 
zur Anfchauung gebracht. Nirgends geht das Gefühl in lang— 
weilige Sentimentalität, nirgends der Verftand in trockene und 
ermüdende Neflerionen über. Die Betrachtungen der Natur 
und der Eigenheiten der vorübergeführten Perfonen find wahr 
und tief, die Darftellung ift lebendig. Der zweyte Vorzug, der 
ed auszeichnet, ift der Adel der Sefinnung und das Vorwalten 
des fittlichen Gefühls. Ueberall ift das Worübergehende auf 
das Ewige, das Zufällige auf das Nothwendige bezogen, und 
die poetifchen Gefühle des Verfaſſers gehen leicht und eindring- 
lich im fittlihe und religiöfe über. Nirgends finden wir das 
modern gewordene und die Zeit verweichlichende Einwirfen auf 
die Einnlichfeit, Freude und Schmerz find wahr und tief em— 
pfunden. Beyde gehen aus reineren Quellen hervor, als fie in 
der Regel in neueren Werfen der Kunft angetroffen werden. 
Die Zdee, welche dem Werfe zum Grunde liegt, ift eine rein 
fittliche, und das Nefultat ihrer Durchführung, Erhebung über 
die Bedrängnifle des Lebens. — Im Einzelnen ift der Dichter 
befonders in Bildern und Sleichniffen glüdlih. Sie find Fräftig, 
anfchaulich und furz. Befchreibungen gelingen ihm nicht minder. 
Die Canzonen 9, 10, 21, 22, vor allen aber 36, 43 und 44, 
54 bis 58 Tiefern hinreichende Belege. Wollten wir einem 
Theile des herrlihen Ganzen den Vorzug geben, fo wären e3 
die Stellen über Taffo, 59—75. Das innere Leben eines 
großen Künſtlers, mit den Begegniffen feines Lebens verbunden, 
ift felten in poetifcherer Vollendung gezeigt worden, als es 
bier gefchieht. Die Sprache ift edel, erhaben und Flangreid) 
dabey, und auch in Hinficht technifcher Vollfommenheit, unbe— 
deutendere Kleinigfeiten, welche bey einer zweyten Ausgabe 
leicht zu befeitigen find, nichts zu wünfchen übrig. So nimmt 
das Werft Platz in der Reihe der vorzüglichften lyriſchen Erfchei= 
nungen, und wird ohne Zweifel jene Anerfennung im billig rich— 
tenden Auslande finden, welche ihm im Snlande zu Theil ward. 
Referent aber rechnet es zu feinen angenehmſten Pflichten, auf 
die beften Erzeugniffe feines Waterlandes fortwährend durch 
Beweife ihrer Vorzüge aufmerffam zu machen, und fo die 
Ehre der National: Literatur befördern zu helfen, fo viel er es 
vermag. 


. Deinhardftein. 


w 
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Art. VII. 1) Grundzüge der Anthropologie, von H. L. W. Sig— 
markt, ordentl. öffentl. Lehrer der Philoſophie an der 
Univerfität zu Tübingen. Tübingen, 1827 (XVL 
und 195 ©. EI. 8.). 

2) Anthropologie für Aerzte. Bon Dr. 8. ©. 
Ideler, praktifhem Arzte zu Genthin. Berlin, 
1827 (LXIV. u. 412 ©. ar.8.). 

3) Lehrbuch der oder rationalen 
und empiriſchen Pſychohogie, als Verſuch einer wiſ— 
ſenſchaftlichen Begründung derfelben,, zu afademifhen Bor: 
lefungen bejtimmt von Dr. D. G. Mußmann. Ber 
lin, 1827 (XXIV.n. 3142 ©. gr.8.). 


Von ganz befonderem Intereſſe ift e8, das Verfahren ver: 
fchiedener Korfcher zu beobachten, wenn für die von ihnen bear: 
beitete Wilfenfchaft eine Umbildung als nothwendig ſich ankün— 
digt. Während Einige rafch einen neuen Weg einfchlagen, fehen 
wir Andere, durch die Ungewohnheit und Kühnheit diefer Wer: 
fuche beunruhigt, ängftlich an der alten Methode feithalten, nur 
ungern hier und dort etwas bejfern, und wo diefe Methode als 
völlig unhaltbar einleuchtet, durch Beybehaltung der außern 
Form, wenigjtend den Schein des Alten zu retten bemuübt; 
eine dritte Partey endlich glaubt die bisher vergebens erjtrebte 
Klarheit dadurch am beiten gewinnen zu fönnen, daß fie die 
derfelben ermangelnden Erfahrungen auf die Grundgefege ande: 
rer fchon klar begründeter Wiflenfchaften zurüdzuführen fucht. 
Auf diefe Weife verhält es fich jegt mit der Pfychologie. Zu 
anfchaulid find von mehreren Seiten die Mängel der bisherigen, 
wenig oder gar nicht über das Denfen des gewöhnlichen Lebens 
fi erhebenden pfychologifhen Hypothefen nachgewiefen worden, 
als daß irgend ein, nicht ganz oberflächlicher Forſcher das Ber 
dürfniß einer gründlichern Auffaffung und Erflärung der Seelen: 
erfcheinungen noch fich verbergen fönnte *). Aber die hierauf 
gerichteten Beftrebungen gehen in den fo eben bezeichneten drey 
Richtungen weit auseinander. Dieß zu veranfchaulichen, bat 
Rec. hier drey in dem Icgten Jahre erfchienene Werfe zuſammen— 
geftelt, welche dieſe Richtungen ziemlich bejtimmt in fi) abſpie— 
geln. Nr. ı fchließt der alten Bearbeitungsweife fo fehr fich 
an, daß nur der mit dem neueften Entwidlungsgange der pſy— 
hologifchen Anfichten genau vertraute Lefer hier oder dort den 
befchränfenden und bejjernden Einfluß diefer legteren bemerfen 
wird: der Verfaſſer von Nr.z beftrebt fih, die pfychifchen 





*) Man val. befonders die Recenfionen von Herbart's pſychologi⸗ 
fhen Werken ın diefen Jahrbüchern (Band XVII, XXVII, 
XXVII u. XXXVID. 
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Erfolge durch die neueften phyfifalifhen und hemifchen 
Entdefungen aufzuflären ; der Verſaſſer von Mir. 3 endlich meint, 
durch die Konftruftionsweife der Identitätsphiloſophie 
ein ganz neues Licht für die Pfychologie anzünden zu können. 
Indem Rec. die durch diefe Bemühungen gewonnenen Refultate 
mit einander vergleicht, wird er zugleich die verfchiedenen wif- 
fenfhaftlihen Methoden ins Auge fallen, und zu be: 
ftimmen fuchen , ob und was jede derfelben überhaupt für die 
Begründung und Aufflärung der Piychologie beyzutragen im 
Stande fey. Wer auf einem falfhen Wege vorwärts firebt, 
wird durch ausgezeichnete Kräfte vielleicht nur um fo mehr rüd: 
wärts fommen; und fo ift denn die Kritif der Methoden ge- 
wiß nicht der unwichtigfte und unfruchtbarfte Theil einer tiefer 
eingehenden Forfchung. 

Der Berfaffer von Nr. ı erflärt fidy in der Vorrede 
gegen die »originellen Aufichten und Theorien,« welche man jegt, 
»mit Geringfhägung und Verwerfung des Alten ,« zu geben und 
zu fordern geneigt fey. Er wünſche vielmehr den Beyfall ders 
jenigen zu erhalten, welche fi) eine ruhige und befonnene Fort: 
bildung der Willenfchaft zur Aufgabe machen. Das Meifte 
von den vorhandenen Materialien fey gewiß auch forthin noch 
tauglich , zum Bau der Wilfenfchaft verwendet zu werden. — 
Bon der vorhandenen Materialien gewiß; nur müſſen dies 
felben auf eine andere Weife zubereitet und verbunden werden, 
wenn die Pfychologie zu einem feften und brauchbaren Gebäude 
werden foll, nicht, wie bisher, ein unförmlicher und fchlecht in 
ſich verbundener Steinhaufen. Soll die Pfychologie wahrhaft 
Wiffenfhaft feyn, fo darf fie nicht an einer bloßen Zuſam— 
menftellung der in der Erfahrung vorliegenden Erſcheinun— 
gen fi) genügen laſſen: fie muß diefelben auch erflären und 
von einander ableiten. Dieß aber ijt nun bey der bis— 
herigen Methode nicht wohl möglich. Oder gibt. e8 wohl in ir- 
gend einer andern Naturwillenfchaft eine folche Verwirrung und 
fo fchneidende Widerfprühe der Grumdanfichten, ald in der 
Willenfchaft von der menfchlichen Seele? Die Verfchiedenheiten 
der Talente z. ®. führt der Eine ganz auf die Verfchiedenheiten 
der urfprünglichen Anlagen zurüd, indem er die Talente felber, 
in all den Befonderheiten und Schattirungen, mit welchen fie 
im fpäteren Leben erfcheinen, angeboren werden, und den äu— 
feren Einwirfungen und Verhältniſſen nur das Erweden 
derfelben zu bewußten Aeußerungen läßt; während ein In: 
derer der Seele gar feine angebornen Anlagen irgend einer 
Art zugeftehen.will. Gittlichfeit oder Unfittlichfeit wohnen nad) 
Einigen, als intelligible Grundlage unferes Charafterd, unfer 
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ganzes Leben hindurch unveränderlich und ein; nach Anderen 
fönnen fieinjedem Augenblicde durch einen freyen Willensaft um— 
gewandelt werden. Sa felbft die alltäglichten, ja die ın jeder 
Minute unferes Lebens wiederfehrenden Erfahrungen ; die mäch- 
tigen Aufregungen von Leidenfchaften und Affeften, welde in 
lange Ruhe eingewiegt waren, dad Steigen und Abnehmen der 
Gefühle, die Bewußtwerdung unbewußter Vorftellungen: finden 
fie wohl ihre Erklärung in den fchwanfenden, meiftentheild nur 
in finnlihen Bildern höchſt unbehülflich ausgedrudten Sägen 
der bisherigen Piychologie ? ? 

An diefem Mangel leidet denn auch die hier (in Nr. ı) vor: 
liegende Anthropologie. Nachdem der Verfaſſer in dem »all— 
gemeinen Theile von dem Gegenfage, der Einheit und der 
Beziehung zwifchen dem. Leibe und der Seele geredet (©.5 
— 49), betrachtet er in dem »befonderen Xheiles vorzugs— 
weife die Seele in ihren gefunden und franfen Zuftänden 
(phyfiologifhe und pathologifhe Anthropologie, S. 50 — 167, 
u. ©. 167 — 195). Das Hauptthema des erjten Abjchnittes 
find die Thätigkeiten der menfchlihen Seele (Erfenntniß- 
thätigfeiten, Gefühle, Wollen — das Gemüth, eine Verbin: 
dung der beyden legteren, &.62 — 140); außerdem fpricht der 
Verfaſſer über die Zuftände des menfchlichen Lebens, uber die 
natürlihen Differenzen unter den Menfchen (die Gefchledh: 
ter, die Temperamente), und, nach einigen Bemerfungen über 
die natürliche Geſchichte des menfhlihen Lebens, 
von dem Verhältnijfe des menfchlihen Wefens und Lebens zur 
Natur und zur Welt. Wie diefe Anordnung, fo ift aud 
bie Darftellung des Befondern Flar und einfach; auch, fo weit 
es die vom Verfaſſer erftrebte Kürze verftattete, die für jeden 
einzelnen Abfchnitt wichtigften Erfahrungen zwedmäßig zuſam— 
mengejtellt oder angedeutet. Es gereicht dabey dem Verfaſſer 
zur Ehre, daß er, wie fchon früher angedeutet, durch die in 
der legten Zeit vielfach Taut gewordenen Einwendungen aufmerf: 
fam gemacht, die auffallenderen Unvollfommenheiten der bishe— 
rigen XTheorie im Allgemeinen vermieden hat. Aber indem er 
eine zureichendere Theorie an deren Stelle zu fegen weder die 
Abficht hatte, noch, vermöge der von ihm gewählten Methode, 
im Stande war, fo mußte feine ganze Entwiclung etwas Un: 
Fares und Schwanfendes erhalten. Nach einer wiffenfchaft- 
lihen Erflärung fuchen wir überall vergebens: fchon deß— 
halb, weil dem Verfaſſer nach feiner VBetrachtungsweife nicht 
einmal die Aufgabe derfelben entftehen Fonnte Dieß wird 
durch einige Beyſpiele leicht anfchaulid) werden, wozu wir die 
Probleme wählen, die wir im Vorigen ald, trog ihres großen 
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Intereſſes, noch immer nicht mit Klarheit gelöfte Problene be- 
zeichnet haben. — Das Selbſtbewußtſeyn (erinnert der Vers 
fajler ©. 49) ift nicht einerley mit dem Ich: das Selbſtbewußt— 
feyn wird, als zeitlihe Ihatfahe, während das Sch 
nicht wird, fondern fih nur erfennt in jener zeitlichen 
Thatſache, alfo vor demfelben ift, wie dem Wefen, fo der Zeit 
nah. — Eine in Hinficht des legteren auffallende Bemerkung, 
da die mit dem fpäten Hervortreten der Vorftellung »Ich« 
verbundenen IUmjtände wohl auch auf eine fpätere Entftehung 
diefer Vorftellung ſchließen Taffen, und dieſe daher mit Recht 
von Herbart*) und andern Forfchern als eines der zufammen- 
gefegteften pfychifchen Gebilde betrachtet worden ift. Aber wir 
laſſen dieß fallen, da uns hier überwiegend nur der erfte, un- 
ftreitig richtige Theil des angeführten Satzes interejlirt. Für 
das Selbjtbewußtwerden und Selbjtbewußtfeyn, heißt es in dies 
fer Beziehung weiter (S. 51), wird außer der Freyheit des Ich 
noch die Einwirfung eines Andern erfordert, »welches theils der 
Anregung zu der fich felbit erfennenden Selbftthätigfeit, 
theil3 dem Selbftbewußtfeyn einen beftimmten Inhalt, eine 
beftimmte Ordnung und einen beftimmten Zufammenhang 
gibt.« Nachdem der Verfaifer andere Unterfuchungen dazwifchen 

efchoben, nimmt er dann die Betrachtung des Bewußtſeyns 
x ff. wieder auf. »Das Dafeyn bewußter Seelentyätigfeiten,« 

emerft er hier, »fege das (vollfommen oder auch nur unvoll: 
fommen entwicelte) Selbjtbewußtfeyn voraus : denn die Seelen— 
thätigfeit werde eine bewußte, indem fie auf. das Selbftbewußt: 
feyn bezogen, und in dasfelbe aufgenommen werde. — Wie 
aber? trifft dieß wohl wirklich den in jedem Augenblicfe hervor: 
tretenden Gegenfaß zwifchen bewußten und unbewußten Vorftel- 
lungen? VBeziehn wir nicht vielmehr den unbewußten Reichthum 
unferer Seele: jene unzähligen Vorftellungen, Gefühle, Stre— 
bungen zc., deren wir in dieſem Augenblide uns wohl bewußt, 
deren wir aber, al& in uns vorhanden, aus früheren Erfahrun: 
gen vollfommen ficher find, eben fowohl auf unfer Selbſt 
oder unfer Ich? Und können wir wohl auch nur mit einiger 
MWahrfcheinlichfeit behaupten, das Bewußtfeyn der übrigen Vor: 
ftellungen ftamme aus dem ftetd wachen Bewußtſeyn unferes 
Selbſt oder unferes Sch? da ja vielmehr diefes in jedem Falle 
eben fo wohl erjt aus dem Unbewußtſeyn erhoben werden muß, 
und wer ed mit größerer Klarheit bewußt werden foll, des Zus 
fammenfluffes vieler günftiger Umftände bedarf. Die Vorftellung 
von unferem Ich alfo hat in diefer Hinficht nicht das Mindefte 





*) M. vgl. den XXVII. und XXXVII. Bd. diefer Jahrbücher. 
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vor unſeren uͤbrigen Vorſtellungen voraus; und weit entfernt, das 
Bewußtwerden dieſer letzteren erflären zu können, bedarf fie für 
ihr Bewußtwerden, mit feinen unendlichen Grad : und Ortsverfchie: 
denheiten, nicht weniger erft einer anders woher gefchöpften Er- 
Märung. Mach Diefer aber fuchen wir im Folgenden verge— 
bensd. Die verfchiedenen Grade des Bewußtfeyns werden auf 
den Unterfchied zwifchen dem Zuftande der Aufmerffamfeit auf 
ſich felbit und dem Zuftande der Zerftreuung zurüdgeführt, welche 
beyde zum Theil willkürlich, zum Theil unwillfürlich feyn follen; 
dabey nimmt der Verfajler einzelne bewußtlofe Selbjtthätigfeiten, 
fo wie auch, in Hinficht der organifchen Bedingungen, von wel: 
chen das Bewußtfeyn abhängig fey, abſolut bewußtlofe Zu: 
ftände ald möglich an ꝛc. Aber was nun die Aufmerffamfeit hin— 
zugebe, was Die Zerjtreuung entziehe, um dadurch bewußtlofe 
Angelegtheiten zu bewußten Vorftellungen, und umgefehrt, ums 
zufhaffen; welche Elemente für diefe Erfolge in den organifchen 
Thätigfeiten gegeben feyen, und wie überhaupt Diefer fo merf: 
würdige Wechfel in dem Hervortreten und Wiederentjchwinden 
pſychiſcher Ihätigfeiten im Einzelnen oder im Ganzen (das leg: 
tere beym Eintreten des Schlafes) bedingt werde: darüber fuchen 
wir vergebens eine Aufflärung. Bon dem Schlafe heißt es nun 
6.288, feine Urfachen lägen in der »abfoluten oder relativen Er: 
jhöpfung der Merventhätigfeit, in der Hemmung derfelben, und 
in dem Mangel an Nervenreizen, zu welchen legteren vorzüglich 
der Lichtreiz gehöre.s Aber wodurd nun wird jene Erfchöpfung 
oder Hemmung herbeygeführt, da Doch die Nervenreize die Kraft 
nicht vernichten, fondern vielmehr fteigern und ausbilden? und 
woher der Mangel an Nervenreizen in den doch gewiß überwie— 
genden Fällen, wo diefelben während des Schlafes in gleicher 
Bülle und Stärfe ald wahrend des Wachens fortwirfen *)? — 
Die eigentlich zu löfende Aufgabe alfo: die Nachweiſung des 
Berhältnijfes zwifchen dem bewußten und unbewuften Seelen: 
feyn und derjenigen Elemente, durch deren Hervortreten das 
legtere in das erftere verwandelt wird, hat in Folge der Unklar— 
beit und Unbeftimmtheit der gewöhnlichen Begriffe, über welche 
der Verfaſſer nicht hinausgeht, demfelben gänzlich fich verftect 
und entzogen. 





) Rec. hat die geforderte Erklärung des Bemwuftwerdens um 
bewußter Vorftellungen ꝛc. in feinen »Pſychologiſchen Skizzen,« 
Bd. 1, S. 337 — 482, die Erllärung des Schlafes in feinen 
»Beyträgen zur Seelenkrankheitskunde, « ©. ı32 ff., gegeben; 
die im Folgenden geforderte Erklärung des Abjtraftion 
A r * f & es im Il. Bande der » Pfpchologifhen Skizzen, « 
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Auf gleiche Weiſe verhaͤlt es ſich mit der Erklaͤrung der Ta— 
lente und Charaktereigenthümlichkeiten. »Die erſte Denk— 
thätigkeit (bemerft der Verfaſſer $.144 f.) zeigt ſich in der 
Direftion der Wahrnehmungen, in ihren einzelnen Theilen und 
Eigenfchaften, um von diefen befondere, felbititändige Worftels 
lungen zu erhalten. Daraus gehen die Wahrnehmungsurtheile 
hervor, ald das zweyte Erzeugniß der Denfthätigfeit..... Ver: 
möge einer natürlichen Tendenz fchließt fich den Wahrnehmungss 
urtheilen, nach Anleitung derfelben, die Vergleichung der Wahr: 
nehmungen oder Vorftellungen an; an dieſe Vergleichung die 
Reflerion auf die gemeinfchaftlichen Eigenfchaften derfelben, wos 
mit die Abjtraftion von den die einzelnen Wahrnehmungen unter: 
fheidenden Eigenfchaften unmittelbar verbunden ift; endlich die 
Zufammenfajlung des durch die Reflerion Merausgefundenen in 
die Einheit eines Gedanfens, welcher der Begriff heißt. — 
Sit aber hier nicht wieder offenbar vorausgefest, waß er- 
Flärt werden follte? Dem Prozeife der Begriffsbildung legt der 
Verfaſſer Ihätigfeiten de8s Denfens zum Grunde; aber erft 
im Begriffe wird ja gedacht, und fo war aljo gerade diefes 
dasjenige, was erflärt werden follte: auf welche Weife nämlich 
aus den pfychifchen Ihätigfeiten, welche nicht Denfen find, 
durch einen oder mehrere Prozejfe, das Denfen werde. 
Wodurc werden die Wahrnehmungen in einfachere Beftandtheile 
gefchieden ? was führt die Vergleichung derjelben herbey, und 
unter welchen Umftänden? Durch das Hinzufommen, oder das 
Hinwegnehmen, oder die veränderte DVertheilung, welcher Ele: 
mente wird dad Bewußtſeyn von den verfchiedenartigen Beftand- 
theilen mehrerer ähnlicher Vorjtellungen ab-, und zu deren gleich» 
artigen Bejtandtheilen hingezogen? was ergibt fih aus allen 
diefen Prozeifen und aus den in diefelben eingegangenen Elemen— 
ten für die Natur der Begriffe, in Vergleich zu anderen pſychi— 
fhen Gebilden ? — Diefe und ähnliche Kragen hätte der Verfailer 
fich aufiwerfen und forgfältig erwägen müſſen, während er Dies 
felben gänzlich umgeht. Auch hier alfo iſt ernicht einmal an den 
Anfang der eigentlich wilfenfchaftlihen Bearbeitung der in der 
Erfahrung vorliegenden Erfcheinungen vorgedrungen : wie dieß 
auch bey der von ihm in Schuß genommenen gewöhnlichen Aufs 
fallungsweife nicht wohl anders möglich war. Ganz ähnlich) ver: 
fährt der Verfaſſer bey der Betrachtung der übrigen intelleftuellen 
Gebilde. Was er $. 183 ff. von den verfchiedenen Graden der 
Vollkommenheit und Unvollfommenheit der Erfenntnißfräfte ans 
führt, gibt wenig mehr, ald Namen erflärungen; und wo er 
Daruber hinausgeht (3. B. |. 187), zeigt fich überall das Schwanz 
fen und die Unbeftimmtheit, welche unvermeidlich find, fobald 
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man nicht durch eine genauere Vergleichung und Zergliederung 
des Beobachteten zur Erkenntniß der Grundbeſtandtheile und der 
Bildungsformen desſelben gelangt iſt Eben ſo bey der Lehre 
von den ſittlichen Verſchiedenheiten. Der Verfaſſer hat von dem 
ſinnlichen Begehren, dem verftändigen, vernünftigen ꝛc. geſpro— 
hen. »Je nachdem die eine oder die andere diefer Richtungen 
(fügt er $. 260 hinzu) in dem menfchlichen Wollen und Handeln 
berrfchend ift, darnach beftimmt ſich die Gefinnung des Men: 
fhen.« Aber gerade hier, wo er, in Gemeinfchaft mit dem Den: 
fen des gewöhnlichen Lebens, aufhört, hätte er feine wiſ 
fenfhaftlichen Unterfuchungen anfangen follen: die pſy⸗ 
chiſche Bildungsform nachweiſen, durch die das Uebergewicht 
des Sittlichen oder Unſittlichen im Menſchen begründet wird; 
die Urſachen, an welche die Entſtehung dieſer Bildungsform ge— 
fnüpft iſt; ihre Begründung oder Nichtbegründung in dem der 
menschlichen Seele Angebornen ꝛc. Doch der Verfaifer hat ſich 
en hier eine tiefer eingehende Erflärung nicht zur Aufgabe 
geſetzt. 

Schrift Rr.z dagegen ſtellt ſich allerdings dieſe Auf: 
gabe. Der Verfaifer beſtimmt (S. II), im Gegenfage mit der 
einfeitig phyfiologifchen oder pfychologifchen Behandlung, die 
Anthropologie als »die Lehre von dem Wedfel: 
verbältniffe zwifchen Seele und Leib. Das Haupt: 
problem, welches durch die Unterfuchungen diefes Werfes gelöit 
werden foll, ift demnach das Verhältniß der wechſeln 
den Zuſtände des Bewußtſeyns zu den leiblichen 
Entwicklungen. Denn (S. 68) »alle veränderlichen Erſchei— 
nungen des Bewußtfeyns find Produfte der Rückwirkung der 
Seele gegen die auf fie gerichteten Einwirfungen des Leibes; die 
Entftehung und Verfnüpfung der auf einander folgenden Gedan: 
fen und Gefühle alfo läßt fich von einer Seite wenigjtens als or: 
ganifcher Lebensprozeß darftellen; und wird in fofern eine Auf: 
gabe für den Pfychologen « Die Seele an und für ſich (©. 161) 
ijt unveränderlich , bedarf feiner Ruhe, um die erfchöpften Kräfte 
zu erholen ꝛc.; alle Veränderung, aller Wechfel von Thätigfeit 
und Unthätigfeit haben ihren Urfprung nur in dem mit der Seele 
verbundenen Nervenleben. Aus diefem ftammt auch (S. 162) 
alle Verfchiedenheit der Seelenfräfte, deren Grund unmöglıd 
in der Seele gefucht werden kann, weil fie im Widerfpruch jteht 
mit der Einheit, als welche die Seele im freyen Selbftbewuft: 
ſeyn erfcheint, mögen wir auch die Theilnahme des Körpers, 
durch welche das einfache Seelenwirken zu fo mannigfachen 
———— beſtimmt wird, im Bewußtſeyn nicht nachweiſen 

önnen. 
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Um nun diefed Verhältniß mit der höchiten willenfchaftlichen 
Klarheit und Beftimmtheit darzulegen, geht der Verfaſſer von 
einer fritifchen Entwicklung der höchſten Naturgefege aus. 
Nach einem »gefchichtlichen Ueberblicke der naturphilofophifchen 
Schulen« (&.166 ff.) entfcheidet er fih (&. 173) für dieKans 
tifhe dynamiſche Naturanficht, als völlig befriedigend für 
die fpefulative Vernunft: denn fie ıft gleichmäßig auf alle Bor: 
men ded Naturwirfensd anwendbar, vereinigt die Begriffe Kraft 
und Materie, welche man auf eine unnatürlihe Weife getrennt 
hatte, unter Einer Idee, und ftellt den Zufammenhang zwifchen 
dem mechanifchen, chemifchen und dynamifchen Theile der Natur— 
Pfunde her.« Ze nachdem in’einem Wefen der repulfive Saftor 
vorwaltet, oder durch den attraftiven in Gleichgewicht gehalten 
wird, flellt e8 fich entweder unter der Form der Jmponderabilien 
(Licht, Warme, Elektrizität, Magnetismus) oder der wägbaren 
Subſtanzen dar. Kraft ift der innere Beftimmungsgrund aller 
phnfifchen Erfcheinungen; und alle Berfchiedenheit, welche der 
Begriff Kraft zuläßt, betrifft allein ihre Einfachheit oder Zuſam— 
menfeßung. Als das oberfte Naturgefeg nennt dann der 
Verfaſſer (S. 176) »die gegenfeitige Anziehung der 
gleihnamigen Kräfte, und ihre Verfhmelzung 
zu einer gemeinfamen Summe;« das jweyte Naturges 
feg: »die gleichnamigen Pole ftoßen ſich ab, die ungleichnamigen 
ziehen fi) an,« ift von jenem abgeleitet, und nicht einmal von 
allgemeiner Anwendung. Dazu fommt dann, daß die Impon— 
derabilien und die wägbaren Subftanzen einander gegenfeitig zu 
ihrer Entzweyung aus einem Indifferenzpunfte anregen. Wie 
heterogene Metallplatten die allgemein verbreitete Eleftricität im 
ihre Pole zerlegen, fo fehen wir auf der andern Seite diefe letz— 
tern jede Mifchung in ihre Beftandtheile auflöfen, unddiefe nach 
verfchiedenen Richtungen fortführen. Eine chemifche Anziehung 
kommt zu Stande, wenn die getrennten Pole, gegenfeitig durch 
ſich befchranft, ihre polare Richtung nicht geltend machen kön— 
nen, und daher zur Ausgleichung fommen, 

Sn der unorganifhen Natur nun finden wir, nad) 
dem fo eben dargeftellten Grundfchema, allen Wechfel der Er: 
fheinungen äußerlich bedingt: Fein Element fann alfo ein 
anderes urfprünglich zu Veränderungen beftimmen, fondern ift 
nur ein vermittelndes Glied in einer zufammenhängenden Reihe 
gegenfeitiger Anftöge. Hierüber erhebt fi der Organismus 
Dadurch , daß ihm »ein Prinzip inwohnt (S. ı82), von weldyem 
alle Bewegung anhebt, die durch dasfelbe nach einer vor: 
berbeftiimmten Regel durch beftimmte Stufenfol: 
gen fortgeführt wird, und daher einen Kreid 
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fließt, der Das zu einander Gehörige von dem 
Außerwefentlihen abfondert« Wie wäre die Wieder: 
genefung eines durch Kranfheit in feinen Kräften und Miſchun— 
gen von der Norm abgewichenen lebenden Körpers zu begreifen, 
wenn nicht ein höheres Prinzip in ihm die verfchobenen materiel- 
len und dynamifchen Verhältnijfe redintegirte, und die dafür 
nöthigen Bewegungen einleitete? Darauf führt auch der durd 
die Eigenthümlichfeit jedes Organismus beftimmte Lebenslauf, 
welchen die Bildung desfelben, in einer beftimmten Stufenleiter 
auf und niederjteigend, unter den verfchiedenften Wechfelverhält: 
niffen mit der Außenwelt durchmift; darauf die der Chemie un: 
möglichen Umgeftaltungen chemifcher Elemente im Organismus. 
Der Verfafler wagt nicht zu beftinnmen, ob diefes Prinzip (Har: 
vey's anima vegetativa) identifch ſey mit der Seele, oder noch 
von derfelben verfchieden. Genug, dasfelbe ift erhaben über alle 
Stoffe, weil diefe fich feiner Anordnung gemäß fügen und ge 
ftalten, in ihre Faktoren auflöfen und in anderen Verhältniflen 
wieder zufammenfegen. Daher man auc) diefes Prinzip nicht in 
den Smponderabilien fuchen darf; obgleich diefe allerdings 
den genetifhen Prozeß der Erregbarfeit und ver: 
ſtändlich mahen Wir fönnen ein den Lebensbe 
wegungen adäquated Maß von Kraften nur aus 
Der ununterbrochenen Entwidlung von Jmponde 
rabilien erflären, deren Erzeugung durc die im 
thierifchenKörper überall verbreiteten materiel 
len®egenfäge begreiflih gemacht wird« (2. ı90[.). 

Dieß führt der Verfaffer im Folgenden in einer fpezielleren 
Betrachtung aus. Als Hauptfaftoren des eleftromotoren Pro: 
zeiles im Organismus nennt der Verfalfer die Mus keln und 
die Nerven, indem in jenen der Faſer-, in diefen der Eyweiß: 
ftoff vorwalte: wobey er jedoch zu den Musfeln jede Safer red: 
net, welche einer vitalen Zufammenziehung fähig ift, alfo auch 
die Faſern der Arterien, des Darmfanals, der Drüfengänge, 
der Erfretionsfandle, des fchwangeren Uterus, der Lungen: 
fhleimhaut, endlich felbft das Zellgewebe. Zu diefen beyden 
Faftoren kommt noch das Blut, welches, gleich wie durch das 
Waller das Zufammenwirfen der Metallplatten in der voltaiſchen 
Säule vermittelt, oder wenigftens zu einem höheren Grade der 
Energie gefteigert wird, als das Mittelglied des polaren Ver: 
baltniffes zwifchen den Nerven und den irritablen Faſern betrach— 
tet werden kann; außerdem aber, da es aufgelöften Faſer- und 
Eyweißitoff in fich enthält, als untergeordneter Gegenfag zwifchen 
jene beyden Eleftromotoren tritt, und durch feine ftete Erneue— 
rung ihre polare Wechfehvirfung verftärft.. Wenn aber bis ſo 
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weit eine genau übereinftimmende Analogie Statt fand zwifchen 
der voltaifchen Säule und den Lebensprozeflen der Organismen, 
fo umterfcheiden fie fi doch wefentlich durch die Dauer ihrer 
Wirfung. Bey jener hört diefe auf, fobald die Metallplatten 
orpdirt find; die Organismen ftoßen die in Bezug auf den elef- 
trifchen Gegenfaß indifferent gewordenen Theile aus, und erfegen 
fie durch neue, weldye dad durchftrömende Blut ihnen darbietet; 
und hier alfo wird der für die Eleftricitätderzeugung nothwendige 
Gegenfag immer wieder hergeftellt. Der Aft des Llebertrittd des 
materiellen Stoffes aus dem Blute in die Organe ift die Bil— 
dung, welche auch während der Ruhe ununterbrochen fort- 
fhreitet, und die für die Bewegung (die andere Fundamen— 
talform des Lebens) erforderlichen Saftoren vorbereitet. Waͤh— 
rend der Bildung haben wir das dem bewegenden Leben zum 
Grunde liegende dynamifche Prinzip im gebundenen, wäh: 
rend der Bewegung im freyen, auf äußere Reize reagirenden 
Zuftande zu denken: beyde Lebensfunftionen müjfen, damit fie 
in möglicyiter Vollfommenheit von Statten gehen, in einem ge— 
willen Verhältnijfe zu einander gehalten werden, welches fich je: 
doch für jedes Organ nach den verfchiedenen Altern abändert. 
Der Verfaſſer äußert die Vermuthung, daß die ftrahlende Thä— 
tigfeit der Nerven dem pofitiven oder erpanfiven Pole des Gal— 
vanismus, die durch Kontraftion fich äußernde Srritabilität dem 
negativen oder attraftiven Pole entfprehe: gewöhnlich waltet 
einer von beyden vor; indeß fommt vielleicht der Ueberfchuß des 
einen Pols, während der andere zu einer beliebigen Kraftäuße: 
rung verwandt wird, unter der Form von Wärme zum Vorſchein.« 
Bor allem Andern aber ift in Hinficht diefes Verhältniffes zu 
bemerfen, daß die aus dem Sneinanderwirfen aller irritablen 
Safern mit dem Nervenmarf, und beyder mit dem Blute, er- 
zeugten Lebensfräfte, zu einer gemeinfamen Quelle 
zufammenfließen, und daß alfo die Summe von Kraft, 
welche ein Organ während feines Wirfend zur Erfcheinung bringt, 
Feineswegs ihm allein beyzumeſſen, fondern ein Produft des 
gefammten eleftro=organifchen Prozeſſes iſt. Daher denn 
auch ein periodifcher Kreislauf aller Lebensfunftionen, 
mit Ausnahme des Blutumlaufes und des Athembolens, erforz 
derlich ift; und während ein Organ thätig ift, den übrigen das 
Prinzip der Erregbarfeit nur fparfam zufließen fann. 

An diefem periodifchen Kreislaufe nun läßt der Verfaſſer 
auch die pfyohifhen TIhätigfeiten Theil nehmen: zwar 
nicht unmittelbar, fo daß diefelben die durch eleftro = organifche 
Prozeſſe erzeugten Lebensfräfte aneigneten und durch diefelben 
gefteigert würden: aber doch mittelbar, indem fie auf die: 
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felben zurüdwirfen. »Die Seele (heift e8 S. 292) ver- 
mag nicht durch fich felbft zur Hervorbringung der fub- 
jeftiven Erfcheinung des Bewußtſeyns zu gelangen; fondern fie 
bedarf dazu der Anregung durch die Körperfräfte, 
auf welche fie reagirt, und der Grad diefer Reaftion iſt der 
Maßſtab ihrer Freyheit. Legtere wird Daher aud der 
Summe des im Gehirn obwaltenden Erregung & 
prozeffes proportional feyn müffen. Sn fofern darf 
man fagen, daß das Newton’fche Geſetz, Wirfung und Gegen: 
wirfung find einander gleich, welches durch die ganze Natur 
gilt, auch auf ihrer fcheinbaren Graͤnze in dem Reiche der freyen 
GBeiftesthätigfeit feine Anwendung findes ꝛc. 

Wir haben hiermit die, durch das ganze Werf fich hindurch- 
ziehende Grundanficht vollitändig dargelegt, und Ffönnen dem- 
nach einen Ruhepunkt machen für die Beurtheilung derfelben. 
Rec. muß geftehen, daß ihm diefe Grundanficht, bey aller Ach- 
tung vor dem ausgezeichneten Scharffinne, welchen der Verfaſſer 
bey ihrer Begründung und Rechtfertigung gezeigt hat, doch höchſt 
gezwungen und unnatürlich fcheint. Was zuerft die Reaftio- 
nen betrifft, durch welche alle Seelenthätigfeiten entftehen fol: 
len, fo ift diefes Verhältniß in ein Dunfel gehüllt, das nur um 
fo undurdydringlicher und unheimlicher wird, je mehr wir diefes 
Verhältniß aufzuhellen und im Einzelnen auszubilden ftreben. 
Die Seele foll urfprünglic durchaus einfach, ohne alle Vorftel- 
lungen feyn; zu dem unendlichen Reichthume von Vorftellungen 
aber, welchen auch die am wenigften gebildete menfchliche Seele 
des reiferen Menfchen befigt, nicht etwa dadurch fommen, def fie 
Lichtreize, Schallreize 2e. von außen aufnimmt, fondern rein 
aus fih felbft, durch blofe Abwehr deffen, was 
von außen auf fie eindringen fönnte *. Dieß num 
möchte fich wohl fehwerlich anders erflären lajfen, als durch die 
Annahme, der noch aller VBorftellungen entbehrenden Seele ſeyen 
fhon urfprünglich nur latitirend, alle Vorjtellungen, 
in ihrer unendlihen Mannigfaltigfeit, angebo— 
ren: denn woher fonft diefe Mannigfaltigfeit, wenn doc, die 
Seele nichtd aus der Außenwelt aufzunehmen vermag? Wir ha: 
ben alfo in der Seele ein durchaus Einfaches, weldes 


*) Diefe Anfiht hat, wie auf den erjten Anblif erhellt, fehr viel 
Aehnliches mit der Anfiht Herbart's, daß die Vorjtellungen 
»Selbfterhbaltungen« feyen, durch welche fih die Seele 
gegen die äußeren »Störungen« in ihrer Qualität erhalte 
(m. vol. den XXVIII. Band diefer Jahrbücher) ; dennoch haben 
beyde Anfichten fchwerlih einen andern hiftorifhen Zufammenbang, 
als welder durch die allgemeine Richtung der Zeit bedingt wird. 
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zugleih unendlich mannigfach gebildet, oder unendlich zu: 
fammengefestift. Hierzu fommt, daß doch unftreitig durch 
jede Thätigfeit dad Seyn unferer Seele gefteigert, ihre Rea— 
lität vergrößert wird: mag fie nun durch die Außenwelt ge: 
wirfte neue Vorſtellungen bilden, oder nur eine mehr innere Ihä- 
tigfeit (in Verfnüpfung, Durhbildung der Vorftellungen, Ge: 
fühle ꝛc.) äußern. Der Begriff der Reaftion aber, der Abwehr 
einer fremden Einwirfung, würde vielmehr darauf führen, daß 
von ihr eine Kraft an die Außenwelt abgegeben, 
diefe Tegtere mithin in ihrer Realität gefteigert, die Kraft 
der Seele Dagegen vermindert würde; und fo ift 
denn der Grundbegriff in der Theorie des Verfallers eben fo wohl 
der Erfahrung entgegen, ald, wie vorher gezeigt worden ift, in 
fi) widerfprechend. 

Nec. begreift auch in der That nicht, was und nöthigt, zu 
diefer gefünftelten Hypothefe unfere Zuflucht zu nehmen. Haben 
wir uns einmal von der Falfchheit der materialiftifchen Natur: 
anficht überzeugt, haben wir uns über diefe zu einer rein dy— 
namifchen erhoben: fo hindert uns nichts, nun unmittel 
bar die Seele mit den Kräften der Außenwelt in Wechfels 
wirfung treten, und durch diefe legteren fteigern zu laffen. So 
lange wir die Außenwelt materiell denken, wird die Seele 
felber in das Materielle herabgezogen, wenn wir diefelbe aus 
der Außenwelt etwas in fich aufnehmen laffen; durch die dyna— 
mifche Naturanficht aber fällt diefer Anftoß weg: denn die ges 
ſammte Außenwelt it janur ein Aggregat von Kräften; ver: 
fhieden zwar von den ungleich Höheren Kräften der menfch« 
lichen Seele, aber doch nicht fo verfchieden, daß nicht eine Wirf: 
famfeit der einen auf die anderen, eine Uebertragung undAneignung 
gewilfer Elemente der einen durch die andere möglich wäre. Das 
fihtbare Auge iftnureine finnlihe Erſcheinung eben der 
Kräfte, welche wir, geiftig aufgefaßt, unferen Gefichtöfinn 
nennen *); die Lichtreize find ebenfalls gewilfe Kräfte, von ges 
ringerer Natur freylich, aber doch fo weit jenen gleichartig, daß 
fie von ihnen aufgenommen, und mit ihnen zufammen zu den 
mancherley Sarbenempfindungen und FSarbenanfchauungen aus: 
gebildet werden Fönnen, welche unfer unmittelbared Selbſtbe— 
wußtfeyn als pfychifche Thätigfeiten uns nachweifet. Daß man 
dieß fo lange verfannt, davon ift der Grund zum Theil in der 
Kantifchen Auffaflung der dynamischen Naturanficht zu fuchen, 


- +) M. val. die Begründung diefer dynamiſchen Naturanfiht in 
des Rec. Schrift: »Das Verhältniß von Seele und Leib,« Göt— 
tingen, 1826, S, ı08 ff., und ubet den zulegt erwähnten Punft 
insbefondere, ©. 231 ff. 
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welche alle Kräfte der Außenwelt auf zwey einander entgegenge- 
feste BewegungsPräfte zurüdführen will, und hierdurch wie— 
der auf eine andere Art mit den geiftigen Kräften (denen ja 
alles Räumliche, und alfo auch alle Bewegung fremd ift) 
in unvereinbaren Gegenfag jtellt. Man muß fich auch hier wie: 
der über Kant's Infonfequenz wundern, welcher, nachdem er 
den Raum mit allen feinen Attributen für bloße Erſchei— 
nungen erflärt hatte, dennoch die wefentlihen Grund— 
fräfte der Dinge nach der Bewegung, und alfo nach einem 
folhen bloßen Erſcheinung s attribute beftimmte. Gehen wir 
aber hiervon ab (wie denn eine vorurtheilsfreye Beurtheilung der 
Erfahrungen unzweifelhaft auf andere Kräfte hinweift), fo findet 
das Aufeinanderwirfen und die Zufammenbildung der geiltigen 
Kräfte mit den in den Fichtreizen, Schallreizen :c. wirfenden 
Kräften feine Schwierigfeit mehr. Eben fo, wie wir die geiſti— 
gen Thätigfeiten von leiblichen Anregungen aus (4. ®. von den 
Verdauungsthätigfeiten, die durch geijtige Getränfe aufgeregt 
worden find) in lebhaftere Bewegung verfegt werden fehen. Die 
Verdauungsthätigfeiten gehören einem Syſteme thierifcher 
Kräfte an, find alfo in fofern weſentlich unedler und geringer, 
als die geiftigen, aber doch mit diefen in dem menfchlichen Seyn 
auf das Innigſte zu Einem Seyn vereinigt, und daher ihnen 
Doch in fo weit gleichartig, daß fie gewilfe Elemente auf jie über- 
tragen Fönnen. Auf diefe Weife werden die nach jener 
unerflärlichen Erfolge fehr leicht erflärlih: wir Begreiftn Die 
mannigfach verfchiedene Ausbildung der urfprünglich gleichartigen 
Kräfte; begreifen die Steigerungen, welche die geijtigen Kräfte 
durch die finnlichen Reize und durd) das Zufammenfegn mit dem 
Leibe erfahren. 

Hierzu fommt die gänzliche Unmöglichfeit, die in der gei- 
fligen Entwidlung hervortretende Mannigfaltigfeit aus 
dem Leiblichen zu erflären. Die Nerven mit ihren Erre— 
gungs;uftänden find dem Bewußtſeyn in eben dem Grade uns 
gleichartig und fremd, als die äußeren Reize. Des Verfaſſers 
Anficht Teidet hier an fehr großer Unflarheit. Nah S.3ı4 ıjt 
die Ihätigfeit ded Auges durchaus von der Oberleitung des Denf: 
prinzips (der einzigen geiftigen Kraft, welche der Berfaller 
annimmt) abhängig; gleich an den peripherifchen Enden, nicht 
erft im Gehirne, beginnt die Mitwirfung des Geiſtes a. den 
zu ihm gelangenden finnlihen Empfindungen; der Geift nımmt 
an der Erzeugung dieſer unmittelbar Theil (9.319), die Weife 
alfo, wie er dieß thut, beſtimmt feine freyere Ihätigfeit, und die 
Form der Sinnesanfhauungen ift demnach der vorbildliche Typus 
feiner Begriffs- und Jdeenbildung. Während aber hier geiftige und 
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leibliche Kraft gewiſſermaßen als Eine, nur in verſchiedenen 
Beziehungen betrachtete, erſcheinen, werden ſie dagegen an an— 
deren Stellen ſo aus einander gehalten, daß das ſinnliche Vor— 
ſtellen ganz den Nerven oder dem Leibe, der Seele nur eine ſe— 
fundäre Rückwirkung zugeſchrieben zu werden ſcheint, 5.8. 
wenn der Verfaſſer 9.288 ſagt: »Da aber die Theilvorftellun« 
gen, welche vom Berftande zu Begriffen verfnüpft werden, mittel: 
oder unmittelbar aus dem Sinnenfreife ftammen, fo müſſen die 
Kräfte desfelben in voller Energie der Seele entgegenwirfen, 
damit jene zu deutlichen Vorjtellungen gelangen könne. Die 
Deutlichfeit des Bewußtſeyns ift folglidy ein zuſammengeſetztes 
Produft aus der Seelen- und Leibeösthätigfeit;« und S. 28y: 
»Die Lebendigfeit des Bewußtſeyns ift alfo das Produft einer 
großen Erregbarfeit des Nervenſyſtems, welches für eine Menge 
von Eindrüden empfänglid, in eine Fülle mannigfacher, nad) 
organischen Gefegen verlaufender Lebensfpannungen verfegt wird, 
In das Bewußtfegn aufgenommen, erzeugen legtere eine Menge 
von Bildern, welche dann die Seele ihren Denfgefegen gemäß 
fi aneignet« ꝛc. Sceinen hier nicht die Vorftellungen oder 
Bilder mit den Lebensfpannungen identificirt, und der 
Seele nicht8 weiter gelajfen zu werden, als daß fie die ferti— 
gen Vorftellungen in ihre leere Form der Einheit des Bewußt- 
feyns aufnehme? — Diefe Unflarheit befundet fich denn auch in 
der jtetö wiederfchrenden Verlegenheit des Verfaſſers, von wel: 
cher ven beyden er die VBollfommenbeiten und Unvoll- 
fommenbeiten der geijtigen Entwidlung ableiten foll: ob 
von dem Geifte oder von dem mit ihm verbundenen Leibe. Aus 
dem legteren laſſen fie fich nicht erflären, weil fich das Leibliche 
nicht felten in diefer Beziehung in vollfommenem Segenfage findet 
mit dem Geiſtigen; der Geiſt felber, wie ihn der Verfaſſer auf: 
faßt, it urfprünglih durchaus leer und ohne alle 
Qualitäten. Schon oben haben wir eine Stelle angeführt, 
in welcher der Verfafler behauptet, Die Reaftion der Seele, oder 
die freye geiftige TIhätigfeit, müſſe ftetS der Summe des imi Ge— 
hirn olgpaltenden Erregungsprozeiled proportionirt fey, fo daß 
alfo auch hier das Newton’fhe Geſetz, Wirfung und Gegen: 
wirfung find einander gleich, feine Anwendung finde. Hiernach 
alfo fol die Qualität der geiftigen Ihätigfeit durch die der leib- 
— beſtimmt werden. Dem aber widerfpricht nun viel— 
fach Die Erfahrung. Der Verfaſſer alfo befchränft dieß ©. 293 
durch den Sag: »Streng genommen kommt hier aber Doch weni— 
ger die Stärfe der finnlichen Reize in Betracht, ald das über 
alle näher bezeihnende Darftellung hinaus lie 
gende Verhaͤltniß der Seele zu der Erregbarfeit deö Gehirns. 
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Denn gleiche Reize wirken auf verſchieden organiſirte Menſchen 
mit unendlich verſchiedenem Nachdruck; während das Genie bey 
den leifeften Anregungen erwacht, wird der ftumpfe Kopf durch 
die mächtigften Incitamente nur zu einem mäßigen Grade von 
Befonnenheit gewedt.«— Wer follte hiernach nicht glauben, der 
Berfafler nehme eine urfprünglich angeborne Berfchiedenheit der 
Geiſter an, unabhängig von allen Einwirfungen des Leiblichen ? 
Aber das will und darf der Verfaffer wieder nicht, und er fügt 
daher unmittelbar hinzu: »Doch liegt der Grund der Verſchieden— 
heit jenes DBerhältniffes nicht lediglich auf der Seite des 
Körpers, da nichts uns berechtigt, einen quanti- 
tativen Unterfchied des geiftigen Prinzips bey 
einzelnen Individuen anzunehmen, während die 
phyſiſche Erregbarfeit in allen ihren Formen und Prädifaten bey 
jedem anders fich darjtellt.« — Heißt das nicht, was man mit der 
einen Hand gegeben hat, mit der andern fogleich wieder neymen ? 

Rec.'n ift e8 unbegreiflich, wie man noch immer nicht zu 
der Einficht gelangt ift, daß durch alle diefe Verfuche, die Natur 
der Seele als über allen Wechfel und alle Mannigfaltigfeit der 
Bildung erhaben darzuftellen, diefelbe vielmehr ım hödhften 
Grade hberabgewürdigt und in ein leeres Nichts 
umgewandelt wird. Die Geele foll urfprünglih, nicht 
nur ohne alle Vorftellungen, fondern aud) ohne alle Anlagen, 
Vorftellungen zu erzeugen, fie fol unfähig feyn, für dieſen Be— 
huf von der Außenwelt Einwirfungen zu empfangen, und da— 
durch gejteigert zu werden; alles, was in diefer Art unferem Be: 
wußtfeyn fich darftellt, fol ihr allein vom Körper jtam: 
men: was bleibt da wohl für das urfprüngliche Seyn der Seele 
übrig, als eine durchaus leere, überdieß noch unenhwidelte 
Sorm des Bewußtſeyns? und was für dieſes Bewußtieyn, 
für unfere gefammte geiftige Ihätigfeit, ald die Funktion eines 
Spiegels, der die auf ihn geworfenen Bilder treu zu rück— 
wirft, ohne zu dDiefen audh nur das Mindefte aus 
fich felber hinzuzugeben, und ohne durch ihr,gleidy 
vielwiereihesAnftrömenauh nur imMindejten in 
feinem eigenen Seyn reicher zu werden? Die Seelen 
des Flarblicendften Philofophen, des genialften Dichters follen den 
Seelen einfältig befchränfter Menfchen, ja.den Seelen Blödfin: 
niger in fıch felber vollfommen gleih; alle Verfchiedenheit 
derfelben nur fcheinbar, nur Verfchiedenheit der zufällig mt 
ihnen verbundenen Leiber feyn. Fahre denn dahin alle Bewun: 
derung, welche wir der Geiſtesgröße, der Seelenreinbeit 
und Seelenbhoheit zollen: die niedrigjten Seelen find ja gleich 
vollfommen, nur daß fie ihre VBollfommenheit nicht außern Fönnen : 
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die Leiber allein ſind es, welche wir verehren und anſtaunen 
ſollten! Die Seelen ſollen ferner unveraͤnderlich ſeyn: das ganze 
menfchliche Leben alfo mit all feiner intelleftuellen und fittlichen 
- Ausbildung ift ein reines Schattenfpiel, durch welches in Hin— 
fiht der Seele alled nur zu gefchehen fcheint, in Wahr: 
heit niht dad Mindefte gefhieht! — Von diefer Art 
aber find leider noch immer die Begriffe der meiften Aerzte und 
Naturforfcher von der Seele: unftreitig nur eine andere Form 
des von denfelben fonjt verehrten, jegt mit Necht verworfenen 
Materialidömus, indem ja bier eben fo aus dem Mater 
riellen, oder doch aus den ihm zum Grunde liegenden Kräf: 
ten, alle geiftige Eigenthbümlichfeit und alle gei- 
ftige Ausbildung abgeleitet wird *. — Wenn die 
Seele ihrem Wefen nach frey ift (fagt der Verfaſſer ©. XLIf.), 
wie fann fie unfrey werden, alfo ihre Natur umfehren? Wenn 
fie in ihrem inneren Grunde einig und untheilbar 
ift, wie fann fie mit ſich in Oegenfägen zerfallen? Wie fann fie, 
die man doch ald unbedingt thätig denfen foll, oft ganz 
regungslos im unbewußten Zuftande erfcheinen? Wenn fie im 
freyen Vernunftgebrauche fih ald wefentlih unveränder: 
lich erfennt, weil nur unter diefer Bedingung die Fategorifchen 
Imperative gültig find, und die Idee der Unfterblichfeit möglich 
ift, wie fann fie in den niederen Zuftänden des Bewußtſeyns in 
fo veränderlichen Geftalten erfcheinen, daß fie an fich felbft irre 
wird ?« ıc. Das Näfonnement beruht auf einem gänzlichen Miß— 
verftändniffe der dabey zum Grunde gelegten philojophifchen Be— 
griffe; und durch den vom Verfaſſer eingefchlagenen Ausweg, 
alle diefe WVeränderungen vom Körper abzuleiten, wird die 
Natur der Seele um nicht3 erhöht, ja vielmehr weit tiefer ge: 
ftellt. Denn wenn die Seele (wie doch nicht zu längnen) uns 
frey erfcheint, indem fie der Sünde oder anderer Verirrungen fich 
bingibt: würde nicht diefe Unfreyheit noch weit fchimpflicher ſeyn, 
wenn ihr diefelbe rein vom Körper aufgedrungen wäre, als wenn 
fie auö einer inneren Entzwehung und Verbildung hervorgeht? 
Sn jenem Sale erfchiene die Seele durhaus paffiv, und 
von einem ihr an und für fihsgremdenunterjocdt, 
während ihr in diefem doch noch eine, wenn auch verfehrte und 
verwirrte, Selbſtthätigkeit bliebe. Die Einfachheit 
der Seele hoben klare, philofophifche Denfer hervor, um dadurch 
jeden Verſuch abzuweifen, eine räumliche Ausdehnung und 


*) M. vol. das hierüber im XXXV. Bande diefer Jahrb., ©. 198 ff. 
Bemerfte, fo wie die Schrift über »das Verhältnif von Seele 
und Leib,« ©. 239 fl. 
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Theilbarfeit auf die Seele anzuwenden, z. B. indem man ihre 
fubftantielle Grundlage im Gehirne fuchen wollte. Dieß fest 
auch in der That eine höchſt lächerliche, durdy tiefer eindringende 
Zergliederungen unferer Erfenntniffe fehr leicht als foldhe nad; 
zuweifende Begrifföverwirrung voraus *). Haben wir uns aber 
von diefer unflaren Anficht los gemacht, fo hindert uns nichts, 
die durch die Erfahrung jedes Augenblides beftätigte Vielbeit 
der Vorftellungen, Gefühle, Befirebungen ꝛc. anjuerfennen, 
und unmittelbar der Natur zuzufchreiben; und nur durch die forg- 
famfte Verfolgung und VBergleihung diefer Mannigfaltigfeit im 
ihren verfchiedenen Grund» undangebildeten Eigenthümlichkeiten, 
fo wie in der fo höchſt ungleichen, in jedem Augenblicke wechfeln: 
den Vertheilung des Bewußtfeyns zc. können wir zu einer Fla- 
ren Willenfchaft von der menfchlichen Seele zu gelangen hoffen. 
Eben deßhalb it es denn auch durchaus unrichtig, von einer Um: 
veränderlichFfeit der menſchlichen Seele zu fprechen, in der 
Bedeutung, daß diefelbe nicht an Kräften zunehmen und abneh— 
men, in fittlicher Beziehung beifer oder fchlechter werden zc. fönne. 
Die menfchliche Seele bleibt zwar ihr ganzes Leben hindurch den 
ihr von Gott unveränderlic eingepflanzten Grundfräften 
nach diefelbe; auf diefe Grundlage aber kann fie auf die mannig- 
fachfte Weife Gutes und Schlechtes pfropfen; und jenem Un- 
veränderlihen unbefchadet,vergeht ın der That Fein Au: 
genblid unferes Lebens, in weldyem wir nicht eine Veränderung 
unfered Seelenſeyns entweder felbft veranlaften oder erlitten. 
Wer die pfochifchen Erfcheinungen (wie diefelben in der Erfah: 
rung unferes unmittelbaren Selbftbewußtfeyns rein und wahr 
abgefpiegelt werden) genau beobachtet und bis zu ihren einfachen 
Elementen zurück verfolgt, wird in den geiftigen Grundlagen 
verfchiedener menfchlicher Individuen nicht weniger, als in den 
leiblichen quantitative und qualitative Grundum 
terfchiede erfennen, fowohl an fi, als in den Fähigfeiten, 
durch äußere Einwirfungen verfchieden ausgebildet zu werden; 
und nur indem wir Diefe der pfychologifchen Konjtruftion zum 
Grunde legen, werden wır eine genügende Erflärung der pip- 
hifchen Verfchiedenheiten gewinnen, nicht indem wir zu dem, in 
ſich felber fo höchſt Dunflen, und daher noch we 
niger zur Aufbellung des Pſychiſchen geeigneten 
Gebiete der Nerven flüchten. 





*) Man findet diefe pfochologifhe Zergliederung und die Nachweiſung 
der Falſchheit jeder Anſicht, welche eine materielle Grundlage für 
dad Geiftige annimmt, in der Schrift über »das Verhältniß von 
Seele und Leib ‚a bef. ©, 126 ff. 
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Die Unflarheit der meiften willenfchaftlichen Beftrebungen 
unferer Zeit gibt fich vorzüglicy auch in den wunderbarften Mi— 
fhungen der fonft für durchaus unvereinbar gehaltenen Anfichten 
fund. Der Verfaſſer ift, nach den fchon früher angeführten Stel: 
len, entichiedener Dynamifer. »Da auch das Seyn (bemerft er 
S. 175) von einer beharrlichen Thätigfeit getragen wird, fo hört 
der Gegenfag zwifchen Materie und Kraft, und damit der Streit 
auf, ob legtere ein Attribut jener, oder die Materie ein Vehifel 
der Kraft ſey. Kraft ijt der innere Beftimmungsgrund aller 
phyſiſchen Erfcheinungen, mögen ſich nun diefelben auf Ruhe 
oder Bewegung beziehn« ꝛc. Hierdurch, follte man glauben, 
hätte der Verfaſſer vorzugsweife auf das Pfychifche hingewiefen 
werden müſſen, als in welchem allein die Kräfte oder das innere 
Seyn unmittelbar uns vorliegen, während wir von dem Leiblichen 
nur die materielle Erfcheinung wahrnehmen, in Hinficht der die: 
fer Erfcheinung zum Grunde liegenden inneren Kräfte aber nur 
höchſt unbeftinnmte und unflare Vermuthungen haben. Auch 
vergeijtigen fich ihm zuweilen die Grundbegriffe fo, daß fie ganz 
auf die pfychologifche Berrachtungsweife pajlen, z. B. wenn er 
&.308, mit Verwerfung der gewöhnlichen mechanifchen Anficht, 
den Begriff »Organ« ald den »Inbegriff von Kräften« erflärt, 
»welche jeder für fich beftehenden Funktion als urfächliches Moment 
zum Grunde Tiegen:« eine Erflärung, welche man ganz unver: 
ändert auf die Vermögen oder inneren Angelegtheiten unferes 
Seelenſeyns anwenden fönnte. Deſſen ungeachtet aber foll das 
Pſychiſche aus denjenigen Kräften erflärt werden, welche der 
materiellen Erfcheinung des Leibes zum Grunde liegen, nicht aus 
den ihm eigenthümlichen pſychiſchen Kräften. Eine Anſicht, 
welche bey einem. Arzte freylich ihre Entfchuldigung findet in 
feinem fteten Verfehr mit dem Leiblichen, während das Pſychiſche 
fait ganz außerhalb feines Geſichts- und Gefchäftöfreifes zu lie: 
gen pflegt. Aber dieß eben it eine, auch in ihren Folgen gewiß 
höchſt verderbliche Befchränfung. Die Aerzte follten endlicdy ein— 
mal wieder dem Pfychifchen eine weniger flüchtige Aufmerffamfeit 
zuwenden. Wo dieß bis jegt geſchehen, ift es ſtets von den er: 
freulichften Solgen begleitet gewefen, wie 5. B. noch in der neue: 
ften Zeit bey Reil, der, folangeer die Kranfheitserfcheinungen 
treu beobachtend und mit ftetem Hinblic auf die fie begleitenden 
pſychiſchen Erfcheinungen auffaßte und erforfchte, die pfiychologi- 
fche und pathologifche Erfenntniß preiswürdig erläutert und auf: 

eflärt, fobald er aber, diefen Weg verlajjend, naturphilojophie 
chen Träumereyen fich hingab, nicht3 mehr, was bleiben wird, 
für die Wiſſenſchaft geleiftet hat. 

Der Verfaſſer klagt S.XLI die Piychologie an, daß 

13 
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fie »alle Thatſachen des Bewußtſeyns nur auf die Seele beziehe, 
ohne an die Möglichfeit der Theilnahme zu denfen, welche auch 
die Lebenöfräfte des Körpers daran haben Fönnten.« Wo dieß 
gefchehen , ift es allerdings als eine einfeitige Befchranfung der 
Erfenntniß zu rügen. In der That aber möchte es wohl nirgends 
gefchehen,, ja vielmehr im Gegentheil faſt allen pſychologiſchen 
Darftellungen der Vorwurf zu machen feyn, daß das Körperliche 
immer noch zu fehr eingemifcht worden ıft. Haben wir uns zu 
der Einficht erhoben, daß die finnliche Anfchauung des Leibes 
nur Erfheinung fey von gewillen, ihr zum Grunde liegen: 
den Kräften: was bedürfen wir da z. B. noch des Auges für 
die Erflärung des Sehens, der Fingernerven für die Erflärung 
des Taſtens :c., in wiefern diefe Erflärungen (in der Pſychologie) 
pſychologiſch gegeben werden follen. Die Lichtreize, die 
Zajtreize zc. werden unmittelbar vondem Gefichtövermögen, 
dem Taftvermögen zc. ald pfy hifhen Vermögen aufgenonimen, 
angeeignet, verarbeitet zu Empfindungen und Wahrnehmungen; 
das vom Lichte getroffene Auge, die den Gegenftand berübrende 
Hand ıc. mit ihren Merven find nur finnliche Auffaſſungen 
desfelben Erfolges, wovon die Auffajlungen der neuen Ge: 
fihtempfindung, Zaftempfindung ꝛc. im Selbſtbewußtſeyn un 
mittelbare, und ar ungemifchte, vollfommen rein das 
Seyn vorftellende Auffaflungen find *). Die Neijung der Mer: 
ven alfo ift auf Feine Weife vor der pfychifchen Wahrnehmung, 
fondern mit derfelben zugleich, oder vielmehr diefe 
Wahrnehmung felber, wie fie anderen®innen er 
Iheint Bey Erfolgen diefer Art bedürfen wir demnach der 
Zuziehung des Leiblihen gar nicht für die Erflärung. Bey un: 
zähligen anderen Erfolgen freylidy wird ſich die Erflärung nicht 
ohne diefe Zuziehung geben laffen. Aber gewiß iſt es viel zu viel 
gefagt, wenn der Verfaller 8.352 verfichert: »Alle Erfahrun— 
gen, welcde für die Spannung und Ermattung, Aus: 
bildung und Mannigfaltigfeit der Beiftesfräfte 
zu zeugen fcheinen, laflen fich fo vollfommen aus dem verfchiede: 
nen Stande und dem Aulturgrade derNiervenerregbarkfeit 
erflären, daß auf ihre Rechnung der Wechfel aller geiftigen Er— 
fheinungen gefchrieben werden muß. Rec. wäre auf eine folche 
Erflärung höchft begierig ; aber der Verfaffer hat dazu in diefem 
Werfe auh nicht einmal den Anfang gemadt. Wo der 
Berfaffer nur im Allgemeinen von dem Einflujje der leib- 





*) Eine weitere Ausführung hiervon findet man in der Schrift über 
»das Verhältniß von Ecele und Leib,« S. 130 ff., S. 216 ff. u. 


S. 231 ff. 
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lichen Entwicklung auf die geiftige fpricht, ift gegen- feine Lehr: 
fäge meiftentheild nicht8 einzuwenden. So wenn er ©. 217 erin= 
nert, die fo bedeutende Menge von Speifen, welche wir täglich 
verzehren müſſen, fey ganz unverhältnißmäßig gegen die Menge 
des für den. Austaufch in den Organen des Körpers nöthigen 
plaftifchen Stoffes: jene fo bedeutend größer, daß man ihr gro— 
ßentheils vielmehr eine dynamifche Bedeutung geben mülfe. 
Daher denn (&. 240) das Durchftrömen des materiellen Blutes 
durch die wirfenden Organe weniger nothiwendig fey, um den 
Subftanzverluft unmittelbar zu vergütigen,, fondern um durch die 
dynamische Wechfelwirfung des Blutes mit jener Der bey der 
Ihätigfeit ausftrömenden dynamifhen Faktoren 
fogleich zu erſetzen;« wie denn auch (&. 218) die verfehie- 
denen Lebensfphären ſich gegenfeitig dynamifc in dem Grade 
ihrer Ihätigfeit beftimmen, indem die Lebensfpannung, von 
einer Sphäre auf die andere übertragen, von diefer lesteren an- 
geeignet und gebraucht werden könne. »Die Summe des in 
den Sangliennerven wirffamen pofitiven Pols des imponderablen 
Lebensprinzips pflanzt fich auf das Gehirn fort, und regt es zu 
höherer Thätigfeit an.«e Wo aber der Verfaller von diefen all: 
gemeinen Sägen Erflärungen des Befonderen ableitet, 
tragen dieſe legteren fo augenfcheinlich das Gepräge des Schwanz. 
fenden und Unbeftimmten an fich, daß eben hieraus die 
Untauglichfeit der von ihm aufgeftellten Prinzipien zur Begrün— 
dung der geiftigen Männigfaltigfeit und der geiftigen Verände— 
tungen unzweifelhaft erhellet. Schon oben haben wir dieß bey 
feiner Erflärung des Genies bemerft. Aus den fo eben ange: 
führten Sägen nun leitet der Verfaſſer (S. 218) unter Anderem 
ab, daß reine ftarfe Verdauung unter übrigens gleichen Umftäns 
den ein Anregungsmittel des höheren Nervenlebens fey,« wie 
denn auch mehrere fehr geiftige Männer (Kant, Glud, 
Haydn) fich »ftarfer Mahlzeiten als eines Belebungsmittelö be— 
Dient« hätten. Rec. hat von diefen Männern nur gehört, daß 
fie gern und ftarf gegeſſen haben; in wiefern aber diefes ftarfe 
Eifen ihrer Geiftesthätigfeit förderlich gewefen, oder gar diefelbe 
belebt Habe, oder ob fie nicht vielmehr bey minderer Nachficht 
gegen die darauf gerichteten Neigungen noch vollfommenere Bei: 
fteswerfe gefchaffen haben würden, als fie wirflich gefchaffen ha— 
ben, fcheint ihm aus jenen allgemeinen Sägen noch feineswegs 
zu erbellen. Der Verfaſſer felbft bemerft ©. 249: »Umgefehrt 
fühlt man fich nad) der völligen Sättigung unfähig zu allen Bei: 
ftesoperationen, welche irgend eine Anfpannung erfordern; nur 
mit der größten Mühe gelingt ed, den Vorftellungen einen höhe— 
ren Grad von Klarheit, Energie, Zufammenhang und Dauer zu 
ı3 * 
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geben. Unzaͤhlig oft iſt es mir begegnet, daß ich, waͤhrend der 
Verdauung die vorher entwickelten Gedanken zurückrufend, ſie 
entweder gar nicht faßte oder falſch beurtheilte.. — Aber beißt 
dad erflären, wenn man dad zu erflärende Verhaͤltniß in 
einer fo alles Lichtes entbehrenden Dunfelheit läßt? Durd 
ftarfe Teibliche Genuüſſe fol, wie der Verfafler an der erften Stelle 
behauptet, die geiftige Entwiclung belebt, nad) der zweyten 
Stelle gehemmt oder unterdrüct werden: darf nun wohl der 
Verfaſſer von Klarheit reden, fo Tange er die verfchiedenen Um: 
ftände und Verhältnijfe nicht angegeben hat, unter welchen die: 
fer oder der entgegengefegte Erfolg eintrete? — SHierüber aber 
hat Rec. hier fo wenig eine genaue Beftimmung finden Fönnen, 
als an irgend einem anderen Orte, wo der Verfaſſer von der 
Nebelhöhe abftrafter Säge zu den fcharf begränzten Formen fpe: 
zieller Erfahrungen fich herabwagt. 

Aber wir müffen nun das vom Verfaſſer zum Grunde ge: 
legte erflärende Prinzip näher ind Auge fallen. Schon 
früher ift bemerft worden, daß er als foldyes die galvaniſche 
Kette einführe, deren hauptfächlichjte Erregungsglieder die 
Nerven auf der einen, und die irritablen Faſern auf 
der andern Seite feyen. Am vollftändigiten faßt er feine Anficht 
&.201 zufammen: »Der ganze Körper läßt jich folglich in zwen 
BSaftoren zerlegen, als deſſen Vermittler und Multiplifator das 
Blut mitten inne fteht. Alle irritablen Gewebe ftehn durch die 
Blutgefäße, wie die Merven unter fich, jene in mittelbarem, 
diefe in unmittelbarem Zufammenhange; dergeftalt finden bende 
Pole des dynamiſchen Yebensprinzips überall verbreitete Leiter, 
an denen fie fich von einem Theile zum andern fortpflanzen, und 
die vorwaltende Ihätigfeit übertragen fönnen. Die Gefammtbeit 
des Zneinanderwirfens aller irritablen Safern mit dem Merven: 
marfe, und beyder mit dem Blute, eröffnet eine gemeinfame 
Quelle von Lebensfraft, zu welcher jeder Iheil feinen Beytrag 
liefert, und aus welcher er feinen Bedarf entnimmt« 20. — Rec. 
muß geftehn, daß ihm, wie alle Erfläarungen, welche das erklä— 
rende Prinzip aus einem fremden Maturgebiete entlehnen, fo 
auch diefe ald höchſt problematifch erfcheint. Die Erfahrung zeigt 
und täglich, daß wir Durch Feine Zufammenfegung des 
Unorganifchen ein Organifches, felbft der unvollfom: 
menen Gattungen, darzuftellen im Stande find. Damit alfo 
(wie Doch ebenfalls die täglicheErfahrung lehrt) wirflihOrganifches 
aus Unorganifchem werde, muß ein andered, uns bis 
jept noch durchaus unbefanntes Prinzip hinzufom- 
men, welches wir Cebensprinzip nennen. Auch der Ver: 
fajfer nimmt ein folches an außer jenem eleftro =organifchen Pro: 
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zeſſe. »Die höhere Einheit des Lebens (bemerft er fehr richtig 
©. XXXVIII), welche darin befteht, daß feine einzelnen Pros 
zeile nicht ein gewiſſes Ziel überfchreiten, fondern in einer be= 
ftimmten Stufenfolge von ihrem erften Anfange bis zu einer ger 
willen Höhe, und von diefer abwärts bis zu ihrem endlichen Er- 
löfhen, nach einem vorherbeftimmten Maße in ihrer Ausdehnung 
zu> und abnehmen, daß fie in einem bejtimmten harmonifchen 
Verhältniffe zu beharren, und daher die überwiegende Ihätigfeit 
eines Syſtems durch eine Erhöhung des Wirfungsvermögend in 
den entgegenaefegten auszugleichen, und dadurch den früheren 
Einflang berzuftellen ftreben ; daß mit Einem Worte überall das 
Zuviel und Zuwenig vermieden und verhütet werde, und daher 
aud) die Thätigfeit zur rechten Zeit mit der Ruhe abwechsle — der 
Grund davon fann nicht in einem eleftro = chemifchen Prozeife lie: 
gen, weil diefer fi nie freywillig Schranfen fegt, fondern un: 
aufhaltſam fortfchreitet« ꝛc. Hieraus folgert er (5. B. ©. 184 
ff-), daß alles individuelle Leben an ein Prinzip gefnüpft fey, 
welches in allem Wechfel feiner Erfcheinung beharre ; erhaben 
über alle Stoffe, felbit über die Imponderabilien, weil diefe 
feiner Anordnung gemäß fich fügen und geftalten, in ihre Fakto— 
ren auflöfen, und in andern Verhältniffen wieder zufammenfegen 
müſſen. — Aber wenn doch nun einmal die Annahme eines * 
chen Lebensprinzips unerläßlich iſt: warum ſoll denn dasſelbe 
den Prozeſſen des organiſchen Lebens bloß unthätig zu— 
ſchauen, und, was durch jene anderen Kräfte angeeignet und 
zubereitet worden iſt, ſelber nichts aneignend und zus 
bereitend, nur vertheilen und ausgleichen? Iſt 
nicht die Annahme weit einfacher, daß die organiſchen Lebens— 
thätigfeiten unmittelbar Aeußerungen ſeyen eden dieſes Le— 
bensprinzipes, als eines in ſich Thätigen, äußere 
Reize Aufnehbmenden und ihm angemeffen Geſtal— 
tenden? Wir würden freylich geftehen müſſen, daß wir dieſes 
Lebensprinzip weder zu erzeugen, noch feinem inneren Wefen 
nac) darzulegen im Stande find; aber verhält es fich denn mit 
dem vom Verfafler angenommenen Lebensprinzipe anders? und 
wird nicht die Aufgabe für die Konjtruftion vielmehr fehwieriger, 
wenn wir die den Organismen eigenthümliche Art des Wirkens 
von dem Wirfen felber fo trennen, daß wir fie als zwey 
verfhiedene Eriftenzen in Rechnung bringen? Da man 
doch im Gegentheil glauben follte, die Art des Wirfens Fonne 
nur ein Attribut, ein Etwas an dem Wirfen feyn. 

Zu der Annahme des Verfaffers alfo würden wir und nur 
gedrungen fühlen, wenn die Natur und die Thätigkeitsäußerun— 
gen der galvanifchen Kette denjenigen des menfchlichen Körpers 
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fo gleihartig wären, daß wir an der Identität beyder nicht 
länger zweifeln fönnten. Nun aber geht doch die Analogie zwi: 
fchen denfelben in der That nicht weiter, ald daß erftens ım Kör— 
per, wie in der galvanifchen Kette, verfhiedenartige 
Elemente in Wechfelwirfung mit einander treten, und daß 
zweptens in dem einen wie in dem anderen, in Folge deilen, 
Bewegungen entftehben, wo wir vorher Feine bewegenden 
Kräfte wahrnehmen. Aber das erfte ift ganz allgemein die 
Grundbedingung alles Geſchehens; die Elemente aber, 
welche wir im lebendigen Organismus wahrnehmen, find von 
denen aller uns befannten galvanifchen Ketten fo verfchieden, 
daß auch nicht ein einziges von beyden völlig gleichartig gege— 
ben ift. Der Berfafler will dieß zwar nicht zugeben. Er erflärt 
fi &.XXIX f. gegen die Anficht, daß die chemifchen Elemente 
ihre Natur ablegten, fobald fie in den Kreis des Lebens eingin- 
gen, und anderen Gefegen, wie bisher, zu gehorchen gezwungen 
werden. Die einfachen Elemente blieben vielmehr in jeder Zu: 
fammenfegung ihrer Natur treu. »Finden fi) alfo im Organis- 
mus diefelben Elemente, Orngen, Hydrogen, Azot ꝛc., welde 
wir im unorganifchen Reiche treffen, fo muüjfen fie auch in jenem 
ihrer Natur nach thatig feyn, und nur dadurch geben fie die 
Träger der Lebenserfcheinungen ab.« Ihrer Natur nach freylich; 
aber ihre Natur bringt e8 eben mit fich, daß ihr Verhältniß zum 
Lebendigen ein ganz anderes ift, ald dasjenige zu irgend 
einem unorganifchen Stoffe. Und überdieß kommt hierbey nicht 
ſowohl das Verhältniß der unorganifchen Elemente zu den orga- 
nifchen,, als vielmehr dasjenige Verhältniß in Betracht, welches 
jwifhen zweyen oder mehreren anorganifchen 
Elementen eintritt, nachdem fie durdh Aufnahme 
in dad organifche Leben aufgehört haben, anor 
ganifch zu feyn. Im organifchen Körper eriftirt Fein an: 
organifches Element für fih und in derfelben Geftalt, 
wie außerhalb des anorganifchen Körpers; für den eigentlichen 
Lebensprozeß alfo (die innere Anbildung neuer, den verbrauchten 
gleichartiger Vermögen) find nicht nur die Elemente der einen 
Seite, fondern in der That alle Elemente andere. Nicht min: 
der verfchieden aber find die Wirfungen beyder Prozeife: die 
in Folge derfelben entftehenden Bewegungen. Man hat fid 
auf die Erfahrung berufen, daß Musfeln zucken, wenn man 
diefelben und die mit ihnen verbundenen Nerven mit zwey galva- 
nifch entgegengefegten Metallen in Berührung fegt, Aber find 
denn die natürlihen®liederbewegungen des menſch— 
lIihen Körpers, mögen fie nun willfürlic oder unwillfürlich (als 
lebhafte Geftifulationen) hervortreten, jemals Zudungen? 
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und zeugt alfo nicht diefe bedeutende Ungleichheit neben 
der nicht fo gar bedeutenden Gleichheit, ftattfür die 
Identität, vielmehr für Die Niht-Ydentität beyder Pro: 
zefle? — Rec. fann alfo nur eine Analogie zwifchen beyden 
zugeben, mit welcher der Wilfenfchaft, bis auf weitere Aufflä- 
rung über dad Maß derfelben, eben nicht viel gedient ift. Eine 
folhe Analogie, wenn auch freylich eine entferntere, fand 
fi) auch bey der hydraulifchen und bey der materiell» chemifchen 
Anficht des Lebens, welche der Verfaſſer in feiner Ueberficht der 
naturpbilofophifchen Schulen (S 168 ff.) mit Recht verwirft. 
An manchen Stellen (3. B. ©. XXXI f.) fcheint der Verfaſſer 
felber feiner Parallele feinen höheren Werth zuzufchreiben ; diefe 
ftehn jedoch einzeln, neben fehr vielen anderen, in welchen er 
derſelben die vollfte Realität beylegt. Außerdem aber, daß durch 
dieſe, willenfchaftlich nicht zu rechtfertigende Umwandlung der 

Analogie ın eine reelle Gleichheit nichts für die Klarheit der Er: 
Fenntniß von den Entwiclungen des Organismus gewonnen wird, 
ift von derfelben der große Nachtheil unzertrennlich, daß fie den 
Befig des Willens uns vorfpiegelt, wo wir doch in der That 
nichts willen, und daher die auf das Willen gerichteten Beftre: 
bungen erfchlafft und abfpannt. Dem Interefje der Willenfchaft 
alfo wird ed, ganz im Gegenſatze damit, weit angemejjener feyn, 
recht fcharf hervorzuheben, wie uns die febensfraft bis jetzt noch 
ein durchaus unbefanntes x ift, Durch Feine andere Naturfraft erflärt 
oder erflärbar, und demnach in dem Gebiete ihrer eigen: 
thümlichen Wirffamfeit mit der gefpannteiten Aufmerf: 
famfeit zu unterfuchen. 

Dabey enthält jedoch die phyſiologiſche Anficht des Verfaf- 
ſers manches Empfehlenswerthe, und im Einzelnen manche ei— 
genthümliche Anficht, welche einer genaueren Prüfung werth ift. 
Schon der Grundgedanfe, daß die Lebensfräfte des gefammten 
Organismus Eine Summe bilden, welche auf mannigfache Weife 
von einem Syfteme auf das andere übertragen, und durch deren 
Uebertragung unter Anderem auch unfer Vorftellen und die übri— 
gen geiftigen Thätigfeiten lebendiger und voller ausgebildet wer- 
den fönnen, enthält viel Richtiges: wenn wir nur die Entſte— 
hungsweife diefer Lebensfräfte auf eine bloße Analogie 
mit der galvanifchen Kette befchränfen, wenn wir verzichten auf 
das Veltreben, alle Steigerungen und allen Wechfel des 
Geiftigen aus diefem Einen Prinzipe erklären zu wollen, wenn 
wir endlich den Lebensfräften feine allgemeine, für alle 
leiblichen und geijtigen Syſteme indifferente Mittheilbarfeit 
zufchreiben, fondern diefe Mittheilbarfeit näher beftimmen durch 
die Nachweifung der fie regeluden befonderen Verwandtfchaftss 
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verhältnijfe, zu deren Erfenntniß wir durd eine genauere Auf: 
fajlung der Erfahrungen werden geführt werden. Auch ijt ed zu 
loben, wenn der Verfaſſer ©. 228. und an andern Stellen fordert, 
daß der Anthropologe nicht das höhere Nervenſyſtem 
allein mit dem Beiftigen in Parallele ftelle, fondern den ganz 
zen Körper für diefe Parallele ın Betracht ziehe: eine Anficht, 
welche überhaupt einen immer größeren Kreis von Anhängern 
gewinnt, und diefe parallelifirenden Unterſuchungen von einer 
Einfeitigfeit frey zu machen verfpricht, welche nur zu nachtheilig 
auf ihre vollfommene Ausbildung gewirft hat *). — Einer ge 
naueren Prüfung werth ijt befonders die S. 36, ff. auf: 
geitellte eigenthümliche Anficht von der Bedeutung des Ge: 
birnes. »Außer den Sinnesnerven (bemerft der Verfaſſer) und 
der unmittelbar zu ihnen gehörenden Gehirnmaſſe gibt es feinen 
Theil des Gehirns, der nicht in Leichen desorganifirt gefunden 
wäre, obne daf man im Leben diefer Perfonen eine Störung 
ihrer Seelenverrichtungen wahrgenommen hätte. Nur wenn die 
©innesnerven entartet waren, erlitten fie einen Verluſt an den 
Aeußerungen der Phantafie und des Gedächtnijfes, welche auf 
diefelben fich beziehen. Kein Theil des Gehirns außer den ge: 
nannten fann alfo in nothiwendigem und urfächlihem (? — noth— 
wendig: parallelem) Zufammenhange mit den Operationen des 
Denfens ftehn. Wenn fogar große Theile des Gehirns, zumal 
feiner oberen Lappen, bey Kopfverlegungen verloren gingen; 
wenn bedeutende Strufturverlegungen im Innern deöfelben vor: 

efunden wurden, welche, wie man aus triftigen Gründen 
Fehließen fonnte, lange vor dem Tode beftanden, ohne das Leben 
unmittelbar zu gefährden: fo fann der Lebenszufammenhang der 
einzelnen Gehirntheile nicht fo innig feyn, daß die Aufhebung 
desſelben in einzelnen Richtungen die Vitalität des Nervenſy— 
ftems im Allgemeinen vernichten müßter ꝛc. Der Verfajler zieht 
hieraus den Schluß, nur die Sinnesnerven mit dem ihnen 
‚zunächft ſich Anfchließenden fönnten als die Werkſtätte der Sin— 
nesanfchauungen, Gedächtnifoperationen und Phantafiebildun: 
gen, Die übrige Hirnmaffe müßte als ein in Bezug 
auf Ertenfität und Intenfität mächtiger eleftro- 
organifcher Apparat angefehben werden, der zu 
jenen Vorgängen die Summe disponibler Erregbarfeit Tiefere, 
welche in fich felber genügend zu erzeugen die Oinneönerven von 
zu geringem Umfange und Stoffgehalte feygen. Der Verfaſſer 
fegt diefen Sag mit der befannten Bemerfung Sömmering’s 
in Verbindung, daß das Maifenverhältniß des Gehirns zu den 





*) M. vol. hierüber den XXXV. Bd. Diefer Jahrb. S. 208 ff. 
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Nerven im Menfchen am größten, und in den Thieren nad) Maß: 
gabe ihrer abnehmenden WBorftellungsfräfte geringer gefunden 
werde. »Denn je überwiegender die Hirnmaffe ift, um fo mehr 
muß fie durch die Zugabe von Erregbarfeit die Sinnesnerven von 
der Mithülfe der äußeren Nervenausbreitungen unabhängig ma— 
chen, und in den Stand ſetzen, ihr Gefchäft für fich zu betreiben, 
und umgefehrt.« Die den eleftro : organischen Prozeß anregen: 
den entgegengefesten Faktoren findet der Verfaſſer in der Zufam- 
menfesung des Gehirnes aus Rinden- und Marffubitanz. Jene, 
von einer großen Anzahl von Blutgefäßen Durchwebt, ftehe wahrs 
fheinlich mit der blutarmen Musfelfubftanz in demfelben polaren 
Berhältniffe, wie die Zink- und Kupferplatten der voltaifchen 
Saͤule. 

Ein nicht geringer Theil des vorliegenden Werkes (S. 234 
— 238) beſchäftigt ſich mit der Nachweifung der mannigfachen 
Arten des Konſenſus und des Antagonismus, welche in 
dem Verhältniſſe der verſchiedenen leiblichen und geiſtigen Sy— 
ſteme eintreten fönnen. Das Prinzip der Merventhätigfeit iſt, 
gleich allen übrigen Jmponderabilien, einer ungleichen Verthei— 
lung an feinen Leitern fähig (©. 234 ff.). Zuerft nämlich find allen 
Lebensäußerungen diefelben Grundfräfte gemein, welche nicht 
nur die Ordnung und Aufeinanderfolge der einzelnen Sunftionen 
. erhalten, fondern auch alle Syfteme in die engite gegenfeitige 
Nähe und Berührung bringen, fo daß fie alle einander hülfreich 
find, und den Ueberfchuß ihrer Kräfte, den fie während ihrer 
Aftion nicht verbrauchen, einander mittheilen. In fofern jtehen 
fie im Konfenfus mit einander: der Erregungszuftand ver: 
breitet fich in gleihem Grade, gleicher Dauer und Intenfität auf 
die mit ihm in Verbindung ftehenden. Eben fo wenig aber ift 
auf der anderen Seite zu verfennen, daß, wenn die vorwaltend 
thätige Sphäre ded Organismus ein ftärferes Maß desfelben in 
ſich anhäuft, um eben fo viel den anderen Syſtemen entzogen, 
und diefe daher auf eine niedere Stufe der Kraftäußerung herab: 
geitimmt werden müffen. Dem Konfenfus alfo tritt der Anta— 
gonismus gegenüber: jede gefonderte Organenreihe gelangt 
nur für einen gewiſſen Zeitabfchnitt zu vorwaltender Ihätigfeit, 
und nie eigentlich ift dad ganze Triebwerk des Lebens in allen 
Gliedern feines verfchlungenen Baues in gleichmäßig ftarfer 
Kraftäuferung begriffen. Wo für einen Theil desfelben ein grö- 
ßerer Aufwand von Kräften erfordert wird, müſſen die anderen 
ganz oder doch größtentheils in Ruheftand verfegt werden. Der 
Verfaſſer führt diefe beyden Formen im Einzelnen durch an den 
Wechfelverhältnijfen zwifchen dem Hirnnerven= und Gefäßſyſteme, 
den Hırnnerven und dem Blute, den Hirnnerven und den will: 
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kürlichen Muskeln, den Hirn- und Ganglien-Nerven, dem Ce— 
rebral- und Sexualleben, dem höheren Cerebralleben und dem 
Gemeingefühl, dem höheren Gerebralleben und den äußeren Sin— 
nen, endlich zwifchen den verſchiedenen Reihen von Vorftellungen. 
Dabey unterfcheidet der Verfalfer für den Antagonismus zwey 
untergeordnete Formen : Derivation und vifarirende 
hätigfeit (S. 278 ff.). Nach der erfteren wird durch die 
überwiegende Ihätigfeit eines Organs einem oder mehreren an— 
deren das Thätigfeitöprinzip entzogen, nach der zweyten Form 
durch die Unthätigfeit eined oder mehrerer Organe die Thätigfeit 
eines anderen in erhöhtem Grade vorgerufen. Der gleichmäßige 
Bortgang des Lebens macht eine beftimmte Summe von Kraft: 
Aufßerung nöthig : ift alfo irgendwo die Lebensflamme an ihrem 
Ausbruch verhindert, fd muß fie anderswo ſich Luft machen. Das 
ber entzündet fich eine fo heftige Gefchlechtöbegierde, wenn die 
Mervenfräfte nicht für edlere Geiltesbildung angewandt werden ; 
Daher die oft bis zur Efftafe gefteigerte Aufregung des Vorſtel- 
lungsvermögens nach anhaltendem Falten ıc. Beyde Verhält: 
niſſe aber unterfcheiden fich auf das Beftimmtefte von dem Ber: 
hältnijfe der Polarität: denn nach diefem rufen die entgegenge: 
fegten Faftoren 4 und — gleichzeitig und in gleicher Stärfe ſich 
hervor, während nach dem Gefege des Antagonismus eine Ihä- 
tigfeit ftetd auf Koften einer andern hervorgehoben wird. 

Auch diefe Erörterung enthält viel Richtiges, nur mangelt 
ed ihr an der Öenauigfeit und an dem tieferen Eindringen, 
weiche allein zur Aufdefung der die Naturerfolge regeln: 
den Grundverhältniffe führen, und die man daher mit 
Recht von der Willenfchaft fordern fann. Die gegenfeitige Stei- 
gerung und Befchränfung der organiichen Ihätigfeitsäußerungen 
durch einander Tiegt auch der oberflächlichiten Beobachtung offen: 
die Wiffenfchaft darf hierbey nicht ftehen bleiben: fie muß 
die Fälle, in welchen der Konfenfus und in welchen der Antago= 
nismus fich wirffam erweiſt, auf ihre urfächlichen Momente zu: 
rüdführen, feyen diefelben num urfprünglich und nothwendig in 
dem menfchlichen Seyn gegebene, oder fpäter und zufällig ange: 
bildete. Hierzu finden ſich im vorliegenden Werfe nur fehr 
fhwache Verfuche. Der Verfaffer maht S. 237 ff. darauf auf: 
merffam, wie man während ftarfer Musfelbewegungen weder zu 
fharfem Nachdenfen, noc zu genaueren finnlichen Wahrneh— 
mungen aufgelegt fey; wie angeftrengtes Sehen die Aufmerf- 
fanfeit, alfo das Spiel der dabey thatigen Nervenfräfte, von 
allen andern Sinnenorganen ableite; die gefpannte Vorjtellung 
einer Reihe von Begriffen den Lebertritt zu einer anderen entleg= 
neren Gedanfengruppe, die jtarfe Ihätigfeit einer Muöfelpartie 
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die Leichtigfeit anderer Bewegungen erfchwere. Woher dieß? 
»Wohl aus feinem anderen Grunde (antwortet der Berfaifer), 
als weil die Kräfte, welche fich auf einen Punft zu vereinen ftre- 
ben, nad) fo verfchiedenen Richtungen ausgetheilt werden, und 
darum unter verwidelten Verhältnijfen thatig feyn müffen. Sind 
aber diefe Schwierigfeiten durch Uebung überwunden, und hat 
fic) der Kreis des Konfenfus über die entlegneren Organe ausge: 
breitet, fo gefchieht das gleichzeitige Wonftattengehn der ver: 
fehiedenen Thätigfeiten mit Leichtigfeit und ohne größeren Kraft: 
aufwand, ald die Summe der gemeinfchaftlichen Anftrengungen 
ſchon für fich erwarten läßt« ꝛc. Es fey alfo hier nicht ſowohl 
der Antagonidmus, welcher die gemeinfame Wirffamfeit verfchies 
dener Xhätigfeiten erfchwere, ald mangelnder Konfenfus. — Sehr 
richtig, aber woher doch diefer Konfenfus fehr verfcyiedenartiger 
Thätigfeiten auch in anderen Fällen? Die lebhafte Aufregung 
oder Erhigung z. B., welche durch den Genuß geiftiger Getränfe 
zunächſt doch nur für die Verdauungsthätigfeiten herbeygeführt 
wird, und die, bey einer reichen Mahlzeit mit fonjtiger Unter- 
haltung, überwiegend auch in diefen verbleibt, dient nach einer 
ermüdenden Musfelanftrenguug überwiegend zur Wiederbelebung 
der Musfeln, und wird während einer ununterbrochen anfpans 
nenden ©eiflesarbeit überwiegend auf die geiftigen Thätigfeiten 
übertragen. &o in vielen anderen Fällen, ohne daß durch Ue— 
bung ein Konfenfus geitiftet iſt. »Da ferner (bemerft der Ver: 
faifer hierüber fpäter) die fortgepflanzten Erregungszuftände eine 
unmittelbar nachfolgende gleichmäßige Erhöhung der Ernährung 
bedingen, alfo eine Steigerung der fubitanziellen Momente für 
zufünftige Ihätigfeit begrundet: fo entfcheidet daher das Maß 
der Ponfenfuellen Verfnüpfungen unter den Organen über die 
Leichtigfeit und Energie, mit welcher ein gegebener Reiz eine 
Reihe von Bewegungen hinter einander hervorruft. Diefe Rei: 
hen, welche die Seele insgemein (wenigftens fo weit von Aſſo— 
eiationen im höheren Nervenfpfteme die Nede ift) nach höheren 
Zweden an einander knüpft, befchränfen die Erregung auf die 
durch fie angedeutete Richtung« ꝛc. Auch hier ijt der Verfaſſer 
wieder nicht tief genug eingedrungen. Eine genauere Derglei- 
hung würde ihm gezeigt haben, daß gerade die für die Er— 
regung übertragenen Elemente es find, welche die Ange: 
Tegtheit für das bleibende Verfnüpftfeyn der fo in Ber: 
bindung gefegten Thätigfeiten begründen, nicht erft die darauf 
folgende Ernährung. Diefe erfegt nur die durch die Bewegung 
verloren gegangenen Elemente (die auf die Außenwelt übertrage: 
nen bewegenden Kräfte). Es findet alfo hierbey eine Art von 
Entmifhung nach dem Verhältnijje der Wahlverwandtfchaft Statt. 
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Wenn ich z. B. meinen Arm oder Fuß wiederholt abfichtlicd auf 
eine gewille Weife bewege, um diefe beftimmte Bewegung bleis 
bend in die Gewalt meines Willens zu bringen: fo find die vom 
Willen auf die Musfelangelegtheiten übertragenen Kräfte nicht 
dDiefelben, welche wir als bewegende Kräfte in den wirflichen 
Musfelbewegungen bervortreten fehen; fondern dieſe legteren 
werden (wie wir aus der nachfolgenden Ermüdung ſehen) den 
Musfeln entzogen, ohne ihnen durch jene Uebertragungen erfegt 
su werden; und die übertragenen Willensfräfte begründen eine 
bleibende Anlage zu Teichterer Vollziehung der Bewegungen, gehen 
alfo in diefer legteren nicht verloren. &o bey allen Afociationen : 
die für die Erregung übertragenen Elemente werden ganz oder 
zum Theil angeeignet, und begründen hierdurch felber die Aſſo— 
ciation, als bleibende Angelegtheit. Außerdem ift die vom Ber: 
faſſer aufgeftellte Theorie audy noch darin unvollfommen, daß fie 
das Alfociationsverhältniß nicht genauer individualifirtt. Mit 
jeder Vorftellung, jedem Gefühle, jedem Begehren, jeder Be: 
wegung, jeder Ernährungdthätigfeit ıc. find, in Folge aller der 
unzähligen früheren Thätigfeitsäußerungen, welche auch für das 
leerfte Leben in jeder Stunde veranlaßt werden, und ald Ange: 
legtheiten fich erhalten, unzählige andere Vorftellungen ꝛc. ajlociirt: 
weshalb alfo werden nur eine, oder doch nur wenige wirklich er- 
weckt? Dieß hätte durch eine tiefer dringende Zergliederung der 
Grundformen der das Allociationsverhältniß Fonftiruirenden Ger 
bilde nachgewiejen werden müſſen *). — Aber zu allen folchen 
tiefer dringenden Unterfuchungen iſt freylic die phyſiolog i— 
ſche Beobachtung, auf welche allein der Verfaſſer fich ſtuͤtzt, 
zu unbeftimmt und zu unflar. Der VBerfaifer fühle dieß 
auch zuweilen felber, 3.8. wenn er &. 282 feine Erörterung des 
Antagonismus mit den Worten fchlieft: »Endlich iſt nicht zu 
überfehen, daß die Berechnung des Antagonismus aus der vor: 
räthigen Summe,von Erregbarfeit nicht überall ausreiche. Es 
gibt noch verborgnere Bedingungen, an die er fich knüpft. Denn 
wer mag fich wohl überreden, daß das beharrliche Feithalten 
Einer Boritellung fo Fraftverzehrend fey, daß alle übrigen Sy— 
fteme zu jenem Kraftaufiwand ihren Beytrag zollen müßten ? Jene 
arithmetifche Anficht der antagonijtifhen Gegenwirfung fann 
vielmehr nur auf die Fälle bezogen werden, wo die verjchiedenen 
Spfteme in ihrem Gefammtumfange fi den Vorrang in der 


*) Man findet diefe Nachweiſung im erften Bande der »Pſychologiſchen 
Skizzen,« ©. 281 ff., und bef. S. 385 ff.; über die Entjtehungs 
meife der Eonfenfucllen Verknüpfungen im Allgemeinen vgl. m. den 
zweyten Band, ©. 236 ff. 


ı828, Zur Pſychologie. 205 


Thätigkeit ſtreitig machen. Wo aber die Glieder Eines Sy— 
ſtems ſich gegenſeitig in ihrem Wirken beſchraͤnken, da muß man 
ſich mit der allgemeinen Anſicht begnügen, daß der überwiegende 
Schwung eines Organs die übrigen abſpanne, ohne daß meines 
Erachtens eine nähere Deutung dieſer Erſcheinung nach unſerer 
dermaligen Anſicht möglich wäre.« — Aber weßhalb follten wohl 
die Glieder eined und desfelben Spftemes in höherem Maße 
einander befchränfen, als die Glieder verfchiedener Syſteme? 
Müßte man nicht vielmehr das Gegentheil erwarten nach) der 
vorher angeführten Grundanficht des Verfaſſers, nach welcher 
der Antagonismus aufgehoben wird durch innigere Verfnüpfung ? 
Und überdieß übt ja die fire Idee, auf welche doch wohl der Verr 
faffer in der angeführten Stelle gedeutet hat, ihre ertödtende 
Befchränfung nicht weniger gegen die übrigen geiftigen und 
leiblichen Thätigfeiten, als gegen andere Vorftellungen aus. 
Die pſychologiſche Beobahtung ift bey weitem 
flarer und beftimmter. Bey der erjten Befchäftigung mit 
ihr fcheint e8 ihr freylich an der finnlichen Anfchaulichfeit zu mans 
geln, welche die Beobachtungen von Form» und Barbeverändes 
tungen durch den Gefichtöfinn auszeichnet. Aber diefer Mangel 
beruht nur in dem Mangel an Uebung und in der großentheils 
eben hierin begründeten Unfähigfeit, die Aufmerffamfeit fcharf 
und ungeftört durch das Sinnliche auf das Geiftige zu heften. 
Durch vielfach angeftrengte Befchäftigung mit Beobachtungen 
diefer Art wird diefer Mangel gänzlich gehoben werden, und 
dann die genaue DVergleichung der pfychifchen Erfolge, und die 
darauf begründete Zergliederung eine fo Flare Anfchauung ihrer 
Elemente und Formen gewähren, wie wir fie durch die phnfiolo- 
giſche Auffaſſung nie erhalten fönnen. Ein Beyſpiel dafür kann 
die vorher mitgetheilte Erflärung der willfürlichen Bewegungen 
geben; ein anderes das fo eben erwähnte, vom Verfaſſer als 
unlösbar aufgeführte Problem, wie bey der firen Idee Eine 
Vorftellung fo. viel Lebensfraft verbrauchen fönne, daß fie alle 
übrigen Lebensthätigfeiten befchränfe. Die pfychologifche 
Vergleihung und Zergliederung nämlich zeigt und, daß auch 
die einfachfte Vorftellung der ausgebildeten Seele (z. B. die ge: 
wöhnlichen, fcheinbar einfachen Wahrnehmungen) fchon zuſam— 
mengefest ſey aus einer fehr großen Menge einfadher 
Elemente: aus den Nefiduen nämlich von den früher gebilde: 
ten, ihr gleichartigen finnlichen Empfindungen, die ſich im innes 
ren Seelenfeyn reproducirbar erhalten haben, und nun bey der 
neuen Empfindung zu Einem Seelenafte mit derfelben zufammen: 
geflojfen find. Erft durch dieſes Aufbehalten und Hinzufließen 
früher gebildeter Empfindungen wird es möglich, daß aus den 
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unbewußten und unflaren Empfindungen der erften Lebenswochen 
des Kindes allmalich Flar bewufte Wahrnehmungen und Vor: 
ftelungen erwachfen. Solcher einfacher Elemente nun kann eine 
Vorftellung eine größere oder geringere Anzahl enthalten; und 
es läßt fich durch bewährte Erfahrungen zeigen, daß die aus: 
gleihende Vertheilung der disponiblen Lebens: 
fraft, genau genommen, nicht unter den Vorſtellungen, wie 
fie dem Bewußtfenn fich darftellen, fondern unter deren ein 
fahen Elementen, und alfo auhb nah Maßgabe 
der Anzahl diefer gefchieht. Daher denn auch eine 
Vorjtellung, mag fie immerhin dem unmittelbaren Bewußtfenn 
nur ald Eine (von befonderer Stärfe) erfcheinen, wenn fie aus 
einer fo großen Menge einfacher Elemente, als hundert andere, 
befteht, eben fo viel Lebensfraft, als diefe hundert andere, wird 
verbrauchen, und daher auch eben die Befchränfungen , wie diefe, 
gegen andere geiftige und leibliche Lebensthätigfeiten ausüben 
fönnen *). 

Eine gleiche Aufflärung verfchafft uns die pfyhologifche 
Beobachtung und Verarbeitung in Hinficht der übrigen Entwid: 
Iungöverhältniffe. Sie lehrt und vor Allem die Grundelemente 
derfelben kennen: zeigt und, daß den verfchiedenen pfychifchen 
und leiblichen Syftemen (3.8. den verfchiedenen Sinnenfpftemen) 
fietd neue Vermögen angebildet werden, welde, ur 
fprünglich als unflares und unruhiges Aufitreben fich äußernd, 
auf die mannigfachfte Weife zu Vorftellungen, Begehrungen :c. 
ausgebildet, und von einem Gebilde auf das andere für die Le 
benserregung fortgepflanzt werden Föonnen. &ie lehrt uns, wie 
bey der Vorftellungserwecfung, 5.8. wenn wir anf Veranlaſſung 
eines Namens, den ein Anderer ausgefprochen, der Geftalt des 
durch dieſen Namen bezeichneten Menfchen, bey dem Anblide 
diefer Seftalt jenes Namens uns erinnern, das die Vorftellung 
aus unbewußten zu bewußten fleigernde Element von den 
wedenden Vorjtellungen auf die unbewußtenXn 
gelegtheiten der zu wecenden, in den angeführten 
Faͤllen alfo der Schallreiz der Gehörwahrnehmung auf die Vor: 
ftellungsangelegtheit für die Geftalt des Menfchen, der bey der 
Wahrnehmung diefer aufgenommene Lichtreiz auf die von dem 
Hören ded Namens zurücgebliebene innere Angelegtheit, über: 


*) M. vgl. hierüber des Necn. »Beyträge zur Seelenfrantheitskunde,« 
&.88 fi., auch die Schrift über »das Verhältnif von Seele und 
Leib ,« S. 272 ff.; und über das erwähnte allgemeine Bildungs 
gefeh den zweyten Band der »Pſychologiſchen Skizzen ‚« ©. 3ı ff., 
auch den erften Band, ©. 432 ff. 
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tragen werde. Wir fönnen uns durch die pſychologiſche Beobach⸗ 
tung ferner überzeugen, daß die in den verfchiedenen Spftemen 
gebildeten Lebensfräfte Feineöwegs, wie der Verfaſſer es dar: 
ftellt, zu Einer ungetheilten Summe zufammenfließen, welche 
fi) gegen alle Syſteme (der Qualität nach) indifferent verhalte; 
fondern die Lebensfräfte jedes Syſtemes haben, vermöge- ihrer 
Qualität, eine verfhiedene Angemeffenheit gegen 
die verfhiedenen Syileme, und fönnen nur nad Maß: 
gabe. diefer Angemeffenheit von anderen Spftemen angeeignet 
werden. Die Reize geiftiger Getränke z. B., oder Fieberreize, 
find wohl lebhafte Einbildungsvorftellungen anzuregen und zu 
erhigen geeignet, aber nicht für die Belebung abftrafter Gedan— 
fen; dagegen diefe in höherem Maße, als jene, welche dem Wil: 
len gehorfam find. Die pfychologifche Beobachtung belehrt und 
ferner, daß die Entwidlung unferer Ihätigfeiten nicht, wie der 
Verfaſſer meint, aus bloßen vorübergehenden dynamifchen Spans 
nungen beftehe. Eine jede, mit angemeifener Kraftigfeit gebils 
dete, pſychiſche und, leibliche Thätigfeit läßt vielmehr eine ge- 
wiſſe Spur oder Angelegtheit in unferem Seyn zurüd, 
deren Öefammtheitdie bleibende®rundlage unferes Seyns 
ausmacht, und als folche in fpätere Lebensentwicdlungen einzu: 
gehen geeignet if. Nie alfo bleibt, ftreng genommen, unfere 
Lebensfraft genau diefelbe: in jedem Augenblice findet eine 
Bortbildung Statt, und mit der unendlichen Vervollkomm— 
nung in gewijlen Beziehungen, zugleich in anderer Beziehung 
eine Annäherung an die Abgefchloffenheit gegen die 
Außenwelt, welde den Tod, oder die Trennung des höhe— 
ren geiftigen Seyns von dem finnlichen, bedingt. Auf diefe 
Art fest uns die pfychologifche Erfenntniß in den Stand, die 
Entwidlung unfered Seyns von dem erjten Erwachen zum Leben 
bis zu dem Zeitpunfte, wo es dem irdijchen Blicke entzogen wird, 
in allen feinen Grundverhältnijfen Far anzufchauen und zu be— 
greifen *). 

Daß nun der Verfaſſer durch die von ihm angeftellten pſy— 
hologifchen Unterfuchnngen nicht zu diefen Aufflärungen ,, ja 
nicht einmal zu der Ahnung gelangt ift, daß diefe Auffläarungen 
auf diefem Wege, und vollfommener, als auf dem Wege pſycho— 
logifcher Konftruftionen, zu erhalten feyen, ift, bey dem Ta— 
lente, welches der Verfaſſer fonft bey naturwijfenfchaftlichen 
Unterfuchungen zeigt, vorzüglich aus der Fehlerhaftigkeit 





*) M. vol. über die hier berührten pſychiſchen Geſetze den erften Band 
der »Pſychologiſchen Skizzen,« ©. 360 f., S. 394 fi. u. S. 414 
ff-, fo wie den zweyten Band S. bo, ©. 332 fi. u. ©. 567 ff. 
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der von ihm zum Grunde gelegten Methode abzu— 
feiten. Wie in allen Naturwiſſenſchaften, fo kann auch bier 
nur daß firengfte Anfchließen an die Erfahrung 
zu einer in jeder Beziehung den Anforderungen der Wiſſenſchaft 
entfprechenden Erfenntniß führen. Der Verfaſſer dagegen er: 
Flärt fich zwar im Allgemeinen für den Erfahrungsweg: man 
dürfe nicht a priori Begriffe in das Leben hineinfonftruiren, 
müſſe alle Lebenserfcheinungen mit diplomatifcher Treue auffallen ; 
fonjt werde man, bey allem Talente, »nur ein naturphilofophi- 
fher Dichter bleiben« (&. XXVI). Aber er fügt auch fogleich 
hinzu, es fey bey dieſer Betrachtung gar nicht fertig zu werden, 
»wenn man nicht mit einer befonnenen Kühnheit an die Inter: 
pretation der Natur gehe, und nothgedrungen der Phan— 
tafie einen von der Kritif abgegräanzteu Spiel 
raum eröffne. Der Verfailer fpricht hier von Hypotheſen, 
welche die Beobachtung ergänzen follen; aber Rec. fieht durchaus 
nicht ein, warum man die Bildung diefer Hypotheſen der Phan— 
tafie, und nicht vielmehr dem durch reiche Erfahrungen auf: 
geflärten Verftande übertragen, und noch weit weniger, 
warum man diefelben der Kritif entziehen folle. Noch 
unrichtigere Begriffe aber, als von der allgemeinen willenfchaft 
lihen Methode, hat der Verfaſſer insbefondere von der Methode der 
Piychologie. Nach S. XL nämlich foll valles, was die Vernunft 
betrifft, nur auf tranfcendentalem Wege ermittelt werden 
fönnen :a wodurch denn die Pfychologie in ein ftetes Schwanfen 
zwifchen Nationalismus und Empirie verwicelt werde, obne 
daß eine Vermittlung bender fich abfehen laſſe. Denn die höher 
ren Offenbarungen des GSeelenlebens müſſe fie apodiftifh aus 
dem freyen Selbftbewußtfeyn ableiten, die übrigen Ihatfachen 
des Bewußtfeyns, welche die fogenannten niederen Seelenfrafte 
angehn, folle fie ald Erfahrungen behandeln: fo werde fie von 
einem zum anderen geworfen ohne Ausgleihung. — Das Sons 
derbarfte hierbey ift, daß der Verfaſſer trog allem in der An: 
merfung zu S. XL hierüber Erinnerten, durch die angeführten 
Merkmale nur feine eigene Anthropologie charafteri- 
firt hat, da erin der That (wie oben nachgewiefen worden ift) vom 
Anfange bis zum Ende vergebens fich abmüht, eine Vermittlung 
nachzuweifen zwifchen dem über allen Veränderungen fchwebendeu 
freyen Denfprinzipe und den, durch die eleftro » organischen Pro: 
zeife in jedem Augenblicke denfelben von Neuem aufgedrungenen 
Veränderungen. Die wahre Pfychologie weiß von einem folchen 
Zwiefpalt nichts. Indem fie von vorn herein zugibt, daß die 
Seele mancherley Eimwirfungen erleiden fönne, und in jedem 
Augenblide wirflich erleide von den mit ihr verbundenen Spftemen 
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leiblicher Kräfte, hat fie e8 jedoh nur mit den Thatſachen 
des Bewußtfeyns zu thun, welche fie bis zu der höchiten 
Knauf als Thatſachen, oder wie fie durch die Erfahrung , 
gegeben find, auffaßt und zergliedert. So ijt alfo die wahre 
Pſychologie durchaus einftimmig in ihrer Methode: von 
des Berfallers »trandfcendentalem Weges weiß fie nichts und foll 
fie nichts willen. 

Der »transfcendentale Weg,« welchen der Verfaifer 
eingefchlagen hat, ift denn auch fo abenteuerlich, wie Rec. ſich 
nicht leicht erinnert, von einem anderen gehört zu haben in un: 
ferer, an abenteuerlichen wijlenfchaftlihen Beftrebungen fo rei- 
chen Zeit, und faum begreifen fann, wie der Verfaſſer, welcher 
in der Betrachtung der phpfiologifchen Erfolge fo viele Umficht 
und fo viele gefunde Urtheilöfraft zeigt, aud) nur einen Augen: 
bi an diefe ihm ganz eigenthümliche Methode habe glauben 
Fönnen. Der Berfajler fragt: ob es denn nicht eine Iharfache 
des Selbjtbewußtfeyns gebe, welche als reiner Abdrucf der 
Seele gelten fönne, in der fich diefe frey finde von aller förper: 
lichen Beftimmung. »Laßt fich eine ſolche Ihatfache nachweisen, 
fo muß fie als freyefte Aeußerung des geiftigen Prinzips einen 
apodiftifchen Charafter an fih tragen, in welchem die Denfge: 
fege am reinften ſich ausprägen; fie muß alfo den Wortheil ges 
währen, diefe zugleich unter einem anfchaulichen Bilde darzuftels 
len, und daher zur Deutlichfeit ihrer Erfenntniß beytragen. 
Dann bedarf es Feiner fortgefegten Abftraftionen, um zu ihnen 
zu gelangen, fondern nur einer einfachen Analyfe jenes Zuſtan— 
des, der in fofern höher fteht, wie jede übrige Erfahrung von 
der Seite, welche ftets durch das Eingreifen Forperlicher Beſtim— 
mungen getrübt erfcheint.« Und warum, fährt der Verfaſſer 
fort, follte e8 einen folhen Zuftand nicht geben? warum follte 
man fich nicht einen Zujtand des Bewußtſeyns ald möglich denfen, 
wo die Abjtraftion ihr äußerſtes Ziel erreicht hat, und deßhalb 
alle Vorftellungen aus jenem verfchwinden müſſen, weil fie ja 
auch in ihrer allgemeinjten Form immer einen Inhalt haben 
müſſen. Durch äußerfte Anftrengung wenigftend momentan von 
allen ſinnlichen Bedingungen losgerijfen, werde die Seele eines 
abfolut einfachen, von feinen Nebenvorjtellungen erfüllten Selbſt— 
bewußtfeyns theilhaftig werden. Einen ſolchen reinen Abdruck 
der Seele nun findet der Verfalfer in dem »fogenannten 
DVerflärungszuftande,« der fi) vald reinfter Ausdruck der 
Bernunftthätigfeit dadurch bewährt hat, daß ihm fajt jederzeit 
die höchſten Schöpfungen des Genies folgten.« Zur hiftori- 
fhen Nachweifung diefes Verfläarungszuftandes führt der Ver- 
failer (Rec. fchreibt e8 mit einer Art von Scham und Scheu nie: 
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der) zuerft eine lange Stelle aus — Wilhelm Meifters 
Zagebuh von Puftfuhen an, hierauf eine eben fo lange 
Stelle aus Tieds und Wadenroders Herjergiefunget 
eines funftliebenden Klofterbruders; dann ift ganz furz von Mo— 
fes Erfcheinung im flammenden Bufche, von Chrijti Verflä- 
rung, von Pauli Gefiht bey Damasfus die Nede; den 
Schluß macht eine eigene Erfahrung, wo der Verfaller, von 
mancherley widrigen Vorfallen tief verjtimmt, durch eine anfpan= 
nende Befchäftigung mit der Mathematif in eine Art von Wer: 
züdfung, in eine Empfindung des intenfivften Wohlgefühls, wel- 
ches zur reinften Freude fich ſteigerte, verfest wurde. — Iſt es 
möglich, wird der Lefer mit Reen. ausrufen, daß ein fonjt fo 
einfichtövoller Forfcher feine Piychologie auf folhem Grunde 
bauen fann?! Zuerft dDiefe Zufammenftellung vou Thatfachen! 
dann diefe Auslegung, daß die Zuftände, welche zur reich fien 
Entfaltung irgend eines Vorftellungsfreifes, fey es religis- 
fer, fey es fünftlerifcher, fey es willenfchaftlicher Anfchauung 
und Erfenntniß, führen, ganz leer feyn follen von allem 
Inhalte des Vorſtellens! Auch hier muß ja offenbar die 
Urfache der Wirfung angemeſſen feyn: die höchite geiftige 
Steigerung wird durch die größte Fülle von Vorftellungen 
und von anderen Seelenthatigfeiten begründet, die nur eben 
diefer Füͤlle und ihrer unendlich reihen Mannigfaltigfeit wegen 
(wie in fo vielen anderen pfochifchen Entwichlungen) einander im 
Bewußtſeyn befchränfen, und daher den Schein des Unbewußt: 
feyns entjtehen laffen. Wären alfo wirklich, wie der Verfaſſer 
behauptet, die VDorftellungen ungeiftig oder rein för: 
perlich begründet, fo würde Diefer Zuftand gerade der un: 
geiftigfte von allen menſchlichen Zuftänden feyn müſſen. Nun 
ift er wirflich der geiftigite, aber nur weil er der reichite 
ift an folchen Vorftellungen, deren Erzeugung feineswegs förper- 
lich begründet, fondern die vielmehr wefentlidhfie Eigen: 
thümlichkeit des menſchlichen Geiftes ift. 

Die (8.33 ff.) hieraus abgeleitete Theorie entfpriht ganz 
der fo eben dargelegten Grundlage. Der Verfaſſer findet durch 
die Analyfe des Verflärungszuftandes als unablösliche Charaftere 
des Geiſtigen: Freyheit, Einheit, Kaufalität, Nothwendigfeit, 
Schönheit. Daß nun diefe Charaftere in der That Charaktere 
des Geiſtigen find, wird niemand läugnen wollen; aber es find 
Charaftere verfhiedener Gattungen geiftiger Thätigkei— 
ten, welche in der Entwiclung derfelben, ihrer eigenen Eigen: 
thümlichfeit und der Eigenthümlichfeit der Bildungsmomente 
gemäß, erzeugt oder nicht erzeugt werden. Mach dem Verfaifer 
dagegen follen fie ſämmtlich Charaftere alles Geijtigen feyn. 
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So ſoll (S. 105) die Dichtung auch wahr, und (©. 114 f.) 
das Denken auch ſchön ſeyn; die Kaufalität der Phanta— 
fiegebilde wird gegen die Forderung des Ungebundenſeyns der: 
felben vertheidigt; die Einheit, welche anfangs (©. 40 ff.) 
ganz numerifch, im Gegenfage gegen die Mannigfaltigfeit’der 
Vorjtellungen gefaßt worden tft, wandelt fich fpäter in die dra- 
matifchen Einheiten des Ariftoteles um ꝛc. Daß fich dieß 
Alles fagen, und mit einem oberflählihen Scheine 
des Wahren fagen läßt, verfteht fich von felber; aber was darf 
man für die Wiſſenſchaft hoffen, welche fo auf eitle Wort = und 
Begriffsfpiele gebauet wird ?! — Dann fchwanfen und verwirren 
fih alle Begriffe: das Höchite wird zum Miedrigften, das Nie: 
drigfte zum Höchiten umgewandelt; nirgend mehr ift Sicherheit 
und Klarheit für die Erfennntniß zu finden. Führt doch der 
Verfaſſer (S. 402) die UnerfättlichFfeit der finnlichen Triebe 
ald einen Abglanz des vernünftigen Strebens auf, indem fie 
»als ein Verlangen nad) unendlihem Genuffe, jederzeit eine 
Bernunftanfchauung als die Quelle des Zdealen und Unerreich- 
baren vorausfege;« und fol doh ( S. 41) die Selbftliebe die 
höchſte Einheit der freyen Seele abfpiegeln, der Ausdrud feyn 
des unauflöslichen Zufammenhanges des geiftigen Wefens, wel: 
ches im vollfommenen Einflange mit fid), alfo nimmer in fich 
entzweyt und gefpalten, auch nie in eine veränderte Beziehung 
zu fi) fommen fann !« 

Der Verſaſſer hat offenbar auf die Betrachtung der pfy: 
hifhen Entwicklung eine geringere Mühe und Zeit verwendet, 
als die große Aufgabe, welche er fich geftellt, erforderte. Nicht 
flüchtig, fondern mit der größten Genauigfeit, müjfen die von 
unferer Seele vorliegenden Erfahrungen in ihrem ganzen Reich: 
thume aufgefaßt, und mit der Außerften Sorgfalt bis zu ihren 
Grundelementen zergliedert werden: dann werden wir eine Pfy- 
chologie erhalten, nicht nur in fich felber Flaz , fondern auch die 
Wiſſenſchaft von dem menfchlichen Leibe aufzuflären geeignet. 
Es gibt zwey Naturlehren des Menfchen: die auf finnliche 
Wahrnehmungen und die auf die Wahrnehmungen des unmit— 
telbaren Selbftbewußtfeyns gegründete. Jene (die, 
Phyfiologie in Verbindung mit der Anatomie) ift gewiß überaus 
Thasbar; aber fie gibt und nur Erfheinungen, nirgends 
das innere Seyn und Wefen der zu beobachtenden Eigen 
thümlichfeiten und Erfolge; und überdieß find ihre Auffaſſungen 
viel zu grob, als daß fie über nur einigermaßen freye Verſchie— 
denheiten der Grund: und Entwidlungsformen und zu belehren 
vermöchte. Ueber die Formen und Entwiclungen des Geiftigen 
können fie-uns vollends gar feinen Auffchluß ertheilen, und alle 
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hierauf gewendeten Bemühungen find durchaus vergeblih ange— 
wendet. Die Formen und Entwicklungen des Beiftigen fann 
uns nur die Pſychologie fennen lehren: eine Wiſſenſchaft, ge— 
gründet aufdie Wahrnehmungen des unmittelbaren Selb jt- 
bewußtfeyns, und daher die einzige, durch welche wir das 
innere Seyn und Wefen der Natur zu erfajlen in den 
Stand gefegt werden; dabey unendlih klarer in ihren 
Beobachtungen, und das Beobachtete in feinen feinften Eigen: 
thümlichfeiren darzulegen geeignet. Nur muß man alle lufti- 
gen Spefulationen, durch welche fie in der neuejten Zeit 
fo vielfach verunftaltet und verwirrt worden ijt, von ihr fern 
halten, und fie ganz auf Erfahrungen begründen, und 
diefe Erfahrungen genau fo, wie in den übrigen Naturwiſſen— 
fchaften, behandeln *). 

Diefe legte Bemerfung führt uns fehr Teicht zu dem drit- 
ten der zu beurtheilenden Werfe hinüber, indem die Mängel 
desfelben, nad) des Rec. Anficht, eben daraus vorzüglich zu er: 
flären feyn möchten, daß der Verfaſſer der Erfahrung zu bald 
den Rüden gewandt, und zu viel auf luftige Spefulationen ver- 
traut hat. Schon in der Vorrede erflärt fi) der Verfaſſer fehr 
ftarf gegen die, befonders feit Kant vorherrfchend gewordenen 
Beftrebungen, das Wefen der Seele durh Beobadhtungen 
und Verſuche erfennen zu wollen. Damit fey (& XV) »die 
ganze Seelenlehre bey allen Unbefangenen und Gebildeten in fol: 
chen Miffredit und fo üblen Ruf gefommen, daß man diefes 
Sammel» und Notizenwerf, fowohl der empirischen Piychologie, 
ald auch der fogenannten pfychifchen Anthropologie, nur den 
Philofophen, Aerzten, Schaufpielern, Juriſten bey ihren Zucht» 
bausverhören und anderer, nicht rühmlicher Gefellfchaft über: 
lafjen zu dürfen glaubt, ungeachtet aller Empfehlungen der Phi: 
lofophen und Pädagogen, welche jtetd aus dem alten guten Vor: 
urtheile oder aus bejonderem Naturgefühle die Piychologie auf 
Hoc: und Gelehrtenfchulen ald Grundlage alles Willens und 
Handelns zu lehren für nothwendig hielten und noch halten. 
Was aber todt geboren ift, bleibt todt« ıc. Won Herbart's 
Pſychologie urtheilt der Verfaſſer, fein Verfuch, die pfychologi- 
fhen Erfcheinungen dem Kalful zu unterwerfen, fey um einige 
Jahrhunderte entweder zu früh oder zu fpät gefommen; die Ver: 
fuhe von Efhenmapyer und Steffens ſeyen Werfe voll 
tiefer und großer Gedanfen, die fowohl über die populäre, als 
auch abjtrafte Verftandes- und Reflerionsftufe weit hinausgehen, 
aber er vermiffe an denfelben wahrhafte Wiffenfhaftlid: 





*) M. vol. hierzu den XXXV. Band diefer Jahrb., ©. 197 — 208. 
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keit! Diefe nun folle das vorliegende Werf in die Pfychologie 
einführen. Als Stügen bey feinem willenfhaftlichen Bemühen 
rühmt er Ariftoteles Werfe »von einfacher, natürlicher und 
großartiger Gedanfenmäßigfeit,« Wolf, deifen Methode fich 
freylich, ald nur ihrer befchränften Zeit angehörig, ſelbſt wider: 
legt und aufgehoben habe, und vor allem Hegel, aus deilen 
lebendigem Wort und Schriften er unendlich viel in willenfchaft- 
liher Hinficht überhaupt, und in feelenwillenfchaftlicher befon- 
derd gewonnen habe. 

Was nun die wiffenfhaftlihere Methode betrifft, 
welche der Verfajfer an die Stelle der bisherigen unvollkomme— 
neren fegen will, fo foll die Pfpchologie zwar (S. 2, &.ı7 u. 
a. a. D.) ihren Inhalt zunächſt aus der Erfahrung nehmen, Aber 
die an diefe fich anfchließenden untergeordneten Formen 
der Wiſſenſchaft follen (©. 21 ff )von der tragifch-dialefti- 
{hen oder wahrhaft wiffenfhaftlichen aufgehoben 
werden, deren Wefen »weder ein unmittelbar befchriebenes und 
aufgewiefenes, noch auch aus mehreren Gründen und Ihatfachen 
Außerlich fonftruirtes, bewiefenes und erwiefenes, fondern aus 
ihrem Prinzip oder einfach allgemeinften Begriffe hergeleitetes oder 
deducirted« fey. Nur ein fo entwiceltes und in fich geordnetes 
Ganze der Wilfenfchaft fey ein Syſtem oder eine Theorie, 
und wahrhaft und einzig geeignet, Einfiht in die Sache zu 
verfchaffen. Der Anfang der Seelenwillenfchaft — ihr erfter 
Begriff oder ihr Prinzip — fey einunmittelbar gegebener und 
vorausgefester, der als folcher fich nicht weiter beweifen laſſe, 
und feine Gewißheit nicht aus dem unmittelbaren Bewußitfeyn, 
fondern aus einer noch höheren, vorausgefegten Wilfenfchaft zu 
entnehmen habe Diefer Begriff des Anfanges aber fonne nun 
nicht wieder nur ein anfichfeyender oder todter Grund feyn, fon- 
dern fey eine wefentlich fich beftimmende Urfache; das Prinzip 
als Urjache gefaßt aber Idee oder Wefen; und indem dadurd) 
die Einfachheit des Anfangs wieder aufgehoben fey, zugleich 
auch die noch innere Möglichkeit und Nothwendigfeit zur Wirk: 
lichfeit des Prinzips aufgezeigt-« Das an fich oder unmittelbar 
gefegte Wefen der Seele aber fey erft dann ein wahrhaftes, wenn 
eö fich durch urfächliche Selbftbejtimmung in fich entwidle, d.h. 
ſich felbft erſt innerlich zu einem beftimmten Anderen made, 
oder fich innerlich Art und Weife gebe. Doc aud) hierbey 
fönne es nicht verbleiben: noch feyen ja der Seele in diefer Ins 
nerlichfeit ihre Erfcheinungen nach außen unwefentlich und zu: 
fällig. Sie müjfe daher diefe Imnerlichfeit ſelbſt aufheben, in 
die Außenwelt wirflich übergehen, und ihre einfache Beziehung 
auf fich in eine vielfache und einzelne der Sinnlichkeit auflofen. 
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»Mit dieſem Ausſichgehen der Seele tritt in ihrer Entwicklung 
ein weſentlicher Wendepunkt auf, indem die rein innere Welt, 
als eine vergangene ſich ſchließt, und die Außerlich gewordene 
©eele nun als Geiſt erfcheint, welcher die vorgefundene mate: 
rielle und ideelle Welt nicht mehr nur unmittelbar nimmt, fon- 
dern auf eine vernünftige Weife fich mit ihr in Einftimmigfeit zu 
fegen, und die Vielheit und Zerſtücktheit, welche diefelbe für das 
unmittelbare Bewußtfeyn hat, durch eine tiefere Einficht wieder 
aufzuheben, und fich felbit als ein höheres Glied des Ganzen zu 
willen ftrebt.« — Diefer »dreyfachen Wendung der ſich entwickeln: 
den Seele« gemäß, handelt der Verfafler in der reinen oder 
Elementar:Ceelenlehre von der Einheit, vom Seyn und vom 
Wefen der Seele (©. 26— 45), in der inneren oder fub: 
jeftiven Seelenlehre vom Leben (vom Leibe, vom Gefühle, vom 
Gemüthe), vom Zraumleben und vom Sinne (&.46 — ı36); 
in der objeftiven Seelen- oder Geifteslehre endlich von 
der Einbildungsfraft, von der Vernunft und vom 
Wollen oder der Selbftbeftiimmung (in der legten Ab- 
theilung von der Nechtlichfeit, von der Sittlichfeit und von der 
Religion) (&. 137 — 310). 

Rec. ſtimmt mit dem Verfaffer darin überein, daß die Pſy— 
hologie, fol fie wahrhaft Wiffenfhaft fenn, mehr geben 
müſſe, als eine bloße Aufzählung und Klaffififation der dem 
Bewußtſeyn vorliegenden Entwicklungen. &ie hat diefe Entwid: 
lungen zugleich auch zu erflären; und da dieß nicht möglid) 
ift ohne einen ununterbrochenen Zuſammenhang unter 
denfelben,, diefer Zufammenhang aber in den vorliegenden Er: 
fahrungen ftet8 unterbrochen erfcheint, indem ja die be: 
wußten Seelenthätigfeiten aus unbewußtem Seelenſeyn wer: 
den, und in unbewußtes Seelenfeyn übergehn, von diefem 
aber feine Erfahrung für und möglich ift: fo muß die wiſ— 
fenfchaftliche Seelenlehre die Erfahrungen ergänzen durch 
Hypotheſen. Diefe Hypotheſen aber müffen durhaus den 
Erfahrungen gemäß angenommen werden;. und dieß iſt 
der Grund, weßhalb Rec. des Verfaifers Methode, in welcher 
dieß nicht gefchieht, als für die Wiffenfchaft untauglich verwerfen 
zu müffen glaubt. 

. Der Schwierigfeiten wegen, die für den Anfang wenig: 
ſtens bey der pfychologifchen Beobachtung und Zergliederung uns 
vermeidlich find, hat die Willenfchaft von der menschlichen Seele 
ftetö das Unglüc gehabt, daß man ihr fremde Prinzipien 
anfzudringen, und einer klaren Darlegung der pſychiſchen Eigen: 
thümlichfeiten und Prozeſſe, wie diefelben in dem zu beobachten: 
den Gegenftande fich zeigen, durch Einfchiebung eines an: 
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fhaulicheren Bildes fich zu entfchlagen verfuchte. Aber 
das Bild ift nun einmal nicht die Sache: jede Analogie geht 
eben nur fo weit fie geht, und zu einer wiilenfchaftlichen Deduf: 
tion ausgefponnen, verliert ein Gleihnif oder ein Witz— 
wort alle ihm eigenthümlichen Vorzüge, ohne die Vorzüge einer 
wiflenfchaftlihen Deduftion zu gewinnen. So ftellte Kant die 
menfchlichen Erfenntnißprozejfe unter dem Bilde von Form und 
Malerey dar: ein glücklich gewähltes Gleichniß, fo lange e8 
nur Sleichniß feyn follte, aber höchft unglüdlich, ald man 
es für die Sache felber nahm, und den Raum, die Zeit und 
die Kategorien wirflich als Formen denken wollte, in welche der 
Stoff der äußeren Eindrücde aufgenommen würde, und eine be: 
flimmte Geſtalt erhielte. Unzählige Irrthümer, im Praftifchen 
wie im Theoretifchen, find aus diefer zu weiten Ausdehnung des 
Kantifchen Bildes hervorgegangen. Fichte gab dieſes Bild 
auf; aber was find fein Hinausgehn des transfcendentalen 
Sc aus fich felber, der Anftoß, den es findet, fein Zurück— 
gehn in fich felber, und die unendlichen Wiederholungen 
diefer Prozeffe, aus welchen er die ganze innere und äußere Welt 
bervorwebt: was find fie anders, ald neue Bilder, denen er 
eine reelle Bedeutung gab, von welcher doch in dem wirkli— 
chen Leben der Seele fich nichts findet. Eben dieß gilt von 
Schelling’s und Anderer Anwendung der Polaritätögefege 
und anderer Gefege der anorganischen Natur auf das Pſychiſche: 
nur im Magnete :c haben diefelben reellen Beſtand, für die 
pſychiſche Natur find fie nur Gleichniffe, welche wir ung 
in einem Gedichte fehr gern würden gefallen lajjen, die und 
aber wiffenfchaftlich durchgeführt und ohne Aufhören ge: 
preßt, nur das efelerregende Gefühl geiftiger Armuth erweden. 
Gerade eben fo verhält es fich nun auch mit der Methode des 
Berfajlers. Zwar rühmt ſich die Schule, welcher er angehört, 
die phantaftifchen Konftruftionen Fichte's und Schelling's 
zur Willenfchaft zurückgeführt zu haben, und in ihrer wilfenfchaft: 
lihen Entwiclung überall die Entwidlung der Sache 
felber, ihr innerjtes Wefen und Leben darzuitel- 
len. Aber ift denn die hier zum Grunde gelegte Dialeftifche 
Bewegung, das Anfihfeyn, das Hinausgehen in das 
Andersfeyn und die Rückkehr in ſich: ift fie wohl etwas 
Anderes, als Fichte's oben erwähntes Hinausgehen, und einen= 
Anftoß » Finden und In : fich: Zurüctehren, nur mit etwas anderen 
Worten aufgeftugt, und in andere Verhältniſſe gefept? Iſt fie 
alfo etwas Anderes, als ein durch abftrafteren Ausdruck feiner 
Anfchaulichfeit, und alfo im Grunde feines einzigen Verdienftes, 
entfleidetes Bild, welches eben fo wenig Wahrheit hat für das 
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Leben der Seele, als das noch anſchauliche? Mit dieſem Bilde 
wird dann die Form der ſyſtematiſchen Neben: und Unter: 
ordnung in Verbindung geſetzt; und es könnte freylich auf den 
eriten Anblick fcheinen, als ſey hiermit, wenn auch nicht für die 
übrigen Naturwijfenfchaften (welchen diefe Entwidlungsform 
durchaus fremdartig ift), doch für die Pfychologie eine 
höhere Wahrheit gewonnen: indem ja doch die Form der ſyſtema— 
tiichen Anordnung wenigftens auch eine pfychifche, nict, 
wie das Verhältniß zwifchen Materie und Form, das Verhältnif 
ziwifchen den magnetifchen Polen ıc., dem Seelenfeyn fremd iſt. 
Aber auch dieß ift nur Schein. Denn das Leben der menfchlichen 
Seele ift weit mannigfaltiger, als daß es durch eine 
nur dem Erkennen eigenthümliche Form vollftändig dargejtellt 
werden fönnte. Daher fic denn auch diefe Form durchaus un: 
tauglich erweifen wird für die Darjtellung aller pfychifchen Ent: 
wiclungen, welche außerhalb des Erfennens liegen. So macht 
der Verfaſſer z. B. ©. 247 ff. den Uebergang von der Daritel: 
lung der theoretifchen Geiftesentwiclung zu der Darftellung der 
praftifchen durch folgende Worte: »Da nun aber das Willen aud 
das Wollen it, indem beyde in der urfprünglichen Einheit des 
Ichs Eins und das Selbft find, und im Willen das Wollen nur 
auf die Stufe reiner Geiftigfeit erhoben ift, von welcher «8 als 
wahrhafte That- und Urfache wieder ins Wefentliche zurüdgeht, 
und dieſes mach fich felbjt beftimmt: fo geht das reine, am umd 
für fi feyende, ruhige und beftändige Willen des Geiftes 
aus feiner reinen Geiftigfeit zunächſt in die eigene innere Wejen: 
heit refleftirend und diefelbe neu belebend, fodann auch aus der 
SInnerlichfeit in die Meußerlichfeit uber, umd wird 
wahrhaft wirflich fowohl im Worte, als in der That und 
Handlung Das Selbſtbewußtſeyn aber, welches fich fo als 
Urfache wirflich zeigt, ift unmittelbar Wille, oder das zur 
freyen Selbjtbeftimmung gewordene Willen« ıc.; und S. 250: 
»Der bis zur höchſten Spige feiner Innerlichfeit, dem Wiſſen 
um das Wefen der Dinge und fich felbft, wie fie in reiner Wahr: 
beit find, fich einbildende vernünftige Geift fteht nun mit der 
vorläufigen Vollendung feines Inneren im Begriffe, die Wahr: 
heit und Wefenheit feiner felbjt in die WirflichFeit feiner felbft 
zu verwandeln, fo daß fein inneres Fürfichfeyn, die bewufte 
Selbſtheit, in ein ihm äußeres, fein gewolltes und be 
wirftes Andersfeyn, alles Ummittelbare und Natürliche über: 
haupt in ein von-ihm vernünftig Geordnetes und nach der Wahr: 
heit Selbftgefchaffenes übergehe« ꝛc. — Aber wo finden wir wohl 
in der wirflihen Entwicklung unferer Seele auch nur die 
leifefte Spur von diefem Uebergange des Iheoretifchen in das 
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Praftifhe? Man hat nicht felten die Wilfenfchaften befchuldigt, 
daß fie die Thatkraft lähmten, ja felbit das Intereſſe an den 
praftifchen Verhältnijfen untergrüben oder fchwächten, Die ift 
gewiß, in diefer Allgemeinheit, ein ungerechter Vorwurf; aber 
eben fo gewiß ift es wohl, daß das zu voller Klarheit erhobene, 
in ſich befriedigte Erfennen, an und für fich betrachtet, eben 
diefes Befriedigtſeyns wegen, nicht nur nicht eine ausgezeichnete 
Richtung auf das Praftifche, fondern in der That Fein einziges 
Element in fich trägt, welches auch nur mittelbar zum Handeln 
antreiben könnte. Dad Erfennen, als ſolches, faßt das 
Wirflihe auf: ihm gelten Unvollfommenheiten eben fo viel 
als Vollfommenheiten, und erft das Hinzutreten idealer Ge: 
müthsbildungen, welche durdy die Unvollfommenheit des Wirf- 
lichen verlegt werden, treibt und aus uns felber heraus zur Umges 
ftaltung des Wirflichen. 

Auf gleiche Weife würden alle anderen Entwicklungen des 
Verfaſſers ald rein logıfhe Erdihtungen fich zeigen: 
eben weil die von ihm zum Grunde gelegte Entwidlungsform, 
Die Form des fpftematifchen Begriffsfchematismus, obgleich auch 
eine pſychiſche Form, doch Feineswegs die allgemeine Form der 
pinchifchen Entwicklung, fondern dem pfychifchen Leben 
Durhaus fremd iſt. Denn erftend haben die Gefühle in 
ihren vielfachen Mifchungen und Ausgleichungen, die Strebun— 
gen in ihren Zufammenbildungen, wie in den Uebertragungen, 
aus welchen das Handeln hervorgeht, ein ganz anderes Leben 
und ganz andere Tebensgefebe, als daß fie durch jene, rein dem 
Erfennen angehörige Form bezeichnet werden fönnten. Dann 
aber gibt uns auch zweytens die Form des Begriffsfchematismus 
nicht einmal das Leben des Erfennens (wie fich dasſelbe in den 
Abftraftionsprozejfen der Snduftionen, den für Schlufreihen 
geeigneten Zufammenbildungen ꝛc. offenbart), fondern nur die 
Produfte diefer Lebensprozejfe, welche allein in diefen 
legteren oder in den ihnen vorangegangenen und neben ihnen 
aufbehaltenen Erfenntnißbeftrebungen ihr Leben haben. In 
fih felber ift der Begriffsſchematismus todt, der völlig rei- 
fen Srucht gleich, auf deren Erzeugung alle Lebensprozeife der 
Pflanze hinarbeiteten, was auch der Verfaſſer von der Vernünf: 
tigfeit und von dem Leben dieſes Schematismus rühmen mag. 
©. 19 fagt er von feiner Methode: »Daß fie aber wahrhaft ra= 
tional und ideell, oder dem Wefen der Seele angemejfen fey, muß 
fie erft durch die wahrhaft vernünftige dDreygliedrige 
Beftimmung des wefentlichen Begriffes der Seele beweifen, weil 
auf ihr das wirflich vernünftige oder logifche Element des willen: 
ſchaftlichen Geiftes beruht; und darum jeder wefentliche Begriff 
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in feinem ideellen Verlaufe nah Anfang, Mitte und Ende 
oder als unmittelbarer Begriff, Urtheil und Schluß ge: 
faßt werden muß.« Aber ift der Begriff wirflich gebildet, fo 
braucht er nicht erjt durch Anfang und Mitte bindurchzugehn; 
und Urtheil und Schluß liegen nicht vor feiner Erzeugung, fon: 
dern nach derfelben, vermittelt durch Bildungsverhältniife, 
welche dem Begriffe als folhem fremd und äußerlich find. Eben 
fo fann man, was der Berfailer hier und an anderen Stellen von 
der Dreygliedrigfeit, als der allein vernünftigen Konftruf: 
tionsform, fagt, nur als ein Modefpiel belächeln. Der wahr: 
haft wilfenfchaftliche Forfcher wird in Hinficht der Anzahl von 
Gliedern, in welchen die Begriffe einer Wiljenfchaft fchematifirt 
werden follen, nicht vorgefaßten Einbildungen, jondern allein 
dem in der Natur felber gegebenen Schematis: 
mus folgen, welcher bald in diefer, bald in jener Zahl erfcheint. 
Und wie hoch er auch den Schematismus der Begriffe fchägen 
mag, ald Mittel für eine Flarere Ueberficht der wilfenfchaftlich 
aufzufaifenden Naturprodufte und Naturerfolge: fo wird er fich 
doch ſtets hüten, diefe Form mit der Entwidlungsforn der Nas 
tur felber zu verwechfeln, und die treue Auffallung und Dar: 
legung diefer in ihren eigenthümlichen Bildungsgefegen als die 
bey weiten wichtigere Aufgabe betrachten. 

Hierzu fommt, daß die Methode des Werfallers, ihrem 
Weſen nach, eigentlich gar Feine Konjtruftion zuläßt, daß alio 
alle Ableitungen des Verfaſſers nur fcheinbar feyn Fönnen. 
Ueberall geht er von abftraften Begriffen aus, um dann 
aus dieſen ihre Befonderheit abzuleiten; der abitrafte Begriff 
aber ift in Hinficht des Befonderen durchaus leer, 
und was demnach von Befonderem aus ihm entwicelt werden 
fol, muß immer fchon insgeheim vorausgefegt und anders wor 
ber angeführt werden. Mambetrachte nur etwa gleich die erjten 
Konftruftionen der Elementar : Seelenlehre. Der Verfaſſer geht 
(©.30 ff.) aus von der Einfachheit der Seele, indem die erjte 
Beſtimmung, welche alfo der Begriff im Prinzip enthalte, die 
fey, überhaupt Einfaches und für fich zu feyn. Hier fällt es 
fhon auf, daß unmittelbar darauf bemerft wird, daß die Seele 
»ſchon im Anfange fogleih außer der allgemeinen Einheit 
auch die Beftimmung zur Einzelheit an fich habe:« denn der 
Derfajler wollte (S.26) vom Begriffe der Seele im Allgemei- 
nen ausgehn, und diefe Einzelheit alſo ift (für die Kon— 
ftruftion a priori) fchon erſchlichen. So aber geht es nun im— 
mer fort. Das Eins der Seele, heißt es, fey »als folches rei- 
ned Beziehen auf fich oder reines Segen und Bejahen 
nur feiner ſelbſt; alfo Aufheben oder reines Verneinen alles 
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außer ihm, weil ed nur in diefer Verneinung beftehe. Vernei— 
nung aber fey Beziehung auf ein Anderes, das nicht feyn folle. 
Inder Beziehung auf fih fey daher Eins aud 
Beziehung auf Anderes, was ed, da ed außerhalb des— 
felben verneint werde, an fich felbft und zwar als folches haben 
müjle, worin es beftehe oder feinen Bejtand oder Grund habes ıc. 
Dffenbar wieder nur ein fophiftifches Unterfchieben. Denn warum 
fol wohl das reine Beziehen auf fich zugleich Verneinung eines 
Anderen feyn? Wäre fein Andered gegeben (wie ed denn für die 
Konjtruftion a priori wirklich nicht gegeben ift), fo fönnte auch 
feine negative Beziehung auf dasfelbe Statt finden. Das Ans 
dere findet fich alfo nur, weil es — fich finden foll, d.h. 
weil und die Erfahrung die Seele zu mancherlen Verhältnif: 
fen zu Anderem zeigt, und der Verfaſſer ohne diefe Verhältniife 
auch nicht einmal den erften Schritt in feiner Konftruftion thun 
fönnte. Durch diefen Schritt aber hat fih nun alles plöglich 
geändert: die Seele in ihrem Für-ſich follte frey, unver: 
änderlich, untheilbar und Feiner endlihen Ber 
fiimmungen theilhaftig feyn; jest ift fie unferer und der 
Nothwendigfeit endliher Bedingtheit unterworfen, 
hört auf, unveränderlich zu feyn ꝛc., und alles dieß, nach der 
Konftruftion des Verfaflers, rein aus fich felber durch das» or t— 
gehene« des einfachen Begriffes der Seele zu weiteren Beſtim— 
mungen. Man begreift es meiftentheils Paum, wie der Der: 
faſſer fich wirflich einbilden fann, durch die ftete ermüdende 
Wiederholung derfelben leeren Formeln vom Für: 
fichfeyn in das Andersfeyn übergehn« ıc. wirflid einen Inhalt 
zu erhalten für das Leere. Daß diefer Inhalt in Wahrheit aus 
der Erfahrung gejchöpft wird, verfteht fich, wie wenig dieß auch 
der Verfaſſer Wort haben will, von felber; aber dieſes Nichts 
MWort-haben= wollen hat bey ihm, wie bey allen fogenannten 
Konftruftionen a priori, die verderbliche Folge, daß er die Erz 
fahrung immer nur flüchtig von der Seite und fchielend ans 
blickt, und diefelbe deßhalb auch nur halb und nicht felten uns 
richtig aufzufaffen, und für feine Konftruftionen zu benugen im 
Stande ift. 

Bey einer folhen Konftruftionsweife it eine höchſt uns: 
wiffenfhaftlihe Willfür unvermeidlih. Der Verfaifer 
Darf fich nicht auf die Erfahrung berufen, welche überall das 
eigentliche wiffenfchaftliche Recht Fonftituirt: er muß alfo einen 
Schein dieſes Rechtes wenigftens, für fi) und Andere, durch 
allerley Wig- und Wortfpiele erfünfteln. &.38 ff. fpricht 
er von dem Wefen der Seele. Dieß foll in feiner unmittelbar 
beftimmten Einzelheit unter Anderem auch durch dad Gebunden: 
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feyn an einen Ort fi äußern. Indem aber die Seele ſich felbft 
nach diefem Orte beftimme, d. h. eine beftimmte Dertlichfeit und 
natürlihe Ordnung annehme, arte fie, oder erhalte eine be: 
ſtimmte Eigenthümlichfeit. — Aber wird denn die Art der Seele 
wirflic allein, oder auch nur überwiegend vom Orte beftimmt? 
Bilden nicht vielmehr alle äußeren Einflüffe (die wohl überdief, 
für die Seele, keineswegs alle an ihren Ort gebunden feyn möch— 
ten — wenn e8 überhaupt angemeffen ift, von einem Orte der 
Seele, einer durhaus unrdumlichen Eriftenz zu fprecdhen) 
die Seele nur auf dem Grunde ihrer angebornen, vom Orte 
großentheild unabhängigen Eigenthümlichfeit oder Art aus? Aber 
nach dem Verfaſſer foll (S. 40) »von dem Orte jede andere 
Beftimmung des Seyns oder ihr Dafeyn mit allen feinen Eigen: 
fhaften und Unterfchieden abhängen, rein weil »Ort« und »Art« 
einen fo hübſchen Gleichklang haben; ja der Verfaſſer ift 
fogar geneigt, defhalb an die Konftellation und das Ent: 
fheidende der Geburtöftumde in derAftrologie zu glauben, 
welche »in der allgemeinen Ortlichfeit ihren einzigen vernünf: 
tigen (?!) Grund haben.« &o geht es mit fpielenden Analo: 
gien durch das ganze Buch hindurch. S. 35 wird »&ecles von 
»Soll« abgeleitet; S. 39 findet fich ein fehr zufammengefegtes 
Win: und Mortfpiel zwifchen »Werden, Werth, Wort und 
Würde;« &.215 fcheint »Verftand« von dem »Stand im rein 
Ueberfinnlihen« abgeleitet zu werden, welcher dadurch der Ein: 
nenwelt ertheilt werde zc. ꝛc. — Dabey trifft denn der Verfailer, 
Danf feiner Methode, nicht auf die mindefte Schwierigfeit. Je: 
der Begriff wird eben (wie fehon aus den früher angeführten 
Bepfpielen erhellt) fo unbeftimmt gehalten, daß er, wo dieß 
erfordert wird, eben fo wohl auch fein Gegentbeil 
vorjtellen fanın. So foll nah S. 43 »das als wefentliche Ein: 
beit der Urfache und des Grundes bejtimmte Prinzip, als folches, 
zugleich auch die Nothwendigfeit des weiteren Fortgangs der 
Willenfchaft enthalten ‚« woraus die Annahme hervorgeht, daß 
»fpätere Wirfungen und Folgen, Erfcheinungen und Ihatfachen 
auf nothwendige Weife aus demfelben hervorgehen, ja felbft 
an fih oder aprioriim ihm fchon vorausgefekt und 
entbalten feyen, und nur als eine fpäter an ihm erfchei- 
nende Selbftbethätigung oder Befchaffenheit, d.h. nur als weir- 
tere Entwidlung und Beftimmuug der im Wefen 
beftimmten allgemeinen Art und Weife betrachtet 
werden müſſen.« Hiernach follte man glauben, der Verfaſſer 
befenne fich zu der Anficht derjenigen, welche in der zum Leben 
erwachenden Seele alles fpäter Erfcheinende als fchon fertig an— 
geboren, nur eben noch Tatitirend, annehmen. Aber dieß hielt 
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den Verfailer Feineswegs ab, ©. 35 zu bemerfen, man fönne, 
wenn man Code nicht mifverjtehe, mit ihm die Seele fich auch 
ald rein allgemeines Vermögen des rundes und 
dDiefes noch als tabula rasa denfen. So weiß fich diefe Willen: 
[haft mit den entgegengefegteften Lehrfägen zu befreunden: nicht 
etwa, indem fie forgfam und fcharfin jedem derfelben das Wahre 
von dem Falfchen fsheidet, fondern durch unbedingtes Zugeftehn 
bald der einen, bald der anderen, auf den verfchiedenen Stufen 
ihrer Konftruftion 
Daß eine fo unbeftimmte und fchwanfende Wiſſenſchaft 
durchaus untauglich feyn müffe, der Praris zur Grundlage 
zu dienen, braucht wohl kaum noch bemerft zu werden. Der 
Verfaſſer fpöttelt ©. XI über den vedlen Sohn eines Nachbar: 
volfes,« der, nachdem er den Hörfaal eines Profejfors der Phi: 
Iofophie verlaffen hatte, geäußert haben foll, »daß es mit dem 
Allen doch gar nichts fey, weil man damit nicht einmal ein Schiff 
bauen fönne.« Ein Schiff mit der Pfychologie bauen zu 
wollen, wird freylich niemanden einfallen; aber mit Recht kön— 
nen wir von diefer Willenfchaft verlangen, daß fie durch eine 
Flare Darlegung der Grundgefege der pſychiſchen Entwicklung 
uns in den Stand feße, ein Kind vollfommener zu erziehen, oder 
in unfere eigene intelleftuelle und moralifhe Bildung fördernd 
und beſſernd einzugreifen. Die Wijfenfchaft hat gewiß ihren 
hoben Werth auch ohne alle Beziehung auf die Praris; aber 
eine Wijlenfchaft, welhe ganz untauglid if, irgend 
einer Praris zum Grunde gelegt zu werden in demjenigen Er— 
fheinungsgebiete, auf welches fie fich bezieht, hat gewiß Feinen 
Werth. Mit Necht fpotten daher Engländer und Franzoſen über 
die leeren Luftgebilde unferer Spefulationen, die 
einem Hauche faum zu widerjtehen, und aljo noch viel weniger 
eine Grundlage abzugeben geeignet find für einen ficheren und 
feften Aufbau. Iſt der Seele eben fo wohl Alles angeboren, 
als nichts: was foll ich vorausfegen bey meiner Praris? was 
und auf welche Weife zu bilden bemüht feyn?! — Die Anwend: 
barfeit für die Praris erfordert eine treue Darlegung des wirf: 
lichen Lebens der Natur in den diefem Leben eigenthümlichen 
Gefegen; dringt man der Natur fremde Gefege, eine einges 
bildete Entwidlungsform auf, welche in fid) todt und un- 
Fraftig ift, irgend etwas zu erzeugen, fo muß eine folche Lehre 
auch für unfer Handeln unfräftig ſich erweifen. 
een. fcheint diefe, leider jegt nur zu weit verbreitete phi— 
Tofophifche Methode dem Verfahren derjenigen nicht unähnlich, 
welche in ihrer übermäßigen Begierde fich nicht enthalten fönnen, 
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die noch unreife Frucht zu brechen, und hierüber des wahren 
Genuſſes verluftig zu gehn. Ein vollftändiger ſyſtematiſcher 
Ueberblick, eine vollftändig Flare Erfenntniß der Grundge— 
feße der Natur würden das Ergebniß einer in allen Theilen vol- 
Iendeten Naturbeobachtung feyn, wie wir diefelbe jest noch für 
Fein einziges Naturgebiet voraudfegen, fondern erjt von fpäteren 
Zeiten erwarten dürfen, welche anzunähern auch unfern eigenen 
Beftrebungen aufgegeben iſt. Dieß aber dauert jenen Forfchern 
zu lange. Schon jest wollen fie genießen, was erft die Zufunft 
gewähren fann, und da die Offenbarungen der Natur 
noch nicht eine hiefür angemeſſene Vollfommenheit erhalten 
haben, ergänzen fie dad Mangelnde durch ihre eigenen 
Dffenbarungen. Indem fie aber fo fich einbilden, 
zu wiffen, was fie doh nicht wiffen, verfperren fie 
fih und Anderen den einzigen Weg, auf welchem fie zum wirf- 
lihen Wilfen des Nichtgewußten gelangen könnten, und aus 
voreiliger Begierde zu willen alfo verdammen fie fich felber zu 
einer bedauernswerthen Unwiflenheit. — — 

Aus der Zufammenftellung diefer pfochologifchen Werfe num 
ergibt fich freylich, daß man, ungeachtet des ziemlich allgemei= 
nen ®efühles von der Nothwendigfeit, die bisherige Methode 
der Pfychologie mit einer angemejfeneren zu vertaufchen, im 
Allgemeinen noch fern ijt von der Erfenntniß und Fortbildung 
der wahren Methode. Aber gewiß wird jenes allgemeine Ges 
fühl bald dringender und Flarer fich ausfprechen ; bey der weiteren 
Verfolgung des Beftrebens, die pfychifchen Entwidlungen aus 
den Geſetzen der anorganifchen Natur zu erflären, wird man 
auf fo unüberwindliche Schwierigfeiten ftoßen, daß man dieſe 
Verfuche aufgeben, und zur pſychologiſchen Konftruftions- 
weife ſich wenden wird; fo wie ja auch hoffentlich die Zeit nicht 
mehr fern feyn wird, wo die Deutſchen die Leerheit und Unbe— 
gründetheit der feit den legten Zahrzehenden berrfchend gewor- 
denen, von der Erfahrung abgewendeten Spefulationen ers 
fennen, und in Gemeinfchaft mit anderen WVölfern auf dem 
einzig feften Grunde der Erfahrung bauend, der 
empirifchen Methode diefer den Charafter tieferen Eindringend 
mittheilen werden, welcher derfelben, vorzüglich bey der Auf: 
faſſung des Pfychifchen, jest meiftentheils noch abgeht. - 

Fr. Ed. Benefe. 
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Art. VIII. Die Philoſophie im Fortgange der Weltgeſchichte, von E J. 
H. Windiſchmann. — Erſter Theil, die Grundlagen der 
Philoſophie im Morgenlande. — Erſte Abtheilung. Bonn, 
bey Adolph Marcus. 1827.—8. 514 ©. Einleitung LII. 


G; gab eine Zeit, wo unfere gefchichtlichen Behandlungen 
der Philofophie faum den weitlihen Saum Afiens berührten; 
man glaubte, im Thales habe zuerft die Vernunft angefangen 
aufzudämmern, und in die allgemeine Nacht der Barbarey und 
Unwiſſenheit den erften Lichtfunfen geworfen. Die Griechen 
wurden ald das auserlefene, über alle andern emporragende 
Volk angefehen, ald das rein auto =Ddidaftifche, welches zuerſt 
Licht und Weisheit audgeftreut babe. Won folchen Anfichten iſt 
man doch num ziemlich allgemein zurüdgefommen. Selbſt die: 
jenigen, die unfere heiligen Urfunden für jüdifche Legenden hal: 
ten, fangen aneinzufehen, daß in Bezug auf Wilfenfchaft wie auf 
Kunft unter den gebildeten Völkern des Altertbums eine große 
organische Verbindung obgewaltet habe, daß eine traditionelle 
Meisheit von Volf zu Wolf übertragen worden, die aber im Ver: 
lauf der Zeiten nach dem Genius der Nationen mannigfachen 
Umftaltungen unterlag. Dennoch bleiben bey allen Umwand- 
lungen die Urelemente der Weisheit dem unbefangenen Forfcher 
kennbar, und gewinnen neues Licht durch das wichtige und merf= 
würdige Werf, dejfen Anfang vor uns liegt, von der Hand eines 
Mannes, deifen ausgebreitete Gelehrfamfeit, Tiefe der Einficht 
und Reife des Urtheils allgemein anerfannt find. 

Die ältefte Weisheit Sina’s, von welcher diefe erfte Ab— 
theilung handelt, lernen wir aus den Kings, den für heilig geach— 
teten Schriften der Sinefen, kennen, die wir jedoch leider nicht 
mehr in ihrer urfprünglichen Geftalt befigen. Nach alterthüm: 
licher orientalifcher Sitte ließen Sina’d Beherrfcher durch ihre 
Hiftoriographen die merfwürdigften Begebenheiten ihrer Regie: 
rung, Reden, Gefege, religiöfe Gebräuche niederfchreiben. Zur 
Zeit des Confucius (600 v. Ehr,) waren diefe Schriften zu 
einer unüberfehbaren Maſſe angefchwellt. Diefer große, um 
alterthümliche Weisheit und Sitte eifrig beforgte Mann, veran- 
ftaltete daher aus dem großen Ganzen einen lichtvoll geordneten 
Auszug, der nad) dem Faden der Gefchichte Sina's von Jao 
— 2557 v. Chr. — bis auf feine Zeit fortlief. Diefe Samm— 
ung heißt Schu=fing. Die alten Gefänge ordnete er im Schi— 
fing, von der Mufif, im großen Sinne des Alterthums, han: 
delte er in Jo-king, von Lebensgebräuchen und Vorſchriften in 
Li-ki, Kommentare über die alten fombolifchen Linien enthielt 
der Y-king. So entitanden durch feine weife Obforge die fünf 
Kings, die erften fanonifchen Bücher des Reichs, und in diefer 
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Hinſicht können wir nicht ſehrwohl Confucius dem Esdras 
vergleichen. Nun geſchah es aber (247 v. Chr.), daß Sſchi— 
Hoangti, ein kräftiger Kaiſer aus der neuen Dynaſtie Tfiu, 
fortdauernd mit den übeln Folgen des Feudalſyſtems, dem Ei— 
genſinn und Selbſtſucht der Großen, zu fämpfen hatte, die auf 
die Zerſtücklung des Reichs hinarbeiteten, und ſich deßhalb auf 
biftorifche Weberlieferungen im Schu-king beriefen. Darüber 
entrüftet, befahl Schi-Hoangti, alle alten Werfe, die auf 
Geſchichte, Sitten und Gebräuche ſich bezogen, zu verbrennen, 
und zumal das Schu-fing und Schi: fing des Confucius, 
Hätte diefer Befehl in feiner ganzen Strenge volljogen werden 
fönnen, fo wären uns von jenen elten merfwürdigen Büchern 
nicht viel mehr als Sagen übrig geblieben. Aber in einem fo 
großen Lande wie Sina, wo die Schreibfunft allgemein ver: 
breitet, war dieß nicht möglich. Als daher in der Folgezeit die 
Kaifer aus der Dynaftie Han die Auffuchung der alten Bücher 
verordnneten, war man fo glüdlih, Sragmente der von Con: 
fucius bearbeiteten oder felbft verfaßten Werfe aufzufinden. 
Das Schu: fing, wie wir ed jept befigen, fol aus dem Munde 
eines altenMannes, der es auswendig wußte, niedergefchrieben, und 
durch aufgefundene Handfchriften ergänzt worden ſeyn. Daß fich in- 
def nicht auf folche Weife in den Urtert Varianten follten eingeſchli— 
chen haben, ift faum denfbar. Eine andere Schwierigfeit im 
Verftändniß diefer Bücher liegt in ihrer großen Kürze Befannt: 
lich Tiebten die Alten nicht die Menge der Vücher, und drüdten 
fi) daher im Schreiben wie im Sprechen mit gedrängter Kürze 
aus, mehr zur Aufgabe für die Erwägung, ald zur müßigen 
Unterhaltung. Wie man in den folgenden Zeiten mehr fchrieb, 
nahm auch der Lafonismus ab, und der Styl wurde weitfchwerfig. 

Bon dem älteften Zuftande des Reichs geben uns die alten 
und bewährteften Schriftiteller folgende höchſt anziehende Schil— 
derung. Anfänglicy war das Leben einfach, ernſt und befchäf: 
tigt. Wenig Städte, gemeinfame Erziehung der Kinder, öffent: 
liches Eigenthum der Güter, Reichthum ohne Privatbefis, und 
fomit vielfahe Befhäftigung des Lebens. Dief alles war nicht 
geeignet zu feinerer®ildung im modernen Sinne ; aber die Tüch— 
tigfeit der Herzen und der Scharfblick des Geiftes auf das Wer 
fentliche wurde bewahrt. Selten waren Palläfte, nur bey feyer— 
lichen Gebräuchen bediente man fich goldgewirfter Stoffe, nichts 
raffinirteds war in Mufif und Tanz; aber die Aermften batten 
Wohnung, Nahrung ohne Lebensgefahr und ohne Niederträch: 
tigfeit; auch die Reichiten lebten von der Arbeit. Der Sohn 
war der erſte Diener des Vaters, die Frau des Mannes ge: 
liebte Freundin; die Brüder liebten, die Verwandten fuchten, 
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die Nachbarn unterſtützten ſich. Witwen, Waiſen und Greiſe 
wurden aus öffentlichem Schatz ernahrt. Alter, Anſehn und 
Tugend wurden geehrt, und das Vergnügen entzog der Pflicht 
nichts. Auch des Fürſten Hofitaat war ohne Aufwand, feine 
Pferde ganz gewöhnlih, und Glanz und Reichthum ohne Tugend 
würden in diefen Zeiten der Achtung entbehrt haben. So erzäh: 
Ien jene ehrwurdigen Männer, und fügen hinzu: Geſetze feyen 
niedergefchrieben, feit man fie verlegt, Bücher abgefaßt, ſeitdem 
Lafter den Irrthum geboren habe. Durch fchlechte Fürſten und 
die Verwirrung des Feudalismus wurden die Geiſter immer mehr 
getheilt, die Meinungen vervielfältigt und verwidelt. Durd) 
Luxus und Hang zur Neuerung den gewöhnlichiten Talenten 
Kaum gegeben, durch Paradorien zu glänzen. Der falfche 
Schimmer der Syfteme, der Geſchmack am Wunderbaren, die 
Srivolität und Raffinerien der Bildung zogen eine Mienge frie: 
chender Nachbeter immer mehr ab von der rechten Bahn, und 
der große Haufe ihres Gefolges verftricte fi) in das Labyrinth 
Der Schöngeifterey. Die alten erhabenen Prinzipien wurden 
problematifch, die Sitte hatte ihre Autorität verloren, und als 
Eonfucius geboren wurde, war die Wahrheit verfinftert, und 
fchimmerte nur in einzelnen Strahlen durch. Er fah, wie weit 
Die Zeitgenojfen von der alten Einfalt in Gedanfen, Worten 
und Werfen abgefommen, und erfannte bald, daß die Herzen 
durch Demuth, Gehorfam und Treue gegen die Ausfprüche der 
Sefege zur Tugend zurücgeführt werden müßten, um fich zu 
den Höhen der Geifter wieder zu erbeben, von denen fie 
durch Willfür herabgefunfen waren. Darum lehrte er durch 
Sprudy und Gleichni und durch das Beyfpiel fittliher Mus 
fterhaftigfeit, und vermied lieber, von jener alten intuitiven 
Erfenntnißweife zu reden, deren der Geift nur in feiner innerften 
Sammlung fähig if. Indeß führten die Spaltungen, durd) 
eitle Anmaßung auf Selbitjtändigfeit in der Schule des Weifen 
entitanden, den Irrthum in vielfacher Seftalt herbey. Die Aus: 
legung der King verlor an Reinheit und Einfalt, und die Hinz 
dernijle des wahren Verftändnijfes vermehrten ficy mit der Ver: 
fchiedenheit der Interejfen und mit der Verderbniß der Sitten. 
Der würdige Meng-tſeu fuchte das Getheilte zu fammeln, 
den Interejfen gemeinfame Beziehung zu geben, die alte Lehre 
noch) einmal in ihrem ganzen Slanze zu zeigen. Er erwarb fich 
Ruhm und Beneider, fein Wirfen war vorübergehend, wie aud) 
noch bey einigen andern von feiner Geſinnung. So verlor die 
alte Lehre und Denfart allmälich ihren praftifchen Einfluß auf 
das Leben; aber alte Schriften blieben, und wurden fpaterhin 
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auswendig gelernt, der Form nach auch befolgt — doch das in: 
— Lernen hat abgenommen. 

erfen wir auf dies Bild vom älteften Zuſtande Sina's 
einen verweilenden Blick, und vergleichen wir ed mit den alten 
Zuftänden der andern großen Reiche Afiens, fo bemerfen wir 
einen großen Borzug der früheiten Zeiten an Weisheit und Sitt— 
lichfeit, und wie jene großen Reiche mit der Zeit in einem Leber: 
gange zur Verfchlimmerung fich befanden, ftatt höherer Vervoll 
fommnung entgegen zu reifen, welche Verſchlimmerung vielen 
ihre endlihe Auflöfung und Untergang zuzog. Wenn wir daher 
mit unbefangenen Bliden den Baden der Gefchichte verfolgen, 
fo überzeugen wir uns leicht von der Nichtigfeit der durdaus 
willfürlichen und unbegründeten Hypotheſen von einem Ueber: 
gange der Jägervölfer zum Hırtenleben, und von diefem zu Ader: 
bauern und Städtebewohnern. Die in das jegige Schenfi an 
gelangten Stämme fanden das Land zum Theil fchon mit Bar 
baren befegt, die allmälich zur Kultur gewonnen oder ausgerot: 
tet wurden. Einige unruhige Ueberbleibfel derfelben haben fih 
noch unter dem Namen Miao in den unzugänglichen Bergen 
des weftlihen und füdweftlihen Sina erhalten. »Hier feben 
wir,« bemerft der Verfaſſer, »erſtens verwilderte, zweytens in 
der Tradition der Urwelt gebliebene Völfer, welche, wie im 
Weiten, Sitten und Inftitutionen bringen, und fo das Verwil 
derte aflimiliren.« In diefen wenigen Worten ift hier das wahre 
DVerhältniß angegeben; nämlich die bey den Wanderungen und 
Umfiedlungen verwilderten Stämme bildeten fich nicht felbit zu 
Hirten und Aderbauern um, fondern nahmen diefe Lebensarten 
von Völfern an, die fchon auf einer höhern Stufe der Kultur 
ftanden, deren Gipfel bis auf den Urfprung unferes Gefchlechtes 
hinaufreiht. Wir haben auf den weıten Streden Amerikas 
eine Menge Zägervölfer fennen gelernt, aber man wird ſchwer— 
lich ein einziges aufweifen, fönnen, das von felbft das unjtäte 
Sägerleben mit dem ruhigern Stande des Hirten oder Ackerbauers 
vertaufcht hätte. Aus den Kolonialverfuchen der Fatholifchen 
Miffiondre im Süden und der Ruffen im Nordweiten von Ame 
rika weiß man, wie fchwer es hält, den an Ungebundenheit 
gewohnten Wilden zu einem geordneten Leben zu führen, und 
wie gern er jede günftige Gelegenheit benützt, die alte Freyheit 
in den Wäldern wieder aufzufuchen, Fämpfend mit Hunger, Klıma 
und fo mancherlen Ungemach der rohen Natur. Es wäre daber 
einmal Zeit, daß die gänzlich unhiftorifche Behauptung von den 
drey Stufen der Kultur, die alle Völfer follen durchgegangen 
feyn, aus unfern hiftorifchen Kompendien wegbfiebe, die einer 
dem andern gedanfenlod machfchreibt. Uebrigens ijt diefe Be: 
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hauptung nur ein Schößling des naturaliftifhen und irreligiöfen 
Spftemd, worin angenommen wird, der Menfch fey das Werf 
einer abficht8los bildenden Natur, mithin felbft eine bloße Na- 
turfraft, die in ihrem Anfange roh und ungefchlacht, durch fort: 
gefegte Verfuche fich ftufenweife ausgebildet habe, bis fie ihren 
Kulminationspunft erreicht, von dem jie wieder herabfinft. Dies 
Spftem, ein Produft der reinen Vernunft, ift unferer biblifchen 
Urfunde geradezu entgegengefegt; denn nach diefer ift der Menſch 
das ebenbildliche Gefchöpf einer unendlichen,. über allen Natur: 
zwang erhabenen, abfolut freyen Intelligenz, ein lebendiger 
Spiegel der Gottheit, beftimmt, die Strahlen der Allmacht auf 
lebendige Weife in Demuth und Liebe abzufpiegeln *). Daher 
jene tiefe Weidheit der Organifation, die große Kraft und Glanz 
der uralten Staaten des Morgenlanded. Um aber auf ganz an- 
derm Wege dahin zu gelangen, fchleppen die Anhänger des na— 
turaliftifhen Syſtems ihre JZägervölfer durch einige Hunderttau- 
fende, wo nicht gar Millionen Jahre, damit fie den Mangel 
des Bildungsprinzips durch die Länge der Zeit deden. 

Bon diefer höhern Vollfommenheit der Nationen, je nds 
ber fie ihrem Urfprunge ftehen, fommt das Hervorragende der 
alten Dynajftien vor den fpätern und jüngern. Es ift in Sina 
eine Lehre, fo alt wie das Reich, daß der Monarch feine Ges 
walt von Gott habe, und daher ein fichtbarer Stellvertreter 
Gottes fey. »Die Königswürde,« heißt ed im Schufing, »ift 
vom Himmel beftellt, wer damit befleidet ift, muß den Herrn 
aller Macht mehr vergegenwärtigen durch Weisheit und Wohl: 
thätigfeit, als durch Streiche der Gewalt und der Autorität. 
Das Schwert, welches Er in Händen führt, verlegt ihn felbit, 
fobald Er es mit Unrecht braucht, und der ganze Glanz feiner 
Krone darf nicht einen Seufzer des geringften feiner Unterthanen 
foften: feine Glorie befteht im Wohlergehn der Seinigen. Nicht 
auf zweydeutigen Marimen einer eigenfuchtigen Politif baut das 
Schufing die Regentenfunft; ihr Geheimniß befteht vielmehr 
Darin, die Reinheit der Lehre und der Sitte durch natürliche, 
gefellige, bürgerliche und religiöfe Tugend zu bewahren. Das 
Mufter des Fuürften ijt der erfte und mächtigfte Beweggrund der 
Autorität; je mehr er felbit guter Sohn, Water, Gemahl, Bru— 
der, Verwandter und Freund ift, deſto weniger wird er den 
Gehorſam befehlen mülfen. Se mehr er die Alten ehrt, die 
Beamten achtet, die Tugend erkennt und belohnt, ſich der Un: 
glücklichen erbarmt, deſto mehr wird er felbjt geehrt, geachtet, 
anerfannt und geliebt feyn. Daraus it leicht zu ermeſſen, wıe 

*) Philofophie der Geſchichte Frankfurt aM. Hermann 
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das Schufing die Eroberungsfucht. den Krieg und die Tyran— 
ney betrachtet; ed nennt fie Seuerflammen, deren flüchtiger 
Glanz nur Afche und Thränen zurücläßt. Nicht minder ver- 
wirft es den Lurus auf das entfchiedenfte, als den Feind 
des öffentlihen Wohls und die Duelle des Merderbens, 
denn er verhalte fich zur Wohlhabenheit, wie der aufgedun— 
fene zum wobhlgenährten Leibe. Diefen Begriffen gemäß 
erfcheint im Schufing und den übrigen Fanonifchen Büchern 
des Reichs der theofratifche Charafter der patriarchalifchen Re: 
gierung noch ganz vorherrfchend; ja die früheſten Regenten ſchei— 
nen fo beftimmt nur im Namen Gottes geberrfcht zu haben, daß 
faum ihr eigener Name hervortritt, fondern ihre Benennungen 
nur wie verfchiedene Titel der göttlichen Macht und Weltregierung 
ſich ausnehmen, dahin gehören die Namen Hoangti, Jao 
und andere, die dem Herrn Himmels und der Erde beygelegt 
werden. Das Ziel der Monarchen, heißt e8 daher, fen die 
Mitte, diefe Mitte ift nichts anders, als das höchite Gut oder 
die himmlifche Vernunft. Ohne Unterlaß foll der Fürſt, Das er: 
lauchte Vorbild feiner Völfer, wachen auf die Mitte, und fich 
fonformiren dem ewigen Geſetz. Hieran muß Er dem Wolfe 
kennbar feyn. Er ift, wie Confucius fagt, gleih dem Pole 
des Himmels, um den ſich die Sterne bewegen. Iſt der Ge: 
horfam gegen den Willen des Himmels in Zhm lebendig, fo lebt 
und blühet das Reich ; verwirrt wird ed dagegen, wild umd wuite, 
wenn der Troß fich in Shm erhebt, die Empörung feines Willens 
flört die Ordnung der Natur. 

Diefe tiefe Zdee von ihrer boben Beſtimmung hat, den bi: 
ftorifchen Urfunden zu Folge, die alteften Monarhen Sina’ 
wahrhaft befeelt. Gleich am Eingange begegnet und Jao, die 
ehrwürdige Beftalt eines großen Menfchenfohnes, der gleichjam 
als Gottes Sohn geachtet wird, und alle ihm Untergebenen als 
Dater, Bruder und Freund wie die Seinigen, Ihm vom Him— 
mel anvertraut, betrachtet. Denn dief war ihre Anficht, daß 
zwifchen dem Monarchen und feinem Volfe eine organifche Wer: 
bindung obwalte: Er mit dem ganzen Inbegriff der Geinigen 
ift Die eine Perfon, welche das Reich konſtituirt Kraft der Auto: 
rität des Himmels. »Der erlaucdhte Himmel« (Hoang - tian), 
heißt ed, »hatdem Jao das Reich gegeben, ihn mit Ausführung 
feiner Gebote beauftragt, ihn zum Herrn des Reichs gemacht.« 
Himmel und Erde, wırd erzählt, haben in Jao zufammenge: 
ftimmt. Er ift ehrwürdig, anftandvoll, von Flarem Geifte und 
durchdringendem Verſtande, demüthig und ernfl. Er ift der 
bimmlifche Jao, der auf Erden herrfcht. 

Sn unferer Zeit, wo man noch immer von mandyen Seiten die 
Autorität unferer heiligen Urfunden zweifelhaft zu machen fucht, 
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dürfen wir dieStellen in den ehrwürdigen Urfunden Sina's, welche 
durch fie Licht und Beftätigung erlangen, um fo weniger überfehen. 
Alte Sagen diefer großen Nation berichten, fchon lange vor Jao 
habe das Gewäiler die Welt erfüllt. Tag und Nacht feyen in 
Unordnung gefommen, denn der erzürnte Herr ded Himmels 
und der Erde habe die Menfchen geitraft und verderben laſſen; 
aber Niu-wa habe das Waſſer durc das Hol; (Schiff) be: 
zwungen, und. die Gewölbe des Himmels mit einem wunderbaren 
Stein von fünf Farben (mit den Regenbogen) wieder hergeftellt. 
Sü:mastfian, der große Gefchichtfchreiber der Nation, hat 
uns aus dem Schufing folgende Stelle aufbewahrt: »Die 
überall ausgetretenen Gewäller erregen beftändige Trübſale; 
fie überfhwemmen alles; fie wogen bis zum Himmel empor; das 
Volk feufzet, wer fann dem abhelfen ?« Zu diefem fommen noch 
die Nachrichten vom älteiten Zuftande des Landes, worin allent- 
halben die Folgen der großen Erdflut fichtbar waren. »Vor Als 
ters,« heißt es, »war die Erde wenig bevölfert, und die Men- 
fhen wohnten auf den Höhen. Obgleich im Reich der Mitte 
(Sina) noch viel Gewäller jtand, fo fehadete das doch nicht 
immer. Unter des Jao Herrfchaft wuchs die Zahl der Menfchen 
heran, fie begannen die niedrigern Gegenden zu bewohnen. Ue— 
berfchwennmungen waren nun ein Uebel, dem bald gefteuert wer- 
den mußte. Sao unternahm es, und erzeigte diefen Dienft 
allen kommenden Gefchlechtern.« Und anderswo: »Zur Zeit des 
Jao war die Welt noch nicht beruhigt, die.mächtigen Gewäſſer 
traten aus und überſchwemmten fie. Kräuter und Bäume wuch— 
fen hoch und wuchernd, überall wimmelte e8 von Vögeln und 
wilden Thieren, und die fünf Getreidearten feimten nicht. Die 
Ueberſchwemmung hat unter Jao nicht eigentlich erft begonnen, 
fie geht in die früheften Zeiten zurüd. Die Waſſer hatten noch 
nicht ganz ablaufen fönnen, und wuchfen von Neuem an. Das 
Uebel, welches die Ueberſchwemmungen bewirften, war fo alt, 
daf wenig Hoffnung blieb, die Gewäller abzuleiten, und Dieß 
war, was das Wolf betrübte.« Dief alles deutet hinreichend auf 
den damaligen Zujtand der Erde und des hügeligen Sina ind: 
befondere. Wir lernen dadurch auch von diefer Seite her den 
Zufammenhang der alten Traditionen kennen, und die große 
Aufgabe der alten Könige, ihren Kampf mit den wilden Thieren 
jeder Art, und ihre Anftrengung, der Erde eine bewohnbare 
Geſtalt zu geben. 

Schün, den Jao fehon im Leben zum Mitregenten und 
Nachfolger beftellt hatte, wird uns gleichfalld als einer der größ- 
ten Regenten gefchildert. Er war des Jao Ebenbild, heißt es, 
gewann deifen Ruhm und Tugenden: vollfommenen Berjtand, 
Wohlwollen und Leutfeligfeit, verbunden mit großem Geijte ; 
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ernſt, mild und beſcheiden. Das große Werk, die wilden Ge— 
waſſer zu bändigen, foll er zu Stande gebracht haben. Der ihm 
folgende Jö, Stifter der Hia-Dynaftie, wird als einer der 
erlauchteften Fürſten gezeichnet. Er ift der eigentliche Ordner 
des Reichs. Ihm wird die erjte dDurchgreifende Eintheilung des 
Landes, die große Arbeit der möglichft gleichförmigen Bewäſſe 
rung durch Flüffe, Bäche und Kanäle, die mit unbefchreiblichen 
Scwierigfeiten verbunden war, zugefchrieben. Ki, fein Sohn 
und Nachfolger, gehört eben fo zu den großen Kaifern der Urzeit. 
Zai-fang aber, fein Sohn, faß auf dem Throne gleich dem 
todten Kinde. Die Liebe zum Vergmügen hatte ihn vom Wege 
der Tugend abgezogen, troß der Abneigung feines Volkes ftrebte 
er nur feinen Leidenfchaften zu genügen. Mit ganzen Truppen: 
forps zog er auf die Jagd, und es vergingen wohl hundert Tage, 
ehe er wieder fam. Fünf Brüder fammt der Mutter machten 
ihm hierüber VBorftellungen: »&ieh, was in den Urfunden unferö 
erlauchten Großvaters fteht: Liebe dein Wolf mit Zärtlichkeit, 
verachte es nicht, es ift die Grundfefte deines Reichs. Won in: 
nen ausfchweifende Brauenluft, nad außen der unbändige Hang 
zur Jagd, Leidenfchaft für den Wein und Mufif, die unehrbar, 
hohe Palläfte und Mauern mit Gemälden bededt, das ſind ſechs 
Gebrechen, deren eins fchon verderben fann.« 

Es ift hier nicht unſere Abficht, die ganze Reihe der alten 
Negenten Sina’d durchzuführen, darüber verdient das Werk 
felbjt nachgelefen zu werden; nur bemerfen wollen wir, da 
Ausartungen der Fürften auf dem Throne von nun an häufiger 
wiederfehren, welches denn auch zum Sturz und Wechjel der 
Dpnaftien Veranlaflung gab. Es mag das hier. angezogene hin 
länglich feyn, um als Argument gegen die irrige Anficht zu dienen, 
welche das Menfchengefchlecht von einem rohen Anfange zu immer 
höherer Vollfommenheit aufiteigen läßt, indem die Gefchichte ded 
finefifchen Reichs ein deutliches Bild einer Nation darbietet, die, 
in dem nämlichen Grade, wie fie ſich von der redlichen Er 
füllung ihrer urfprünglichen Gefege entfernt, dem inneru Xer 
derben entgegen geht. In einem Familienreiche, wo, ſo 
wie hier, der Fürft und Water des Volks der Mittelpunkt 
der Eriftenz ift, wo das Schwanfen dieſes Punftes und feine 
Ercentrizität von der gerechten Mitte alles in Verwirrung bringt, 
ift es faft unvermeidlich, daß die Familien und Volker, welde 
dem herrfchenden Haufe zunächit angehören, in den Strom de} 
Lafters mit hineingezogen werden, und fo wird uns auch in diefen 
traurigen Fällen der Zuftand des Reichs gefchildert. Die Großen 
und Beamten, nachahmend einer dem andern, begehen alle fa: 
fer. Das Lafter bleibt ungeftraft, und diefe Straflojigkeit ver: 
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lockt das Volk. Allerwaͤrts ſieht man Haß, Streit, Rache, 
Feindſchaften. Aber dies Umſichgreifen des Verderbens iſt zum 
Theil eine Folge der Staatsverfaſſung in Sina, wo die erſte 
unmittelbare Naturgeſtalt zu einem gleichartigen Ganzen ſich 
ausgebreitet hat, und wo das urfprüngliche patriarchalifche Ver: 
hältniß als beftimmtes Grundgefeg für alle Zeiten erfcheint. Es 
ift weder von felbft in eine neue höhere Geftalt der focialen Ent- 
wicklung eingegangen, noch durch offenbare Dazwifchenfunft 
göttliher Fügungen und Injtitutionen erhoben worden, wie bey 
den Hebräern, fondern ift in feiner elementarifchen Geſtalt feit- 
gefegt und feitgehalten. Es ift nicht bloß jene für alle Zeiten 
geheiligte, Ehrfurcht gebietende Macht freyer Stammväter über 
ihre Samilien unter der gemeinfchaftlichen Autorität Gottes, fons 
dern die eminente Macht eines gemeinfamen Vaters und Herrn 
fie alle Sefchlechter des Volfs; eine irdifche und fichtbare Autos - 
rität als entfchiedene und entfcheidende Manifeitation des Him— 
meld in einem ungetheilten Willen, und diefe Autorität iſt ald 
die Grundbedingung der ganzen Eriftenz des Volkes, ald Grund- 
lage der Reichsverfaſſung anerfannt. Aber dies Grundgefeg 
wurde dadurch zugleich die Schranfe einer geiftigern Entwicklung, 
weil alles Leben und Beftreben fein höchites und legtes Ziel im 
Wohlgefallen des irdifhen Herrn und Kaiferd hat, und durch 
diefe Befräftigung allein das Wohlgefallen des Himmels erreis 
chen fann. Werfehlte nun, wie leider öfterd in Sina der Fall 
war, diefer höchite irdifche Wille felbft fein Ziel, fo zog er natür: 
lich die untergeordneten Willen, die zu ihm in fo firenger Be— 
ziehung ftanden, mit fich auf den Abweg, auf den er felbit ge: 
rathen war. Die ältefte Gefeggebung bietet ziwar große Veran: 
ftaltungen dar, um den Kaifer, diefen Sohn des Himmels, in 
den Stand zu feßen, die reine Mitte feiner Völfer und die wahr- 
bafte Wohnftätte des himmlifchen Willens zu feyn. Der Kaifer 
wird überall hingewiefen auf das Gefeß des Himmels, als feine 
unveränderliche Richtſchnur, durch deren treue Befolgung er fein 
Bolf im Parallelismus mit: dem Willen des Himmels erhalten 
follte, aber e8 mangelte die vermittelnde Macht einer geiftigen 
Inſtitution. Durch diefe abfolute Form der Staotsverfajlung wurde 
es nun, theils aus Mißverftändnif, theild aus Schmeicheley gegen 
die Perfon des Beherrfchers, leicht möglich, daß die fymbolifche Vers 
ehrung des Herrn Himmels und der Erde in deſſen Stellvertreter, 
den Kaifer, in der Folgezeit in wahren Götzendienſt ausartete, 
indem der Kaifer gleichfam ald Gott angebetet ward, auf eine 
Weiſe, die felten mehr Gott felbft gewidmet wird. 

Eine beynahe durchgängige charafteriftifche Eigenthümlichkeit 
des Alterthums, die wir auch in Sina wieder autreffen, war 
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der Glaube an eine Lebereinftimmung der Ordnung der Natur 
und der Freyheit, fo daß erftere fich richte nach dem moralifchen 
Verhalten der Menfchen. Bey den Hebräern war eö bejtimmter, 
göttlicher Ausſpruch, und die fruchtbaren oder dürren Jahre ge 
börten mit in die DVerheifungen und Drohungen des Geſetzes. 
Wenn die Tugend herrfcht, heißt e8 in den Urfunden Sina’s, 
fo fommt der Regen zu rechter Zeit; wenn man gut regiert, fo 
erfcheint der Hımmel heiter; Wärme zu rechter Zeit deutet Klug- 
heit an, und wenn die Kühle zu ihrer Zeit fommt, dann urtbeilt 
man mit Verftand ; die Wollfommenheit wird durch die Winde 
angezeigt, wenn fie den Jahreszeiten gemäß wehen. Dieß find 
die guten Andeutungen; aber es gibt deren auch fchlimme: wenn 
das Lafter herrfcht, jo regnet es ohne Unterlaß ; wenn Leicht: 
fertigfeit und Thorheit fchalten, dann ift dürres Wetter; die 
Wärme aber hält an und wächſt zur Hige, wo man faul und 
nachläßig ift, und eben fo will die Kälte nicht weichen, und jteigt 
zum Froſt, wo man zu fchnell und heftig ift, und Winde jturmen 
fort und fort, wo man blind für fich eingenommen iſt. Es war 
daher auch den Monarchen Sina’s zur ſtrengſten Pflicht ge 
macht, den Gang des Himmels und der Erde zu beobachten und 
zu erforfchen, und diefe Beobachtungen der Natur waren ihnen eben 
fo fehr religiöfe als politifhe Aufgabe. Eine im ganzen Alter: 
thume fo allgemeine Anficht der Dinge, verbunden mit den den 
Sfraeliten ausdrüclich gemachten göttlichen Beftimmungen, fcheint 
faft auf die befondere Defonomie in der göttlichen Erziehung der 
jugendlichen Menfchheit hinzudeuten, die freylich jegt nicht mehr 
als Norm betrachtet werden darf, nachdem mit Entftehung des 
EhriftenthHums eine höhere Ordnung der Dinge eingetreten ift, 
und die freyen Handlungen der Menfchen vorwaltend nur in der 
intelleftuellen Welt fich refleftiren. 

Wenn auch diefe frühere Anficht der Dinge damals an fich 
wahr feyn mochte, fo lag ihr doch ein Irrthum fehr nahe, der, 
wie es fcheint, in Sina und auch anderwärts eintrat, indem 
man die Ordnung der Verhältnilfe umfehrte, und die Ordnung 
der Freyheit von der Naturordnung abhängig machte, wodurch denn 
die im ganzen heidnifchen Alterthume vorherrfchende fataliſtiſche 
Anfiht der Dinge eintrat. Don nun an glaubte man, daß die 
Eharaftere und Handlungen der Menfchen durch planetarifche 
und andere phyfiiche Verhältniffe bejtimmt wurden: fo auch in 
Sina. Dahin gehört die Periode der fünffach wechfelnden Ele: 
mentarberrfchaft unter dem Namen der fünf Kräfte oder der fünf 
Verwandlungen. Der Charafter und die Ordnung diefer Ele: 
mente wird alfo gegeben: dem Holze wird der Charafter mild: 
thätiger Liebe beygelegt; das Feuer eignet den heiligen Gebräu— 
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hen; der Erde wird die Treue und Nedlichfeit zugefchrieben, 
und fie gilt als Sinnbild der Tugendftärfe; das Metall bezeichnet 
die jtrenge Gerechtigfeit, das Waller die Befonnenheit als Spie: 
gel der Selbiterfenntniß. Aus dem Waller, hieß es weiter, 
werde und wachfe das Holz, Holz erzeuge Feuer, denn Feuer 
ſey felbft nichts al Holz in der heftigften Bewegung; Feuer 
bringe Erde (in der Afche) hervor, Erde Metall, Metall aber- 
Waſſer (das Flüſſige durch Schmelzung). Diefe Auficht der 
Dinge möchte fchwerlich mit den Erfahrungen unferer Zeit übers 
einfommen; noch irriger aber war die Behauptung, daß die 
Generationsperiode der Elemente die Folge der herrfchenden Häus 
fer beftimme, und fomit der Verlauf des Reichs nicht minder 
periodifch ſey, als die Umläufe des Himmels und die Umwand— 
lungen auf Erden. Daher audy der Sprachgebrauch der Kaifer: 
Wir, die der Himmel dur feine Umläufe zur Herrfchaft be— 
ſtimmt hat. Brühe alfo hat man die Verhältniffe der Dinge ver: 
fehrt, und die phyfifche Ordnung als die vorwaltende betrachtet, 
daher auch fpätere Schriftfteller mit großer Ruhmredigfeit von 
der Kunft fprechen, alle wichtigen Ereignijfe des Reichs mit ders 
felben Genauigfeit und Zuverficht vorherzufagen, mit der fich die 
Sonnen: und Mondesfinfterniffe beftimmen laſſen. Eben fo war 
es fejtgefest, daß jede Dynajtie in allem ihrem Vornehmen nad) 
dem Wandel der Elemente fich richten muͤſſe, durch dejfen Kraft 
fie zu regieren glaubte, um in allem den Geift des Elements, 
der fie lenfte, zu verherrlichen. Bey Opfern und andern Seyer: 
licyfeiten wurde die Farbe des herrfchenden Elements getragen. 
Dieß alles befundet ohne Zweifel eine eben fo irrige als fchädliche 
Unterordnung der Sreyheit unter die phyſiſche Weltordnung. 
Deifen ungeachtet fönnen wir der finejifhen Naturanficht 
nicht eine gewilje Tiefe abfprechen, und fie hat in ihren Grund: 
prinzipien mancherley Berührungen mit unferer heutigen Natur: 
philofophie. Dem Jerglauben der Arijtotelifer, Stoiker und 
anderer griechifchen Schulen von der Ewigfeit der Materie haben 
die alten Lehrer der Nation nicht gehuldigt. Der Urfprung, 
Ausgangs: und Schwungpunft aller Dinge hieß Taifie, aber 
über das natürliche Prinzip walte ein anderes und höheres, und 
die Vernunft (Tao) gehe dem Anfang der Dinge vorher. Selbft 
ein fpäterer Schriftiteller, der berühmte topie, fagt: Ich habe 
in der großen Tradition des Jeking gelefen, und darin er: 
fannt, daß Himmel und Erde einen Anfang gehabt, wie viel: 
mehr der Menfh. Won diefem Taikie lehrt nun das Je— 
fing: ves habe hervorgebracht die zwey Regeln, diefe die vier 
Bilder, diefe aber die acht Loofe (Kua, Fügungen, Grundbes 
ſtimmungen der Welt). In diefer Weltenentwiclung begegnen 
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uns Züge, die unſerer Naturphiloſophie nahe verwandt ſind. 
Im Taikie, als dem Geheimniß der Schöpfung, iſt das Ja 
(Tai) der ſchöpferiſchen Macht mit dem Nein (Kie, der Gränze, 
dem Negativen) des noch nicht für fi) Seyenden vereinigt; es 
ijt der pofitive Anfang alles Werden, die erfte Regung aus 
den Nichtfeyn zum Seyn. Ja und Nein ift darin verfchlungen, 
jedoch nicht fo, daß eritered nur Ja bliebe, letzteres nur das 
Mein, fondern daß beyde, wiewohl wefentlich unterfcheidbar, 
doch in wirflicher Vereinigung find. Als Unterfchiedenes in fol: 
cher wirflihen Vereinigung wird nun das Ja vorzugsweife Jang 
genannt, das Nein aber das In; die Bereinigung ift das Tai— 
fin felbjt, durchdrungen vom Ki oder dem Hauch der Belebung. 
Das Zaifie wird auch vorgeftellt ald der mütterliche, wallende 
Urftoff der Welt, über dem der Hauch des Herrn (Schangti) iſt, 
und denfelben zur Weltbildung belebe. Das Jang, welches das 
Sn an fich genommen, und das In, welches Theil nimmt am 
Sang, find nach den alten Weifen der in fich verfchlungene le— 
bensfchwangere Keim aller Weltbildung. Das Sang heißt bey 
ihnen das Klare, das Evidente, die Bewegung und Belebung; 
dad In das Dunfle, das für ſich Verborgene, die Trägbeit, 
der Tod, auch werden fie geradezu Licht und Finfternif genannt. 
Das Werden, Entftehn und Vergehn betrachten fie als einen 
Uebergang von einem zum andern, als eine durchgehende Wechfel: 
feitigfeit, fo daß eines das andere an fih habe. Sie werden 
defhalb auch die reciproca genannt. So fey auch in jedem 
Element Vollfommenes und Unvollkommenes, wie fi) dann 
beydes an ihnen zeige. Das Vollfommene im euer fey ganz 
äußerlich und evident, darum leuchte und glänze es, fein Um: 
vollfommenes aber innerlih, darum fey es nach innen blau, 
violett und fchwarz. Die Vollfommenheit im Waller, feine in- 
nerliche nämlich, feine Durchfichtigfeit, feine Unvollfommenbeit 
dagegen äußerlich, und offenbar durch feine Kälte und Feuchtig— 
feit. Ihre Zdee von den Uebergängen fpricht fich in der Lehre 
von der Wärme und Kalte am deutlichften aus. Iſt die Wärme am 
gedrängteiten, dann erzeugt fie Kälte, und diefe, wenn fie den 
höchiten Grad erreicht hat, die Wärme; wiedenn auch gefchehn, da, 
wenn die Kälte um Mitternacht am ftärfiten fey, gerade im die 
ſem Punfte die Wärme ihren Anfang habe, und dann rechts 
fortfchreitend im Aufgang wachfe, bis fie im Mittag ihre höchſte 
Kraft und Vollendung erreiche; im Mittag aber werde die Kälte 
geboren, und fich linfs wendend am Abend wachfe und um Mit: 
ternacht ihre Höhe erreiche. 

Der Dualismus der angegebenen Prinzipien manifeftirt fich 
ihren Begriffen nach im Großen im Verhältniß des Himmels 
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zur Erde. Es entfaltet ſich nämlich aus dem Grundanfang Fraft 
des Maf und Form gebenden Beifteshauchs die vorwaltende Licht: 
natur des Jang, die Dunfelheit des In erflärend, zum fichtba- 
ren Himmel mit allen feinen Klarheiten (den Geftirnen), zur 
alles umgebenden, alled dDurchdringenden, bewegenden Offenba- 
rung der großen Einheit; es ift die vorwaltende Macht der Bes 
wegung in der ganzen Natur. Aus demfelben Grundanfange 
und fraft deöfelben Bildungsaftes fest fic) die Dunfle Natur des 
In zur ruhigen, fich in fich verbergenden, die Erzeugnijfe aus 
ihrer Verbindung mit dem Himmel hegenden, pflegenden Erde 
feit, als der ftille Mutterfchooß aller Dinge. So verhält fich 
denn die Sonne, als die eminente Macht des Lichts (Yang) zur 
Erde, als der vorwaltend dunflen Macht (In), wie das väter: 
liche zum mütterlichen Prinzip. Das durchgeführte Verhältniß 
beyder im ganzen Jahreslauf wird mit dem Menfchen verglichen, 
wie er das findliche, das jugendliche, das männliche Lebensalter 
durchiwandelt, wie er dann ergrauet und ftirbt, um wieder auf: 
zuleben. Zwifchen Himmel und Erde und innerhalb ihrer Ver: 
bindung, Scheidung und Wiedervereinigung fchwebt der Forts 
gang der Natur. Der Aufgang und die Wiedergeburt des vä— 
terlichen Prinzips tritt jährlich mit dem Winterftillftand der Sonne 
ein, und da geichieht ed, daß die ganze Natur hinabwelft, und 
von dieſem Moment abgeftorben, neue Kraft gewinnt, wächft 
und gedeiht, bis zum Sommerftillftand, wo ihre Abnahme be= 
ginnt, und die Wiedergeburt des muütterlichen Prinzips eintritt, 
welches demfelben Kreislauf unterworfen ift. Zwölf Hauptmo— 
mente werden in diefem Fortgange unterfchieden, wie bey den 
Aegyptern zwölf Verwandlungen des Dfiris; fie bilden in ihren 
Uebergängen und in ihrem Inbegriff einen Kalender, der fid) 
auf den periodifchen Fortfchritt der beyden Prinzipien: und die 
Entwicklungen der Natur auf Erden bezieht. 

So wird diefer ftille Mutterfchooß der hegenden, einigenden 
Nacht, als in einer unauflösbaren Wechfelfeitigfeit und Ehe-mit 
dem Himmel begriffen, betrachtet; Himmel und Erde find vereint, 
gleich ihren Prinzipien, und wie das Sternenlicht die unmittelbare 
Dffenbarung des göttlichen Willens, fo fest fi dad, was am 
Himmel erfcheint, in und auf der Erde zu bejtinmten Fügungen 
feft, und bildet fich nadı Maßgabe der Zeitpunfte diefes ehelichen 
Berhältniffes im Jahreslauf zu fichtbaren und berührbaren Ge— 
ftalten, und zu einem Komplerus von Vorgängen und Ereigniffen 
aus, welche, zunächſt in das menfchlihe Leben eingreifend, 
dasfelbe in den Kreis der DVerwirflihung deifen Bineinziehen, 
was die Sterne bloß andeuten und bezeichnen. Um bier nicht 
zu weitläufig zu werden, verweifen wir hinfichtlich der weitern 
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Ausführung diefer Ideen, und zumal der Entwiclung der zwey 
Grundregeln in die vier Bilder und acht Kua oder Signaturen, 
die in der ganzen Dftave vom tiefiten bis zum höchiten Tone aus- 
gedrücdt wird, auf das reichhaltige Werf felbft (©. 136 — 197). 
Wenn uns aber in diefer Naturanficht der Sinefen manches dun— 
fel und unverftändlich bleibt, fo bezeugt fie dennoch eine fehr 
tiefe Naturanficht, die vielleicht im ihrer urfprünglichen Klarheit 
zur Ausjtattung der neugefchaffenen Menfchheit gehörte, ebe 
noch die wachfende Verfiniterung und Dumpfheit des Gefchlechts 
die urfprünglichen Anfchauungen und ihre Ausdrüde in unver: 
ftändliche Räthſel auflöfte. 

Aus der Anthropologie der Sinefen heben wir einige Züge 
heraus, welche die Einheit der urfprünglichen Tradition und ihre 
Uebereinftimmung mit unferer heiligen Urfunde darthun. »Als 
Himmel und Erde da waren,« fagt das Sefing, »wurden alle 
fihtbaren Dinge gebildet, darauf das männliche und weibliche 
Geſchlecht, endlih Mann und Frau.« Himmel und Erde verei- 
nigen fi in ihm, und haben in ihm ihre Vollendung: er iſt ım 
der ganzen Welt die vollitändigite Einigfeit des Jang und In, 
der ganz ausgebildete Grundanfang. Won der urfprünglichen 
Vollkommenheit des erften Menfchen finden wir höchſt merkwür— 
dige Anzeigen. Dem zulegt eingefegten Herrn der Welt, dem 
erften Menfchenfürften haben Wind und Wolfen gehorcht, fein 
Wille habe über Ruhe und Bewegung, Regen und Sturm, Licht 
und Sinfterniß geboten; er habe die Feinheit der Geiſter gehabt, 
nichts fey, daß er nicht gewußt und vermocht hätte. Er habe 
jedem Ding einen Namen gegeben, der zur Ordnung einer 
Sprache gehöre. Er habe die Welt umfaßt, und die Welt (die 
Erde) habe ihm Ehrfurcht bezeugt und gehuldigt. Sonne, Mond 
und Sterne leuchteten damald mit unausfprechlihem Glanz. 
Seine Lehre und Weisheit gleiche dem Himmel durch ihre Hohe, 
der Erde durch ihre Tiefe. Die vom Urftande des Menfchen ; 
aber eben fo bejtimmt find die Ueberlieferungen vom Falle. So 
fagt Lopıe: DerMenfch war geiftvoll und tugendhaft; er hatte 
alles vom Himmel, nichts von fi). Der Geijt folgte dem Him— 
mel, wie der Schüler feinem Meifter. Die Luſt aber, fein 
thierischer Antheil, machte ihn zum Knecht der finnlichen Dinge. 
Im Anfang, dem Himmel geborchend, war er durchaus Geiſt, 
darauf aber, da er nicht wachte über fich, überwältigte ihn die 
Leidenschaft, und er verlor den flaren, erleuchteten Verjtand. Ihre 
Ueberlieferungen reden vom Verluft der Genüſſe des reinen Gei— 
ftes durch Befriedigung der Eßluſt, vom Verfhluß und Verber: 
gung des Garteus, der über die Erde fchwebte, wodurch die 
Srucht zur Erhaltung des Lebens unzugänglic wurde, Ein altes 
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auf die Stimme des Weibes.« Die Gloſſe fegt hinzu: Diefe ' 
Worte deuten an, daß die Verfehrtheit des Weibes die Quelle 
und Wurzel alles Uebels ift. | 

Ueber das veränderte Verhältniß der urfprünglich ihm un— 
tergeordnneten Natur zum Menfchen finden wir ebenfalls bey dem 
berühmten Lopie einen merhvurdigen Ausſpruch. Nach dem Falle 
des Menfchen begannen die Thiere, die Vögel, die Infeften und 
die Schlangen mit Wetteifer den Krieg gegen ihn; fobald er die 
felbitfüchtige Wilfenfchaft erlangt, wurden alle Kreaturen feine 
Feinde. Hoai-nanztfeu führt die Ueberlieferung an, daß 
in weniger als drey oder fünf Stunden der Himmel fich verwan= 
delt habe, und der Menfc nicht mehr derfelbige gewefen fey. 
Nachdem aber die Unfchuld verloren, fey die Barmherzigkeit er: 
fhienen. Ihre Sagen reden ebenfalls von den Patriarchen der 
Urwelt, und berichten von ihrem langen Leben von mehreren 
hundert, ja über taufend Jahren; fie ordneten alles, heift es, 
nad dem Vorbilde des Himmels: fie gaben den Pflanzen und 
Thieren Namen, fo ausdrucsvoll, daß im Namen auch die 
Erfenntniß der Sache aufgefchloifen war. Einer derfelben wird 
befonders gefeyert, ald mit Weisheit hoch begabt; er habe, heißt 
ed, recht in der Mitte den Ring gefaßt, mit welhem man zur 
Bollfommenheit gelange; ein anderer lebte als Einfiedler auf 
dem Berge der füßen Quellen, Betrachtungen obliegend; fie tru— 
gen das Volf, und dieß fah fie ald Götter an; fie beherrfchten 
die Welt, ohne zu herrfchen ; denn fie bedurften der Sinne nicht, 
fondern erwogen alles in friedensvoller Seele, es warihnen alles 
Far in fich felbit. Neben diefen macht die Tradition der VBorwelt 
auch Züge der ausgelaffenften und furchtbarften Leidenschaft ers 
fennbar — Züge von jener Art, wie uns die Genefis mit ftarfen 
Umrijfen die antediluvianifchen Zeiten bezeichnet — gigantifcher 
Uebermuth ergreift die Gewaltigen, das Wolf verwildert. 

In der Sittenlehre der Sinefen finden wir Züge genug, 
die aus dem religiöfen Urverhältniß der Menfchen gefchöpft find. 
Die findlihe Ehrfurcht, heißt es, gegen den Herrn Himmels 
und der Erde ift die Grundbedingung alles Anftands, aller Würde 
und Haltung. Hegt fie der Fürft in feinem Herzen, fo ift er 
das Mufter und zugleich der Verfammlungsherd diefer Tugend, 
welche der Himmel von allen fordert. »Deine Rede,« fagt das 
Li-fi, »foll feyn die eines Menfchen, der über feine Leidenfchaft 
herrſcht; der Anftand verbietet viel zu reden; die NRedlichfeit un— 
terfagt übel zu reden, von wem es auch fey. Jedes Wort ent: 
fprieße der Mitte der Vernunft; die Wahl der Worte wird fo 
allein ficher, und der Ausdrud treffend und anftandvoll. Der 
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Gedanke gilt ald das höchfte, in fofern er durchdringend, d.h. 
auf die ewige Vernunft bedacht ift, und im ihr feinen Eingang 
und Ausgang hat.« »Der Weiſe felbft,« fagt das Schufing, 
»witd lafterhaft, wenn er feine Gedanfen nicht zügelt, und der 
Lafterhafte, fobald er dieß vermag, wird bald ein Weifer feyn. 
Ale Menfchen tragen den Keim der Vernunft und Gerechtigkeit 
in ihrem Herzen; aber die Leidenfchaft umhüllet ihn, und hindert 
dad Samenforn, bis zur Ernte zu reifen, und der Eigenfinn 
läßt die Gedanfen felten recht durchdringen bis zur Mitte der 
Vernunft. Aber das innerfte Verhältniß des Menfchen, fein 
Beſtand in der ewigen Mitte, ijt wefentlich religiös. Die alte 
Lehre bezeichnet er ald ein Athmen der Intelligenz und des Wil: 
Iens in der himmlifchen Vernunft und dem himmlichen Willen, 
und zumal als ein Verhältniß der tiefften Ehrfurcht und des ab: 
foluten Gehorfams gegen den höchiten Herrn (Schangti), woraus 
dem Herzen Briede und die volle Kraft gerechter Wirffamfeit auf 
gehe. Im Allerheiligften des Werhältniffes zu Gott jteht der 
Kaifer und mit ihm der Weife. »Den Herrn in Allem fehen,s 
fagt Tſching, »und nichts fehen als ihn, das beißt Neligion; 
dem Willen des Herrn feine Art von Widerftaud entgegenfepen, 
das heißt in der Einheit feyn oder nichts fehen als ihn, und ıbn 
in allem fehen.« Das Gewiſſen ift zuweilen wie erfticft Durch die 
Leidenfchaft, fo zwar, daß obgleidy der Menfch dasjelbe ım 
Grunde feines Herzens trägt, er es doch nicht zu beleben vermag; 
er muß daher ohne Unterlaß gegen feine Leidenfchaften ftreiten, 
damit fein Gewiſſen ihnen nicht zum Raube werde. Wir enthal: 
ten uns, aus der religiöfen Sittenlehre der Sinefen hier ein 
Mehreres anzuführen, fie ift im Werfe felbit fehr ausführlid 
abgehandelt (S. 219 — 293), wo vorzüglich ihre tiefen Anfichten 
von Regierungsfunft, Erziehung und andern fittlichen Gegen: 
ftänden angeführt werden. 

Von der Bedeutung der Töne in ihren Verhältnijfen und 
vom Eingreifen der Mufif in die fittlihen und bürgerlichen Ver— 
hältniſſe hatten die Sinefen fehr hohe Begriffe. Das Herz des 
Menfchen betrachteten fie mit Recht als die Wiege der Tonfunft, 
wenn es durch Eindrüce angeregt wird, die bis in die Tiefe 
dringen, und den Affeft erregen. Der Ion unferer Stimme 
wechfelt daher dem Affeft gemäß; der Ton eined Menfchen, dt 
ergriffen ift, ift bebend und halb erjtickt; der Ton des Fröhlichen 
ift voll, ungeregelt und bricht leicht in Jubel aus; der Ton des 
Zornigen ift roh, fcharf, durchdringend, furchtbar ; der Ion 
des Ehrfurchtsvollen ift ernft, voll, anftändig und oft von klei— 
nen Paufen unterbrochen; der Ton des Liebenden fanft, ein: 
Dringend, empfindungsvoll. Pflanzen und Bäume, fagten jie, 
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arten aus und bringen geringe Frucht auf erfchöpftem Grunde; 
Fifche ermatten und fterben ab in trübem Waller; alle Natur: 
erzeugnijle find unvollfommen und mißgeftalt in verdorbener Luft: 
fo ift es mit den Sitten verdorbener Zeiten: die Gebräuche des 
häuslichen und öffentlichen Lebens verlieren ihren Anftand, und 
die Muſik wird weibifh. Man fingt nur empfindfame, matte 
Lieder, der Ton der Inftrumente felbft hat Feinen Adel, Feine 
Wuͤrde mehr; Schamlofigfeit und Leppigfeit erheben ihr Haupt, 
und gebieten den Gefegen zu fhweigen. Eine der erjten Sorgen 
des Fürften muß daher feyn, daß die Mufif die Herzen nicht 
verweichliche; daß fie ſtets rein und einfach bleibe, aber edel 
und erhaben in ihrer Einfalt.— Das Werf felbft liefert einen 
Abriß der mufifalifchen Lehre des finejifchen Altertbums (©. 298 
— 306), die für Kenner von großem Intereſſe feyn muß. 

Wenn ed etwas gibt, das zur Veftätigung dient, daß die 
Meisheit und Willenfchaft der alten Völfer ganz in der Tradition 
wurzelten, fo ift es wohl die merfwürdige Entdefung, daß wir 
die pythagoriſche Zahlentheorie, einige nationale Modififationen 
abgerechnet, in Sina wieder finden. rüber als der Samifche 
Weiſe unterfchieden fie die Zahlen in die vollfommenen und un: 
vollfonımenen, begränzten und unbegränzten; die ungleichen 
Zahlen find die himmlifchen, die gleichen die irdifchen. Durd) 
die Kombination, Einigung und Afforde der ungleichen und 

leihen Zahlen, als Stellvertreter des Himmlifchen und Irdi— 
hen, werden die Dinge vereinigt und zerfegt (Synthefis und 
Analyfis), werden die Geſtalten, ihr Wachsthum und Vollen— 
dung beftimmt. Eins, zwey, drey und vier fchließen in fich die 
erhabenften Lehren. &ie find der Gegenftand der tiefiten Betrach: 
tungen des Weifen. »Es ift die heilige Vierzahl der Pythagoräer,« 
bemerft Abbe Rouffier,« und fließen zugleich die Grundprin= 
zipien des mufifalifchen Syftems in fi, das Verhältniß ı : = 
iſt die Oftave, 2 : 3 die Quinte, 3: 4 die Quarte; ı : 3 das 
Zwölftel, das Fundament der dreyfachen Progreſſion; ı : 4 
die doppelte Oftave, und das, was zwifchen ı, 2 und 3, 4 
ift, zeigt fichtbar die zweyfache Progreflion.«e Eins, heißt es 
weiter, iſt alfo der Zahlen Anfang , zehn das Ziel des Kalkül 
und die Vollendung der Zahlen. Die ungleichen und gleichen 
Zahlen in ihrer Zufammenftellung bezeichnen den vollfommenen 
Afford des Weltalls. — Eine ausführliche Vergleichung der fine: 
fifhen Zahlentheorie mit der der Pythagoräer findet fich im Buche 
felbit (©. 3og ff.). 

Nach diefem verbreitet fich der Verfaſſer fehr ausführlich 
über die merfwürdige Sprache der Sinefen und deren Gebraud) 
in Gefang und Rede. Ueber das hohe Alter diefer Sprache und 
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deren Vollkommenheit iſt unter den gelehrten Forſchern nur eine 
Stimme, und ein neuer Beweis, wie grundlos die Anſicht von 
dem Urſprunge der Sprachen iſt, nach welcher ſie aus anfangs 
unartifülirten, thieriſchen Tönen entſtanden, und erſt allmälich 
weſentlich verſchieden davon geworden ſeyn follen. »Alle gründlichen 
und unbefangenen Sorfcher,« fagt der treffliche Verfajler, »jtimmen 
darin überein, daß die Sprache der Sinefen fehr ausdrucksvoll fen, 
daß fie eine Stärfe und einen Schwung, fo wie eine Milde und Lieb- 
lichfeit habe, welche, fo reich ihre Modulationen find, doch ſtets auf 
einfachen Prinzipien beruht, und auf ein hohes Altertbum hinweiſt. 
Durch die Wichtigfeit der Intonation und Modulation zeigt fich das 
mufifalifche Element diefer Sprache in feiner Macht und Frucht: 
barfeit. Dem Ohr des Ausländers werden die Nuancen der 
Worte für verfchiedene Bedeutungen erjt bey fortgefegtem Um— 
gange recht vernehmlich. Ein fandiges oder fteiniges, ein feuch- 
tes, ein hoch oder tief liegendes, ein fcholliges oder ebenes, eın 
ungebautes oder ein gebautes, und mit z. ®. Getreide bededtes 
Feld — alles dief wird durch beftimmte Modififationen der In: 
tonation und Modulation ausgedrüdt. Eben fo die Worte Kalb, 
Stier, Ochſe, Rind, Kuh, und deren nahere Beitimmungen der 
Seftalt, Barbe, Gebrechen, wo wir Beyworte oder Umſchrei— 
bungen zufügen. Auch nie gefehenen Objeften oder nie vernom— 
menen Vorftellungen modulirt ſich dieſe Sprache ohne DBerlegen: 
heit an, und bezeichnet diefelben oft richtiger und fcharfjinniger, 
als die Sprachen derer, welche dergleichen nah Sina gebradt 
haben« (S. 321 ff.). Wie fein der Sinn und wie fcharf die 
Beobachtungsgabe des Volfes, ift aus diefem leicht zu erjeben. 
Die Unterfuhungen und Bemerfungen über die Sprache, idre 
Symbolik und Eharafterfchrift (O. 319 — 374) gehören wohl mit 
zu den anziehendften diefes reichhaltigen Werfes, 

Die legten Abfchnitte des Werfes handeln von den Beſtre— 
bungender fpätern Weifen, Laatſeu, Mengtfeu, des gro 
fen Eonfucius, der Ausartung der Nation Einhalt zu thun, 
und die tiefe Weisheit der Vorfahrer im Denfen und Leben wie: 
der herzuftellen, und find darum um fo merfwürdiger, weil fie 
über die Ideen der Vorzeit neues Licht verbreiten. Unter diefen 
großen Männern ift Confucius der befanntefte, deilen Ein- 
wirfung auf fein Volk am durchgreifendften war. »Man bat ihn,« 
fagt der Verfaſſer, »oft mit Sofrates verglichen, und abge— 
fehn von den wichtigen Unterfchieden im Grundcharafter und Be: 
ruf der Völfer, welchen diefe Weifen angehören, bieten fich aller- 
dings manche Vergleichungspunfte dar. Beyde lebten und lehr— 
ten in Zeiten der Unordnung, ald Freunde der Ordnung darauf 
bedacht, diefe aufrecht zu erhalten. Schwache Kaifer, eigen- 
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maͤchtige Lehensfürſten und deren ſelbſtſüchtige Rathgeber hatten 
in Sina die alte Ordnung des Reichs geſtört, und in der 
Lehre Spaltungen erweckt; in Griechenland war die Auto— 
rität des Geſetzes geſunken, Volksverführung und Jugendver— 
derbniß durch Verunſtaltung alter, an ſich ehrwürdiger Lehren 
griffen immer tiefer ein. Die Noth der Zeiten und die falſchen 
Lehren haben beyde Weiſen erkannt und bekämpft, und in ſo— 
fern war Weisheit und Tugend die Sonne, um die beyde ſich 
bewegten. Aber dem Confucius fam, fraft des Bewußtſeyns 
eines großartigen Neichsbeitandes, dejlen Erinnerung noch nicht 
erlofchen war, alles darauf an, diefe Erinnerung neu zu bele: 
ben, und diefelbe zu einer bleibenden Gegenwart zu erweden. 
Sein Blick war darauf gewandt, die Vergangenheit jedem empfäng- 
lihen Gemüthe lebendig zu vergegenwärtigen, und fo gleichfam das 
Gewächs in ihm zu pflegen, und zur Blüthe und Frucht zu brin« 
gen, wie es die alte Reichsordnung eingeführt. Der griechifche 
Weiſe dagegen ging vielmehr darauf aus, andere zu führen, wie 
er felbjt innerlich geführt worden war, daß das Verlangen nach dem 
Lichte der Wahrheit durch Aufmerffamwerden auf das Mangel: 
bafte im Willen und Thun des Menfchen, durch Erinnerung an 
das an ſich Mangellofe ſich entzunde, und allmalich zum Flaren, 
vollen Bewußtfeyn des Wahren, Schönen, Guten gelange, daß 
mithin aus der Finfterniß der Seele felbjt das Beſtreben nad) 
dem Lichte aufgehe, und fo die nächtliche Dunfelheit fi) wieder 
wende zum Aufgang und neuen Leben im ewigen Lichte. Con: 
fucius folgte dem Faden der Tradition, Sokrates dagegen 
ging anregend in das innere Bewußtſeyn ein, um dasfelbe zu 
fich felbft zu bringen, damit es zu feiner vollen alleinigen Wahr: 
beit gelangen möge.s Aber die Bemühungen beyder Werfen durch 
That und Wort war vergeblich. Iſt einmal ein Staat von Si— 
na's Umfang im Sinfen begriffen, welche menfchliche Kraft wäre 
dann vermögend, feinem Bortfchreiten zum Schlimmern Einhalt 
zu thun? Zu viele Elemente find es, die, gegenfeitig auf einan— 
der einwirfend, mit hinreißender Gewalt dem einen Ziele mora= 
lifcher Auflofung entgegenftreben, als daß einige wenige verein- 
zelte Menfchenfräfte Ruͤckkehr oder Stilljtand gebieten Fönnten. 
Hier tritt die Nothwendigfeit einer höheren göttlichen Dazwifchen: 
funft ein, und fo wartet auch das in politifchen Atheismus und 
moralifche Sörmlichfeit abgejtandene Sina auf eine Negenera- 
tion durch den allbelebenden Geiſt des Chriſtenthums, damit die 
Zodtengebeine verzährter Formen zu neuem Leben erftehen mögen. 
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Art. IX. Radices Sanscritae. Illustratas edidit Fridericus Rosen, 
Berolini impensis Ferdinandi Dümmleri, ı827. Typis 
academicis. 


Keine Sprache begünftigt vielleicht fo fehr als das Sansfrit 
eine ſichere Zurüdfuhrung der den Wortformen zum Grunde lie: 
genden Urelemente auf eine Fleine Anzahl von Sylben, welche in 
den Sammlungen der indifchen Grammatifer, die bey ihrer Auf: 
ftelung eher zu freygebig als zu zurückhaltend gewefen find, auf 
nicht mehr als etwa 1750 fich belaufen *). Darunter find meh: 
rere, die man nicht zu den einfachiten Elementen der Sprache 
zu rechnen braucht, weil fie mit andern einfacheren in zu nahem 
Zufammenhange ftehen, um nicht der Vermuthung Raum zu 
laffen, daß fie davon ausgegangen feyen, wie bas, glänzen, 
däs, geben, mas, meſſen, von den gleichbedeutenden Wur— 
jeln ba, da, mä. Die indifchen Grammatifer fcheinen aber 
von dem Grundſatz ausgegangen zu feyn, alles ald Wurzel an— 
juerfennen, was fich ald Kern oder Mittelpunft einer Wortfa— 
milie darftellen laͤßt, und feinen Buchſtaben enthält, der einer 
anerfannten Slerion oder Ableitung zugefchrieben werden könnte. 
Nach diefem Grundfage macht fich in den genannten verdächtigen 
Wurzeln das s ald wurzelhaft geltend, denn es begleitet dieſel— 
ben durch alle daraus hervorgehenden Bildungen, wo es nicht 
durch allgemein gültige Lautgefege verdrängt wird. Es wäre 
nicht rathſam, befonders in einem Werfe, welches einen prafti: 
fhen Zwed hat, das fo entftandene Wurzelfpftem zu ändern, 
denn man fönnte in dem Verlangen noch einfacherer Elemente 
leicht zu weit gehen, und in das Gebiet freyer Willfür fich ver: 
irren, wie diejenigen, welche im Griechifchen einfache Verba 
ftämme von noch einfacheren ableiten wollten, wie sra-@, wei: 
ches Lennep auf ra-w zurüdführen will, als einerley mit + 
welches das Primitivum von reivo feyn fol. Die in‘ u 
Grammatifer fechten die Urfprünglichfeit und Wurzelhaj., eit 
der Sylbe stä, ftehen, nicht an, und nehmen überhaupt bey 
Wurzelfplben an der Verbindung von zwey Konfonanter ° -"uer 
Einheit feinen Anftoß. Diele folher Wurzeln bewahren auch, 
wo nicht ihre Urfprünglichfeit, doch wenigitens ihr hohes Alter 
durch überrafchende Lebereinftimmung mit gleichlautenden und 
———— Sylben in den verwandten europäifchen Spra— 

en. 





— 


*) Nach der Berechnung von Wilkins. Da aber mehrere Wurzeln, 
3 weil jie verfhiedenen Konjugationen folgen oder aus andern Grun: 
den, mehrmals vorfommen, fo erhebt fich dadurch die Gefammt: 

zahl auf ungefähr 2490. 
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Es dürfte zweckmaͤßig feyn, bier die Frage zu beantworten, 
auf welche Weife man im Sansfrit zur Kenntniß der Wurzeln 
gelangt fey; ob fie in der Sprache felbft vorfommen, und ob 
man die einfachite, Fürzefte Form einer Wortfamilie ald Wurzel 
aufgeitellt Habe? oder ob man auf dem Wege der Abftraftion zur 
Entdefung jener Urelemente gelangt fey; indem man die vor- 
fommenden Wortformen von allem Acceflorifchen entblößte, was 
der Bezeichnung beftimmter grammatifcher Verhältniffe und Ne— 
benbeftimmungen angehört, und nad) deſſen Befeitigung man zu 
etwas Allgemeinem gelangen mußte, was allen Individuen von 
gleihem Urfprunge gemeinfchaftlic, ift, und was auch in der 
Bedeutung einen allgemeinen Berührungspunft darbietet? Ich 
glaube beweifen zu fönnen, daß letzteres der Weg fey, auf wel: 
chen die indifhen Grammatifer zur Kenntniß der in vorliegen 
dem Werfe uns dargebotenen und erläuterten Wurzeln gelangt 
find. Dann die wenigen abftraften Subftantive, wiebi, Furcht, 
hri, Scham, jud, Kampf, welche ohne fremden Zufag die 
reine Wurzel darjtellen, und die am Ende von zufammengefegten 
Wörtern im Sinne eines Participium praes, (jedody ohne Be: 
fchränfung auf die Gegenwart) vorfommenden Wurzeln, wie 
d’arma-vid, die Pflicht fennend, würden, wenn man fie 
vollftändig fammelte, gewiß nur einen Fleinen Theil der Urele— 
mente des Sandfritd ausmachen. Es widerftrebt dem Genius 
diefer Sprache, ihre fehwachen einfylbigen Grundftoffe ohne Be— 
glöitung irgend eines charakteriftifchen Zufaßes in die Wirflichfeit 
einzuführen. Wurzelwörter, wie vid, wiffend, können aus 
Diefem Grunde nicht felbftftändig, fondern nur in der Zuſammen— 
gung, auf ein vorhergehendes Wort fich ftügend, erfcheinen ; 
And wenn die Wurzel mit einem kurzen Vokal endet, fo ift fie zu 
Sem Gebrauche untauglich, und bedarf auch in der Zufammen: 
fe Bli9 des Zufages eines t, wie deva-git, die Götter be 
filigend *). Hätten aber die Grammatifer auf Formen, die 
wirflich in der Sprache vorfommen, ihr Wurzelfyftem gegründet, 
fo #9 Yon fie git und nicht gi ald Stammſylbe für den Begriff 
des Sibtjbliz aufgeftellt haben. Es verdient hier eine Erwäh— 
nung, daß es im Lateinifchen einige mit dem erwähnten gt, 
fiegend, vollfommen übereinftimmende Bildungen gibt, wo 
nämlich am Ende von Zufammenfegungen die Wurzel bloß durch. 





*) Wir bezeichnen auf diefe Weife den Laut des dritten Konfonanten 
der zweyten oder palatinen Klafje, welcher die Ausſprache des eng- 
lifchen j oder des italienifhen g vor e und i hat, und aud im 
Sanskrit mit dem g innigit verwandt ift, und häufig in dasſelbe 
übergeht. 
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ein hinzutretendes t vermehrt wird, und zwar ebenfalls in der 
Bedeutung eines Part. praesentis. Comes, deſſen Stamm 
comit ift, heißt eigentli Der Mitgehende, pedes(Stamm 
pedit), der zu Fuß gehende, eques (equ-it), der zu 
Pferd gehende, allant ascheval. Auch die Wurzel sta fommt in 
diefer Bildungsart vor, nur mit der in den Zufammenfegungen 
üblichen Veränderung des a in i, daher superstet (-stit), an- 
tistes (-stit) *). 

Die im Sandfrit wirflid ald Mortformen vorfommenden 
Wurzeln mögen indeflen als Leitfaden und zur Anregung gedient 
haben, die bey weitem überwiegende Anzahl der bloß im Gefolge 
von grammatifchen Zufägen erjcheinenden Wurzeln durch Ablö- 
fung diefer Zufäße in ihrer Reinheit darzuftellen. Hierbey fam 
auch den Grammatifern der Umftand zu Statten, daß eine viel 
größere Anzahl von Verba als in den verwandten Sprachen die 
Wurzel in unmittelbarer Verbindung mit den Perfonalendungen 
zeigt, fo daß Wurzel und Endung beym erften Blick in ihrer 
wahren Geftalt fich zu erfennen geben, im Falle nicht zur Er: 
leihterung der Anfchließung mechanifhe Veränderungen nöthig 
find, worin aber die größte, alle Verdunflung der Etymologie 
ansfchließende Gefenmäßigfeit herrfcht. 

Vemerfenswerth iſt es, daß die lateinifche Sprache ganz 
im Einflang mit dem Sanskrit eine gewilfe Anzahl von Wurzeln 
als letztes Glied von zufammengefegten Wörtern zeigt; denn ana= 
log mit dem oben ald Beyſpiel angeführten dharma-vid find 
die Composita tubi-cen, opi-fex, au-spex (für avi-spex), 
in<dex. Wäre e8 üblich), wie im Sansfrit, ftatt des Nomi— 
nativs die Grundform des Wortes darzuftellen, fo würde man 
die legten Slieder diefer Composita cin, fic, spie und die fchrei: 
ben müjfen, denn viele lateinische Wortitämme verändern im No: 
minativ ihr i ine, wie derfelbe Casus im Griechifchen ein e gerne 
zu 7 (row, rornev-os) und im Sanskrit ä zu a erweitert. In 
Bezug auf den Vofal find indejjen von obigen Wortftämmen nur 
die und spie reine Wurzeln, da cin und fie aus can und fac 
entfprungen find, nach einem Lautgefege, welches das a in der 
Zufammenfegung in i umwandelt. Man fönnte vielleicht die 
Sylben fer und ger in armi-ger, frugi-fer und ähnlichen Zu: 





*) Es führt zu großer Verwirrung, wenn man bey Betrachtung der 
Wortbildung beym Nominativ jtehen bleibt, in welchem ſich aanz 
verfhiedenartige Bildungen begeanen Eonnen. Es ift daber un: 
recht, daß Boffius, der immer noch zu den bejten Bearbeitern 
der lateinifhen Grammatik gehört, Wörter wie antistes, super- 
stes, trames, limes mit folhen wie nubes, sepes ı. f. w. in 
eine Klaſſe ftelt (De arte grammatie L. ı1. p. 324.) 


ı8=28. Radices Sanscritae. 245 


fammenfegungen ald paffendere Vergleichungspunfte für das 
fansfritifche dharma -vid anfehen; in der That enthalten diefe 
Nominative nichts der Wurzel Fremdartiges; fie ftellen aber den 
Wortjtamm nicht volljtändig dar, fondern das fchließende u des— 
felben, welches dem Neutrum feru-m, geru-m geblieben ift, 
bat fich mit dem Nominativzeichen s fortreißen laſſen. Fer und 
ger find Verftummlungen von ferus und gerus, und da das u 
der lateinifchen zweyten Deflination dem fchließenden furzen a 
fandfritifcher Wortftämme entfpricht, fo ift e8 wichtig zu bemer: 
fen, daß die meiften indifchen Wurzeln, anftatt wie vid in Zus 
fammenfegungen diefer Art ohne Zufag gu erfcheinen, fich mit 
einem hinzutretenden a verfehen, um auf diefe Weife gewichtvol: 
ler und zum Eintritt in ein wirfliches Daſeyn paifender zu wer— 
den; doch werden auch folcye, durch ein bloßes a gebildete Wör— 
ter, wie vada (Nominativ vada-s), fprehend, dama (Mon. 
dama-s), bezäbmend, zum ifolirten Gebrauch noch zu fchwad) 
gefunden, und erfcheinen im überrafchenden Einflange mit dem 
Lateinifchen dicus, ficus, perdus (frugiperdus), legus (fru- 
gilegus) u, f. w. nur am Ende zufammengefegter Wörter *). 
Das Griechifche bietet hier ebenfalls durch feine Bildungen wie 
irrzodanos, dem wir das fansfritifche arin-damos, Feind: 
Bezwinger, Feind:bezähmend, zur @eite ftellen fönnen, 
einen intereffanten Vergleichungspunft dar. Dagegen find reine 
Wurzeln ohne Zuwachs eines ableitenden o den griechifchen Zu: 
fammenfegungen diefer Art fremd. Auch gibt es wenig ifolirte 
Subſtantive, die außer den Kafuszeichen bloß Wurzelhaftes an 
fich tragen, wie im Sanskrit die früher erwähnten Formen bi, 
Surdt, hri, Scham, jud, Kampf, undım Lateiniſchen dux 
(duc-s), vox (voc-s, ©andfrit vac', Nede), lex (lec- > für 
leg - -s) u. f. w. Im Griechifchen gehören hierher ypmv , YAo£, 

0%, Aiy, deren Stämme (prev, PAoy, 0x, Aıß) reine Wurzeln 
find. Der beygppev, YAoy und ox von den entfprechenden Vokal⸗ 
ſtämmen abweichende Vokal kann nicht befremden, da e,o und 
das furze a beitändig wechfeln, ohne daß man diefem Wechfel 
ein allgemeines Ggfeg abgewinnen fonnte. Zu bemerfen iſt nur, 
daß im Sansfrit diefe drey Vokale noch eins find, nämlich das 

furze a. Merfwürdig ift bey der Seltenheit wahrer Wurzelwörter 
dad Begegnen Dreger Sprachen in einem und demfelben wurzels 


— 


*) Die © Subftantive treten dagegen zuverfichtliher auf, und das bloße 
a iſt Das beliebtefte Suffix zur ‚Bildung einfacher abjtrafter Sub— 
ftanfive, mie beda (Nom. b'eda-s), Spaltung, harsa, 
Freude, joga, Verbindung. Solchen Bildungen entſpre⸗ 
ben die griechiſchen durch 6 erzeugten Abſtrakte, wie Acyes, 
oIcvos. 
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haften Namen; Sanskrit väc' ') (ein Femin.), welches jedoch 
feinen furzen WWurzelvofal verlängert hat, lateiniſch rox (voc-is), 
griechifch op (or -0s?). In dem legteren follte man die beyden 
erften faum mehr wieder erfennen; aud hat Voſſius (Etym. 
lat.) bey feiner Erflärung von vox, fo gerne er alles Lateinifche 
aus dem Griechifchen erflärt, das entjprechende 5 ganz uner- 
wähnt gelajfen. Und doch ift nichts gewiller, ald die Einerley- 
heit von 0%, vox und vac; denn dad anfangende v verliert fich 
im Griechifchen eben fo gewöhnlich, ald es im Sanskrit, in Ge: 
meinfchaft mit dem Lateinifchen, fich behauptet ; der Wechfel aber 
zwifchen k, c oder qu und p bedarf feines Beweifes, und es 
gründet ſich darauf der Zufanımenhang zwifchen dem fanöfritifchen 
Interrogativ-&tamm ka (ka-s, ka, ki-m, quis, quae, 
quid) und dem griechifchen xoios, zorepos u. f. w. (Sansfrit 
katara-s, wer von beyden), wo entfprechend jonifche For— 
men noch das urfprüngliche k bewahrt haben. 

Einfplbige Subjtantive, deren Benennungsgrund unbefannt 
oder aus dem Sriechifchen felbft fich nicht mit Zuverläßigfeit be- 
flimmen läßt, fönnen aus der einzigen Urfache, daß ihr Stamm 
ſich auf nichts einfacheres zurüdführen läßt, nicht ald Wurzeln 
darftellend angefehen werden. Denn eine Wurzel muß eine all- 
gemeine Bedeutung haben, die fich zunächft im Verbum oder den 
Damit zufammenhängenden abftraften Subjtantiven ausfpricht; 
eine Sylbe aber, woraus fein primitived Verbum entipringt, 
fondern die einen Gegenjtand bezeichnet, wovon es unbefannt 
ift, nad) welcher Eigenfchaft er benannt ift, fann nicht als Wur: 
zel angefehen werden; fo verhält es fich 5. ®. mit dem Stamme 
xod (zoüs). Warum der Fuß durch die Sylbe zoö bezeichnet 
werde, ift aus dem Bereiche der griechifchen Sprache unbekannt. 
Gäbe ed ein von dieſer Sylbe ausgehendes Verbum, welches 
Bewegung ausdrücdte, oder irgend etwas. anders, was als ein 
bervorjtechendes Merfmal des Begriffes Fuß fich auffallen ließe, 
fo wäre zoös ein Wurzelwort, wie im Sansfrit das gleichbeden: 
tende pad, identifch mit der Wurzel pad, welche den Begriff 





) Wir bezeichnen mit c’ den erſten Buchftaben der zweyten oder pa: 
latinen Klaffe, der wie das italienifche e vor e, i, oder wie das 
engliſche ch ausgefprocdhen wird, und nach beftimmten Wobllauts: 
gefeßen in k übergeht. 

2) Man Fönnte noch das perfifche aväs (vox, sonus) hierher rechnen, 
denn s ſteht im Perſiſchen häufig an der Stelle des fanskritifchen 
ec; fo ſtimmt 3. B. pusem, ih koche, zu dem gleihbedeutender 
pac’ami. Am Anfange fteht s gewöhnlich für g‘; man vergleiche 
sädeh, Sohn, mitg’äta, geboren, sendeh, lebeud, mit 
g’ivant u. f. w. 
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Bewegung auddrüdt, und wovon dad verbum padje, ich ' 
gehe, entipringt. Won Subjtantiven, welcher aus Ddiefer 
Wurzel hervorgehen, bietet noch das Neutrum pada-m, Pla, 
Stelle, einen Vergleihungspunft mit dem Griechifchen dar 
(zEöo -v). : 

Die indifchen Grammatifer, welche die Erfcheinungen ihrer 
Sprache gefammelt und geordnet haben, ohne deu Gefegen nach— 
zuforfchen, wodurd fie unter fich zufammenhängen, begründet 
und bedingt werden, fcheinen das Gefeß der Einfplbigfeit nicht 
beobachtet zu haben, das von feiner wahrhaften fansfritifchen 
Wurzel übertreten wird. Wir haben anderwärts darauf aufmerf- 
fam gemacht, daß alle mehrfylbigen, als Wurzeln aufgeftellten 
Formen entweder Denominativa find, oder durch eine innere 
Verbindung, und zwar durch Reduplifation zu diefer Mehrſyl— 
bigfeit gelangt find, wie gagr, wovon gägarmi, ih wade 
(Eyeiponaı), oder durch Zufammenfesung mit Präpofitionen, die 
aber fo in die Wurzel hineingewachien find, daß fie der Geift 
der Sprache nicht mehr davon abfondern, und in allen Ztüden 
wie eine gewöhnliche Präpofition behandeln fonnte. Daß aber 
3. B. avadir, verachten, die Präpofition ava enthalte, wird 
nun von unferm Verfaffer durch einen neuen Beweis unterſtützt, 
nämlich dadurch, daf es in einer Gerundialform vorfommt, die 
nur bey Zufammenfegungen gewöhnlich if. Das Gefeg der 
Einfplbigfeit, welchem die fansfritifchen Wurzeln unterworfen 
find, ift durch Feine weitere Befchränfung bedingt, fo daß etwa, 
wie bey den femitifchen Wurzeln, eine beftimmte Konfonantenzahl 
erforderlich ware. Cine jede mögliche Befchaffenheit Einer Sylbe 
wird an einer indifchen Wurzel geduldet, fo daß fie aus einem 
bloßen Xofal beftehen,, oder auch ihren Vokal an beyden Seiten 
mit zwey verbundenen Konfonanten umgeben fann. Diefe ent: 
gegengefegten Ertreme, die auch in den meilten verwandten 
Sprachen möglich. find, fommen jedoch nur bey wenigen Wur— 
zeln zum Vorfchein, wovon i und skand, welche beyde Bewe— 
gung ausdrüden, am gebräuchlichiten find; erftere jedoch unver: 
baltnißmäßig mehr als legtere, die der Verfalfer nur durch we— 
nige Stellen belegen fonnte, die aber im Lateinifchen in der Ge: 
ftalt von scand (scando, ascendo, descendo) eine viel ftarfere 
Verbreitung, und durch diefe Gemeinfchaft mit dem Lateinifchen 
ihr unbeftreitbares Recht als Urbeftandtheil diefes Sprachſtam— 
mes angefehen zu werden gewonnen hat. Die Wurzel i hingegen 
erftreckt fich nicht bloß auf das Sanskrit und Fateinifche, fondern 
fat auf alle Glieder der großen fansfritifhen Sprachfamilie. 
Dem Sermanifchen fcheint fie zwar zumangeln, allein wenn wir 
das gothifche hirjan, herkommen, in feine Beftandtheile zer: _ 
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legen, fo zeigt ſich hir als vorgetretenes Adverbium, j für i als 
Wurzel, und an als die gewöhnliche Infinitiv-Endung. In dem 
Smperativ hir-i, fomm her, haben wir, wie in dem lateini- 
fchen i, die Wurzel in ihrer reinen Geftalt. Safob Grimm 
bemerft (deutfche Gr. 2te Ausg. ©.846), daß von dem mutb- 
maßlichen hirjan (accedere) nur imperative Kormen begegnen, 
in welcher Beziehung er es mit dem griechifchen deüpo, deüre 
vergleicht. Es war alfo fchon zu Ulphila’s Zeit die gothifche 
Wurzel i ihrem Untergange nahe; doc) fprechen die drey Zahlen 
des Jmperativs noch deutlich genug für die Eriftenz und fur einen 
früheren ausgedehnteren Gebrauch derfelben. Grimm erfennt 
jedoch dieſe Wurzel nicht an, und nach ihm gründet fich jede 
Wurzel auf Vereinigung von Konfonanten und Vofalen. »Die 
Konfonanz geftaltet, der Vokal beſtimmt und beleuchtet das 
Wort« (Th.2, ©.ı). Er ziehthirjan in die erfte [hwache Kon: 
jugation, wornach alfo das i oder j nicht das wurzelhafte Ele: 
ment, fondern der, jener Konjugation eigenthümliche Ableitungs— 
buchftabe wäre, wie bey nasjan. So fieht auh Fulda die 
Sache an, obwohler, was vielleicht auch Grimm nicht beſtrei— 
tet, die Sylbe hir von hirjan für ıdentifc mit dem Adverbium 
hir, hier, hält Im ifolirten Zuftande lautet zwar dieſes Ad- 
verbium im Gothifchen her, allein hir läßt fich leicht als die 
urfprüngliche Form diefes Adverbiums beweifen; denn offenbar 
fommt ed von dem Demonftrativftamm hi, wovon der Dativ 
himma, der Affufativ hina (analog mit i-mma und i-nma) und 
das Adverbiun hidre u. f. w. entipringen (vgl. Grimm, &.794), 
durch den Zufaß eines r, wie hwar, wo, von dem Interroga- 
tivſtamm hwa, und thar, dafelbft, von dem Demonftrativ- 
ftamme tha. Wenn man nun in dem erften Theile von hirjan 
(accedere) das Adverbium hir erfennt, fo ift nichtS uatürlicher, 
als die Bedeutung gehen, fommen, die in dem zweyten 
Theile dieſes Verbums liegt, durch die aus dem bloßen i beſte— 
hende altertbümliche Wurzel zu begründen, die in gleicher Ge— 
jtalt über den ganzen fansfritifhen Sprachſtamm ſich verbreitet, 
und deren Daſeyn nur noch in dem germanifchen Sprachgebiet 
nachzuweifen übrig blieb *). ALS die einzige rein vokaliſche Wur— 
jel, welche die europäifchen Schweiterfprachen des Sanskrits 
fennen, geziemte ihr, weil die Möglichkeit einer folhen Erfchei: 





*) Man berüdfichtige noch, daß die zweyte Eingularperfon des Im— 
perativs hiri und nicht hirei lautet, wie hirjan nad Analogie 
von nasei würde gebildet haben, wenn es in die Klafje der Zeit: 
worfer gehörte, welde der Wurzel ein j als Ableitungsbuchjiaben 
anfügen. 
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nung zu den wefentlichften Zügen des indifhen Wurzelfpftems 
gehört, eine genauere Erwägung. Wir wagen es, in Bezug 
auf das Gothifche, noch anzuführen, daß aller Wahrfcheinlich: 
feit nach auch dad Präteritum iddja, ich ging, ein Verbunt, 
deifen ganze Konjugation in diefem räthfelhaften Präteritum be— 
ſteht, von jener merfwürdigen Wurzel i ausgegangen iſt. Es 
wäre demnad anzunehmen, daf iddja, Plural iddjedum, eine 
Entjtellung oder Erweiterung fey von ida, idedum, wie i ein 
Präteritum bilden mußte, wenn ed nad) Analogie von skulda, 
skuldedum, brahta, brahtedum u. f. w. das Hulfszeitwort thun, 
welches in,die Bildung dieſes tempus eingreift, ohne Vermitt— 
lungsfylbe mit fich verbände. Die Erweiterung von da, dedum 
zu ddja, ddjedum mag in der Schwäche der einlautigen Wurzel, 
die im Sothifchen eben fo einzig, als die angegebene Verftärfung 
des Hulfszeitworts ift, ihre Veranlaflung finden. 

Betrachten wir nun die Mittelftufen, welche zwifchen den 
beyden entgegengefegten Endpunften liegen, die wir an i und 
skand erläutert haben: fo fchließen fih an das erjtgenannte Er- 
trem zunächit die Wurzeln, welche einem fchließenden Vofal einen 
einfachen Konfonsnten voranftellen. In vorliegendem Werte, 
welches der Anordnung nach den Endbuchftaben folgt, machen 
die mit Vokalen fchließenden Wurzeln den Anfang. Ihre Anzahl 
ift beträchtlich (©. ı — 78) und mehrere darunter gehören, in 
Abjicht der großen Menge der daraus entfpringenden Wortformen 
und der Modififationen, welche diefe Wurzeln durch mannigfals 
tige Verbindungen mit Präpofitionen erleiden, zu den fruchtbar: 
ften von allen. Beyſpiele davon find gä, gehen, dä, legen, 
pä, trinfen, bä, glänzen, mä, meffen, vä, weben, 
hi, fih bewegen, pi, trinfen, pri, lieben, bü, feyn, 
lü, abfhneiden, welche ſich fammtlich in einer oder der ans 
deren der verwandten europäifchen Sprachen, oder in allen er: 
halten haben, fo wie auch einige mit doppelter Konſonanz anfan— 
gende Wurzeln, welche darum um eine &tufe weiter von der 
durch i vertretenen äuferften Gränze abjtehen, wie sta, ſtehen, 
mnä, lernen, dem Gedächtniß einprägen (vgl. nıuvyszw). 

Am Griechifchen wurde man, wenn man nad) dem Beyſpiele 
der indifchen Grammatifer die Urftoffe der Sprache fammeln 
wollte, in Bezug auf die mit Vofalen endenden und der Konjus 
gation auf zu folgenden Wurzeln zweifelhaft feyn, ob man den 
Furzen oder langen Vofal als den urfprünglichen anzufehen habe ; 
denn in der Konjugation wechfeln diefelben, und zwar, wie ic 
anderwärts gezeigt habe, im Einflange mit dem Sansfrit nad) 
einem bejtimmten Gefege, nach einer Art von Gleichgewichtfy: 
ſtem, zwifchen Wurzel und Endungen, fo daß fehwache Endun: 
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gen wie au, s, oi einen langen Vokal vor ſich fordern, während 
die gewichtvolleren, aus mehr Buchftaben bejtehenden, wie fie im 
Dual und Plural und im ganzen Pafliv vorherrfchen, einen fur- 
zen Vofal erheifhen. Ob nun aber 5.8. do wegen der Leichtig- 
feit der Endungen zu, s u. f. w. ſich verlängert, oder ob umge: 
fehrt eine urfprüngliche Wurzel dw unter der Laſt der gewichtvol- 
leren Perfonalendungen fich verfürzt habe, Ffann aus der Theorie 
des Verbums nicht entfchieden werden. Betrachtet man aber die 
aus der angegebenen und ähnlichen Wurzeln hervorgehenden No— 
minalnormen, fo zeigen diefe, ohne daß man dem Wechiel ein 
feftes Gefeß abgewinnen fönnte, bald den furzen bald den langen 
der vom Verbum entwicelten Vokale. Die VBergleichung mit 
dem Sandfrit bleibt daher bey Wurzeln, welche den bepden 
Sprachen gemeinfchaftlich find, das ficherfte Mittel zur Entfcher- 
dung der Srage, ob in folchen Fällen der furze oder lange Tefal 
der ältere oder urfprüngliche fey. Bey did, forma, rim 
fpricht da8 Sandfrit zu Gunften der Wurzelhaftigfeit des langen 
Vofald. Dem Lateinifchen fcheint die fansfritifhe Wurzel d’a, 
legen, fegen, welche im Präfens dad’ämi bildet, zu fehlen, 
in der That aber find zwey urfprünglich verfchredene Wurzeln, 
« welche ſich im Sansfrit nur durch die Aspiration des d unter: 
fheiden, im Lateinifchen, dem das afpirirte d, wofür das Grie— 
hifche iu der Regel 3 fegt '), ganz abgeht, aus diefem Grunde 
vereinigt worden. Mehrere Composita, wie abdo, condo, 
fließen fich aber der Bedeutung nach näher an dä, fegen, 
legen, als an dä, geben, und incredo hat A.W. v. Schle— 

el ſcharfſinnig das indiſche srad - dadami, ih glaube, 
Ar Glauben, wieder erfannt?). Denn das fanft aspirirte, 
palatine s wird in den verwandten Sprachen gewöhnlich k, c. 
Das Fittauifche zeigt ung die Wurzel d’äa ebenfalls ohne Aspira- 
tion in dem Verbum demi, ich feße, lege, welches Ruhig 
pajlend mit rismpı verglichen hat. 

Bon Wurzeln, welche mit Konfonanten enden, wozu die 
bey weitem überwiegende Maffe gehört, ftellen fich diejenigen, 
welche einem einfachen Konfonanten nur einem Vokal vorfegen, 
wie ad, effen, as, feyn, äp, erlangen (vgl. adipiscor, 





ı) Man follte glauben, daß I dem fanskritifchen t" entfprechen müßte, 
Dieß ift aber nicht der Fall, oder wenigftens Außerft felten, und 
in der Regel fteht 7 ftatt des fanskritifhen * Der Unterfichied 
zwifchen der zweyten und dritten Dualperfon der Haupftempora, 
der im Sanskrit durd die Aspiration der zweyten Perfon ausge: 
druckt it, fällt daher im Griechifdben weg, und roy, ro» fteht für 
tas, tas in Analogie mit dem Uebergange von pes in pe. 


2) Ju einer Anmerkung zur Rhagavad-Gitä, ©. 108, 
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adeptus) als die einfachſten dar; am zahlreichiten aber find diejeni- 
gen, welche ihren Bofal an beyden Seiten mit einem Konfonanten 
umgeben, wie vid, wiffen, bid, fpalten (bindanti findunt), 
rud, weinen... Steht an einer von beyden Seiten eine dop— 
pelte Konfonanz, wie bey bang’, brechen, krud, zürnen, 
wovon kröda-s, der Zorn, womit #oros verwandt fcheint: 
fo gränzt die Wurzel an das eine der beyden Ertreme, wovon 
wir skand ald Beyfpiel angegeben haben. Man darf folche Kon 
fonanten » Verbindungen, wie fie im fansfritifchen Sprachftamme 
berrfchen, nicht mit ähnlichen Verbindungen der femitifchen Spra— 
chen vergleichen; denn, was wichtig ift zu berücfichtigen, in den 
fansfritifchen Sprachen find ſolche Verbindungen bleibend, die 
KRonfonanten find wie von Natur zufammengewachfen, unzers 
trennlic), und vertreten eine wurzelhafte Einheit, während in 
den femitifchen Sprachen nur durch das Beduͤrfniß der Flerion 
von den drey wurzelhaften, immer einfachen Konfonanten, in 
gewiffen Sormen, der erfte mit dem zweyten, in anderen der 
zweyte mit dem dritten ein vorübergehendes, d.h. auf diefe oder 
jene Form befchränftes Bündniß eingeht, fo daß z. ®. der he— 
bräifche Smperativ ktol durchaus feine Vergleihung zuläßt mit 
dem erwähnten fansfritifchen krud‘, weil hier niemals ein Vofal 
zwifchen dad k und r, die nur Einen Körper ausmachen, ſich 
eindrängen fann. _ 

Es ift intereffant zu beobachten, wie bey Wurzeln, welche 
dem fansfritifchen und femitifchen Stamme gemeinſchaftlich find, 
ein jeder diefer fo wefentlich verfchieden eingerichteten Sprach— 
jtämme die gefegmäßige Befchaffenheit der Wurzel zu erlangen 
und zu behaupten weiß. Bon drey Konfonanten, die der Se— 
mite frey bewegt, und den mittleren bald mit dem erjten bald 
mit dem legten vereinigt, oder von beyden durch einen Vokal 
getrennt läßt, vereinigt der fansfritifche Stamm nothwendig 
zwey zu einem undurchdringlichen Ganzen. Wo aber die fand: 
kritiſche Wurzel nur zwey Konfonanten hat, da zeigt die entſpre— 
chende femitifche Wurzel entweder an einem der beyden Endpunfte 
oder in der Mitte einen fonfonantifhen Zuſatz. Wielleicht ver: 
dienen, unter diefem Gefichtöpunfte, die folgenden Wurzeln eine 
Erwägung, wobey jedoch zugegeben wird, daß die Aehnlichfeit 
bey einigen auch zufällig feyn fann. Im Sanskrit heit nad, 
tönen, und im Arabifchen ndv, rufen, in der dritten Perfon 
des Präteritums nada für nadava; die Konfonanten find aber 
bey den femitifchen Sprachen, im Gegenfage zu den fan$fritis 
fhen, allein als wurzelhafte Elemente anzufehen, während die 
Vokale nur den grammatifchen Nebenbegriffen angehören, weß— 
halb eine femitifhe Wurzel unausfprechbar ift, und mit Unrecht 
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die dritte Perfon des Präteritums gewöhnlich als die reine Wur— 
zel dargeftellt wird *). Das fansfritifche bid, fpalten, ver: 


gleicht ſich mit dem Arabifchen ftr (53) ‚, und mehreren hebräi: 
fhen Wurzeln, deren beyde erfte Konfonanten pz find. Die 


7 


Wurzel sam, in Verbindung mit der Präpofition ni, bören, 
erinnert au sm’ undpasj, ſehen, an bsr (ya), has, 
(ae), pasj, fehen, (ar), 


lachen, an hs’ (; 3: verfpotten, sap, fluchen, an 
sbb, ſchwächen. " Wenn die Wurzel mad unter andern dienod 
unbelegte Bedeutung Toben, preifen hat, die ihr die ind: 
ſchen Grammatifer zufchreiben, fo dürfte man damit das arabi: 
ſche hmd vergleichen, wovon hamada, er lobte. Mit einem 
Zuwachs in der Mitte ftimmt das Arabifche svs (wovon sasa für 
savasa, er herrfchte) zu dem Sandfritifchen sas, herrſchen, 
und sjr, wovon sara, er ging, zu dem Sansfritifchen sm 
gehen, wovon sarämi, ich gehe; eben fo sjl, fließen, we 
von sailun, der Fluß, zu sal, fih bewegen, wovon man 
salila, Waffer, ableitet, analog mit anila, Wind, von an, 
athmen. Die Wurzel ga, gehen, bedurfte des Zufages von 
zwey Konfonanten, um ein femitifches Anfehen zu gewinnen; da 
aber g im Arabifchen zu Dschim wird, fo läßt fi) dsch +j+ 


3 
Elif, wovon das Präteritum dsehd'a, Na, er kam, mit die 
fen ga vergleichen. 

Die arabifhe Wurzel trk, verlaffen, erinnert an da 
gleichbedeutende indifche tjak, von deſſen dem femitifchen Baue 
genügenden drey Konfonanten, weil fie nur eine Sylbe bilden 
dürfen, nothwendig zwey zu einer Einheit fich vereinigen muften. 
So verhält es fich mit dem Lateinifchen clamo , welches vielleidt 
verwandt it mit dem Arabifchen klm, wovon kallama und t«- 
kallama, er ſprach, undkalämun, die Rede, fommt Man 
vergleiche auch frango, fregi mit frdsch, fpalten. Auf di 
entgegengefegte Weife, nämlich durch Vereinigung der benden 
legten Konfonanten, ſtimmt sorbeo zu schrb, wovon schariba, 
er tranf, und schareibun, Tranf, Wein. Am einem 
ähnlichen Verhältniife fteht das fansfritifche valg, gehen, jı 
dem arabifchen vldsch, eingehen. 





— — —— — — — — 


) Eine ſemitiſche Wurzel laͤßt ſich darum treuer mit europäikber 
als mit der Urſchrift darſtellen, weil man bey letzterer, ment 
glei nur die Konfonanten ausgedrüdt find, immer aeneigt il, 
fih Vokale hinzuzudenken ; indem man, befonders im Arabifcen, 
in den Handſchriften fowohl als in den gedrudten Ausgaben, It 
der Regel mit Vokalen, als wären jie etwas ganz überflüfliges, 
und nicht bloß zur Noth entbehrlich, verfhont wird. 
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Aus dem Gefege der Einfplbigfeit, welches den Wurzeln der 
fansfritifchen Sprachfamilie zum Grunde liegt, geht nothiwendig 
deren Befchränfung auf eine verhältnigmäßig Fleine Anzahl her: 
vor, während in der zweyfplbigen Natur der femitifchen Wurzeln 
die Anlage zur mannigfaltigften Geftaltung und Vermehrung 
biegt, weldye am meiften das Arabifche entwidelt hat. Der fe: 
mitifche Sprachſtamm fonnte daher in der Wortbildung alle Zu: 
fammenfegung entbehren, da für jede, auch die Fleinjte Modifi- 
kation der Grundbedeutung eines Wortes fich leicht eine befondere 
MWurzel geftaltete, die den Hauptbegriff mit dem accejlorifchen 
in fich vereinigte. So gibt es für die Begriffe des Sehens, Ein: 
gehens, Herausgehens, Weggehens u. f. w. eben fo viel verfchiedene 
Wurzeln, die wie sjr, dehl, chrdsch u. ſ. w. in feinem Außer: 
lichen Zufammenhange mit einander ftehen. Der fansfritifche 
Stamm ift, um die verfchiedenen Nichtungen einer Handlung 
aus;udrüden, zu anderen Mitteln genöthigt, er bezweckt diefelbe 
Durch Vorfeßung von Präpofitionen. Im Sanskrit gibt es deren 
achtzehn, die größtentheild außer der Zufammenfegung nicht 
vorfommen. Es fönnen auch zwey oder drey Präpofitionen zus 
gleich vortreten *), wodurch, eine überrafchende Mannigfaltigfeit 
von Zeitwörtern möglidy wird, die von einer und derfelben Wur— 
zel ausgehen, und in diefer als einem gemeinfchaftlichen Mittel: 
punfte, dem wahren Kern der Form und Bedeutung, fich be: 
gegnen. Es iſt für den forfchenden Geift etwas Befriedigended 
und Anziehendes, eine bewunderungswürdige Fülle von Wörtern 
auf eine Fleine Anzahl von Urftoffen zurüdzuführen, und vielen 
Erzeugnifjen der Sprache, bey ihrem erften Begegnen, vermöge 
ihrer Entjtehung und Zufammenfegung, ihre Bedeutung abge: 
winnen zu fönnen. Eben fo fehr ift es abftoßend bey dem femi- 
tifhen Sprachſtamme, da Reichthum anzutreffen, wo Armuth 
ein Vorzug wäre, und bey der ganzen Maſſe der Zeitwörter 
immer mit der pofitiven Entfcheidung des Sprachgebrauchs, von 
der man feine Rechenfchaft zu geben im Stande iſt, ſich begnü— 
gen zu müſſen. Verftand und Phantafie werden bey der fansfri= 
tifhen Spradhflaffe, in Abficht der Wortbildung, eben fo fehr 
als bey der femitifchen das Gedächtniß in Anſpruch genommen. 
Am meijten aber zeichnet fich durch diefe Eigenfchaft die klaſſiſche 
Sprache der Indier aus, deren Entwiclungsgang viel anſchau— 


licher als jener der fehon mehr entarteten europäischen Sprachen 
vor Augen liegt. 





*) Das Vortreten von vier Präpofitionen, welches ich für möglich 
bielt , hat ſich durch die auf dieſen Gegenftand befonders gerichteten 
Unterfuchungen des Verfafjers nicht bejtätigt. 


— 
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Doch iſt ed auch im Sanskrit nicht mehr möglich, alle Wör— 
ter auf eine Wurzel zurückzuführen, und viele, die vermöge ihrer 
Bedeutung und weiten Verbreitung durch die verwandten Spra— 
chen als ſehr alt erfcheinen, widerjtreben aller ficheren Herlei— 
tun g; doch haben fie nach immer das äußere Anfehen, als ſeyen 
fie von einer einfylbigen Wurzel ausgegangen; und die indifchen 
Srammatifer verfäumen nicht, fie zu einer folchen zurüczuführen. 
&o deutet 5. B. gänu, Knie, auf eine Wurzel ga oder g’an, 
denn u und nu find als Bildungsſylben gebrauchlich. Eine Wur- 
jel gä aber gibt es nicht in dem erhaltenen Zujtande der Sprache, 
und gan, womit fich die indifchen Grammatifer zu ihrer Erflä- 
rung begnügen, beißt erzeugen, geboren werden. Das 
Wort hesia bedeutet Haar (vergl. caesaries), und hat ganz 
das Anfehen, aus einer Wurzel kis’ zu entfpringen , wie kles’a, 
Qual, von klis‘, quälen, desa, Gegend, von dis, zei 
gen; eine Wurzel kis’ aber gibt es nicht ‚ und die Grammatifer 
ſchlagen daher verſchiedene unbefriedigende Erklaͤrungen vor. 
Die Wörteraksi, Auge, brü, Augenbraue, näsa, Nafe, 
asti, Knochen, hrd, Herz u. f. w. find ebenfalls unerflär: 
bar, obwohl fie dem Baue von Wörtern aus einfylbigen Wur— 
zeln entfprechen, und daher, auch abgefehen von ihrem Zuſam— 
menhange mit verwandten Wörtern in den Schweiterfprachen, 
viel weniger das Gedächtniß beſchweren, als die meiſten ſemiti— 
ſchen Appellative, die zwar vermöge ihrer geſetzmäßigen Zahl von 
drey radikalen Konſonanten an eine Wurzel ſich anſchließen, wo— 
von auch ein aͤhnlich gebautes Verbum ausgeht, aber doch häu— 
fig mit diefem in der Bedeutung feinen Berihrungspunft haben, 
und fomit ald Wörter von unbefannten Benennungspunft ange: 
fehen werden müſſen. 

Die Prapofitionen, deren fich das Sanskrit zur Modifizirung 
der Örundbedeutung bedient, und die, wegen ihrer großen Widh- 
tigfeit für das Wurzelfpftem, eine nähere Betrachtung verdient, 
tragen zum Theil die unverfennbarfte Uebereinftimmung mit denen 
der verwandten europäifchen Sprachen, wie pari, um, mit xepi, 
prati, gegen, mit dem dorifchen zpori. Andere haben fich in 
den verwandten Sprachen durch die Bedeutung fowohl als durch 
die Form entftellt, und find darum jchwer wieder erfennbar; fo 
it abi, an, z u, bin, bey, im Griechiſchen durch Vorſetzung 
eines Nafals zu angi geworden, wenn man nicht umgefehrt ans 
nehmen will, daß abi einen Nafal verloren habe; in jedem Falle 
verhält fich aupi zu abi, in Abficht des Nafals wie aupo zu dem fand: 
kritiſchen ubau, beyde. Das Lateinische theilt fic) in die Formen 
mit und ohne Nafal, und hat erjtere in der Gejtalt von ob, welches 
Haughtonpaſſend mit abi zufammengeftellt hat, und legtere in der 
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von amb, welches in Form und Bedeutung dem Griechifchen 
näher ſieht. Das althochdeutſche umpi oder umbi, woraus durch 
Abſchleifung der Endſylbe unſer um entſtanden, nimmt die Form 
mit dem Naſal als die urſprüngliche i in Schutz, weil ſich auf dieſe 
Weiſe die Begegnung mit aupi und amb am beiten erklärt. 

Eine der wichtigjten untrennbaren Präpofitionen im Sand: 
frit iftni, welcher man mit Unrecht die Bedeutung in, hinein, 
zugefchrieben hat, welche durch feine einzige Zufammenfegung, 
in welcher diefe Präpofition bey Schriftitellern vorfommt, fich 
rechtfertigen läßt. Dagegen tritt in mehreren Verbindungen 
die Bedeutung unter, nieder recht Far hervor, wie in ni-da, 
niederlegen, ni-pat, niederfallen, ſich niederlafs 
“fen, beräbfliegen, im Gegenſatz zu ut-pat, aufflie: 
gen, auffpringen, ni-jam, unterdrüden, bezähmen, 
im Gegenfaß su ud-jam, aufheben, antreiben u. ſ. w. 
Das Adjektiv nica, niedrig, wäre allein hinreichend, über 
die wahre Bedeutung von ni Auffchluß zu geben. Cs kommt 
nämlich nic’a von nı (mit verlängertem i, wie bey ni- käs’a 
u.f. w.) auf diefelbe MWeife, wie ucca‘, Hoch, von ut, auf, 
durch Aſſimilation des t; und die Herleitung bey Wilfon, aus 
na, nicht, i, Glück, und ci, erlangen, verdient feine 
Widerlegung, da in der ganzen Erflärung nichts Wahres ift, 
als daß na nicht bedeutet. Da nun die wahre Bedeutung von 
ni hinlänglich erwiefen ift, fo begreift man leicht die Bedeutung 
von ni- vata, in einem Verſe der Bhagavat-Gita «Sectio VI. 
Sl. 19): jatä dipo nivatasto nengate, wie eine Lampe 
unter dem Winde ſtehend fih nicht bewegt. A. W. 
von Schlegel überjegt: sicut lucerna citra venti impetum 
posita haud vacillat, und bemerft: niyata est intra ventum 
i. e. locus unde ventus arcetur 091 oxeras &sr avenoıo. Wäre 
die dem Prafir ni gewöhnlich zugefchriebene Bedeutung, von 
welder Hr.v. Schlegel fich nicht entfernen wollte, gegrün— 
det, fo fönnte man feiner Erflärung die Beyftimmung nicht ver: 
fagen, wenn man gleich fi) darüber wundern müßte, daß, um 
einen dem Winde nicht ausgefegten Ort zu bezeichnen, das Sans— 
frit den feltfamen Weg eingefchlagen hätte, daß es diefen Ort, 
als im Mittelpunft des Windes felber liegend, von wo er aus: 
geht und nicht hinweht, darftellte. Viel natürlicher ift die Auf: 
fajlung unter dem Winde. 

j Die Auffindung der wahren Bedeutung von ni iſt auch für 
die vergleichende Sprachfunde von Wichtigkeit, denn es geht 
daraus hervor, daß unfer deutjches nieder damit zufammen: 
hängt, fo auffallend dieß bey dem erjten Blick fcheinen mag. 
Das Sansfrit umgibt verfchiedene untrennbare Präpofitionen, 
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um ſie für den iſolirten Gebrauch geeignet zu machen, mit dem 
Suffir tas, fo entſteht z. B. abitas, bey, aus dem oben er: 
wähnten abi. Das Lateinifche gebraucht das entfprechende Zuf: 
fir tus ebenfalld zu Ableitungen aus primitiven Präpofitionen, 
bey intus und subtus. Gewöhnlich aber gebraucht es zu dielem 
Zwede das indisch = griechiiche Komparativ-Buffir (tara-s, repo-s) 
mit Ablöfung feines Endvofals, worauf ich anderwärts aufmar: 
fan gemacht habe. Das Griechiiche hat den Tateinifchen Ablci: 
tungen, wie praeter, inter, subter, nur die Form arsp ent: 
gegenzuftellen; die fich aus dem negativen Präfir a fehr befnie: 
digend erflärt. Das Germanifche gebraucht häufiger dieſes Suß— 
fir zu demfelben Zwece, in welcher Beziehung wir auf Jakob 
Grimms treffliche Erörterungen in diefen Blättern verweilen 
(82.38, S. 31). Da num im Althochdeutfchen die Präpofitionen 
aftar, hintar, nach, und das Adverbium vordar, vorn, durd 
diefes Komparativfuffir fich erflären, fo ift nichts wahrjceinl- 
cher, als daß demfelben auch nidar (nieder, unter) jenen 
Urfprung verdanfe, wenn wir gleich das Primitivum im Gans: 
frit fuchen müffen. Die Erfcheinung aber, daß in einer Sprade 
die lautreichere abgeleitete Form fich länger behauptet, ald die 
urfprüngliche, ift weder felten noch befremdend; wir zweiſeln 
daher faum, daß das in Abficht des Ausgangs mit nidar und 
vordar analoge widar ebenfalld aus einer fansfritifchen untrenn: 
baren Urpräpofition entfprungen fey. Das fansfritifche vi drudt 
die Begriffe der Zerjtreunng, der Irennung, des Auseinander: 
liegens aus, und hat vor Subftantiven, mit denen es em je 
fammengefegtes Adjeftiv bildet, diefelbe Wirfung, wie nır, 
aus, und daß lateinifche ex in exsanguis, exanimis; man tt: 
fennt dadurch feinen Zufammenhang mit dem im Yateintjchen nur 
fparfam auf diefe Weife gebrauchten ve. Der Uebergang ven 
den Begriff der Entfernung, Beraubung, zu dem von gegen, 
gegenüber, jenfeits, welcher dem althochdeutfchen widar 
zum Grunde liegt (ſ. Graff althochd. Präpofitionen, S. 19: f.) 
it fehr natürlich, und wäre er ed weniger, fo wäre zu berüdjid: 
tigen, daß in den abgeleiteten Präpofitionen die Bedeutung M 
primitiven oft merklich verändert erfcheint — man vergleiche con- 
tra mit cum, wovon ed abftammt — und daß überhaupt beh 
den Präpofitionen in allen Sprachen mannigfaltige und fühne 
Uebergänge der Bedeutung Statt finden. 

Die Abjtammung des germanifchen nidar und widar aus 
den fansfritifchen Urpräpofitionen ni und vi vermittelft des Kom 
parativfuffires betätigt fich auch auf eine auffallende Weife da 
durch, daß auch das altindifche Guperlativ - Suffir im Germant: 
fhen zur Bildung von abgeleiteten Präpofitionen und Verhalt 
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niß-Adverbien gebraucht wird, und daß namentlich das erwähnte 
ni im Althochdeutfchen fich mit diefem Suffir verbindet, zur Bil- 
dung von-nidana, unten, welches im Neudeutfchen in der 
Verbindung hiernieden noch fortlebt. Wie nidana, uns 
ten, zudem oben erwähnten nidar (unter, nieder), fo ver: 
“ Hält fich das gothifche Adverbium aftana, hinten, zu der alt: 
hochdeutfchen Präpofition aftar, nach, und hindar, hınter, 
zu hindana *). Im Ganöfrit lautet dad Superlativ - Guffir 
tama (im Nominativ masc. tamas); nimmt man ihm fein a, jo 
bat man Urfache, das übrig bleibende tam im Gothifchen iu 
der Seftalt von tana, dana oder thana zu erwarten, weil das 
Gothiſche gerne einem fchließenden m ein a beyfügt, das m aber 
in diefem Falle in n verwandelt; fo erflären fich die Affufative 
auf na gegemüber den fansfritifchen und lateinifchen auf m und 
den griechifchen auf v. Man vergleiche den Afkfufativ des Der 
monftrativ und Artifel8 tha-na mit dem verwandten fanöfritifchen 
ta-m, dem griechifchen ro-» und dem lateinifchen istum. Der 
fuperlative Urfprung von aftana, hindana, nidana wird hierdurc) 
zur Gewißheit klar, woben noch zu berücfichtigen ift, daß auch 
im Lateinifchen dieſes Suffir gerne mit Präpofitionen fich ver: 
bindet (intimus, extimus), und mit Ablöfung feiner Endſylbe 
Adverbia bildet (viritim, gradatim). 

Es fann unferer Erflärung des germanifchen Praäpofitions: 
ſuffixes tana, dana aus dem indifchen fuperlativen Suffix tama nicht 
als Einwand entgegengeftellt werden, daß diejes Bildungs: Ele: 
ment im Gothifchen in einer dem Urbilde weit näher ftehenden 
Form, nämlich in der von tuma, duma (in der Grundform oder 
dem ungebeugten Zuftande tuman, duman) fich erhalten habe, 
an welches fich noch das gewöhnliche, aber gleichfalld aus dem 
Sanskrit ftammende Superlativ : Suffir ista (Mominativ ists) 
anfchließen fann, fo daß zwey vollfommen gleichbedeutende Ele: 
mente, wovon das eine in Abficht der Bedeutung todt, das ans 
dere lebendig ift, fich vereinigt finden. Solche Formen fommen 





*) In Abficht der urfprünglic mit t anfangenden Wortbildungsfuffire 
bietet dad Gothiſche eine Lebereinftimmung mit dem Perſiſchen 
dar, in dem es das t nach dem vorhergehenden Buchſtaben rich: 
tet, und es nach harten Konfonanten, zu denen es ſtimmt, bey: 
behält, nach Bofalen und weichen Konfonanten aber in das weiche 
d ummandelt , während das Sanskrit in folden Fällen gewöhn— 
lih den vorhergehenden Buchſtaben nah dem folgenden richtet. 
Man fagt z. B. im Perſiſchen jäf-ten, finden, bes-ten, 
binden, puk-ten, kochen, und dagegen dä-den, geben, 
ber-den, tragen, rän-den, antreiben, äm-den, kom— 
men. So im Gothifchen af-tana im Gegenfage zu hin-dana, 
mösta im Gegenfage zu skul-da und söki - da. 
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aber ebenfalld nur an Ableitungen von Präpofitionen vor, wie 
hindumists, der binterfte, aftuma oder aftumists, der 
legte. Wir haben in diefer Beziehung wiederum an daß lateiniz 
ſche extimus, intimus zu erinnern, und zu bemerfen, daß, 
wenn es in der Ordnung ift, daß tama im-Gothijchen zu tuman 
oder duman fich umgeftaltet, ed nicht minder der Natur gothi— 
fcher Formentwidlung gemäß ift, daf aus tam, tana oder dana 
entfpringe. Der Unterfchied des mittleren Vokals berubt auf 
der, dem m mit dem | gemeinfchaftlichen Neigung zu einem vor- 
bergehenden u, wodurch fich auch der Unterfchied zwifchen Par- 
tizipial: $ormen wie numans, genommen, und gibans, ge- 
eben, erflärt. 

Es laßt fich von felbft erwarten, daf mehrere der fansfriti- 
fhen Urpräpofitionen in einer oder der anderen der verwandten 
Sprachen fich in fo wenigen Verbalverbindungen erhalten haben, 
daß fie, vom Etandpunfte einer einzelnen Sprache aufgefaßt, 
ſich nicht mehr als freye, felbitftändige Elemente geltend machen 
können, fondern fo innig mit dem Verbalftamme verwachien find, 
daß fie einen Beftandtheil desfelben auszumachen fcheinen. Es 
ift intereifant, zu fehen, wie die vergleichende Sprachfunde uns 
in den Stand fegt, folche verborgene, erflorbene oder in der 
Wurzel fchlafende Prapofitionen gleichfan wie durch einen che 
mifchen Prozeß wieder von derfelben Toszufcheiden und zu ihrer 
Volftändigfeit zurüczurufen. Diefe merfwürdige Erjcheinung 
zeigt fich befonders im Perfifchen, und es gehört dieß unter an: 
dern mit zu den Urfachen, welche den perfifchen Zeitwörtern zu- 
weilen das Anfehen einer Entfpringung aus zweyſylbigen Wur: 
zeln geben, die der Natur des fansfritifhen Sprachitammes zu: 
wider find. Es zeigt fih, namentlich wenn man diefen Geſichts— 
punft verfolgt, die oben erläuterte untrennbare Präpofition ni, 
unter, nieder, noch ziemlich deutlicy an mehreren Zeitwör: 
tern. So entfprichtniha-den, fegen, niederlegen, offen: 
bar dem fansfritifchen gleichbedeutenden ni-d’ä-tum, von deifen 
afpirirtem d dem Perfifchen bloß die Afpiration geblieben ift, wie 
dieß auch im Sansfrit, durch eine unregelmäßige Entjtellung der 
Wurzel, bey dem Participium pass. ni-h-ita, niedergelegt, 
der Fall ift, wo das wurzelhafte Element auf das bloße h be- 
fhränft ift, gerade wie im Perfifchen, wenn die angegebene Er- 
flärung richtig ift, in dem Präfens nihem und dem Imperativ 
nih nur ein einziger Buchftabe ald wurzelhaft fich ergibt. Dieß 
wird weniger befremden, wenn man berüdfichtigt, daß aud) das 
fansfritifche da im Dual und Plural des Präfens und mehrerer 
anderer tempora feinen Vokal aufgibt. Das perjifche nische- 
sten, figen, ſich fegen, erinnert an die indifche Wurzel 
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sad, die zwar für fich allein gehen heißt‘, aber gerade in Ver— 
bindung mit ni die Bedeutung fich niederlaffen, fi 
fegen und figen annimmt, und dann durch Veranlaſſung 
des vorhergehenden i das reine s in ein, dem perfifchen schin 
entfprechendes, afpirirted umwandelt. Wenn das s von nische- 
sten nicht ald ein durch die Neigung zum t herbeygeführter, bloß 
euphonifcher Buchftabe zu erflären ift, was faum glaublich iſt, 
fo läßt fich fehr gut die Umgeftaltung eines urfprünglichen d vor 
t in s begreifen, und wir glauben, daß auf diefe Weife der In: 
finitiv besten, binden, nebſt den anderen Formen, deren 
Slerion mit t anfängt, mit dem Präfens bendem, ich binde, 
oder dem Imperativ bend, binde, zufammenhängt, da leste: 
red durch feine Uebereinftimmung mit der indifchen Wurzel band‘ 
und unferem deutfchen binden als Urform fich bewährt. 

Die Sylbe ef, womit fehr viele perfifche Zeitwörter anfan— 
gen, ſtimmt zu der fansfritifchen Prapofition abi, mit afpirir- 
tem b, welches in den verwandten Sprachen gewöhnlich in £ 
übergeht; wir erwähnen hier bloß ef-rük-ten, Imperativ ef- 
rüs, anzünden, deſſen eigentlicher Urftoff mit dem fansfriti: 
fhen ruc', glänzen, als Subftantiv, Licht, Blitz u. f. w. 
übereinftimmt. Die Präpofition pra zeigt fich im Perfifchen als 
Vorſylbe mehrerer Zeitworter in der Geftalt von fer, fir, und 
man wird einen Zufammenhang zwifchen istäden, jtehen, und 
firistäden, fenden, zugeben müjfen, wenn man berücdjichtigt, 
daß das fansfritifche sta, ftehen, durch Verbindung mit pra 
und mehreren anderen Präpofitionen die Bedeutung gehen er- 
hält, und daß prasta in der Kaufalform fenden bedeutet. 
Das perüfche fermüden, befehlen, erklärt ſich aus der fand: 
fritifchen Wurzel mä, meffen, wovon, in Verbindung mit der 
Präpofition pra, das Subjtantiv pramäna, welches unter ans 
dern Autorität bedeutet, in welchem Sinne es fich mit dem per: 
fiihen ferman, Befehl, nahe berührt. Das fansfritifche ma, 
meffen, zeigt ſich im Perfifchen auch in Verbindung mit ande- 
ren, aus den älteften Präpofitionen ftammenden Vorfylben, die 
feine Bedeutung auf verfchiedene Weife modificiren. In Verbin— 
dung mit pei, welches dem fansfritifchen pi für api entfpricht *), 
behält e8 die Urbedeutung meffen, in Verbindung mit es, 
welches im Perfifchen felbjt, auch ifolirt, als. Prapofition ges 
braucht wird, heißt e8 verfuchen. Ohne Zufag einer Präpo: 


*) Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß das Griechiſche einen Ueberreit 
diefer Präpojition, welche fhon im Sanskrit felten geworden iſt, 
in nedaw, nediw erhalten habe, denn hierdurch erklärt fich befrie: 
digend die Uebereinftimmung der Bedeutung mit dem einfacheren 
dw, binden. 
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fition heißt mäjeh das Maß. Was die Form anbelangt, die im 
Pirfifchen die Wurzel ma, meffen, angenommen bat, fo ift 
zu bemerfen, daß nur vor den mit d anfangenden Flexionen das 
urfprüngliche ä fich in ü verwandelt, außerdem bleibt diefer Bo: 
fal, und gefellt fich ein j bey; am Ende von Composita aber, 
wo die Wurzel gerne ohne allen Zufag im Sinne eines Particip. 
praes. erfcheint, wird auch diefes j, als überflüjlig, unterdrüdt. 
Bon dem Einfluffe des u, welches in vielen Formen an der Stelle 
des urfprünglichen ä fteht, mag ed fommen, daß die Präpofition 
ni vor diefem Verbum die Gejtalt nu angenommen hat, welche, 
einmal entwidelt, auch da geblieben ift, wo die veranlaffende 
Urfache dazu fehlt. Es hat wenigitens einen hohen Grad von 
MWahrfcheinlichkeit für fih, daß auch numüden, zeigen, von 
diefer fruchtbaren und weit verbreiteten Wurzel abjtamme. Die 
Allimilationsfraft, welche ein Vokal auf den vorhergehenden aus: 
üben fann, zeigt ſich im Perfifchen auch in andern Fällen, wie 
bey schunüden, hören, im Gegenfaß zu dem gleichbedeutenden 
schiniden, und sutüden, loben, welches fich aus der aleich- 
bedeutenden fansfritifhen Wurzel stu durch die im Perfifchen 
am Anfang eined Wortes nothwendige Trennung zweyer in den 
verwandten Sprachen verbundenen Konfonarten erflärt, wo- 
bey aber, in vorliegendem Falle, der eingefchobene Vokal nad 
dem Hauptvofale ſich gerichtet hat. Solche Rückwirkungen find 
jedoch im Perfifchen, wenn gleich häufig genug fich zeige::d, nicht 
zum Gefege geworden. 

Die erfte vollftändige Sammlung der fansfritifchen Wurzeln 
gab Carey ald Anhang zu feiner Grammatif (Serampur, 
1806) nad) den kawi -kalpa-druma, einem Werfe des indi- 
fhen Grammatiferd Wopadewa. Gin anderes Wurzel: Leri- 
Fon verdanfen wir den Bemühungen des um die Sansfrit = Lite 
ratur fo vielverdienten Wilfins nad) der Dhatumandschari 
des Kafinatha. Carey ordnet die Wurzeln nach den End— 
buchftaben, eine Anordnung, der auch unfer Verfaſſer folgt, 
und die mit Necht eine fpftematifche genannt werden fann, weil 
die Wurzeln nad) ihren Endbuchjtaben und nicht nach den Ans 
fangsbuchjtaben in einem grammatifchen Verhältniffe zu einander 
ſtehen, da fie in Verbindung mit gewilfen Slerionen unter glei: 
cher Bedingung fich auf gleiche Weife geftalten. In praftifcher 
Beziehung hat freylich die Anordnung nach den Endbuchftaben 
für den Anfänger die Schwierigfeit, daß derfelbe in den Fällen, 
wo der Endbuchjtabe nach euphonifchen Gefegen fih verändert 
bat, in Bezug auf den Ausgangspunft beym Nacichlagen in 
BVerlegenheit geräth, z. ®. um Die Wurzel von sr.sta, geichaf: 
fen, zu finden; indem nach den Wohllautsregeln vier verfchie- 
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dene Konfonanten mit t die Verbindung st geben. Won dem 
Anfangsbuchftaben ausgehend, würde man aber bey der gewöhn— 
lichen alphabetifchen Ordnung fehr bald, auch ohne den End: 
buchftaben der Wurzel zu fennen, zu arg’ geleitet. Die hier 
berührte Schwierigfeit ift jedoch bey weitem nicht fo groß, als 
fie fcheinen föonnte, weil die meiften Wurzeln durch Bindevofale 
oder Verbindungsſylben, welche mit Vofalen enden, die mit 
Konfonanten anfangenden Flerionen anfchließen, wodurd die 
Heibung unverträglicher Buchftaben vermieden, und den Wur— 
zeln ihre urfprüngliche Geftalt bewahrt wird. Von denjenigen 
aber, die dies Mittel verfchmähen, find die gewöhnlichen von 
fo geringer Anzahl und fommen fo häufig vor, daß die Anfänger 
fehr bald damit vertraut werden. Man fönnte jedoch alle Schwie- 
rigfeit Dadurch vermeiden, daß man im Laufe des Werfes die 
gewöhnliche alphabetifche Anordnung beybehielte, und in einem 
Anhange, um die Vortheile beyder Methoden zu vereinigen, die 
Wurzeln nad) der Uebereinftimmung ihrer Endbuchjtaben zuſam— 
menftellte. 

Carey und Wilfins fügen den Wurzeln die fansfriti- 
fhen, in abjtraften Subjtantiven im Lofativ beftehenden Erflä- 
rungen ihres Originals bey, und geben davon eine englifche 
Ueberfegung durch Infinitive, ohne fic zur Aufgabe zu machen, 
die Bedeutung durch den Gebraud) bey Schriftitellern aufzuflären, 
was um fo nöthiger ift, da die indifchen Grammatifer nicht fel- 
ten eine Wurzel durch ſich felbjt,. nämlich durch ein davon ab— 
ftammendes Abftraftum erflären, ald wenn man 3. B. die Be: 
deutung der lateinifchen Wurzel tag (tango) durdy tactio ver: 
deutlichen wollte. So werden 5. B. fowohl von Kafinatha 
wie von Wöpadewa da durd däne, im Geben, mädurd 
mäne, im Meffen, pä durd) pane, im Trinfen, erflärt. 
Bey diefen Wurzeln ijt indejfen die Bedeutung fo entfchieden 
immer diefelbe, daß ein Sehlgriff unmöglich ift; allein bey vıelen 
Wurzeln wird, wenn fie gleich nicht durch ihre eigenen Abſtam— 
mungen, fondern durch Formen von anderen Wurzeln erklärt 
werden, diejenige Bedeutung, welche fidy durch die Beobachtung 
des Gebrauchs als die urfprüngliche zu erfennen gibt, von den 
indifchen Grammatifern gar nicht erwähnt, So wird dia durch 
därane und posäne erflärt, im Halten (oder auch Erhal- 
ten und Ertragen), Ernähren. Wilfins überfegt ſei— 
nen Autor Durch have, possess, hold (därane), cherish, sup- 
port (pösane); u.:d da er nicht mehr als fein Original zu ge: 
ben beabfichtigt, und auch die Bedeutungen der Wurzeln ohne 
Vergegenwärtigung durch mannigfaltige Stellen nicht überfehen 
werden föunen, fo läßt er ebenfalls die urfprüngliche Bedeutung 
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legen, ſetzen unerwaͤhnt, welche dä mit dem verwandten 
risyni, woran Herr Rofen erinnert, gemein hat. Der Ver— 
faifer fegt die Bedeutung ponere, deponere mit Recht an die 
Spitze, und beweift fie durch eine Stelle der Bhagavat - Gita, 
fo wie durch die Bedeutungen, welche da in Verbindung mit 
vielen Präpofitionen annimmt, welche der Verfaſſer durch über: 
zeugende Beweisitellen belegt. Diefe Berüdfichtigung des Ges 
brauchs der Wurzeln bey Schrifttellern, und die forgfältige Auf: 
fuchung und Flare, meiftens hinlänglich gerechtfertigte Beſtim— 
mung der Modififationen, welche die Wurzeln durch gewiſſe Zus 
fammenfegungen mit Praäpofitionen erleiden, ift dad Hauptver— 
dienft unferes Verfaſſers, und gibt feinem Werfe einen entfchies 
denen Vorzug vor den früheren Wurzelfanmlungen. 

Nicht-uberall können wir indejfen die von Herrn Rofen 
aufgeftellten Bedeutungen oder die Ordnung, in der er fie folgen 
läßt, und die Mittel, wodurch er fie unterftügt, vollfommen 
billigen. &o müſſen wir der erwähnten Wurzel da die Bedeu: 
tung condere, creare abfprechen, oder wenigjtens den Beweis 
derfelben verwerfen. Denn man fann dad Nomen agentis dätr., 
unter andern eine Benennung des Brahma, nicht dur S ch ö— 
pfer erflären, fo lange es nicht auf andere Weife erwiefen tft, 
daß da fchaffen bedeutet. Brahma fann als Erhalter d’ätr. ge: 
nannt werden; in jedem Falle ift das Subſtantiv für fich allein 
ungeeignet, eine Bedeutung der Wurzel dä zu begründen, im 
der man fie als Verbum noch nicht gefunden hat. 

Der Ausdrucf manas oder gatin dätum (animum inten- 
dere, convertere ad aliquid) trennt der Verfaſſer zuweilen von 
der urfprünglichen Bedeutung der Wurzel, man dürfte wenig— 
ftend nicht die Bedeutung erhalten dazwifchen ftellen, da 
mand dätum, wie uns ‚fcheint, fehr gut als das Segen 
oder Legen des Geiſtes auf etwas aufgefaßt werden 
fann , wenn man nicht, was uns weniger zufagt, dieſe Redens- 
art an die Bedeutung geben anfchliefen will. Daß da in 
Verbindung mit pra, fenden bedeute, Fann aus der zweydeu- 
tigen Participial- $orm prahita nicht gefolgert werden; dä bil: 
‚det zivar im Part. auf ta unregelmäßig hita, allein die Wurzel 
hi, geben, bildet in diefem Part. ebenfall$ hita. Man muß 
aber prahita, gefendet, als eine Ableitung von hi anfehen, 
weil diefe Wurzel in Verbindung mit pra wirflih fenden be- 
deutet, wie wir aus einigen noch ungedructen Stellen des Mahä- 
Bharata beweifen fönnen. Eine davon lautet: tänaham ..... 
prähinvang jamasädanam , diefe fandte ich in Jama's (des Got- 
tes des Todes) Pallaft. Der Verfaſſer felbft führt in dem Ans 
bange eine Stelle aus dem Devi-Mahätmja an, wo prahi auf 
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Sastra, Pfeil, bezogen wird, woraus man freylich nicht mit 
Gewißheit folgern Fann, daßprahi auch anders als von Pfeil: 
fenden gebraucht wird. 

Die Wurzel dru, laufen (vergl. 5pasxw) zeigt der Ver: 
faffer in mehreren Verbindungen mit Präpofitionen, unter an: 
dern auch mit pra. Radru heißt fortlaufen, fliehen, aber 
nicht entfliehen, mit dem Affufativ der Sache, und es ift 
ein Verfehen, daß der Verfaſſer pradravejam anamajam über: 
feßt Durch effugerim calamitatem; anämaja heißt Gefundheit, 
Heil, Rettung; und es ift hier vom Eilen zur Rettung die Rede. 

Die Wurzel c'ju erflären die Grammatifer fehr unzureichend 
durch gatjan, welhesWilfins durch to go und Carey durd) 
to move überfegt. Die Wurzel drüdt freylid Bewegung 
aus, aber die Art der Bewegung muß man durch den Gebrauch 
beobachten. Durch diefen erfährt man die Bedeutung fallen, 
und feine andere; die Bedeutung wird aber, wie die des gleich: 
bedeutenden b’rans’, übertragen auf dad Verlaſſen eines Ortes, 
indem diefed als das Herunterfallen von demfelben dargeftellt 
wird, wie vom Reiche, von der Herde, vom Haufe u. f. w. 
Wir fönnen darum nicht billigen, daß der Verfaſſer von c’ju zu: 
erit die Bedeutung egredi, abire aufitellt, und dann labi, ca- 
dere. Erjteres hätte, unferer Meinung nach, entweder gar 
nicht als eine felbftitändige Bedeutung aufgeftellt werden follen, 
oder wenigitens nicht alö die erfte und eigentliche. 

Die Wurzel vr., wählen, laßt der Verfaſſer ©. 6a eine 
Verbindung eingehen mit der Präp. anu, nach, und anuvrata; 
ergeben, foll dazu derBeweis ſeyn. Der Verfaſſer hält diefe 
Form für das Part. pass auf ta; allein anuvrata fann unmög- 
lich ein foldyes Participium feyn, am wenigften vr» welches vrta 
bildet ; Participien auf ata fommen nur von Wurzeln auf am 
oder an, welche ihren Endbuchftaben abwerfen. Eine Wurzel 
vrarı oder vran aber gibt ed nicht; und anuvrata fann daher 
ſchwerlich anders, als aus anu und dem Gubjtantive vrata, 
Gelübde, erflärt werden, welches Wilfon aucd als das 
legte Glied der Zufammenfegung pativrata, dem Gatten er: 
geben, anfieht. Die Herleitung des Subſtantivs vrataift un: 
gewiß; Wilfon fchlägt vr oder vrag zu feiner Erflärung vor. 
Allein wenn auch aus erfterem, auf eine unregelmäßige Weife, 
vrata entfprungen wäre, fo würde Daraus nicht hervorgehen, daß 
anuvrata wie ein Participium zu den Urfompofitionen gehöre, 
welche die Wurzel in allen ihren Bildungen begleiten fönnen. 
Die erfläarenden Ausdrücke, anugata und anubadda, welche der 
Berfailer aus den Scholien zum Nalodaja anführt, Fönnen über 
die formelle Natur von anuyrata feine Ausfunft geben; ſchwerlich 
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wollte der Scholiaft damit fagen, daß auch vrata ein Part. auf 
ta ſey, oder wenn.er dieß wollte, fo fönnen wir ‚feinem Willen 
die Öefege der Grammatif nicht aufopfern, befonders da unhalt: 
bare Etymologien den indifchen Grammatifern haufig zur Laft 
gelegt werden fönnen. WBielleicht dachte der Scholiaft an eine 
Entftehung aus vrt, welches mit anu folgen heißt, und woraus 
vrata durch dad Suffix aund mit unregelmäßiger Umftaltung des 
Guna (ra für ar) entfprungen feyn fönnte. Anuvrata hieße 
demnach fo viel ald nachfolgend; dagegen flreitet aber das 
oben erwähnte pati- vrata. 

Die Wurzel sö läßt der Verfaifer unbelegt, fie Fommt aber 
in den edirten Epifoden des Maha:-Bharata zweymal in der 
Verbindung mitvi--ava vor, mit der Bedeutung entſchließen. 

Die Bedeutungen, welhe Wilfon manchen zufammenge: 
festen Wurzeln beylegt, hat der Verfaſſer, wenn er fie durch 
feine Unterfuchungen nicht beftätigt fond, mit Recht ganz an das 
Ende des Artifels in eine Parenthefe verwiejen, und fomit von 
der Bürgfchaft für die NRichtigfeit derſelben ſich losgeſagt. Man 
bat ın der That Urfache, im höchiten Grade argwöhnifh gegen 
foldye Bedeutungen zu feyn, welche fich durch die vom Verfaſſer 
unterfuchten Schriftiteller nicht begründen lajfen, und die auch 
Wilfon durch feine Beweisitelle unterftügt, da er nur im All: 
gemeinen angibt (Vorrede, &.46), daf er feine zufammenge- 
fegten Wurzeln hauptfächlich aus der Bhagavad -Gita, die auch 
der Verfafler zuzjog, dem Magha (Sisupala-Baddha) und dem 
Megha -Düta entnommen babe. Remerfenswerth ijt bey vielen 
Wurzeln das Verhältniß zwifchen den von Wilfon behaupteten 
und den vom Verfaſſer bewiefenen Bedeutungen, die fich oft in 
feinem einzigen Punfte begegnen. &o gibt z. B. Wilfon der 
Verbindung ni-d’a die Bedeutungen: ı) to take up or hold 
up. 2) to place in or upon. 3) to be born or produced. 
Eine jede diefer Bedeutungen wird von jedem belefenen und ur— 
theilenden Kenner des Sanskrits in Zweifel gezogen werden. Hr. 
Roſen belegt durch den Hitopadesa und Manu die Bedeutungen 
deponere und sepelire, die mit der Natur der vereinigten Ele— 
mente eben fo fehr im Einflange, ald Wilfons Bedeutungen 
damit im MWiderfpruch ftehen. Der Verbindung von sta mir 
upa gibt Wilfon die unerwiefene Bedeutung to hope to gain 
or acquire, und außerdem eine. Menge anderer, die bloß auf 
dad Atmanepadum bejchränft ſeyn follen, wovon aber feine Durch 
Herrn Rofensd Bemühungen fich bejtätigt hat. Dagegen ver- 
fhweigt Wilfon die vom Verfaſſer vielfach belegte Bedeutung 
appropinquare, aggredi. Daß upasta, wie der Verfaſſer 
glaubt, auch gehorchen bedeute, ziehen wir noch in Zweifel ; 
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denn die angeführten Stellen des Nalus ſind von der Art, daß 
dieſe Bedeutung ſchon erwieſen und anerkannt ſeyn müßte, um 
dort nothwendig das Verbum in dieſem Sinne auffaſſen zu müſſen. 
Das Geſagte wird hinreichen, zu zeigen, wie nothwendig zu 
einer genauen Beſtimmung die Bedeutungen der Wurzeln und 
ihrer Zuſammenſetzungen die vom Verfaſſer unternommene und 
mit Einſicht und glücklichem Erfolg ausgeführte Arbeit war. 
Herr Roſen fand hierbey Veranlaſſung, eine große Menge 
von Stellen aus den edirten Autoren im Original anzuführen, 
und zum Vortheile der Anfänger mit einer wörtlichen Ueberfegung 
zu verfehen, zuweilen mit berücfichtigungswerther Abweichung 
von der Auslegung feiner Vorgänger, und faft überall mit Be— 
währung einer reiflichen Ueberlegung und gründlichen Kenntniß 
der Sprache. | 
In einer ausArdfchuna’s Himmelsreife (II. 3) angeführten 
Stelle ijt der Verfailer nicht geneigt, den befremdenden Inſtru— 
mentalis drumaih durch den Einfluß des vorhergehenden In— 
jirumentalis zu erflären; vermöge einer Art von Attraftionsfraft, 
wie in griechifchen Konftruftionen des Nelatıvd und Infinitivs. 
Mir find weit entfernt, feine Bedenflichfeit zu tadeln, oder eine 
vermuthete grammatifche Erfcheinung, die bis jegt nur auf, eine 
einzige Stelle ſich ftügt, einer befonderen Berüdfichtigung werth 
zu achten. Die Auslegung des Verfaſſers fcheint uns aber unzu— 
läßig, und gibt einen unbefriedigenden Sinn. Aus den himm— 
lifchen Blumen, welche wegen ihrer Größe Bäume herausforder- 
ten, wie Urwasl durch den Glanz ihres Gefichtd den Mond 
herausforderte — macht der Verfaifer bimmlifhe Blumen 
wie einladende Bäume. Allein die Bäume, fönnte man 
eimwenden, laden in Indien nicht ein, d. h. man fagt nicht 
im Sanskrit von leblofen Gegenftänden, um ihren Reiz, ihre 
Anmuth zu bezeichnen, daß fie einladend feyen, wie wir im Deut: 
ſchen fagen fönnen, ein einladender Wald, Bach, Gars 
ten. Wenigſtens ift mir ein folcher Sprachgebraud bis jegt 
unbefannt geblieben, und wo ſich, was fehr oft der Fall war, 
dazu Veranlaſſung gefunden hätte, fand ich die Ausdrüde herz: 
raubend, geijtraubend u. f. w. Auch fennt man von a-hve bis 
jegt nur die Bedeutungen: 1) herbeyrufen, imgewöhnlichen 
Sinne; 2) herausfordern, wetteifern Wir würden 
daher eher der Auslegung ded Herren Profejfors von Bohlen 
beyjtimmen, welcher vorichlägt, die legte Halfte des Verſes als 
Dppofition zu nehmen, und zu überfegen: »Blumen, berausfor: 
dernden Baumen gleich. Bey genauerer Prüfung muß man 
aber auch diefe Ueberfegung verwerfen, weil das Herausfordern 
für fih allein, ohne Beyfügung des Herausgeforderten, allzu 
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nichtsſagend iſt, als daß ein Dichter ſich damit begnügen könnte. 
Die indiſche Poeſie ſtellt aber gern das Kleinere, um es zu er— 
heben, als etwas herausfordernd dar, was ſeiner natürlichen 
Beſtimmung nach ihm überlegen iſt. Blumen oder Stauden kön— 
nen auf dieſe Weiſe mit Bäumen wetteifern, fie herausfordern, 
aber Bäume, die fchon von Natur das Größte der Pflanzenwelt 
find, wen follen diefe herausfordern, um Ehre durch den Sieg 
davon zu tragen? 

Wenn alfo drumaih als durch Attraftionsfraft des vorber: 
gehenden Inftrumentalis herbeygeführt, durch Entdeckung ähn— 
licher Konjtruftionen jich nicht follte unterftügen laifen, fo wird 
man genöthigt feyn, eine Verfälfhung des Tertes vorauszufegen, 
und drumaih in druman umzuwandeln, fo jtandhaft auch, worauf 
ich bey meinem legten Aufenthalte in London bejonders geach— 
tet habe, die verfchiedenartigften Handfchriften fich dazu vereini- 
gen, durch die einftimmige Lesart drumaih den Kritifer in Ver: 
legenheit zu fegen. Wir willen aber durch eine Stelle der Bha- 

avad-Gita (Lectio, ı8, S1.78), daß eine Maſſe von Hand: 
Eehriften in einer finnlofen Lesart fich vereinigen fann, fo nahe— 
liegend und Flein auc) die Umänderung ift, die zu einem befriedi- 
genden Sinne führt, und welche auch Schlegel an jener Stelle 
mit Recht mit feinem Terte vorgenommen bat. In der befagten 
Stelle von Ardſchuna's Himmelsreife dürfen wir jedoch nicht 
zu frühe zu einer gewaltfamen Veränderung des Textes fchreiten, 
und dadurch und den Weg zur Entdecfung eines noch nicht beob- 
achteten oder ficher geftellten Sprachgebrauchs verfchließen. Viel: 
Teicht ift auch die fyntaftifche Behandlung der Partifel iva wie 
dazu geeignet, über die befremdende Konftruftion des erwähnten 
Verſes Licht zu verbreiten. Die Partifel iva wird immer der 
verglichenen Sache oder Eigenfchaft vorgefeßt, und befteht der 
Bergleichungspunft aus einem Adjeftiv und Bubftantiv, fo ftcht 
iva am liebiten zwifchen beyden in der Mitte. Es fcheint daber, 
um der Partifel iva zu der ihr fo beliebten Einfchließung durd 
ein Subjtantiv und ein dazu gehöriges Adjeftiv, oder umgefehrt, 
zu verhelfen, ein Adjeftiv, welches natürlicher auf den Haupt: 
gegenftand, als auf den, womit er verglichen wird, fich bezieht, 
zuweilen der Form nach von jenem auf diefen übertragen zu wer- 
den. &o erflärt fi) Indr. 1.29, wo die Abficht des Dichters 
ift, zu fagen: »Erftieg auf den Wagen, glänzend wie die Sonne ;a 
formell aber bezicht fi) jyotayan nicht auf den Ardfhunas, 
fondern auf bäskara. Eine ähnliche Konftruftion findet fich im 
Nalus XXVI. 30, wo von Pufchfara gefagt wird: b’rä- 
g’amäna iväditjö vapusä, wie die glänzende Sonne von 
Körper, wo aber beabfichtigt ift, zu fagen: glänzend von 
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Körper wie die Sonne *) Wenn nun dur die Veran: 
laſſung von iva ein Adjektiv zu einem folgenden Subftantiv ge: 
zogen wird, während ed dem Sinne nad) einem vorhergehenden 
angehört: fo wäre auch die umgefehrte Erfcheinung u fehr 
befremdend, daß nämlich durch diefelbe Veranlaffung ein Sub: 
ftantiv mit einem vorhergehenden participialen Adjektiv durch Anz 
nahme feines Caſus fich in Beziehung feste, während es dem 
Sinne nad) von demfelben regiert wird. In fofern wäre aber 
auch diefe Konftruftion mit der vorhergehenden identifch, daß das 
vor iva ftehende Adjeftiv feinem wahren Subſtantiv äußerlich ent- 
fremdet, und mit dem folgenden in einen, wie durch chemifche 
Wahlverwandtfchaft veranlaßten Zufammenhang gezogen wird. 

In einer zur Erläuterung der Wurzel muh aus Hidimb. an- 
geführten Stelle zieht der Verfaffer mit Unrecht den Ablativ mat- 
kopät zu vipramöhitä, und überfegt ira territus. Diefer Abla- 
tiv wird von bi, fürchten, regiert, und der Sinn des Ver: 
fes ift: »Wie, Hidimba! finnlos fürchtet du dich nicht vor 
meinem Zorn?« Wäre Hidimba von dem Zorne ihres Bruders 
betäubt oder erſchreckt, fo würde fie ſich ja auch vor ihm fürchten. 
Das Werfzeug der Betäubung ift aber nicht genannt, und ed war 
nicht nöthig es zu nennen, auch hätte es nicht Durch den Ablativ 
ausgedrüct werden fönnen, denn obgleich man fagen fann, ra- 
vanäd vada, der Tod von Rawana. d.h dervonRawana 
ausgegangene Tod, fo fann doch getödtet von Rawana nicht 
durch trävänad vadda ausgedrüdt werden; wenigftens ijt die 
angeführte Stelle nicht dazu geeignet, einen folchen Gebrauch 
des Ablativs zu beweifen. 

Der Verfaſſer gibt der Wurzel muh auch die Bedeutung 
perturbatum loqui, worin wir ihm nicht beyftimmen fönnen, denn 
die angeführte Stelle des Ramajana beweift dieß nicht, fondern 
muh jteht dafelbft in der Bedeutung finnlos werden, die 
Befinnung verlieren. Der Verfaſſer überfegt rämeti, 
mumöha duhkärtah durch »Rame« sic loquebatur dolore agi- 
tatus; allein im Sandfrit wird oft ein Gedanfe oder eine Rede 
unmittelbar eingeführt, ohne daß ein Verbum für denfen oder 
fagen nöthig, das Adverbium iti, fo, am Schluſſe der einge: 
führten Rede ift allein hinreichend. Wir überfegen daher die ans 
geführte Stelle: »Rama! fo (ausrufend) verlor die Beſinnung 
der Schmerzgequälte. 

Verfehen diefer Art find jedoch im vorliegenden Werfe felten, 
und im Durchfchnitte find die Auslegungen, wie die daraus ge— 
zogenen Folgerungen des Verfaſſers vollfommen zuverläßig. 





*) Man berüdfichtige auch Sunda und Upasunda, Gefang 3, SI. ı7. 
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In der Abtheilung der Wörter der in der Urſprache mitgetheilten 
Stellen geht der Verfaſſer weiter, als es bis jetzt in gedruckten 
Werken üblich geweſen; wir können dieß nicht anders als gut 
heißen, und die Anfänger werden ihm darum Dank willen, denn man 
“muß zugeben, daß mit jedem Schritte, der zu Gunften einer 
ftrengeren Wortabtheilung vorwarts gethan wird, ein Iheil des 
Hinderniſſes befeitigt wird, das zuweilen auch bey den Geübteren 
einem flüchtigen Verftändnilfe im Wege ftebt. Es verdient be: 
merft zu werden, daß alle Kenner des Sanskrits, wenn fie 
Veranlaffung haben, indifche Texte mit Tateinifcher Schrift dar: 
zuftellen, die Wörter viel ftrenger abtheilen, als wenn fie ſich 
der DOriginalfchrift bedienen, wodurch fie ftillfehweigend und ſich 
felbjt unbewußt zu erfennen geben, daß fie den Grund zum Zu: 
fammenfchreiben der Wörter nicht in der Natur der Sprache, 
fondern in der der Schrift finden. Die indifche Schrift aber er: 
laubt eben fo gut die Trennung, als unfere europäifchen Schrift: 
züge die Verbindung möglich machen, und da man darüber, ohne 
ed ausgefprochen zu haben, einig it, daß der Charafter der 
Sprache durch die Abtheilung der Wörter nicht verlegt wird, fo 
geht daraus, wenn man ein fchnelles Verjtäandniß der Sprace 
fordern, und die Sprache nicht fchwieriger machen will, als fie it, 
die dringende Aufforderung hervor, beym Gebrauch der Devana- 
gari» Schrift wenigftens eben fo viel zu trennen, als bey dem der 
lateinifchen. Treue Nachbildung der äußeren Form der Hands 
ſchriften fann nicht als eine Aufgabe der indischen Philologie an: 
gefehen werden, und es ift nicht wohl zu begreifen, warum man 
den euphonifchen Einfluß, den im Sansfrit die End- und Anz 
fangsbuchftaben auf einander ausüben, nicht fhon dadurch hin- 
länglich und wahrnehmbar genug dargeftellt findet, daß man die 
von den Lautgefegen vorgefchriebenen Veränderungen beobachtet, 
fondern daß man die im Lautverhältniß jtehenden Wörter dicht 
an einander gerüct wilfen will, ald wenn durch einen Fleinen, 
vom Sinne berbeygeführten Zwifchenraum die gleichzeitige Auf: 
faſſung der fic) einander berührenden Endpunfte zweyer Wörter 
unmöglicdy gemacht würde 

In Fällen, wo der Endvofal eines Wortes zur Vermeidung 
des Zufammentreffens zweyer Vokale, in einen entjprechenden 
Halbvofal übergeht, pflegt man auch bey dem Gebraude der 
lateinischen Schrift zu verbinden. Chezy 5.8 in der von ihm 
herausgegebenen Epifode des Ramajana vom Tode des Jadfchna: 
datta, jchreibt yatyadamam gatim (durd) yunfer j darjtellend) 
für yaty ad’amäam gatim, und eben fo verfahren in ähnlichen 
Hallen Jones, Eolebroofe und Wilfins Mir läugnen 
nicht, daß hier mehr als in vielen anderen Fällen Urfache fey 
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zur Verbindung, obwohl wir die unbedingte Nothwendigfeit 
nicht zugeben, daß man verbinden müjfe, weil die Stimme auf 
dem fchließenden Halbvofal nicht weilen fann, fondern zu dem 
Vokal des folgenden Wortes forteilt. Sie eile fort zu demfelben, 
allein yaty hört dadurch nicht auf ein grammatifches Ganzes zu 
bilden, und als foldyes durch die Schrift anerfannt werden zu 
wollen. Die Ausfprache aber wird durch Auseinanderziehung der 
beyden phonetifch verbundenen Wörter nicht gehemmt. Zin weit 
wefentlichere8 Hinderniß fteht aber im Sansfrit der Einführung 
einer vollfommmenen Worttrennung dadurch im Wege, daß zwey 
als End- und Anfangsbuchftaben fich begegnende Vofale in Einen 
zerfließen, an dem nun die beyden Wörter rechtmäßigen Antbeil 
habeu, 3. B. wenn santiha aus santi iha wird. Hier ftügt fich. 
die Verbindung auf den natürlichen Bau der Sprache felbft, der 
am treueften durch folches® Zufammenfchreiben dargeftellt- wird, 
und alfo nicht auf die bloße Gewohnheit der Eingebornen fie zu 
fohreiben, woran wenig gelegen ift, und wovon es vollfommen 
hinreichend wäre, wenn in den Grammatifen davon berichtet 
würde. Wir haben alfo hier, in Abficht der Trennung und Ver: 
bindung, eine von der Sprache felbft aufgeftellte Gränzlinie, um 
deren Berückſichtigung derjenige, welcher in anderen Punften 
von der indifchen Gewohnheit fich entfernte, nicht einer Inkonſe— 
quenz bejchuldigt werden könnte. Auch bietet das Griechifche 
Durch die Krafis eine ganz ähnliche Erfcheinung dar. Im Sans 
frit tritt indejlen diefe Krafis fo außerordentlich häufig ein, oder, 
mit feltenen Ausnahmen, fo oft dazu Gelegenheit da ift, und 
zwar oft zwifchen zwey Wörtern , die verfchiedenen Gliedern der 
Rede angehören, und in ihrer Mitte einen Ruhepunft fodern — 
daf man aus diefem Grunde gerechtfertigt it, wenn man, um 
dieß Hinderniß zu befiegen, einen paſſenden, auf Uebereinfunft 
beruhenden Ausweg fucht. Einen folchen fchlägt Herr Staats: 
minifter Wilhelm von Humboldt vor (Journal Asiatique, 
Sept. 1827) in einen geiftvollen Auffage, in welchem er mit ges 
wohnter Schärfe diefen Gegenftand auf das erfchöpfendite be— 
leuchtet, und feine Gründe zu einer unbedingten Worttrennung 
und Einführung der Interpunftion entwicelt, im entgegengefeg- 
ten Falle aber die Feſthaltung an dem bis jegt in einigen gedruck— 
ten Ausgaben befolgten Prinzipe empfiehlt. 

Die Schriftfteller, auf deren Durchforfchung die lexikaliſchen 
Beobachtungen des Verfaſſers fi fügen, find: ı) Manu’s 
Geſetze. 2) Der Ramajana, wovon aber dem Verfaſſer nur der 
erfte und dritte Band der unvollendet gebliebenen Serampurer 
Ausgabe zn Gebote ftand. 3) Alles, was vom Mahä -Blıärata 
im Drud erfchienen ijt, nämlich der Nalus, die Bhagavad-Gita, 


270 Radices Sanscritae. XLII. Bd. 


Ardſchuna's Himmelsreiſe und die damit verbundenen Epiſoden, 
nebſt einigen Bruchftücen in Herrn Profeſſor Franks Chreſto— 
mathie. 4) Tschandi-Stotra oder Devi-Mahätmja, eine in 
Galcutta erfchienene Epıfode des Markhandeja-Purana. 5) Das 
berühmte Fabelbuch Hitopadesa. 6) Einige Gedichte vom ſpä— 
teren Zeitalter, nämlich der Gitagovinda, Nalodaja, Ghata- 
karpara und Bhartriharis Denffprühe. 7) Ein Fragment des 
Jadschuveda (in Carey's Grammatif). 

Es ift auffallend, daß viele Wurzeln, welche in den ver- 
wandten Sprachen die weitejte Verbreitung gefunden haben, und 
in den neueren europäifchen Sprachen noch fortleben, im Sans: 
Prit fo veraltet und felten find, daß fie in allen den genannten 
Werfen nicht ein einziges Mal im Verbalgebrauch erfcheinen, fo 
oft auch vermöge ihrer Bedeutung ſich dazu Veranlajlung fände. 
Don diefer Art ift 5. ®. die Wurzel ad, effen, Prafens admi, 
welches fich am treueiten in dem Lithauifchen edmi erhalten bat. 
Im Sansfrit hat der Verfaſſer dies Verbum bey Schriftitellern 
noch nicht gefunden; auch Mominal - Ableitungen diefer Wnrzel 
find felten, und nur ada und adaka, effend, am Ende von 
Composita, und anna, Speife, für adna, find im gewöhn— 
lichen Gebrauche. Die Wurzel gas, effen, die dem Deutfchen 
in gegeffen geblieben ift, ift im Sansfrit ebenfalls noch un: 
belegt: Auch an, atbmen, womit das gothifche uzana exspiro 
zufammenhängt, hat der Verfaſſer als Verbum nicht angetroffen. 
Es entipringt davon das Subſtantiv anila, Wind, mit deilen 
wurzelhaftem Elemente das griechifche avenos übereinſtimmt; da- 
gegen läßt ſich anpı aus der fansfritifchen, fehr gebräuchlichen 
Wurzel va, wehen, durch den Abfall eines Digamma erflären. 

Im Ganzen hat der Verfajfer nur ungefähr 33o Wurzeln 
in wirflichen Verbalgebrauch bey Schriftftellern gefunden, und 
es bleiben daher über zweptaufend Wurzeln unbelegt *), wovon 
eine gewilfe Anzahl nur in den Weda's vorfommen foll, von wel: 
chen noch wenig befannt iſt. Wiele Sylben find aber vielleicht 
von den Grammatifern nur zur Erflärung von Nominalformen, 
denen fie ein erdichtetes Verbum zur Seite ftellen, in die Reihe 
der Wurzeln eingeführt worden. In Bezug auf die meiften Wur: 
zeln werden indeß die vertrauteften Kenner der Sprache Muübe 
haben, auch nur ein einziges daraus entfpringendes Nomen nach— 
zuweifen. Won diefer Art find z. B. die meiften mit Gutturalen 
endigenden Wurzeln, ungefähr 120 (wenn man die nur durch 


) Am Falle man nämlich, wie gewöhnlich geſchieht, eine und diefelbe 
Wurzel nah Verfhiedenheit der Konjugation und Bedeutung in 
verfhiedene Wurzeln theilt. 
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die Konjugation unterfchiedenen als Eine betrachtet), wovon nur 
neun im gewöhnlichen Gebrauche find. Die meijten anderen find 
für die Sprache wie todt zu betrachten, von denen man nicht 
weiß, ob fie jemals gelebt, oder wie die Grammatifer dazu ge— 
fommen find, fie zu den Urftoffen ihrer Sprache zu rechnen. 
Wenn man bey Wilfon von einer Wurzel ak, welche ges 
Prümmt gehen bedeuten foll, das feltene Subſtantiv aka, 
Schmerz, abgeleitet findet — wobey jedoch auch eine Erflärung 
aus dem negativen a und einem Bubftantiv ka, Fröhlichkeit, 
zugelaffen wird — fo ijt diefe Ableitung wenig dazu geeignet, 
diefe verdächtige Wurzel zu Anfehen zu bringen. Auch ift agni, 
euer, eine fhwache Stüge für eine Wurzel ang, bezeich- 
nen. Die unbelegte Wurzeltrak, geben, bleibt von den No— 
minalbildungen bey Wilfon ganz ausgefchlojfen; fie erinnert 
indejlen an das arabifche trk (noctu venire), wovon tarik-un, 
der Weg. Auffallend ift ed, daß die indifchen Grammatifer 
nicht ermangeln, folchen im Verbalzuftande felten oder niemals 
vorfommenden Wurzeln ganz genau ihre Eigenthümlichfeiten in 
der Konjugation nachzuweifen. Sie thun dieß auf eine fehr Tafo- 
nifhe Weife durch beygefügte Buchftaben oder Sylben, Anu- 
bandha’s genannt, denen fie durch feftgefegte Uebereinfunft die 
Fähigfeit gegeben haben, diejenigen Eigenheiten der Konjugation 
und Wortbildung anzuzeigen, die vom fpeziellen Sprachgebraud) 
abhängen, und durch die Regeln der Grammatik nicht beftimmt 
werden fönnen. Man ijt bald mehr, bald weniger freygebig mit 
ſolchen zurechtweifenden Sylben. Der Verfajler behält diefelben 
mit Recht bey, und erflärt ihre Beſtimmung in der Vorrede. 
In Bezug auf den Anubandha i ift aber zu berichtigen, daß der 
einzufchiebende Nafal, welcher hierdurch angedeutet wird, nie: 
mals bloß auf die vier erften Tempora ſich befchränft, fondern 
ftets die Wurzel durch alle ihre Bildungen begleitet. Wir billis 
gen daher das Verfahren Forſters, der in folchen Fällen die 
Wurzel von Haus aus mit einem Nafal verfehen darftellt. Es 
At z. B. nicht nöthig, mit den eingebornen Grammatikern eine 
Wurzel sak, fürhten, anzunehmen, um dad Vergnügen zu 
haben, durd) einen Anubandha i auzudeuten, daß alle Bildun- 
gen, die von diefem s’ak ausgehen, fo befchaffen feyen, als 
ftammten fie von einer Wurzel sank. Man trete alfo lieber fo- 
gleich in dem DVerzeichniß mit einer Wurzel sank auf, denn die 
Wurzeln fönnen nur nach ihren Erzeugnijfen ermeifen werden. 
Anders verhält es ſich mit den Wurzeln, welche wirklich nur 
in den vier erften Temp. einen Nafal aufnehmen, wie dieß alle 
Wurzeln der fiebenten und einige der fechöten Klaſſe thun, welche 
legteren von den Grammatifern mit dem Anubandha pa bezeich: 
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net werden. Bey dieſen verhält es ſich mit dem Naſal ungefähr 
eben fo, wie im Lateiniſchen mit dem n von tango, frango u. ſ. 
w., oder im Griechifchen mit dem » von navSavw und ähnlichen 
Bildungen, deren Nafal auf Wurzelhaftigfeit feinen Anfpruch zu 
machen hat 

Die indifchen Grammatifer bleiben fich in Abfiht der Aus: 
fchließung eines vorlegten Nafald von der Wurzel nicht Fonfe- 
quent, und fchreiben z. ®. sang‘, rang’, mant u. f. w., wofür 
fie, nach dem theilweife befolgten Prinzip, sag‘, rag‘, mat mit 
einem anzeigenden i hätten fchreiben können. Man bat alfo um 
fo mehr Urfache,, bey einem nur halb dDurchgedrungenen und nur 
zu Verwirrung Anlaß gebenden. Syſtem nicht ftehen zu bleiben, 
fondern in Uebereinftimmung mit Sorfter, wo immer ein Na— 
fal auf die ſechs legten Tempora fich erftredt, ihn als Eigen» 
thum der Wurzel darzuftellen. 

Der Verfaffer bleibt, zur Erläuterung der Konjugation, bey 
der Angabe der erwähnten Anubandhi's nicht ftehen, fondern 
fegt diefen leicht vergeßlichen, auf willfürlicher Uebereinfunft bes 
ruhenden Zeichen, das Wort mit der That verbindend, die wich: 
tigſten aus einer Wurzel hervorgehenden Formen zur Seite, mit 
Hinweifung, bey fehwierigen oder unregelmäßigen Fällen, auf 
die Ausfunft gebende Regel der Grammatif. Die Formen, welche 
der Verfajler angibt, find das Praesens, reduplicirte Praeteri- 
tum, zweyte Zuturum, Infinitiv und Part. pass. auf ta; doch 
fehlen oft, befonders bey feltenen Wurzeln, die beyden legten 
Formen. Dagegen gibt er auch häufig die abgeleiteten Zeitwör— 
ter, wie Causalia, Desiderätiva, doch nur im Falle fie ıhm ben 
Schriftjtellern vorgefommen find. Man fönnte vielleicht unter 
den angegebenen Trempora dasjenige vermiſſen, welches in der 
Form dem griechifchen Aorift entfpricht, welches wir wegen fei: 
ner mannigfaltigen Bildungsweife das vielförmigePraeteritum ge: 
nannt haben. Es zerfällt nämlidy in fieben Formen, wovon vier 
an den griechifchen erften Aoriſt, mehr oder minder getreu, fich 
anfchließen, und zivey mit dem zweyten Aorift faft ıdentifch find; 
die fiebente entfpricht in der Geftaltung dem Plusquamperfeft, 
da ed das Augment vor die Reduplifarion fegt. Es iſt aber un— 
möglih, durch die Befchaffenheit einer Wurzel zu beftimmen, 
welch einer Bildungsweife fie in diefem QIempus folgt: Darum 
fönnte in diefer Beziehung das allgemeine Wurzelverzeichniß der 
Grammatif zu Hülfe fommen, indent es jeder Wurzel das viel 
förmige Präteritum beyfeßte, oder auf die Regel verwiefe, in 
welcher feine Bildung befchrieben wird, Man muß jedoch berud: 
fihtigen, daß diefer Tempus zu den feltneren gehört, und daß 
es ſchwerlich bey einer jeden Wurzel in wirflichem Gebraude iſt. 
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Allein die indifchen Grammatifer, welche gerne alles mit allem 
verfehen, find jedesmalüber die Art übereingefommen, nad) wel: 
cher eine Wurzel in diefem Temp. fich geftaltet, und die man 
am leichteften in den Tabellen bey Forſter finden fann. Unſer 
Verfaſſer machte fich vielleicht zum Grundfaß, dieſes Temp. nur 
in dem Falle anzugeben, wo er es wirflich im Gebrauche bey 
Schriftitellern gefunden bat; und wenn er demfelben immer ges 
* geblieben iſt, ſo läßt ſich ſehr viel zu ſeiner Vertheidigung 
agen. 

In der Bildung der Tempora find uns einige Verſehen aufs 
gefallen ; fo bildet der Verfajler von bang’ (Kl.7), brechen, 
bang‘ämi für b’anag'mi, von ric’, reinigen, rinag'mi für 
rinac mi, indem nämlich die Nafale und Halbvofale der Perfonals 
Endungen auf den Endbuchjtaben der Wurzel feinen Einfluß has 
ben, und alſo bier der dumpfe Buchftabe nicht in feinen tönenden 
verwandelt werden darf. Ein Verfehen, welches wiederfehrt, fo 
oft fich dazu Veranlaffung finder, ift die Zulaſſung der Redupli— 
Ffation im Atmanepadam, bey Wurzeln, welche ftatt derfelben 
im reduplicirten Präteritum einzig die Verwandlung eines mitt: 
leren a in € gebrauchen, nach Analogie der lateinifchen Perfecta, 
wie cepi, fregiu.f. w. Der Verfaſſer bildet aber z. B. von 
pac, fochen, nicht bloß pec’e, fondern auch papac'e. 

Wenn eine Wurzel ohne Veränderung ihrer Bedeutung zu 
verfchiedenen Klaffen, z. B. zur erjten und zweyten, ſich befennt, 
fo fann man, da die Klaffen = Unterfchiede nur auf die vier erjten 
Teempora und die davon abjtammenden Participien fich erjtreden, 
von allen übrigen Formen nicht fagen, daß fie dem Verbum der 
erjten oder dem der zweyten Klaſſe angehören, denn beyde Verba 
werden in diefen Bormen zu Einem. Auf uväaca, er fprad, 
ukta, gefprodhen, pravaksjämi, ich werde fagen, hat 
vac, Kl. 2, eben fo viel Anfpruch, ald die Wurzel der erften 
Klaſſe, wozu der Verfaffer diefe Formen rechnet. Man wurde 
am beiten in folchen Fällen aus zwey Artifeln des Wörterbuch$ 
nur Einen machen, mit der Bemerfung, daß die in Rede ftehende 
Wurzel in Abficht der die- Klaſſen unterfcheidenden Formen ſich zu 
zwey oder mehreren Klaſſen befennt. Die Wurzel vac fcheint in 
den vier erftien Temp. äußerſt felten oder gar nicht gebräuchlich 
zu feyn, denn Herr Roſen gibt feine einzige Belegſtelle, und 
fo oft fich dazu bey Schriftftellern eine Veranlaſſung findet, fteht, 
fo viel ich mich erinnern fann, immer die gleichbedeutende Wur— 
zel brü an ihrer Stelle, welche von ihrer Seite dem Gebrauche 
der ſechs legten "Temp. abhold zu feyn fcheint. Daher mag es 
auch fommen, daß die Grammatifer in der Abwandlung von vac', 
SI. 2, uneinig find; Wilfins bildet vakmı, 5 Sorfter, 
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dem ich beyſtimme, weil er das Geſetz auf ſeiner Seite hat, gibt 
vac'mi, ohne Veränderung des Schlußkonſonanten. 

Die von dem Verfailer durch Stellen aus Schriftitellern be: 
legten 330 Wurzeln bilden den wahren Kern der Sprade, und 
fie find größtentheils für die Wortbildung äußerſt fruchtbar, fo 
daß man faum einen Vers der gefammten Literatur wird finden 
fönnen, der nicht wenigftens eine, gewöhnlich aber mehrere von 
ihren Ableitungen darbiete, es fey denn, daß derfelbe mit Pflan: 
zen= oder Thiernamen angefüllt fey, wovon eine große Anzahl 
etymologiſch unerflärbar if. Der Grund der Abftammung einer 
ungeheuren Majfe von Wörtern aus fo wenig Wurzeln liegt haupt: 
fählih in der unendlichen Fahigfeit zur Kompofition, wovon 
das Sansfrit einen unbegränzten Gebrauch macht, die aber fo 
geregelt it, daß für den Geübten die Kenntniß der einzelnen Ele: 
mente gewöhnlich hinreicht, um daraus die Bedeutung des Gan— 
zen mit Sicherheit zu folgern. 

Außer der bewunderungswürdigen Anlage zur Zufammen: 
fegung der Wörter erflärt ji) die große Sparjamfeit in der Bil: 
dung und in dem Gebrauche der Wurzeln durch die große Menge 
von Wortbildungsfuffiren, fowohl um Primitiva au8 den Wur— 
zeln felbjt, ald um Derivativa aus Wörtern zu bilden. Dieß iſt 
aber im Grunde ebenfalld Zufammenfegung, fo wie überhaupt 
das ganze Entwiclungsprinzip der fansfritifhen Sprachklaſſe 
auf Zufammenfegung beruht, während die femitifhen Sprachen 
durch bloße innere Umbiegung eine große Fülle von Wortformen 
zu bilden im Stande find, und daher mit fehr wenigen fremd: 
artigen Zufägen vorn oder hinten fich begnügen. 

Viele und gerade die gebräuchlichjten und wichtigfien der 
indifhen Wortbildungsfuffire finden fich mehr oder minder getreu 
erhalten in den verwandten europäifchen Sprachen wieder, wenn 
gleich zuweilen in etwas veränderter oder befchränfter Bedeutung. 
So iſt 3.8. das Suffir tum, welches im Sansfrit ohne Aus: 
nahme alle Infinitive fchließt in dem an Snfinitivformen reiche: 
ren Lateinifchen unter dem Namen Supinum nur auf einen ſpe— 
ziellen Gebrauch beſchränkt. Das Lateinifche bleibt indeſſen die 
einzige befannte Sprache, in. welcher das fansfritifche Infinitiv: 
Suffix fic) unverändert erhalten hat. Das Lithauiſche hat Jedoch 
ein Gerundium auf tu, wie laikytu, zu halten; und in der 
Sylbe ten oder den, womit im Perfifchen alle Infinitive ſchlie— 
Ben, läßt fich ebenfalld der Zufammenhang mit tum nod) deutlich 
genug erfennen,. da es diefer Sylbe weder an dem T-Laut, noch 
an dem Nafal gebricht, und nur der Vofal eine bedeutende Lime 
wandlung erlitten hat. Der oft erwähnte, und auch von mir 
früher nicht für unwahrfcheinlich gehaltene Zufammenhang des 
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deutfchen mit dem perfifchen Infinitiv ift nur täufchend, und Täßt 
fich nicht unterftügen. Dem deutfchen Ausgang en fehlt eö noch 
an einem vorhergehenden IT = Laut, und wenn man berüdfichtigt, 
daß die ältejte germanifche Infinitiv Endung nicht en, fondern 
an ift, fo finft die Aehnlichfeit einzig auf die Gemeinfchaft des 
n herab. Geben wir daher allen Zufammenhang zwifchen dem 
germanifchen an und dem fansfritifchen tum oder dem perfifchen 
ten auf, um fo mehr, da in dem Vorrath fansfritifcher Wort: 
bildungsftoffe ein anderes Suffix in Abficht der Form dem ger- 
manifchen an viel näher, oder fo zu fagen identifch ift, und auch 
was die Bedeutung anbelangt, feinen Dienft uicht verfagt. Eines 
der gewöhnlichften Suffire zur Bildung abftrafter SBuffire ift 
ana ım Sanskrit, und die damit gebildeten Wörter fommen in 
Konftruftionen vor, wo man den Infinitiv erwarten follte. So 
findet man 3. ®. er fing an zu gehen ausgedrücdt durd) 
gamanäja upacakrame, und gamanäja ift der Dativ von ga- 
mana, das Gehen. 

Nimmt man an, daß das Suffix ana dem Gothifchen ohne 
alle Veränderung geblieben fey, fo würde doch im Singular das 
fchließende a fich nirgends zeigen, weil nur Adjeftiv» und Prono- 
minalftämme auf a diefen Buchitaben in zwey Kaſus des Singu— 
lars behaupten, Gubftantive aber nur im Plural, und in der 
flerionslofen Geſtalt als erfted Glied eines Kompofitums. Ein 
Subftantivftamm bindana, das Binden (man vergleiche das 
fansfritifche gleichbedeutende band’ana), würde den Nominativ 
bindans, ®en bindanis, Dat.bindana, Aff. bindan entwickeln. 
Der legte allein gebräuchliche Kafus vertritt die Stelle des In— 
finitivs, dem feine Form bejfer ald die des Affufativs zufommt, 
die er auch im Sansfrit hat, und zwar mit dem ihm charafteri= 
ftifhen Zeichen m, während im Gothifchen nur Adjeftive und 
Pronomina einen Ueberreft der alten Affufativ » Bezeichnung be— 
wahrt haben, Subftantive hingegen entweder den reinen Stamm 
(bey der ſchwachen uud dritten ftarfen Deklination) oder den um 
einen Vofal verfürzten Stamm im Affufativ darbieten. Mit dem 
fansfritifchen Infinitiv ftimmt der germanifche auch in fofern mehr 
als mit dem Tateinifchen und griechifchen überein, daß er immer 
eine und diefelbe Zorm hat, und weder Tempora, noch Aftiv 
und Paſſiv zu unterfcheiden fähig iſt; denn von dem gothifchen 
band, ih band, oder von sökida, ich ſuchte, entfpringt 
feine Infinitivform, wie im griechifchen rervpevar aus rervpa, 
und auch dem gothifchen, im Geifte fansfritifcher und griechifcher 
Media gebildeten Paſſiv fteht Feine paſſive Infinitivform zur Seite. 
Dieß fpricht ebenfalls zu Gunften der fubftantiven Herfunft unſe— 
red Jufinitivs, indem der griechifche, an — der lateiniſche 
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ſich anfchließt, feine Sleribilität für Tempus- und andere Ber: 
hältnijfe feiner participialen Herkunft, die ich anderwärts zu be= 
weifen verfsicht habe, verdanft. Zur Unterftügung diefer Anficht 
fönnte hier noch bemerft werden, daß aud im Lithauifchen Die 
Snfinitive der Zufunft und Vergangenheit von den entfprechenden 
Participien entfpringen. Man nehme nur dem weiblichen Part. 
fein dem Fem. charafteriftifches i ab, fo gilt das übrige für den 
entfprechenden Infinitiv; z. ®. laiky-senti heißt die halten 
werdende, und layky-sent halten werden. Man darf 
aber hier nicht etwa das Partie. von dem Infinitiv ableiten, denn 
fonft würde man eine, der Urperiode angehörende, mit dem Sans- 
frit getreu übereinftimmende Form, aus einer offenbar jüngeren, 
vom Lithauifchen felbft entwicfelten und auf diefes befchränften 
Form erflären. Senti ſtimmt genau zu sjanti, womit im Gans- 
frit alle weiblichen Participia futuri enden, z. ®. dä-sjanti, 
die geben werdende. " 

Im Althochdeutfchen ift außer dem Affufativ auch der Dativ 
am Infinitiv gebräuchlich, und man belegt ihn in diefem Kafus 
mit dem Nanıen Gerundium. Es find befonders die Infinitive 
der ftarfen Konjugation, welche mit den fansfritifchen Abjtrafta 
auf ana, durch die unmittelbare Anfchliefung ded Suffixes an die 
Wurzel, am genaueften übereinftimmen. Die ſchwache Form, 
die auch in anderen Beziehungen manches Eigenthümliche, rein 
Germaniſche hat, fteht in Abficht des Infinitivs mit dem Gans- 
frit nicht mehr in dem Flaren Zufammenhange, weil fie die Abs 
leitungsfylbe des Verbums vor dem Infinitiv» Suffir befbehält, 
während das Sansfrit von den Konjugationd-Unterfchieden ab: 
ftrahirt, und die Form aufana aus allen Wurzeln nad) demfelben 
Mafiftabe bildet. Dieß hebt aber die Zuläßigfeit der angeftellten 
Vergleichung nicht auf, um fo weniger, da noch andere europäi- 
fche Sprachen in ihren Infinitiven das vollfommenfte Ebenbild 
einer fansfritifchen Form für abftrafte Subftantive zur Schau 
tragen. Das Lithauifche und Altflawifche bilden ihren Infinitiv 
Praes. durd) das Suffix ti, welches zu den Verbältnifbeitimmuns 
gen des Zeitworts eben fo unfähig, ald das germanifche Infinitivr 
Suffix nnd das entfprechende fansfritifhe ti ift, welches abjtrafte 
Subftantive bildet, und auch im Griechifchen mit der fehr gewöhn: 
lichen Verwandlung des Tin —S fich erhalten hat. Als Beyſpiel 
diene Buti, das Seyn, das man leicht in dem Tithauifchen 
und altflavifchen Snfinitiv byti wieder erfennt. 

Von den fansfritifchen Wortbildungsfuffiren mag hier noch 
dasjenige eine Erwähnung finden, welches das Participium des 
reduplicirten Präteritums bildet, und deffen Ueberrejte in den 
verwandten europäifchen Sprachen fchwerer nachzuweiſen find, 
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obwohl fie, einmal entdeckt, fich nicht mehr verläugnen laſſen. 
Sm Griechifchen hätte, wäre ein wahrhaftes Bedürfniß zur Er: 
forfhung der Gründe grammatifcher Erfcheinungen gefühlt und 
genährt worden, bey dem Part. Perfecti act. von jeher das fon= 
derbare Verhältniß des Fem. zu den beyden anderen Gefchlechtern 
auffallen müjfen, da doch in der Regel das Femininum eine Des 
rivation deö dem Masc. und Neut. gemeinfchaftlihen Stammes 
ift, rervpvia aber auf feine Weife, oder nur auf eine unerhörte, 
als Ableitung des den anderen Gefchlechtern ald Stamm zum 
Grunde liegenden rerupor dargeitellt werden fönnte, woran, fo 
viel und befannt ift, fein Bearbeiter der griechijchen Grammatif 
Anftoß genommen bat. Das Suffir or, wodurd) das Masc. und 
Neut. gebildet find, entfpricht der Form, welche im Sansfrit 
Dad Part. praesentis bey Zeitwörtern hat, die fchon im Präfens 
eine Reduplifationsfylbe haben. Won bibarmi, ich trage, 
z. ®. fommtbib'rat, der tragende, Aff.bib'ratam, während 
ohne Reduplifationsfylbe der Nom. auf an und der Aff. auf antam 
audgehen müßte; denn ant ift die volle und urfprüngliche Form des 
Suffires des Part. praes. Man vergl. mit dem Plural bib'ratas, 
Gen. bib'ratam,, das griechifche rerugores, reruporwr. | 
* Bon bibrat entfpringt im Sansfrit der weiblihe Stamm 
bib’rati, denn ein langes i ift das gewöhnlichite Bildungsmittel 
der weiblichen Stämme im Sansfrit. Das Griechifche ſetzt « an 
feiner Stelle, indem es das lange fansfritifche i mit den Kaſus— 
zeichen nicht mehr zu vereinigen weiß, und daher das alte i in 
Das geläufigere a umwandelt, oder dem alten Z= Laut noch ein 
a beyfügt *). 


*) Das Lateinifche unterläßt die Unterfcheidung des Femininums ganz 
und gar in den Fällen, wo das Sanskrit und Griedifche zur Bils 
dung des Fem. dem männlichen Namen nod einen Bofal beyfugen. 
Während 3. B. das Sanskrit ks'ipant- s, Die werfende, aus 
ks'iipant, und das Griehifhe runrove-a für runtor-a aus 
rurtoyr entwicdelt, begnügt fih das Lateinifhe mit dem Namen 
amant in allen drey Geſchlechtern. Gin. merfwürdiger Ueberreft 
des fanskritifchen weiblichen i zeigt ſich jedoh in den Ableitungen 
der Wörter auf tor. Sie entfprechen den fanskritifhen Nomina 
agentis auf tr, welche im Fem. ein i beyfügen, 3. B. ganitri, 
Erzeugerin, von g’anitr (Mom, g’anitä, Akk. g’anitäram), 
Erzeuger. Diefes i ift dem lateinijchen genitrix geblieben; da 
ed aber zur Vereinigung mit den Flexionen unfähig geworden war, 
fo erhielt ed den Zufaß eines e, weldes nur die Laſt der Kaſus— 
Endungen auf fih zu nehmen hatte. In dem griedhifchen yercraroa 
von yaverns , analog mit ralawa von ralav, fcheint ſich das alt: 
indifche weibliche i in den Kern des Urſtammes, hinter die Schuß: 
wehr feines Endbuchftaben zurüdgeflüchtet, und den Kampf mit 
den Flexionen dem Eräftigeren = überlaffen zu haben. 
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Letzteres gefchieht jedoch nur bey Stämmen auf v, und wäh- 
rend 3. B. aus tanu, Dünn, im Sanskrit dad Femininum tanv-i 
entfpringt, bildet das Griechifche aus YAvzv yAvzeia, in deilen ı 
ich einen Zufammenhang mit dem indifchen i von tanvi erfenne. 
Die Korm „Avzeia aber deutet auf ein älteres yAvzerıa aus yAvx- 
evra, da ed nicht glaublich ift, daß das v des Urftammes in der 
Deflination in e übergehe, denn es wäre dief eine eben fo unna- 
türliche als zweclofe Umwandlung. Begreiflich aber ift es, daß 
fih das v zu ev erweitere, wie Yeöyw aus der Wurzel puy 
entipringt,, und wie im Sansfrit die Wortftämme auf u diefen 
Vofal in verfchiedenen Kafus zu 6 (— au) erweitern, weldes 
vor Vofalen in au übergeht. So fommt z. ®. bänavas, die 
Sonnen, von dem Stamme bänu, was meine Ueberjeugung 
beitätigt, daß yAvzeis für yAunees durc Verdrängung eines Di— 
gamma aus yAuzeres entfprungen. Merfwürdig wird diefe Ans 
fiht durch einen dem Griechifchen mit dem Sanskrit gemein 
fchaftlihen Wortftamm unterjtügt, der in beyden Sprachen auf 
den Diphthong au ausgeht. Im Sanskrit heißt nau (Gen. Sem.) 
das Schiff, und der Nominativ naus entipricht fo genau als mog- 
lid dem griechifchen vaos. Das Sansfrit läßt aber das in dem 
Diphthong au, wofur es einen befonderen Buchſtaben hat, ent= 
baltene u nirgends untergehen, fondern verwandelt es, wie es 
natürlich ift, vor Vofalen in u, während das Griechifche ſein v 
nur vor Konfonanten bewahrt, und vor allen Vokalen unterdrudt, 
oder vielmehr das in der Urſprache aus dem v entjprungene Di— 
gamma ausftößt. ES it daher vaus—naus, vews (vaos, vy9s) 
— navas, vyi= dem Locatis navi, vyaiv—nävam; vjes —na- 
vas, veov — näväm, vavsiv— dem Inſtrumentalis naub is, 
vads—näyas. Das Lateinifche navis weicht in fofern von dem 
Cansfrit ab, daß es den Stamm durch ein hinzugefügtes i ver: 
mehrt hat; durch das durch alle Kafus bleibende u aber gibt es 
den Urzuftand der Sprache getreuer ald das Griechiſche. Eine 
Beachtung verdient noch die Deflination von Boüs, welche 4. 
W. v. Schlegel (indifche Bibliothek, Wd.2, S. 293) durch 
Herſtellung des Digamma trefflich zu ihrer urfprünglichen Geſtalt 
zurückgeführt hat. Es ſey uns aber erlaubt, hier zu bemerken, 
daß wir in die Vergleichnng von bos, Boõs, mit dem ſanskriti— 
fhen bu, Erde, nicht einftimmen. Wenn gleich das indifche 
g6 mit der®edeutung Ochs, Kuh auch die feltenere von@rde 
vereinigt, in welcher Beziehung wir anderwärts den unregelmä- 
figen Affufativ gä-m, der auf einen Stamm gä hindeutet, mit 
dem griechifchen yñ verglichen haben: fo geht daraus, unferer 
Meinung nach, nur ein geringer Grad von Wahrfcheinlichfeit 
hervor, daß ein Wort, welches in den beyden klaſſiſchen Sprachen 
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nur Ochs, Kuh bedeutet, mit einem ähnlich gebauten fanöfri« 
tifchen Worte identiſch ſey, welches einzig und allein Erde be— 
deutet, und welches in einer erweiterten ebenfalls weiblichen Form 
bümi (bhümi) am beſten mit humus verglichen wird, Zu be: 
rückfichtigen ift auch, daß b in den Flajlifchen Sprachen in der 
Kegel zu 9 und f wird, und daß man vielleicht, in Bergleihung 
mit dem Sansfrit, Fein Beyſpiel von B=b wird anführen fön- 
nen, wenn gleich im Lateinifchen in den felteneren Sällen aud) b 
an der Stelle eines fansfritifchen b fteht ; doch ijt mir dergleichen 
noch nicht am Anfange eines Wortes vorgefommen. Wir glaus 
ben daher, daß der indifche Repräfentant für das lateiniſch⸗ 

viechifche bos, Boüs, nur in dem gleichbedeutenden gö zu fuchen 
8 das wie jene die beyden Geſchlechter in ſich vereinigt. Da 
ein anerfannter Wechſel zwiſchen k, c, qu und p Statt findet, 
fo darf auch bey den entfprechenden Mediae der beyden Organe 
eine ähnliche Vertaufchung nicht befremden. Wir bemerfen hier 
nur, daß ein gleiches Verhältniß wie zwifchen gaus und Boös 
zwifchen der fansfritifchen Wurzel ga, gehen, und der griechi— 
{hen BA (Baivo, Bißnpı) Statt findet, man vergleiche befon« 
derd agäm , ich gin g, mit Eöyv. Die Zerfpaltung von Einem 
Morte in zwey, die fich in die, urfprünglich in einem und dem— 
felben Worte vereinigten, Bedeutungen theilen, ift in der Spra— 
shengefchichte feine feltene Erfcheinung; darum ift es nicht be— 
fremdend, daß das indifche gö, als hätte Wischnu ihm feine 
SInfarnationsfraft verliehen, im Griechifchen in verfchiedenen For— 
men fich niedergelajfen, und die zweyfache Bedeutung durch zwey⸗ 
fache Geftalt verfinnlicht hat. 

Um aber zu dem vıa von rerupvia zurücdzufehren, fo ilt es 
flar, daß es mit dem Suffix or des Masc. und Neut. in feiner 
Berührung fteht. Was aber den Urfprung, die altefte Geftalt 
und Verwandtfchaft von vıa anbelangt, fo fann darüber nur das 
Sandfrit befriedigenden Auffchluß geben. Das Part. des re- 
duplieirten Präteritums wird in diefer Sprache durch das Suffirx 
vas gebildet, welches fich aber von den meiften mit Vofalen an- 
fangenden Slerionen, und aud) vor dem weiblichen Zufaß i, zu 
us zufammenzieht. Durch den Einfluß des u geht fodann nach 
einem gewöhnlichen Lautgefege das reine s in s über, und fo 
entfteht usi für usi; 5. ®.rurudusi, Die geweint habende, 
von rurudvas. Das Briechifche, welcdyes im Masc. und Neut. 
das Euffir yas aufgegeben hat, konnte das davon ausgehende 
weibliche us'i nicht treuer, als in der Geftalt von vıa erhalten, 
denn das fansfritifche jchließende i bedurfte des Zufages eines a, 
und das S eines in der Altern Sprache vorauszufegenden vora 
fonnte fich in diefer Stellung nicht behaupten, wegen der Vorliebe 
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zur Verdrängung eines zwifchen zwey Vofalen ftehenden >. Es 
verhält fi) daher vıa zu vora, wie, unter andern, dıdoto zu 
diöoiso, welches ihm vorangegangen ift, und wie die epifchen 
Benitive auf oro zu 0100, woraus ich fie erflären zu Dürfen glaube. 
Denn die griechifchen Stämme auf o entfprechen, wie jeder Ken: 
ner der beyden Sprachen zugibt, den fansfritifchen mit fchließen: 
dem furzem a. Diefe haben aber allein, im Vorzug vor allen 
anderen Wörtern, eine vollere Genitiv- Endung, nämlich sja 
ftatt eines bloßen s; zieht man aber zu diefem sja noch den End: 
vofal des Stammes hinzu, fo hat man asja (nach bengalifcher 
Ausfprache osjo), was im Griechifhen, nad) Verdrängung des 
Z, oo geben mußte. Man vergleiche z. ®. den Genitiv des 
Demonftrativs tasja (ta-sja) mit roro, wobey ro dem Stamme 
und 20 der Endung angehört. 

Biel treuer ald im Griechifchen hat fich im Lithauifchen, ob: 
wohl diefe Sprache in ihren vergangenen Temp. die Reduplifa: 
tion gänzlich hat untergehen laſſen, das erwähnte Participial: 
©uffir vas erhalten, oder vielmehr feine gewöhnliche Zufammen: 
ziehung in us. Man fann fagen, daß das Lithauifche und Sans: 
frit im Semininum diefes Part. praet. ganz identiſch find; erjteres 
unterläßt bloß die im Sanskrit durch das u veranlaßte Wer: 
wandlung in s, und e8 hat in diefer Beziehung einen älteren Zu: 
ftand der Sprache ald jenes bewahrt. Man vergleiche z B. laik- 
usi, bie gehalten habende, mit dem oben erwähnten ru- 
rud-usi, die geweint habende. Auch darin ift das Lithaui⸗ 
fche dem Griechifchen überlegen, daß es im Masc. das Suffir us 
nicht hat untergehen laſſen. Obwohl es im Nominativ sing. 
und pl. und den damit identifchen Vofativen ſich fehr entftellt bat, 
fo zeigt fich doch deutlich in allen andern Kafus die Sylbe us 
vor den Slerionen, 3.8. laupsinnes, der gelobt habende, 
Gen. laupsinnusio. Im Sansfrit bildet der männlide Stamm 
rurudyas,, im Gen. rurudusaas, welches nach beftimmten Wohl: 
lautsgeſetzen in rurudus ô verwandelt wird. 

Bopp. 
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Nro. XL. 


Ueber die ungedrudten Gedichte des Dante 
Aligbieri. 


I. 
Allgemeine Bemerkungen und die Ambrofianifdhe 
Handfhrift. 


Di: alte Inrifhe Poefie der Ztaliener , die nur um Weniges jün: 
gere, aber reihere Schmweiter der provenzalifchen und deutfchen, ift im 
Bergleih mit den legteren beyden bis jest unverhältnigmäßig vernacdhläf: 
figt worden. Obgleich ein Theil der Werke diefer alten Dichter mehrere 
Faprhunderte früher gedrucdt ward, als den Troubadours und Minnes 
fängern einige Aufmerkſamkeit geſchenkt war, fo befchränkt fih doch 
fpäter der Fleiß, melden die Gelehrten der altitalienifchen Lyrik zu: 
wandten, fajt ausfchlieglih auf die Werke des Petrarka, und die 
große Mehrzahl jener älteften Denfmale der Sprache und Poefie blieb 
bis auf den heutigen Tag in den Handfchriften der Florentiner und rö— 
mifhen Bibliotheken verftreut und ungedrudt. Die wenigen Sammlun« 
gen der Art, die wir befißen, werden im Folgenden zu oft erwähnt wer, 
den müffen,, und find, namentlih inDeutfhland, zu wenig bekannt» 
als daß nicht eine kurze Weberficht derfelben hier am rechten Plage wäre. 
Es follen indeß nur Sammlungen der Werke mehrerer alten Dichter, 
nicht die Ausgaben der Gedichte eines einzelnen (wie wir deren von 
BGuittone D’Arez330, GuidoGavalcanti, Eino v.Piftoja, 
Buonaccorfo Di Montemagno u f.w. haben) erwähnt wor: 
den 1). 

I. Die auferft unkritifhe Sammlung einiger Gedichte von Dante, 
Gino von Piftoja und Girardo Novello, die im Jahre 1518, 
Venedig bey Wilhelm von Monferrat, erfbien. Der Titel 
diefer höchſt feltenen Ausgabe ift folgender: Canzoni di Dante | Madri- 
gali del detto | Madrigali di M. Cino etc. | di M. Girardo Novello. 
Die Unterfchrift: Stampata in Venetia per Guilielmo de | Monfer- 
rato. M. D. XVIIL | Adi XXVII. Aprile. Duodez. Genau den glei: 
chen Titel hat der, noch in demſelben Jahre in Mailand erfcienene, 
und nicht minder feltene Nachdruck mit der Unterfchrift: Milano per 
Augustino da Vimercato ad Instantia di M. Jo, Jaco. e fratelli di 
Legnano. M.CCCCC.XVIH, a di 2 de setember 2). Die Gedidte, 


») Bol. 3. K. v. Orelli Benträge 3. Geſch. d. ital. Poefie. Heft I. Zü— 
rich 1610. 8, p.95—yg7r — Dakınf wird ein Werk unter dem Titel: 
Poesie di ale, ant, rimatori Toscani, Rom 1774. 8., angeführt, das mir 
nie zu Geſicht gekommen ift. 

2) Gamba, serie dell’ edizioni de’ testi di lingua ital, Milano ıBıo, ız, 
P+ 379 — Bı. 

1 


2 Anzeige:Blatt. XLI. Bd. 


welhe Dante beygelegt werden, find folgende, und in folgender Ord— 
nung 1): Ganz. 4. Die drey Ganzonen des Convito (oder bey Keil 
24 — 26), 5, 6, 11, 10,7, 14, (7, 2, 3, 4, 12, 5, 8, 9, 6, 14) 
erfte der vita, nuova 2), ı5, ı6, zweyte der vitan., 9 (10), ı7, die 
in Ciampi's neuefter Ausgabe der Gedichte des Gino v. Piftoja 
(Pit. 1826, p. ı89) als 19. Ganz. Diefes Dichters abgedrudte, die vierte 
ebendafelbft (p. 55), ı8, ı9, 20, die Dante’fhe Seſtine, 8 (11), 22, 
eine Ganzone, die fpäter unter dem Namen des Sennuccio del 
Bene öfter gedruckt worden ift, und von der weiter unten ein Mehre— 
res, 22 (18), und die Balladen ı, 5, 3 (2, 6, 4). Der Tert iſt 
nichts weniger als korrekt. 

II. Die Sammlung von Bernardo Giunta, die in Flo: 
renz 1527. 8. zum erjten Male unter dem Titel: Sonetti e canzoni 
di diversi antichi autori Toscani in dieci libri raccolte u. f. w., 
erſchien. So unvollftändig das Werk ift, fo Eorreft ift im Ganzen der 
Tert, und fo bedachtſam ift der Herausgeber bey der Bezeihnung der 
Berfaffer der einzelnen Stüde zu Werke gegangen. Die Gedichte, Die 
Giunta namenlos aelafien, find nachher großentheild den verfchiedenjten 
Autoren beygelegt-. Die Ausgaben Benedig 1532. 8. und Florenz 
‘1737. 12. find genaue, und von Drudfeplern vielfach gefauberte Nach: 
drüde. Auch die Sammlung, die unter dem Titel: Rime di diversi 
antichi antori Toscani in dodiei libri raccolte, im Jahre 1731. 
Benedig bey Zane (mit neuem Titel ebdf. Debi, 1740), erſchien, 
ift, ihrem wefentliden Inhalte nah, eine Wiederholung der Giuntiner 
Ausgabe, deren Tert die Herausgeber indef aus Handſchriften berichtigt 
zu haben verfihern, und wenigftens ohne Zweifel aus den, inzwiſchen 
im Druck erfhienenen Arbeiten des Gorbinelli, Allacci md 
Etilli bereichert und zum Theil anders angeordnet haben. Dagegen 
find in dieſer legten Ausgabe die in den früheren am Ende mitgetheilten 
Varianten weggelaffen worden. 

II. Der von Jacopo Gorbinelli beforgten Parifer Ausg. 
(1595. ı2.) der bella mano des Giufto de Conti ift eine Anzahl 
alter Iyrifcher Gedichte unter dem eigenen Titel: Raccolta di ant. rime 
di div. Toscani, oltre a quelle dei dieci libri, alfo ausdrüdlih als 
Ergänzung der vorigen Sammlung, beygegeben ?) Ich beſitze indeß nur die 
beyden, zum Theil verbefferten und vermehrten Wiederholungen desfelben 
Werkes, die in Florenz 1715. ı2. (mit einer Vorrede von Tom. 
Buonaventuri und Anmerkungen von Salvini), md in Be 
rona bey Tumermani 1753. 4. mit YJufäsen aus Corbinelli's 
Handeremplar erfhienen. Beyden fehlen die zwey VBorreden des Cor: 
binelli, und fo weiß ich nicht, was er felber über feinen Plan und 





ı) Ich bezeichne die Canzonen, die_in den gewöhnlichen Ausgaben (z. B. 
Pasquali, Zatta, Keil) Dante beygelegt werden, einfach nad 
den Nummern , die fie in diefen Ausgaben führen. Ben denienigen indek, 
welche auch ich in dem, der neuen Ueberfegung von Dante's Iprifchen 
Gedichten (Leipzig, Brockhaus, ı837) beygefügten Abdrud als echt 
anerfennen zu müffen geglaubt habe, bemerfe ih die Nummern meiner 
Ausgabe in Parenthefe. 


2) Ich zähle nur drey Ganz. in der vita n., da ich die beyden unvollendeten 
nicht mitrechne. 
8) ©. Gamba a. a. D. p. 191 — 95. Der Anhang in der Auffifben Aus— 


gabe der bella m. (im Parnaffo) ift von der bier erwähnten Sammi 
alter Gedichte ganz verſchieden. b Sammlung 
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feine Quellen berichte. So viel erhellt inde aus der Betrachtung 
des Werkes, daß, wenn gleih nur ungedrudte Sahen aufgenommen 
werden follten, dennoch mehrere bereits gedrudte ſich eingefchlichen 
haben, und, daß die Berfaffer der einzelnen Stüde nicht felten unrichtig 
angegeben find. 

IV. Im Gahre 1661 erfhien in Neapel eine Sammlung unter 
Dem Titel: Poeti antichi, raccolti da cod. Mss. della bibl. Vati- 
cana, e Barberina da Mons. Leone Allacci. Oktav *). Der gelehrte 
Shiote Leo Allatius ließ nämlih in jeinen alten Tagen aus den 
Handfchriften des Vatikans und der Familien Ghigi und Garberini 
(in Rom) durd feine Amanuenfen die ungedructen (nur die Gedichte der 
Sicilianer wurden aufgenommen, wenn gleich fie fhon gedruckt waren) 
Poeſien von 360 alten Dichtern buchitäblich abfchreiben, und ſchickte da— 
von zunädhft go an die Akademie della fucina in Meffina zu weiterer 
Berarbeitung und zu endlihem Abdrude. Er felber wollte nur biogras 
phifhe Notizen (deren fih in dem vorliegenden Werke über nicht mehr 
als eilf Dichter finden) mittheilen. Die Akademiker übertrugen Einem 
aus ihrer Mitte (dem Akad. Decutto) die Beforgung, und diefer be« 
gnügte fich mit einem Abdrud jener, von Allatius veranlaften Ab: 
fchriften, der noch überdieß durch zahlreihe Druckfehler entjtellt ward. 
So find denn allerdings die Vorwürfe ungegründet, die man häufig 
dem Allatius gemacht, als habe er aus Unkenntniß der italienifchen 
Sprache jene alten Gedichte entjtellt, die Ausgabe bleibt aber darum 
nicht minder ungeniefbar. Das mag denn auh wohl der Anlaß ſeyn, 
um deifentwillen die übrigen drey Viertel der ganzen Sammlung, die 
zum Theil handſchriftlich noch vorhanden find, nie gedruct wurden. 

V. Mit der meiften Eritifhen Umfiht und Befonnenheit ift ohne 
Zweifel die Sammlung abgefaßt, die Valeriani unter dem Titel: 
Poeti del primo secolo della lingua ital., $lorenz ı8ı6, in zwey 
Bänden in Oktav herausgab. Nicht allein wurden die bereits gedruckten 
Sammlungen gegen einander gehalten, fondern ihre Inhalt aus acht rö— 
mifhen und florentinifhen Handfchriften berichtigt und vielfach vermehrt. 
Einzelne fpradylihe Bemerkungen , namentlib von Salvini, wurden 
den Manuffripten entlehnt, und hin und wieder eigene hinzugefügt. Ein 
dritter Band endlich follte ausführlichere philologifhe Erläuterungen ents 
halten. Leider erſtreckt fih der urfprünglihe Plan. des Werkes nur bis 
zum Fahre ı300 herab, und gewährt nnd defhalb nur ein Höhft unvoll: 
ftändiges Bild der altitalienifhen Lyrit. Aber auch in dieſen Gränzen 
fehlt ihm, wie fih aus Perticaris Bemerkungen gar leiht entneh: 
men läßt, noch viel an Bollftändigkeit. Die Benennungen der einzelnen 
Stüde find nicht immer richtig. So wird namentlih im erften Bande 
S. 1655 ein Gedidht dem Ser. Roffo d'Oltrarno bengelegt, von 
Dem wir durch ein ausdrüudliches Zeugniß von Dante (Vulg. E. 11.5) 
wiffen, daß es dem Gino von Pijtoja zugehort. In Stalien 
hat diefe Arbeit weniger Benfall gefunden, als jie verdient, und aller: 
Dings find die vielen durchaus gehaltlofen Reimereyen, die mit aufgenom: 
men find, unbequem; immer ift es aber ſchade, daß es der beften unter 
allen bis jegt verfuhten Sammlungen der Art, fo fehr an Theilnahyme 
gefehlt hat, daß nicht einmal jener dritte Band erfchienen iſt. 

VI. Im näditfolgenden Jahre erihien inPalermo eine ähnliche 
Sammlung, die alle ihre Vorgänger an Umfang übertrifft. Der Titel iſt: 





*) Gamba, p 36, 37. 
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Raccolta di rime ant. Toscane, vier Bände Oktav. Der (mir um: 
bekannte) Herausgeber fpricht feine Abjiht dahin aus, alle bis jest ge 
dructen altitalienifchen Gedichte vom dreyzehnten bis funfjchnten Jahr 
hundert, mit Ausschluß der jicilianifchen (die er befonders zu bearbeiten 
verfpricht) , derer von größerem Umfange (z. B- die göftl. Komödie), 
und der in eigenen Sammlungen allgemein verbreiteten(5.B-Petrarfa, 
Burdiello, oder die bella mano) bier zjufammenjuftellen. Bon 
welder Willkur er fi aber bey der Ausfuhrung hat leiten lafien, if 
völlig unbegreiflih. Nicht allein benützt er feinen nächſten Vorgänger 
©. 28ı zum allererften Male und an vielen folgenden Stellen, wo Be 
rührungen aus ihm zu entnchmen gemwefen wären, nicht, fondern aud 
aus dem alten Allatius werden, der Himmel weiß nad welchem Ge: 
feße, unter 90 Poeten nur 33 aufgenommen. An Berichtigung des 
Textes ift natürlich eben fo wenig, als, die dürftigen biographiſchen Ro: 
tizen abgerechnet, an ein Wort der Grläuterung zu denken. Ben der 
Kompilation ift denn auch fo mechaniſch verfahren, daß mehr als ein 
Gedicht unter zwey verſchiedenen Namen, ohne die geringſte Bemer: 
fung, Doppelt zu lefen iſt, 3.8. I. p. 288 val. mit II. p.289; 1. 
410 val. II. 104, II. 110 vgl. mit 1I. 264 u.f w.; und dennod macht 
Died Werk die einzelnen Echriften, aus denen es zufammengetragen ift, 
keineswegs entbehrlih, da, leider ohne daß fich ein Grund erratben liege, 
die Nummern der einzelnen Stüde faft überall verändert find. — Das 
Dottrinale des Jacopo Alighieri ift dad einzige Jneditum. 

Einzelne Ergänzungen lajjen fih aus den Schriften von Redi 
(Annotazioni al Bacco in Tose. in der Ausgabe feiner Werke, Bene 
dig ızıa, T.III, Grescimbeni «Ist. d. volgar Poesia, Ven. 
1730), und Perticari (Scrittori del trecento, und Apologia di 
Dante, in Monti's Proposta) entnehmen. Biele dergleiben follen 
auh in Feder. Ubaldinis Tavola zu Franc. Barberino's 
documenti d’amore (Rom ı640. 4. ©. Gamba, p.70) enthalten 
ſeyn, Doch habe ich dies Buch bis jegt noch nicht benußen Eonnen. Ein 
Bodmer oder ein Naynouard fehlt den altitalienifhen Dichtern 
noc immer, und wenn vor der Hand au noch nicht der ganze Vorrath 
gedruckt werden follte, fo wäre weniajtens zu wuünfden, daß wir mebr 
Bearbeitungen einzelner Dichter erhielten, wie der talentreihe Marcheſe 
Garlo Pepoli eine folde von den alten Bologneſer Dichtern hoffen 
läßt. 

Nach diefen einleitenden Bemerkungen wenden wir uns fpezicll zu 
den Inrifben Gedichten Dante's, und fragen, was (in Dielen 
Sammlungen oder fonft) in mehr ald drey Jahrhunderten für fie ae 
fhehen it. Dabey mufjen wir, weil die Monferratifche Arbeit allzu um 
Eritiich und Jahrhunderte lang faft unbeachtet geblieben ijt, die Giunti 
ner Sammlung , in der die vier erften Bucher Dante'n gewidmet find, 
zum Grunde legen, und braucen nur zu bemerken, daf die Editie 
princeps von Dantes Canzonen (am Edluf der göttl. Komödie, 
Benediga, Cremoneſe, ı491) und der andere Abdruf, am Ende 
der Germartellifhen Ausgabe der vitanuova (Florenz ı576.8.) mur 
einen Theil der bey Giunta gedrudten Gedichte enthalten. 

Gorbinelli (f. o. Nr. Ill) lieferte zu der fecheten (bey mir 
fünften) Ganzone eine Ergänzungsftrophe, und außerdem ein, von ibm 
Dante'n zugefchriebenes Sonnett, nämlich das 22jte (bey mir z7ite), 
über dejien verdachtige Echtheit meine Abhandlung in der fchon erwähnten 
Ueberfegung von Dant e's Iprifchen Ged. p. 388 verglichen werden Fann. 
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Drey andere Sonneften wurden unter Dante's Namen von Al: 
latius herausgegeben (a. a D. p.291). Bon Ddiefen ift das erfte, in 
unfern Ausgaben das 24jte (bey mir das vierte), ſchön und unſtreitig 
echt, das zweyte dagegen war fhon vor Allatius, als von Gino 
herrührend, gedrudt, und fteht bey Ciampi als aıfted. Das dritte 
endlih,, in den Ausgaben von Dantes Gedichten das adfte (bey mir 
das aoſte), it unbedeutend und vielleicht unecht (meine angef. AbhandI, 


p- 387). 

NRedi(a.a. D. p-ı53) fügte aus eigenen Handfchriften ein so- 
netto rinterzato hinzu, das in den gewöhnlichen Ausgaben als fiebente 
Ballade ſteht, wegen feines mit Dante's Screibart im Widerfpruce 
ſtehenden, niedrigen Styles aber in die neue Ausgabe (f. p 386) nicht 
hat aufgenommen werden Eönnen. Außerdem gibt er (p. 165) Die ſechs 
Anfangszeilen eines fechzehnzeiligen Sonnettes, das ich in dem, Eürzlich 
zu Florenz wieder aufgefundenen, Redifchen Koder der rime antiche 
vergebens gefucht habe. 

Muratori entlehnte in feiner perfetta poesia (VBenedia, 
1795. 8. I. p. ı8) aus dem Ambrofianifhen Manufkripte, von dem for 
gleich ausführlicher gefprochen werden foll, das fhone Sonnett, das in 
uufern Ausgaben das 23fte (bey mir das jiebente) ijt, und erwähnt dabey, 
Daß die Handichrift noch viele ungedruckte Gedichte enthalte. 

In die vben erwähnte Zane’fhe Ausgabe der Giuntiner Samm— 
lung wurden nicht allein alle bisher erwähnten, inzwifchen neu aufges 
fundenen Gedichte aufgenommen, fondern in einem eigenen fünften Buche 
noch die von Monferrat Dante'n beygelegten, von Giunta aber 
ohne Namen aufgeführten Stute, mit Ausnahme der beyden Canzonen 
von Cino (die auch hier unter dejien Gedichten p. ı52 und 177 ftehn), 
in derfelben Ordnung, in der fie jich in jener Schrift vorfanden, ange: 
hängt. Unter diefen Ganzonen erwähnen die Herausgeber ausdrücklich 
auch die ſchon oben erwähnte, anderwärts unter Sennuccio’s Namen 
gedrudte, dennoch aber finder fie ſich nicht in dem Bude, wohl aber 
ftatt ibrer Die Canzone, die in unfern Ausgaben die drey und zwanzigite 
ift, und bey Monferrato aanz fehlt, bey Giunta aber ohne Nas 
men fteht. Und fo darf man denn wohl Baum zweifeln, daß bier eine 
bloße Verwechslung des Abfchreibers oder Druders in Frage it Wie 
geringe Anfpruche indeß dieje neuen Ganzonen darauf machen Eönnen, von 
Dante abzuftammen, ift in der Ueberfegung der Iyrifhen Gedichte 
p- 380 — 83 nachgewieſen. 

Die Ausgaben von Dante's Eleineren Schriften, die bey Pa 8 
quali (1739, 5ı, y3) und bey Zatta (1758, 60, auh 72?) in 
Venedig erfbienen, beanügen fihb, dem Zane buchſtäblich nachzufols 
gen, und verbeffern die oben angegebene Verwechslung nicht allein nicht, 
fondern verfchlimmern jie noch Dadurch , daß jie ausdrüdlich fagen, jene 
Ganzone werde in der Ausgabe des Monferrat Dante'n beygelegt. 

In den Delitiae eruditorum drudte Lami, ich weiß nit aus 
welcher Quelle, ein fehr fchlechtes Sonnett (bey Zatta hinter den Buß: 
pfalmen, bey Keil im Anh. p.233, bey Dionifi eben fo p.525, 
bey mir das 33ſte) ab, das auch Dionifi (Aneddoto V. p. 83) auch 
im Ardive Armanni in Gubbio handfchriftlich fich vorfindet, und 
Das den Namen Dant e's vermuthlic nur wegen der Zeile »In quella 
Italia di dolore ostello« erhalten hat (f. Iyr. Ged. ©. 389, 479 u. 489). 

Im Anhange feiner Ausgabe der bella mano (im Parnasso It.) 
fügte Andrea Auffi, ohne Angabe feiner Auelle, ein neues Sonnett 
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(bey Keil und bey mir das 2bſte) hinzu, das ich jetzt eutſchie den für 
unecht halte. 

In dem fünften Aneddoto wies Dionmifi aufdie Autorität einer, 
ihm von Bandini geſchenkten Handihrift, eine fhöne Ganzone 
(bey mir 16), die bey Giunta ohne Namen ftand, Dant e'n zu. 
Cie wurde in die Brescianer Ausgabe (1810. ı2) aufgenommen, und 
auch Particari erkannte fie für echt an. 

Im Zahre 1812 gab der Abate Fiachiaus einer, von dem Abte 
der Florentineer Badia, Aleffandri, beriiammenden, und aus einer 
andern, der Familie Feroni gehörigen Handicrift ſieben Sonnette und 
zwey Balladen, als ungedrudte Gedichte Dante's heraus. In der 
That waren aber von den Eonnetten viere fchon gedrudt, und zwar 
eines (bey mir das Zıfte) in den Ausgaben von Cino's Gedichten 
fogar unter Dant e's Namen, zweye (bey mir 38, 39) bey Al 
Iacci (p.54, 55) ald von Antonio Pucci, und eines in der 
Londoner (Luchefer) Ausgabe der Gedichte des Barbier Burdiello 
(1757. p. 220). Ein füunftes, das unmittelbar zu dem zulegt erwähnten 
gehört, und mit den Worten: Chi udisse tossir la malfatata, anfängt, 
ift eben fo wenig als jenes von Dante, fondern vermuthlid von einem 
feiner Söhne, wie aus der, bey Burdiello abgedrudten Antwort 
auf das erjte deutlich hervorgeht (Iyr. Ged. S. 390 u. 481). Die bey: 
den übrigen (bey mir 35 und 40) bieten Eeine befondern Gründe dar, jte 
fir unecht zu halten, obgleich fie nicht eben fur fehr bedeutend gelten 
Tonnen. Bon den beyden Balladen endlich ift die eine (bey mir Die gte) 
fo fehr entftellt, daß alle Spur des Bersbaues verfhwunden it, und 
id es für gut halte, fie nun nah Handſchriften berichtigt, in einer beſſern 
Gejtalt Hierher zu feßen, als ihr in meiner Ausgabe gegeben werden 
konnte: 

Per una ghirlandetta 
Ch’ io vidi, mi farä 
Sospirare ogni fiore, 
Vidi a voi, Donna, portar ghirlandetta, 
A par di fior, gentile, 
E sovra lei vidi volare in fretta 
Un angiolel d’amore tutto umile. 
E il suo cantar sottile 
Dicea: chi mi vedra 
Lauderä il mio signore, 
5’io sarö la dove un fioretto sia, 
Allor fia ch’io sospire. 
Dirö: la bella gentil donna mia 
Porta in testa i fioretti del mio sire. 
Ma per crescer desire, 
La mia Donna verrä 
Coronata da Amore. 
Di fior’ le parolette mie novelle 
Han fatta una ballata. 
Da lor per leggiadria s’ han tolt’ elle 
Una veste, ch’altrui non fu mai data: 
Perö siete pregata, 
Qual uom la canterä, 
Chn le facciate onore. 


In die Amori e rime di Dante, die, von meinem geehrten 
Freunde, Herren Appellationsratb Arrivabene, beforgt, i. 3. 1823 
in Mantua bey Garanenti eridienen, find in einem eigenen 
fehöten Buche diefe neuen Zufäge der Giuntiner Sammlung großentheils 
angefügt. Darunter find aber noch zwey andere Sonnette (bey mir 36, 
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37) von vorzüglidem Werthe, die allerdings in mehreren Handicriften 
vorkommen, von denen ich indef nicht anzugeben weiß, woher Arrivas 
bena fie entlehnt hat. Dabey darf jedoch nicht verfchwiegen werden, 
daß die Handfhrift ı9ı der S. Markusbibliothet in Venedig das 
erjte dem Puccio Bellandi zufcreibt. 

Sm Zahre 1824 machte der Profeſſor Bermiglioli aus einer 
Handſchrift der öffentlihen Bibliothek in Perugia auf einem eigenen 
halben Bogen zwey Sonnette (bey mir 28, 29) untee Dant e's Namen 
bekannt, von denen wenigftens das eine (Giovinetta gentil) unverftänd: 
ih, und Dante's unwürdig ift. 

. Im Jahre 1825 wurde in dem Saggio di rime di div. aut, 
Slorenz. 8. p. ı2 ein Sonnett ald Fneditum von Dante abgedrudt, 
das bereit Allacci unter dem Namen Buto Messo bekannt gemadt. 

Endlih habe ih im Septemberhefte der Florentiner Antologia v. 
1826 auf Beranlaffung einer Marcianer Handſchrift (191), welde die 
oben erwähnte Ganzone (die Corbinelli, in Uebereinſtimmung mit 
mehreren Manuffripten, für ein Werk des Sennuccio del Bene 
ausgegeben) eben fo wohl, al die Ausgabe des Monferrato Dans 
te’n zufchreibt, Diefem wieder zugueignen verfucht. Meine Bemerkungen über 
Diefen Gegenjtand haben mehrfahen Widerfpruc erfahren, und während 
die Einen (G. P. im Novemberhefte 1856, und E. Repetti im Fe 
bruarhefte 1827 der Anthologie) ji ferner für Sennuccio erklärten, 
ift von einer andern Seite (in einer Eleinen, zu Anfang 1827 in Mais 
Iand erihienenen Schrift) die Vermuthung aufgeftellt, daß Gino von 
Piſtoja der wahre Berfafler feyn möge. Ich halte indeß meine Mei: 
nung um fo weniger für widerlegt, als ich nun auch noch die Autorität 
einer Kleinen Duodezhandfchrift alter Gedichte, die fib im Bejis des 
Marcheſe Gian. Giac. Trivulzio in Mailand befindet, und das 
Dafürhalten der Herausgeber der 1731 bey Zane erfhienenen Samms 
Jung auf meiner Seite habe. Daß die Uebereinftimmung der Venetiani- 
fhen Handfchrift und der Ausgabe des Monferrato übrigens nicht, 
wie Repetti vorgibt, daherrührt, daß diefe aus jener geichöpft fey, 
lehren die Berfchiedenheiten der Lesarten und des übrigen Inhalts. Ich 
babe nahgemwiefen, daß die in der Ganzone erwähnten Umjtände mit 
dem, was wir über Sennuccio's Leben wiffen, fi durchaus in gar 
keinen Zufammenbang bringen lafien, mit Dante’s Scidfalen und 
Gefinnungen aber auf das genauejte übereinjtimmen, und die Gegner 
haben mid) hierin durchaus nicht widerlegt. Daß die Ganzone wirklich, 
wie ich behauptet hatte, auf den TodHeinridhs VII, und au Dan 
t e's Verlangen nach Heimkehr jich bezieht, beweift die, von Nepetti 
felber mitgerheilte Infchrift , die fie in einem anderen Manuffripte führt. 
Das Lob, das, nach meiner Erklärung, Florenz in dem Gedidte . 
ertheilt wird, ijt durchaus nicht, wieRepetti meint, ein Grund, es 
Danten abzufprechen ; denn fo hart jich diefer auch in der Commedia 
und fonjt gegen feine VBaterjtadt ausdruft, fo fanft und gütig fpricht er 
doch, wie Fos colo (discorso sul testo di Dante, Lond, ı825. p- 227 
ff.) fehr aut gezeigt hat, unmittelbar nah Heinrichs Tode über jie. 
Ganz verkehrt ift es endlih, wie der Lefer ohne weitere Erläuterung 
ſieht, wenn Repetti aus den Worten, in denen (nady meiner Erklä— 
rung) von Heinrich gefagt wird, er fey: creato di giustizia, eletto 
per virtü tra ogni gente, einen Einwurf hernimmt, weil der Kar: 
dinal von Prato die Wahl auf Heinric gelenkt habe. Läugnen 
will ich dagegen nicht, daß die Sprache lange nicht fo Eräftig, namentlic) 
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nicht fo koncis ift, ald man fie fonft bey Dante erwartet, ımd daf die 
Perfonifizirung einer Stadt, in Folge deren (nah meiner Erflärung) 
Florenz »Madonna« angeredet wird , wenn auch nicht ohne Benfpiel, 
doch hart und ungemwöhnlih ift. Diefe Gründe macht der, von mir 
bochverehrte Verfafjer der Mailänder Schrift gelten, und fügt dazu eine 
fo große Menge von Parallelftellen mit Gino’s Gedichten, daß auch id 
die Canzone dieſem zufchreiben würde, wenn Manuffripte dazu berechtig« 
ten. So lange fie ſich nicht finden, meineih, aub Dante habe oft 
ungleich gefchrieben. 

Aus den bisherigen Unterfuchungen ergibt ſich, daß Dant e's Ip 
rifche Gedichte während Dreyer Jahrhunderte von einer nicht unbeträcdt: 
lihen Anzahl namhafter Gelehrten kaum mit mehr als einem halben 
Dugend Eleiner , unzmweifelhaft echter, ungedrudter Stüde vermehrt wor: 
den find; daß dagegen eine größere Menge längſt befannter Gedichte 
irrig für ungedrucdt, und für Dante zugehörig ausgegeben wird. Es 
muß Daher billig nicht geringes Erjtaunen erweden, wenn die alten 
Handſchriften italienifher Bibliotheken, außer manchem, bereits unter 
fremdem Namen gedruckten Gedichte, die fie, zum Theil mit größerer 
Wahrſcheinlichkeit, Dante'n zufchreiben, eine überaus große Anzahl 
noch völlig ungedrudfter Stücke bieten, als deren Verfafler je Dante 
bezeichnen. Ich habe allein im Spätfommer 1826 aus Manuffripten nord- 
italienifcher Bibliotheken deren gegen fechzig von der letzten Art abge— 
fhrieben, und habe noch außerdem von fünf hierher gehörigen Ganzonen 
in dem Vatikaner Koder 3793, und von drey anderen in einer Barberi: 
nifchen Handihrift Kunde. Allerdings jind ohne Zweifel von dieſen Ges 
Dichten viele Dante'n mit Unrecht beygeleat; indeß haben jie alle wer 
nigftens eben fo viel Autorität fur fih, als die feit Giunta in Drud 
erfchienenen, und es läßt fich im Voraus erwarten, daf nach forafältiger 
Ausfonderung alles Fremdartigen Fein unbedeutender Reſt bleiben wird, 
der den Freunden von Dant e's Mufe ſowohl als dem Literarbiftorifer 
willlommener Gemwinn feyn muß. Aber auch die Späne, Die bey Ddiefer 
Arbeit abfallen, werden nicht ungenußt bleiben, fondern,, da fie bisher 
völlig unbekannt waren, die Materialien zur Geſchichte altitalienifchyer 
Lyrik bereichern. Als Probe dieſes Verfahrens mögen folgende Unter: 
fuhungen über Den Inhalt des Ambrofianifhen Manu 
fEriptes gelten, das, wegen des Gebrauches, den bereits Mura 
tori davon gemacht und angeregt hat, beionders geeignet fheint, Den 
Uebergang vom Gedrudten zum Ungedruckten zu bilden. 


Die von Muratori erwähnte Ambrofianifhe Handfhrift galt 
für verloren, und ohne die feltene Güte des zweyten Bibliothefars, des 
rühmlichjt bekannten Gelehrten Bentivoglio, der fowohl aus eigener 
Humanität, als auf die höchſtgnädige Empfehlung Sr. Ercelleny des 
Heren Grafen Straffoldo, mir, der Ferien ungeachtet, zu jener 
Bibliothek den Zutritt gewährte, hätte auch ich Eeine Spur davon auf: 
finden Fönnen. Unter den erwähnten günſtigen Umftänden indep erfannte 
ih bald in der 0.63 supra bezeichneten Papierhandfchrift in Quart, die 
von Murafori belobte. Sie enthält eine Sammlung vermifchter 
Stüde, in Profa und in Berfen, und insbefondere in der erfien Hälfte 
eine Reihe altitalienifher Gedichte, die zum Theil anonym jind, zum 
Theil aber Danten, dem Pietro von Siena und anderen alten 
Dichtern beygelegt werden. Damit ſtimmt Muratoris Beihreibung 
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(a. a. D.) genau überein: »Nel medesimo codice si leggono pure, 
oltre a quei di Dante, altri sonetti di Guido Cavalcanti, dı Mr. 
Antonio da Ferrara, di un certo Menghino, di Pietro da Siena, 
di Giovanni Quirino, a cui Dante scrive piü d’un sonetto, e d’al- 
tri Antori, che fiorirono a’ tempi del Petrarca.« — Biele von diefen 
Gedichten find bereits gedruckt, und darunter namentlich das ſchon er: 
mwähnte 23. Sonnett unferer Ausgaben (bey mir 7), das Muratori 
eben aus diefer Handfchrift herausgab. Andere find in der Handfchrift 
namenlos, gehören aber, nad) dem Zeugniffe der Ausgabe, Dante'n 
zu, fo das 20jte und Ate (bey mir 2te und ı3fe), das 24jte, 6te und gte 
der vita nuova. Bon den Sonnetten, die in unfern Ausgaben von 
Dante's Iyrifhen Gedichten ftehn, legt die Handichrift dem Dichter 
ausdrüdlich folgende bey: 15 2), 5, 3, 23, ıı (bey mir 8, ıa, 21, 
7, 18), und die beyden, die in meiner Ausgabe das 35fte und Zrite 
find (vgl. oben). Ferner das ı6te, ı0te, ı3te, ı7te, a3te, ate, »dfte, 
18, aıfte, Ste und ıfte Sonnett der vita nuova 2), und fünf Sonnette, 
Die unter andern Namen bereit gedrudt find. Die legten find das 
zıfte, 26jte und 60fte in Ciampi's Ausgabe der Gedichte des Cino 
von Piftoja (von denen auh Allacci daserite Dante'n beylegte), 
Das vierzehnte Sonnett des Fra Guitfone von Arezzo bey 
Giunta (Palermitaner Samml. I.p. 117), und ein unter dem Namen 
des Gecco Angelieri von Siena bey Allacci (p.ı96) ge: 
drucktes (Pal S. II. p. 154), deſſen eilfte Zeile, die im Drude fehle, 
fi aus der Handfchrift fo ergänzen läßt: Salvo, s’ella n’andasse in 
Paradiso. 

So bleiben denn noh vierzehn wirklich unedirte Gedichte übrig, 
welche die Handſchrift Dante’n zufchreibt, und weldhe nun unfere Auf: 
merkfamkeit um fo mehr in Anjpruch nehmen werden, weil fie, mir. 
wenigſtens, mit Ausnahme eines einzigen, nur allein in diefem Manu— 
fEripte vorgefommen find. Mit Recht fragen wir zunächſt nah den 
Sonnetten, die [don Muratori näher bezeichnet. Hier find nur fol: 

ende Stellen der Perfetta poesia zu beachten (p. 382) : »supponghiamo 

unque. che ad un Poeta inamorato, e commosso dall’ afletto, 
sembri che Amore vada ragionando con lui, siccome di sopra ve- 
demmo in aleuni versi del Petrarca« (er meint die Ganzone: Che 
debb’ io far, che mi consigli Amore). »Allora la Fantasia puö 
fermarsi a meditar su questa gentile imagine, etrarne col disten- 
derla argomento per un sonetto. E tanto appunto prima del Pe- 
trarca fece Dante, come n’e€ testimonio un suo sonetto, che non 
ha goduto peranche il benefizio della stampa, e si legge in un 
Ms. altre volte accennato della Biblioteca Ambrosiana.« In der 
That findet fih dies Sonnett in der Handſchrift, ift aber jest nicht mehr 
unedirt, denn es leidet Eeinen Zweifel, daß Muratori das von 
Fiachi inzwifhen aus dem Aleffandeifhen Koder herausgegebene 
(bey mir 35) meint. Ferner heißt es bey Muratori: »In un’ altro 
Sonetto pur di Dante, non ancora stampato, e compreso nel 








ı) Die fechste geile diefes Sonnettes, die bisher unverftändfih blieb (Iyr. 
&ed. p-466), wird vollfommen Har, wenn man nad diefer Handſchrift 
verbeffert : Che s’apre, quando l’animo acconsente, : 

3) Unter den Sonnetten der vita nuova find das zweyte und vierte (beydes 
sonetti rinterzati), mwelhe Dante ausdrüdlid mit diefem Namen bes 
legt, mitgezählt, obgleich mehrere Schriftſteller fie fälſchlich Canzonen 
nennen. 
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mentovato Ms. silegge un’ altra non men vaga imagine. Se Amore, 
diceegli, silasciasse veder tra le genti, ondesi potesse far querela 
davanti a lui, immantenente io me gli getterei a’piedi, chiaman- 
domi offeso; ma poi non oserci dire da chi. Non potrei perö far 
di meno di non R pie wort ragione contra una Donna, che mi ha 
furato il cuore.« Auch dies Sonnett ift leicht zu erkennen; der Lefer 
wird aber vermuthlich von der vaghezza, die Muratori ihm nad- 
rühmt, nicht allzuviel darin verfpuren, und wegen feiner Rohheit viel: 
leicht wenig geneigt feyn, feine Anfprücde auf die Abftammung von un: 
ferem Dichter anzuerkennen. Dabey werde ich denn dies Gedicht ſowohl 
als die folgenden nidyt in der fehlerhaften Geftalt, die fie in der Hand: 
fchrift haben, fondern mit den Berichfigungen,, die zum Verftändnif nö- 
thig fchienen, aufnehmen, und, mit Uebergehung bloß orthographiſcher 
Verſchiedenheiten, die Lesarten des Manufkripfes in den Noten anzeigen. 
Ich bemerke dabey nur noch, daf mein gütiger Wirth und hochverehrrer 
Freund, der gründlichfte Kenner und freygebigfte Beforderer altitalieni: 
fher Literatur, Marcheſe Gian. Giacomo Trivulzio, wäh: 
rend ich die Ambrofianifhe Handſchrift auszog, die von mir gefammelten 
Saden in feine reihe Sammlung ungedrudter Gedihte Dante's ein- 
trug, und mir nachher wieder erlaubte, die äußert fcharfjinnigen und 
treffenden Emendationen, die er während dem Schreiben gemacht hatte, 
mir zu bemerken. Seine Grundfäge erlauben mir nit, dieſe fchönen 
Berichtiguugen einzeln anzugeben. Der Lefer wird aber nicht fehl geben, 
wenn er jede Konjekrur, die ihm finnreih und einleuchtend fcheint , dem 
Mailänder Mäcenaten zufchreibt. 


Se’'l Dio d’ Amor venisse fra la gente, 
Ch’io mi potessi richiamar di vui, 

A’ pie mi gettere’ gli ı) immäntinente, 

: Offeso me, non oso dir da cui; 

Ovver venisse a) altro Sire valente 
Ch’avesse la possanza di noi dui, 
Giustizia fesse, come 3) conoscente 
Di quelli che lo cor furan 4) d’altrui. 

Furato m’ ha lo core con lo sguardo 
Ze ‚ che mostra inanzi con parvenza 5), 

vuol ch’io faccia da lei partimento, 

Non se n’adasti ch’io 6) d’ un altra imbardo, 
E in pregio non ne sale sua valenza 
8’io per suo fallo faccio fallimento, 


Endlich führt Muratori p.ı9 noch die Schlufzeilen des folgenden 
Sonnetted mit dev Bemerkung an: »dimostra, in che tempo Dante 
lo scrisse.« 
8’ ho tutte le cose ch’io non voglio, 
E non ho punto di quel che mi piace, 
Poich’ io non trovo con Becchina pace, 
Ond’ io 7) ne porto tutto ’l mio cordoglio, 








ı) In der Handfchrift migli getteria, 
a) — fehlt in der Hſ., und iſt des Verſes ſowohl als des Sinnes wegen 
ergänzt. 

3) Hf. facesse sicome, 

4) Hf. Di far region di quelli chel cor fu. 

5) Ihr fhönes Geſicht. 
n6) Hf. chisto. — imbardare verlieben, kommt bey den Alten öfter vor. 

7) Hf. Perandio, 
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Che non caprebbe seritto sü 'n un foglio, 
Che vi foss’ entro la Bibbia capace* 
Ch’ io ardo come fuoco in fornace 
Membrando quel ı) che da lei aver soglio. 

Che le stelle del eielo non sono tante, 
Aneora ch’ io torrei esser digiuno, 
Quanti baci le die in un istante 

In me la bocca, ed altro non nessuno 2), 
E fü di Giugno venti di, all’ entrante 
Anno mille dugento nonant' uno, 


Daß Muratori mit Unrecht unferer Handfchrift alaubte, wenn 
fie dies Sonnett Dante'n zufchreibt , erhellt aus der einfahen Bemer: 
tung, daß Dante der ruchlofefte Heuchler geweſen feyn müßte, hätte 
er dies verbuhlte Sonnett zu eben der Zeit fchreiben Eönnen, wo er die 
vita nuova mit den rührendften Klagen über Beatrice'sTod erfüllte; 
und insbefondere nicht mehr als eilf Tage nah dem ſchönen achtzehnten 
Sonnette jenes Buches. Bechina’s Anbeter ift aber nicht allein 
nicht Dante, fondern eine andere leicht zu erkennende Perfon. Um 
fie zu ermitteln, füge ich noch folgendes verwandte Sonnett hinzu, das 
in der Handſchrift unmittelbar auf das vorige folgt: 


Quando veggio Becchina corrucciata, 
Purch’ io 3) avessi allor cor di leone, 
Si tremerei com’ un picciol garzone 
Quando’l maestro gli vuol dar palmata, 

L’ anima mia vorrebbe esser non nata 
’Nangzi ch’aver cotal’ afflirione, 

E maledico il punto e la stagiono 
Che tanta pena mi fü destinata. 
Ma, s’io dovessi darmi allo Nemico, 
Ei si conviene ch’io pur trovi via, 
Ch’ io non tema lo suo corruccio un fico; 

Perö, s’io nol potessi 4) io mi morria, 
Ond’ io non celo, anzi palese ’I dico, 
Ch’io proverd tutta 5) mia valenzia. 


An dies Sonnett reiht fih dann wieder das ſchon oben erwähnte, bey 
Allacci unter dem Namen des Cecco di M. Angiolieri degli An- 
giolieri abgedrudte; und dadurch wird aller Zweifel gehoben. Der oben 
genannte Sienefer Dichter , von defjen üblem Vernehmen mit feinem Bas 
ter Boccaccio (Nov. 84) und feine eigenen Sonnette (Allacci, p. 197, 
205,06 und 215) berichten, feyert in feinen, meift ſcherzhaften Gedichten, 
ebenfalls eine gewiffe Becchina oder Bichina (vielleiht vonBeghine?), 
ift alfo zweifelsohne der Verfajler der obigen zwey Sonnette, die auch 
im Tone mit feinen übrigen Verſen völlig übereinftimmen, wenn alfo 
Die leßteren aufs neue abgedruckt werden follten, diefen ohne Frage hin- 
zugefügt werden dürfen.Aud die Zahreszahl,die MuratoriaufDans 
te'n bezog, paßt vortrefflih auf den Sieneſer. Erescimbeni fest 
ihn in die legten Zahre des dreyzehnten Jahrhunderts, feine Eonnette 
bey Allacci geben und aber noch einige genauere Auskunft über feine 
Lebensumftände. Das erfte derfelben ift an Dante gerichtet, und bes 
zieht fih auf ein, wie es fcheint bey Beatrice's Lebzeiten gedichtetes 





ı) quel fehlt im Manuffripte. 

3) Die zehnte und zwölfte Zeile find mir unklar. . 
3) Hf. S’io, 

4) Hf. sel nom buttesse, 

5) tutta fehle im Mf. 
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Sonnett des letzten, das ich unter den bis jetzt bekannten nicht zu "er: 
fennen weiß. Aus den p. 195 und 203 bey Allacci abgedrudten Ge 
Dichten geht ferner hervor, daß er Dante'd Berbannung erlebte, und 
felber au von Florenz, wo er eine Zeit lang verweilt haben muß, 
nah Neapel geflücdter war. 

Aber nicht allein von diefen zwey, Dante'n in unferer Handicrift 
fälfchlich beygeleaten Sonnetten läßt fi der wahre Verfaſſer mit Sicher: 
heit erkennen. Folgende zwey, die in dem Koder unmittelbar binter 
dem fchon erwähnten 26. Sonnette der Ciampiſchen Ausgabe von den 
Gedichten Cino's von Piftoja ftehen, find dem legten, wegen ihres 
ganzen Tones, und insbefondere wegen des in beyden vorfommenden 
Spieles mit dem Namen der Geliebten des Didters, Selvaggia 
de VBergiolefi, ohne allen Zweifel zuzufhreiben, und Fönnen in 
einem neuen Abdrude jener frefflihen Sammlung meines verehrten 
Freundes, des Cav. Ciampi, unbedenflih aufgenommen werden. 


E' m’ha si punto erudelmente male 
Strale ı) d’ Amor, di cui mai l’ uom nom sana, 
Ch’ udendo ricordar pur la terzana 
M'ha preso fortemente duol 3) mortale, 
Quel mal avendo poi son 3) fatto tale, 
Ch’ io dovrei far eiaseuna fierra umana, 
Se non 4) quella eh' si selvaggia « strana, 
Che d’alcuna pietade non si cale. 
Perö del tutto o mai morto m’ accuso 5) 
Che questo mal m’ avvien, che a morte i’6) caggia, 
Sieche per morto son gia posto giuso, 
E pregovi di far si ched io aggia 
Un epitafio nello mio richiuso 7): 
Ched io lo sia 8) per la fiera selvaggia. 





Avvegnach& mestier non mi sia mai 
Altro conforto e don, che di pietate, 
Tuttor ringrazio voi, dolce mio frate, 
Del don che grazioso tegno assai; 
E tanto piü, quanto per ciö pensai, 
Che vi membrasse 9) di me spesse fiate; 
Onde per vera novella sappiate, 
Che morte finira tusto wie’ guai: 
Siecome cotal messaggier m’ & ı0) giunte 
Della sua parte all’anima che raggia 11), 
Veggendo il core mortalmente punto 
Per lo scontrar d’ una fiera selvaggia, 
Che m’ ha veduto di dolor consunto, 
E non piace a Pietä ch’ io merc# n’ aggia. 





ı) Hf. Grare. 

2) Hf. vin. 

3) Sf. Che mal avendo poscia a. 
4) Die Hf. fügt che hinzu, 


6) ©. Eines 101, Sonnett und Ciampi's Anm. dazu, und Dante's 
Ir. Ged. p. 470. \ 


6) Hf. malche viene a morte. 

„)d. h. Grab, fehlt in d. Wörterb. d. Crusca, f. daſelbſt v. richiusura. 
8) Hf. Che mi lascia. 

9) Hf. membra. 

10) Hf. chie. 

13) d. h. vermuthlich: welche fie (die Geliebte) erleuchtet, beftraplt- 


ı828, Anzeige:-Blatt. 13 - 


Unter den übrigen neun Sonnetten find noch zwey, die ich, 
ihrem Inhalte nah, Dante'n entichieden abfprecben zu Dürfen glaube, 
obgleich ich über ihren wahren Urheber Eeine beftimmte Bermuthung an- 
zugeben weiß. Das erfte davon ift Antwort auf ein anonymes Sonnett, 
in dem die Frage aufaceworfen wird, ob Chriſtus gefreuzigt feyn 
würde, wenn Adam nicht vom Apfel gegeilen hätte. Der Tert, den 
unfere Handfchrift von diefem Sonnette bietet, ift indeß fo verderbt, daß 
ed mir nicht einmal gelingt, den ohngefähren Ideengang zu verfolgen. 
Sch feße es daher, ohne allen Verſuch der Berichtigung, her, und laſſe 
dem Scharfſinne des Lefers freyen Spielraum: 


Sel primo homo si fusse difeso 
Da quel superbo unde la morte scorse 
Nelalma ove lagiotto ı) pria la scorse 
Puote e non puote Dio mostrarsi acceso 
Di quello amor che lo magior inteso 
Se volle e di tal voglia che saccorse 
—— ragiom chem logho discorse 
iche del filosofar foste sospeso, 
Io vi rispondo che se Cristo monte 
Nela eroce per darne medieine 
Di gratia con gli santi cherubine 
Che sel nom fusse fatte le ruine 
Nom so eome leffecto tutaponte 
Se prima la sua cagione non mi conte, 


Das zweyte diefer Sonnette ift nah der Handſchrift an einen gemiffen 
Giovanni Auirimo. gerichtet, von dem unten noch weiter gefpro: 
hen, und Gründe angegeben werden follen,, die es nicht unwahrfcheinlicy 
machen, daß er vielmehr der Verfaſſer als der Empfänger dieſes Son: 
nettes geweſen ſey. Obgleich es indeß nicht ohne aejällige Leichtigkeit ift, 
fo fchließt doch fchon das naive Geſtändniß eigener Unmiffenheit jeden 
Gedanken, dag Dante, der fih die Weisheit zur Geliebten gewählt, 
ed gedichtet haben Eönne, aus; 


Lode di Dio e della Madre pura, 
Amico caro, & ogni tuo lavoro; 
Fai come quel, che l’eternal tesoro ») 
Nel temporale acquista, che non dura, 
Sicch# rendrai ’l talento con usura 3) 
Ch’ö stato ere’ to 4) a te d’argento oe d’oro. 
Ma io numero mi mett’io di coloro, 
Ch’ en dati tutti alla mondana cura. 
Che come l’ombra 5) della terra scuro 
Fa’l globo della luna, quando 'l 6) tole 7) 
Lo chiaro raggio ch’allumar 8) lo suole, 
Cosi distanza togliendomi 9) il sole 
Ch’ alluminava , mi fa tardo oe duro, 
Quasi animal del gregge d’ Epicuro, 








ı) Bielleicht Nell’alber’ u’ la ghiotta, nämlich Eva. 
a) Hf. che foro, 
8) Bol. Matt. XXV. ı4. Im der Hf. ſteht: misura, 
4) Harte Elifion für credito, 
5) Hf. comel eogobbio. 
6) Zälfhlich ftatt gli. 
7) Für tolle oder toglie, 
8) Hf. alluminar. 
9) Hf-togliendogli, 
’ 
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Wir gehen nun endlich zu den Gonnetten über, von denen es 
wahrſcheinlich ift, daß der Koder jie unferem Dichter nicht mit Unrecht 
zufchreibt , und verfahren auch dabey in der Weife fortfchreitend, dag wir 
die Gedichte, für welche die Wahrfcheinlichkeit am ſtärkſten ift, zulest 
mittheilen. Das erfte diefer Eomnette wird nur dann beym erjten Lejen 
Har, wenn man beachtet, daß Gott und die Geliebte abwechſelnd ange: 
redet werden, jener aber mit tu, dieſe mit vor: 

Poich® ı) sguardando il cor feriste in tanto 
Di grave colpo, ch’io batto di vena 2), 
Dio, per pietade, or dagli alcuna lena, 
Che 'l tristo spirto si rivegna alquanto, 

Or non mi redi consumare in pianto 
Gli oechi, dolenti per soverchia pena 3), 
La qual si stretto alla morte mi mena, 
Che giä fuggir non posso in alcun canto, 

Vedete, Donna, s’io porto dolore, 

E la mia voce ch’ & fatta sottile, 
Chiamando a voi merc& sempre d’ amore ! 

E s’el v'aggrada, Donna mia gentile, 

Che questa doglia pur mi strugga il core, 
Ecco m’apparecchia’4) servo ed umile, 


Angenehmer Tieft ſich fhon folgendes Sonnett, obgleih der Ton für 
Dante etwas zu leicht ſcheint: 


Per villania di villana persona, 
O per parole di cattiva gente 
Non si convien a donna conoscente, 
La qual di pregio e d’onor s’incorona, 
Turbarsi, e creder che sua fama buona, 
Che ’'n ogni parte va chıara e lucente, 
Si possa dinegar; poich’ ella sente, 
Che veritä di eiö non la cagiona. 
Come la rosa in mezzo delle spine, 
E come l' oro puro dentro il fuoco, 
Cosi voi vi mostrate in ciascun loco, 
Dunque laseiate dir chi ha senno poco, 
Che par, che vostra lode piü si afline, 
Che se 'l contrario usasser tal’ meschine 5). 


Wir wenden und nun zu einem Sonnette, das fih, außer der 
Ambrofianifhen Handfhrift, auch noch in einem, von dem trefflichen 
Abate Bettio neuerlih für die Sankt Markfiı 3: Bibliothek in Bes 
nedig angefchafften Manuffripte vorfindet. Es fchreibt das letztgenannte 
dreyzehn ungedrudte Sonnette Dante'n zu®); eilf derfelben finden jich 
indeß in einer neu erworbenen Handjchrift der Laurenzianer in Flo: 
renz (Rr. 1687, p. 227 — 30) unter dem Namen des Cienefer Si— 
mone Serdini de Saviozzi, oder Floreftanı (Erescim: 
beri III. p. 208). Bon den beyden übrigen fteht das eine ohne Namen 
in einer andern neu erworbenen Laurenzianer Handihrift (Mr, 1682, 
p- 89), das zweyte aber iſt das Sonnett unferes Koder: 





ı) Sf. Voi che, 

a) Hf. batovrena. Bol. d. Wörterb. b. d. Erusca v. battere, $.35, und 
vena, {. 1. 

8) Vgl. die dritte Canzone der vita nuova, 

4) Eine harte Elifion für apparecchiato, wenn Man nicht etwa apparecchiato 
servo umile lefen will. 

5) Euer Ruffann bey ben Berleumdungen fo elender Geſchöpfe nur gewinnen. 

6) Zwey davon habe ich gelegentlich im Septemberbefte der Zlorentiner Ans 
tbologie 1826 p. 46, 47 bekannt gemacht, 
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»Togliete ı) via le vostre porte ormai, 
Ed entrerä costei che l’altre onora, 
Ch’ & questa donna in cui pregio dimora, 
Ed à possente e valorosa assai.« 
Oime »), lasso, oime& ! »Dimmi che hai ?« 
lo tremo si ch’io non potrei ancora. 
»Or ti conforta, ch’io ti sarö ancora 
Soccorso e vita, come dir saprai,« 
Io mi sento legar tutte mie posse 
Dall’ occulta virtü, che seco mena, 
E veggio Amor che m’impromette pena, 
»»Volgiti 3) a me, ch’io son di piacer piona, 
E solo addietro cogli 4) le percosse, 
N& non dubbiar, che tosto fien rimosse,«« 


Die folgenden vier legten Sonnette find in unferer Handfhrift 
an den fchon erwähnten Giovanni Quirino geridtet, den Gre 
feimbeni (a. a. D. V. 48) auf Muratoris Befchreibung des Ams 
brofianifhen Koder allerdings unter den ältern Dichtern aufgefuhrf hat, 
über den wir aber darum nichtd Genaueres wiſſen. Bekanntlich gibt es 
eine Benetianer Familie diefed Namens, der um ı250 ein Biſchof mit 
dem angegebenen Taufnamen zugehört. 


Nulla mi parrä 5) mai piü erudel cosa, 
Che lei, per cui servir la vita smago 6); 
Che ’l suo desio nel congelato lago, 
Ed in fuoco d’ Amor il mio 7) si posa. 
Di cosi spietata e disdegnosa 
’ La gran bellezza di veder m’ appago, 
E tanto son del mio tormento vago, 
Ch’ altro piacer agli oechi miei non osa 8), 
N® quella 9), ch’a veder lo sol si gira, 
E il non mutato amor mutata serba, 
Ebbe quant’ io giammai fortuna acerba. 
Oude, quando giammai questa superba 
Non viuco; Amor, fin che la vita spira, 
Alquanto per pietä con me sospira 10). ' 





Ora ehe’l mondo si adorna e veste 
Difoglie e fiori, ch ogni prato ride, 
E freddo e nebbia il ciel da s& diride, 
E gli animali comincian lor feste, 
Ed in amor ciascun par che s’ appreste, 
E gli angelletti, cantando,, lor gride, 
Che lascien guai, e di lamenti stride, 
Fanno per monti, prati 11), e per foreste, 





ı) Amor fpricht. 

3) Der Dichter fpricht. 

8) Es ſcheint, die Geliebte fpricht. 

4) Bermuthlich für cogliesti, die Wunder find nur in der Vergangenheit, 
6) Hf. parebbe, 

6) Hf. cui per s. 1, v. lago. 

7) Hf. ilso el mio, 

8) Bol. Dante’s Ganz. 8. (b. m. 11) Nr. 4, 3-7- 


9) Eintie ift gemeint, von der Dvid fogt (Met. IV.a70): Vertitur ad so- 
lem . mutataque servat amorem,« In der Handfchrift ſteht: Ne quella mira, 
offenbar weil der Abfchreiber Myrrha und Elitie vermwechfelte. 

ı0) Das letzte Terzett lautet in der Hf.: Unde giamai quando qu. sup. Com 
vegno am, f, c |. v. sp. Alqu. propieta, c. m, sosp,, und vielleicht ge: 
fingt es dem Leſer, fie richtiger zu reflituiren. 


11) Die Hf. mit unleidlichem Pleonasmus per gli boschi, selre, 
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Perdö, che’l dolce tempo allegro e chiaro 
Di primavera. col svo verde viene, 
Rinfresco in gioja e rinnuovo mia spene, 
Come colui, che vita ed onor tiene 
Da quel Signor, che sopra gli altri & caro, 
Lo quale a me, suo servo, non fia avaro, 
Se ’l bello aspetto non mi fosse tolot 
‘ Di quella Donna, ch’io veder disiro, 
Per cui dolente qui piango e sospiro 
Cosi lontan dal suo leggiadro volto, 
Ciö che mi grava, e che mi pesa molto, 
E che mi fa sentir erudel martiro, 
In guisa tal, che appena in vita spiro, 
Com’ uomo quasi di speranza sciolto, 
Mi saria leve e senza alcuno affanno;; 
Ma per eh' io non la veggio, eom’io ı) soglio, 
Amor m’affligge , ond’io prendo cordoglio, 
E si d’ ogni conforto mi dispoglio, 
Che tutte cose, ch’altrui piacer danno, 
Mi son moleste, e’l contrario mi fanne 32), 


Das legte Sonnett endlich folgt in der Handfchrift unmittelbar 
auf das fhon oben erwähnte, in der Handfchrift zwar an Giovanni 
Quirino geridtete, und Dante'n zugefchriebene, dem legten aber 
unläugbar abzufprebende Somnett. Da es nun mit diefem, nach Weife 
der altitalienifhen Antwortöfonnerte, Diefelben Reime hat, und aucd dem 
Sinne nad ihm vollkommen entipricht, fo vermuthe ich faft, das oben abge 
dDrudte ſey vonQAuirino an Dante, und nicht umgekehrt, gerichtet : 

Lo re che merta i suoi servi a ristoro 
Con abbondanza, e vince ogni misura, 
Mi fa lasciare la fiera 3) rancura, 

E drizzar gli occhi al sommo coneistoro, 

E qui pensando al glorioso coro 
Dei eittadin della cittade pura 4), 
Laudando il Creator io creatura 
Di piü laudarlo sempre m’ inamoro, 

Che #’ io contemplo il gran premio venturo, 
A che Dio chiama la Cristiana prole, 
Per me niente altro che quello si vuole, 

Ma di te, caro amico, si mi duole, 

Che non rispetti al secolo futuro, 
E perdi per lo vano il ben sicuro. 

Eine größere Bedeutung, als die wenigen Sonnefte ihr verleihen 
können, von denen wahrfceinlich gemacht worden ift, daß Dante jie 
wirffich gedichtet babe, würde diefe Abhandlung gewinnen, wenn es ihr 
gelungen wäre, die Unzulänglichfeit der bloßen Autorität einzelner Hand— 
fhriften, an die man nun feit drey Jahrhunderten in dieſem Zmeige 
der Literatur fi zu halten gewohnt gemwefen ift, namentlich an dem 
Bepfpiele eines Mannes wie Muratori nachzumeilen. Noch verderb- 
licher freplich ift der Aberglaube, den Viele noch immer an die Beſtim— 
mungen Enüpfen, die, oft Faum einmal von der Autorität des ſchlechteſten 
Manuffriptes unterjtüßt, zufällig im Drude verbreitet worden ſind — 
Einem nächſten Artikel. bleibt es vorbehalten, fernere Spuren ungedrud: 
ter Gedichte von Dante zu verfolgen, die Andere bereits wahrzunehmen 
geglaubt haben. Dann erjt wird von den unabhängigen Refultaten der 
Handihriftenforfhung gehandelt werden Eonnen. Karl Witte 


1) Hf. si com’io. 

2) Hj. danno, 

3) Hf. frena, 

A) Di. citadini dele eitade oscura, 


— — —— — — 
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Nachricht über einige auf der Stadtbibliothef zu 
Hamburg vorhandene feltene alte Drude; mitge 
theilt Durch Dr. 3. M. Lappenberg. 


Der gefälligen Mitteilung des Herrn Profeffors und Bibliother 
far, Dr. Hartmann zu Hamburg, verdanke ich die Kenntnif 
einiger feltenen, auf der dortigen Stadtbibliothek aufgefundenen alten 
Drude, deren Berfafjer duch Geiſt, Sprahe und Beitalter verwandt 
find, und deren Kunde den Lefern diefer Blätter willlommen feyn dürfte. 
Sie find fämmtlid Zeugen der froben, fehmankluftigen Laune unferer 
Borfahren, und ein anſchauliches und ſehr lehrreihes Bild des Lebens 
des deutfchen Bürger», und noch mehr des Bauernftandes des füdlichen 
Deutfhlands im Mittelalter gewährend, fcheinen fie von den Freuns 
den der Gefhichte unferes Daterlandes bisher nicht gehörig gewürdigt 
zu feyn. Es find einige bisher unbekannte Ausgaben des Neithart, 
der Gefhichte des Pfarrers von Kalenberg, und etlicher Erzählungen 
des Hand Folk, Barbierer, und Hans Rofenplut, über welche 
die folgenden Notizen ſich erjtreden follen. 

I. Die vorliegende Ausgabe des Nithart) befteht aus vierzehn 
Bogen, von denen jedoch einige wenige Blätter uns fehlen, in Elein 
Dftav,, ohne Angabe des Druders, des Drtes, der Jahreszahl, fo wie 
der Seitenzahlen, mit 34 vorhandenen Holsfchnitten, von denen jedoch 
mande nur wiederholte Abdrücde desfelben Bildes find. Jedes Blatt 
enthält zwanzig mit manchen Abkürzungen und nicht fehr aerade gedruck— 
ten Zeilen. Der Druck ift wahrfcheinlih ein Augsburger, und ſcheint 
mir dem funfzehnten Sahrhundert oder doch dem Anfange des fechzehnten 
anzugehören, und derjenige oder einer derjenigen zu ſeyn, welde ſchon 
Fifharten, Fugger, Spangenberg, Aventin und Hans 
Sachſen bekannt gemwefen find (f. v. d. Hagen ud Büſching 
Geſch. d. deutfhen Poefie, S.355) Das erjite Blatt enthält einen 
Holzſchnitt, einen Mann mit einigen Veilchen in der Hand in einer Stube, 
aus welcher er herausgeht, vorftellend, mit der Ueberſchrift: Neythartt. 
Auf dem nädften Blatte findet ſich folgender Titel: 

Hye nach volget gar hüpsche abentewrige wen so gar 
kurezweillyg sind zelessenn vnd ze singen die der edel vn gestreng 
herre. Neithart Fuchs?) geporen aus meichssenn Rytter des durch- 








») Einige Lieder des Minnefängers und durch feine Schwänfe mit den Bauern 
unter dem Namen des Bauernfeindes befannten Nitharts$, find durdy 
die Maneſſiſche Sammlung (Th.Il. S. 71 —86) erhalten, Aus einer, 
fechzehn Lieder des Nithart enthaltenden Handfchrift zu Heidelberg 
in 4, Nr. 696 (f. über dieſelbe Wilktens Geſch. der Heidelb. Bibl.), 
von welcher Ref. eine Abfchrift befint, bat Gorres in den altdeutfchen 
Volks- und Meifterliedern einige mit wenig Senauigfeit abdruden laffen. 
Das von Bretfhneider aufgefundene Tanzfied unferes Dichters (f. 
bey Meuſel hiſt. lit. bibl Magazin, Stüd I. S. 81 — 89) ift von Ber 
nefe (Beyträge, ©. 289) mit Grganzungen wieder abgedrudt. Eine 
reichhaltige Handfchrift derfelben mit ı3ı Liedern und Schwänfen mit den 
Sangmweifen, fo wie einen, dem unfrigen vermuthlich ähnlichen Drud vom 
Jahre 1566 befigt v. d. Hagen (f. deffen Reife), welcher auch in feiner 
Ausgabe des Gottfried von Strafiburg (Th. Il. ©. ı20) den No: 
fentran; unferes Dichters hat abdruden laffen. Nach einer neueren Hands» 
fhrife bat Brentano (Wunderhorn, Th.I. ©, 103) einen Schwank 
desfelben bearbeitet. 

3) Vom Bauernfeinde Neydhart Fuchs, der es noch gugelfüriger madıte 
als jener Gurgelprozza, fpriht auch Fuſchart in der bisher uberfebenen 


Stelle im Sargantua, ©. bib. 
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lauchtigstẽ hochgeporn fürstẽ vnd herrn herrOtten vnd Friderichen 
herczogen zu Oeslerreych saligen diener !) bey „sein@ zeitenn ge- 
mächt vnd vollbracht hatt mit den paurenn zu zeicheilmaur in 
Oesterreich vnd ander halbsen. 

Nah 34 Erzählungen, welche durch einige Minne- und Frühlings: 
lieder unterbrochen find, werden fie auf dem Bogen O, dem legten, aljo 
befchlofien : 

Hye endet sich auff diser fart das lesen des edlen Neythart 
der da ain ritter ist gewesen vn äbentewrig als wir lesen. Also 
das man hye auff ertreich Gar hart fundn sein geleich Und herczog 
ott d’ was sein herr Der pfaff vom kallenberg vnnd er Hand sellich 
abentewr verbracht Die sünst kainmä nye hatt erdacht das man 
seyt vö infru vnd spat zu singen vnd zu sagä hat. Auch fint 
man vö dem Neythart dz Er herczog Fridrichs deiner was —— — 
Von im wir auch ain wissen, haben das er noch zu wien 
leit begraben In der kirchen zu sant steflan 2). Da sicht man 
noch mengẽ paurs mäDye ab jm häd ai gros verdriss€. sy stechend 
i sein grab mitspiese, (Hier folgt der Holzfchnitt, weldher den Neit: 
bart in ritterliher Tracht in einem umaitterten Grabe rubend und zwey 
Bauern mit einem Epiefe durch das Gitterwerk nah dem Bilde auf 
dem „Srabfteine ſtechend, darjtellt.) Was sy jm möchten ton zu laid 
darzu wärend sy noch berait Nu darum das er an inrach das man 
im den feyel abbrach Neyden sy in onn vnderbind Man fint noch 
vil d’ne a kid dye aim noch ainen has vir war nach dirrend 
tragen fierezig jar — — — damit endet sich disse geschicht. 

Nach dıefem folgt nun noch als Lückenbüßer für den angefangenen Bogen 
ein Gedicht auf neun Seiten mit einem Holzfchnitte mit der Ueberfchrift : 

Hie nach stat von fraw eren wie sy de richter von der welt 
lauff sagtt. 

Nah einem Holzfchnitte, welcher eine Frau, die vor dem fißenden 
Richter fteht ‚o vorjtellt, beginnt das Gedicht : 

Nun feawent euch jr frechen kinder Vergangen ist der kalte 
wind’, Der vns all för den schlecht hin hinder des mayen zeitt 
schier wider geit, Was uns d’ winter nam u.f. w. z 

Der Schluß lautet: ich schied hin auff der stött va hub all 
ä vö d’geschicht zemachenn ain newes gedicht, als ichs derr welte 
han gericht zu ainer ler als mir fraw Er weislich sagen tätt. 

Diefes letztere Gedicht, welches ich unter anderen Liedern Neit: 
harts nicht habe wieder finden Eönnen, fcheint alfo von dem in v. D. ” 
Hagen und Büfhings Grundriffe, S. 412, angeführten Spruche 
des Teichners von der Welt Lauf verfhieden, welches fih zu Weimar 
in einer Handfchrift des funfzehnten Jahrhunderts finden foll, die jedoch 


nad den vor einigen Jahren eingezogenen Erkundigungen daſelbſt nicht 
zu entdeden war. 





ı) In die Zeit Herzog Deto des Fröhlichen feht ihn aud deffen Bildnif, 
von welchem f. Primiffers Stammbaum des Haufes Habsburg: 
Defterreih. Bol. Hormanyrs Geſch d. Stadt Wien. Ueber fen 
Zeitalter f. auch Benefe und Lahmanns Ausgabe des Jwaın, 
&.408. Vielleicht haben erft fpätere Volfsfagen , denen auch unfer Bolfs: 
buch folgt, den alten Minnefanger Nithart und. den Neithbart Fuchs 
su einer Perfon verfchmolzen. Ich muß es andern überlaffen, auszumit— 
teln, ob unter Meichſen die Stadt Meiffen an der Elbe oder ein 
Dre in Defterreich gemeint ift. 


») Wo fein Grabftein bekanntlich noch heute vorhanden ift- 
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Unter den in dieſem Drucke enthaltenen Schwaͤnken handeln der 
zweyte, dritte, vierte und fünfte von der durch Hans Sachs oft mit 
Beybehaltung derfelben Ausdrüde dramatifirten Gefhichte von dem Beil: 
chen. Die vierzehnte, betitelt: lIye volget noch wie Neythartt die 
paurn bestrich mit der salben vnd sy stunken dar von das niemant 
pei in beleiven moeht, ift auch theilweife in dem Heidelberger Koder, 
welcher in der Mitte diefed Gedichtes anhebt, enthalten. Ebenfalls iſt 
auch in unferem Drude das aus jener Handfhrift von Görres ent» 
nommene Lied, welches in dieſer beginnt? »Kinder, ich wil uch wis- 
sen lan das ich gen disen Weihnachten nicht gebachen han ;« von 
welchem Liede jedoch die erften Zeilen auf einem fehlenden Blatte verloren 
gegangen find. 

Das vierte Lied der Handfchrift: Hinder uns wil din gewalt In 
die stuben dringen, findet fih, mit Weglaifung der erften und Hinzu: 
fegung einer anderen Strophe, fo wie einigen der gewöhnlichen Kleinen 
Abweichungen, auch in unferem Drude. 

In beyden ift das von Görres abgedrudteLied vorhanden, mel: 
ches in der Handfchrift das vierzehnte, uud in dem alten Drude betitelt 
ijt: Hie sagt Naiethart von fier fraidigen paurn ainer hiesz vrlug 
der ander weterkranez vnd röczel vnd elchenpold. 

Mit den Fragmenten des Nithart in der Maneffiihen Samm— 
fung, Th. Il. ©. 79, hat unfer Drud die Erzählung, wie die Bauern 
den Ball mit den Dirnen warfen, gemein, wenn gleih mit manchen 
Abweihungen der Sprache; die Heidelberger Handfchrift aber das Lied: 
Sumer diner lichten augenweide Mufs ich mich getrösten sunder 
gar an minen dank. 

Mehrere Strophen unferes Drudes finden fih in dem Weingartner 
Koder des Minnefängers, nach den von E.G.Graff(Diutisfa, Bd. I, 
Heft ı, ©. 103 ff.) gemahten Angaben. Es find in jenem die aus die— 
fem abgedrudten Strophen 1 — 4 vorhanden, fo wie die mit den Ans 
fangszeilen gegebenen Nr. 37, 39 —4ı, 52—57, 59 und 60. Bon 
anderen bey Graff angedeuteten Zeilen bemerkte ih noh, dag Nr. 47 
— 5ı den Rofenkranz des Nithart, Nr 13 — 22 das Dritte Lied der 
obgedahten Heidelberger Handichrift, und Nr. 42 — 46 das neunte Lied 
derjelben bilden. Es it daher wohl nicht länger zu bezweifeln, daß alle 
diefe Lieder des Weingärtner Codicis zu denen des Nithart oder 
Neithbart Fuchs aus Meichſen zu rechnen find. 

Möge e8 Herrn v. d. Hagen gefallen, uns bald ein Mehreres 
über diefen interejjanten Dichter mitzutheilen,, wozu durch Kenntnifjfe und 
Hülfgmittel er ſich vor allen andern eignet. 

II. Der vorliegende Abdrud der Geschicht des pfarrers vom 
kalenberg in Elein Oktav ift ohne Jahreszahl, Drt und Namen des 
Druders, auf jtarfem ‘Papier, 8% Bogen fauber und ſchön gedrudt, 
mit 36 Holzſchnitten und nicht paginirt. Er iſt wohl nicht viel älter noch 
jünger als dad Jahr 1500, und alfo Älter ald eine der in v.d. Hagen 
und Bufhings Grundriffe auigeführten Ausgaben dieſes Gedichts. 
Das Intereſſanteſte an der unfrigen ift, daß am Schluſſe derfelben Vil- 
lip Franck Fürter zu Wien jih als VBerfaffer desfelben nennt, viel: 
leicht ein Berwandter des bekannten Ulrich Fürterer. Bon dem 
als Berfajjer angegebenen Wengand von Theben findet fih in un: 
ferer Ausgabe Feine Spur. Sie hat auch einige Zeilen, welche in den von 
v.d. Hagen in dem Narrenbuce benugten Abdrucke von 1620 fehlen, und 
außerdem eine in defien Eremplare befindliche Lücke. s 
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Der Anfang lautet: 


Ft ich der bücher vil geleszei 
das wer mir nie so not geweszei 
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XLII. 23». 


Wer ich der kunst ein weisz man 
ein dicht das wolt ich fahen an, 


Die gedachte Ergänzung der bisherigen Lüde in diefem Gedichte befteht 
aus folgenden Zeilen ; 
Wist ir nit was im breu ist .„ » 


ir lieben kind so halt in still „ . 


. Sie sprachen her wass ist ewer will 
ich gib ewer ydem wol gestempflt , 


Das yr die sache also dempfft 
Einen groschen do one kopffer 

Czu einer besunderen wierde 

Vnd sagt do niemant von den diega 
Es gieng nu noch seinem ansehlag 
Den licsz er do das ampte singa 
Mit den groschn auff den altar 

Das sie heut sollich opffer tragen 
Also dacht er im herczen sein 


ewer yeder mir den morgen opfler . 

vnd euch zu cewiger zierde „ . » . 

Ob ich den visch in die reusz mocht pringä 
der witzig pfaff den andren tag „ » . 

er sach die pauren zue dringü, « » » 

er dacht im selb vnd das ist war „ » 

was thundt sie dan zu heylgen tagea . 

wolt got wer disse pfar mein, 


Hie singt der pfafl das ampt vnd die pawren opffern groscheä. 


(Holsfhnitt, worauf der Pfaffe vor dem Altare betend, ein Bauer einen 
Groſchen und Fiſche darbringend, nebft Drey anderen Dpfer bringenden 
und betenden Perfonen.) 

Also verpracht er do das ampt „ » 

Er kam gttz muttes zu dem tisch . 

So lang bisz er das korbel trug . . 

Er warff dem pfarrer für ein rausch 

Er hiesz her tragen in der still. „ 

«Er wolt mit im do spielensz pflegn . 

Wenn er verplettert gern das spil „ 

Euch ewer pfar do nymer lan, .„ « 


Gegen den Schluß des Gedichtes, hinter den Worten: 
die pferr zu prücklens vorgenendt 
hat unfer Eremplar noch folgende Zeilen: 


In seiner hohen ewigkeit 
‚Vnd auch sant iorg der ritter gut 


Das opfler im ein dem herezen grampt 
er mangelt nit wilprat noch visch 

der von kalen der was kl 

es gilt vmb was ir wolt ein thauseh 
den seinen knecht ein pretspill 

die best gab liesz er vntter wegä 

der witzig pfaf der sprach ich wil 

seidt ich das spiel gewunnen han — 


got sey mit im zu aller frist . . » » 
vod Maria die raine mait „ „ 2 0. 
der hab auch do die seel in hut — 

Diefe Auslajjung in der Ausgabe von ı620 könnte auf 'die Ber- 
muthung führen, daf fie durch einen Proteftanten veranlaft fey. 

Hinter den Worten: »nun sprechet Amen alle,« folgen nad 
einem Helzſchnitte, welcher darjtellt, wie der Pfarrer im Drnate von 
zwey Leuten in ein Grab gelegt wird, und zwey andere über die Kirch— 
bofsmauer zufchauen, diefe Zeilen: 
Also wil ich lassen do van. „ » » » 
Vnd der noch weitter wer geweszen . 
Der mag es wol setzen her zue „ . 
Pleibt es von mir vnausz geschlagen 
Wan nyndert lebt auff erd kain man 
Darumb pit ich euch all gemain „ - 
All die die legent horen leszen . » 
Mit yren wortten vnde schimpff . 
Ob ich zu lützel oder zu vwil . . 
Das macht das ich pia vngelart . . 
Darumb so ist mein gemuet so 
Czu wien in der lobelichen stat „ . 


III. Eine Sammlung von dreyzehn poetiihen Erzählungen des 
Hands Folk, Barbierer, Hand Roſenplut und vielleibt anderer 
ungenannter Echwanfdichter, ohne Jahreszahl, Drt, Druder, fo wie 
Titel, Bogen: und Seitenzahl, in einem Formate, bey welchem daher 


“ 


wer yndert do ein pyder man! 

den ich vnd het sein meer geleszea . . 
wol baide spette vnd auch frue 

. ch wolt im des gerade sagen 

. der alle dinck gantz wissen kau 

. arm vod reich grosz und klain 

. das sie mir wollen genedig wessen 

. das es mir nit pring vngelimpff 

.  vnd nit begriffen het das zil 

« vnd sich die kunst hin von mir kart 
r so redt villip franck fürter 

» der das zu reim gemachet hat, 
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zuicht zu beſtimmen iſt, ob es klein Oktav oder Duodez benannt werden 
ſoll. Jegliche Erzählung hat einen Holzſchnitt mit einer Ueberſchrift als 
Titelblatt, und ift die legte Seite felten bedrudt. Sie Eönnen daher 
eben fo wohl einzeln gedruckt — jedoch in derfelben Preffe — und fpäter 
aefammelt, als zufammen herausgegeben feyn. Der Drud ſcheint ein 
Augsburger zu feyn vom Ende des funfzehnten Jahrhunderts. Die 
Sammlung beſteht aus folgenden Stüden: 

ı) Yon Einer Meisterlichen Predig; 4 Blätter. Eie ift neu 
parafrafirt von Canzler in feiner Quartalfhrift, Stüd IL ©. 110, 
ohne Angabe, woher er fie genommen; vielleicht aus Nr. 43 der Dresdner 
Handſchrift des Hand Rofenplut, von welder f.v.d. Hagen und 
Büſchings Grundriß, ©. 364. 
| 2) Ein Liet genant der pos rauch. In der flam weys. 4 Blätter. 
Es findet fih in der Cammlung, welde Meufel (bift. lit. bibliogr. 
Magazin, Stud 4) befchreibt, unter Nr. 21. Es befteht aus neun 
Stanzen von zweymal drey und fieben Zeilen, von denen die dritte mit 
der fehöten, fo wie die achte mit der zehnten, jiebenfylbig weiblich, die 
übrigen, mit Ausnahme der reimlofen zwölften, achtſylbig, männlich fich 
reimen. Ueber die Slam Weife, worin man Herzog Ernſt fingt, und 
Die auch defien, auch des Berners Weife genannt wird, vergleiche den 
angeführten Grundriß S 33 und Görres Volkslieder ©. 273. Diefe 
Erzählung ift die Quelle des gleihbenannten Faftnachtöfpieles von Han 8 
Saach s, weldes in Tiecks deutſchem Theater Th.I. S.20 wieder ab: 
gedruckt ift. 

3) Die Seen Sucht, gleih den vorhergehenden Gedichten ohne 
Andeutung des Verfaſſers ein fcherzhaft didaktifhes Gedicht von den 
Qualen der Liebe, welches bisher noch nirgends abgedruckt noch angeführt 
ift. Es bejteht aus 230 Zeilen auf fehs Blättern, und beginnt: 

Or iorer got geploget hat „. „ „ „ Die welt mit mancher missetat 


Und gar vil plage’gros vü swer . „ Dar von fast vil zu sagen wer 
Nun wil ich euch von einer sagen . Die itzund ist bey unsern tagen etc, 


Schluß: 
Wer vnter euch nun mag verstan. . Das yn dis ticht nicht hab berurt 
Demselben vor euch allen gepurt, . Das er von stund dem wein glas lauch 


Das man in ken pey seinem schlauch. Darum so heb er auff vnd trinck 
Ee ich dem weinglas selber winck, 


4) Von Allem Hausrot, von Hans Foltz, Barbirer. 8 Blätter. 
SM eufela.a.D. Nr.3. Auch ſteht diefes Gedicht in dem Bändchen 
der Ebnerſchen Bibliothek zu Nürnberg unter Nr.ı3. ©. v. d. 
Hagen Mufeum Th. II. ©. 317; in deſſen Grundriffe ©. 368 es jedoch 
nicht aufgeführt it. Das Lied von allem Hausgefhirr (f. Adelungs 
Nachrichten, Th. II. ©.3ı9) ift ein anderes. 

5) Von der gedichten Beycht, von Hans Foltz. 6 Blätter. 
S. Meufela. a. D. Nr. 3. 

6) Von einem farenden Schüler, dvurh Hans Rofenplut, 
6 Blätter. S. Meijter Quartalſchrift, Stüdı, ©.55, und Wr. 23 
der oben angeführten Dresdner Handfchrift. 

7) Ein köler der sein weib einsz goltschmids weib vnd sein 
— schlug ; von Hans Foltz. 4 Blätter. S. Meuſel a. a. O. 

r. 1. 


8) Von eynem Füller, von Hans Folk. 4 Blätter. ©. 
ebendafelbft Nr. g. 
9) Yon Eyneme Spiler , durch denfelben. 6 Blätter, ©. eben: 
’ 
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daſelbſt Nr. 14. Dieſes Gedicht ift nicht zu verwechfeln mit dem gleich⸗ 
benannten einer Leipziger Handfchrift, von welcher f. den angeführten 
Grundriß, —— 399. 

10) Von der Juden Messias, von Hand Folk. 6 Blätter. 
Es fcheint das bey Meufel unter Nr. ı8 angeführte, aber falfch ver: 
ftandene Gedicht zu feyn., Ein Student täufht die Aeltern einer von 
ibm verführten fchlefifben Zudentochter uad die gefammte Judenſchaft 
mit der prophetifhen Stimme, daß jie den Meffias gebären werde. 
Sie bringt aber ein Mädchen auf die Welt, und der Student heiratet 
fie, nachdem fie getauft worden. 

ı1) Der Neu Gulden Traum. 5 Blätter, wobey jedoch der Schluf 
verloren gegangen iſt. ©. Meufel a. a. D. Nr. 5. 

ı2) Von einem Buler. 5 Blätter mit fehlendem Schluß. ©. 
Meufela.a. O. Nud. 

13) Ein Fasnochtspil von den dy sich die weiber nerrn 
lassen, von Hans Folk. 4 Blätter. S. Meuſel a. a. O. Nr. 7. 


Ueber die Memoiren des Grafen von Görs. 


Der erite Band der Memoiren des Grafen von Görtz *) enthält 
nicht8 Neues über den pfälzifch: baierifchen Erbfolgeftreit, ohne Zweifel 
das wichtigſte Geſchaͤft, bey welchem dieſer Miniſter gebraucht worden iſt. 
Auch hat Dohm in feinen Dentwürdigkeiten vieles von dem bemust, 
was hier über den Aufenthalt des Grafen Gork in Petersburg 
erzählt wird. Indeſſen find doch manche Bemerkungen und Notizen, 
melde aus defien Papieren mitgetheilt werden, nicht ohne Intereſſe. Man 
wurde aber Daraus ein noch viel anziehenderes und lebendigeres Bild von den 
damaligen diplomatischen Borgängen haben entwerfen können, wenn der ver: 
ftorbene Görtz felbft entweder feine gefammelten Notizen in eine zw 
fammenhängende Darjtellung vereinigt, oder wenn man ben der Heraus 
gabe nicht, wie es ſcheint, zu fehr vermieden hätte, in manche Details 
der dortigen Berhältniffe einzugeben. 

Don dem rein hiſtoriſchen Intereſſe abgeſehen, macht die Lektüre 
dieſes Buches in ſofern einen unangenehmen Eindruck, als man darin 
Züge aus dem Bilde eines Zeitraums findet, wo nicht nur Die innere 
Zerrüttung ntehrerer Staaten fhon fehe weit gediehen war, fondern nod 
viel mehr, was bier befonders hervortritt, alle europäiſchen Berbältnifte 
aus ihren Fugen geriffen waren. Der Aufenthalt des Grafen Gorg in 
Petersburg fällt in eine Zeit (1779 — ı786), wo jich eine regellofe, 
prinzipienlofe, unruhige Thätigkeit mehrerer Kabinette bemächtigt hatte, 
wovon es oft jchwer ift, den Mittelpunkt oder den Zweck im Einzelnen 
anzugeben, noch fchwerer aber, das von ihnen beobachtete Verfahren auf 
die Grundfäße des Rechts und des politifhen Gleichgewichts zurückzu— 
führen. Diefer Vorwurf ift nicht gegen einzelne Perjonen, auch nicht 
gegen Friedrih den Zweyten, am allerwenigften gegen den Gra— 
fen Gor& gerichtet, der vielmehr, nach dem, was ji aus dieſen Me: 
moiren ergibt, einen ziemlih befchränkten Wirkungsfreis in Peters 
burg hatte, felbjt wiederholt über jo manches Unangenehme in feiner 

*) Siftorifche und jr. Denfwürdigfeiten des Fönigl. preußifchen Staats 
minfters Johann Euftah Grafen von ®örp, aus deffen binterlaffe 
nen Papieren entworfen. Erfter Theil. Stuttgart und Tübingen 

in der Cott a'ſchen Buchhandlung. 1837. 
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Stellung lage führt, und offenbar gar nicht geneigt oder in der Stim— 
mung mar, irgend etwas mehr zu thım, als wozu er durch die ihm 
ertbeilten nftruftionen unmittelbar angewiefen wurde. Es ijt im Gegens 
theil eine allgemeine Bemerkung, die ſich dem Ref. bey der Lekture die: 
fe8 Buches aufdrängte, und die fih mehr oder weniger auf alle dama— 
ligen größeren Kabinette bezieht. Sie waren fait ohne Ausnahme mit 
Gegenständen befhäftigt, die ihnen hätten ganz fremd feyn dürfen, oder 
welche fie, wenn fie den alten Grundfäßen des Rechts und des politifchen 
Gleichgewichts treu geblieben wären, aus ganz andern, vielleicht aus 
entgegengefesten Gefihtspunften hätten betrachten follen. Seit der Mitte 
des vorigen Jahrhunderts, befonders aber feit dem Anfange des nord— 
amerifanifchen Revolutionsfrieges hatte jih mehrerer Regierungen wirks 
lih ein Taumel bemädtigt, und erft, als eine derfelben, und zwar Die: 
jenige , welche zuerft in jenem Kriege die Sache des Rechts und der 
Drdnung einem fcheinbaren augenblilihen Intereſſe, einer rahfüchtigen 
Eitelkeit und dem prinzipienlofen Streben nah Popularität aufgeopfert 
hatte, felbit mit Riefenfchritten ihrem Untergange entgegen eilte, kamen 
einige, bald fat alle andern, wenigitend auf kurze Zeit, zur Bes 
finnung. Wie fo oft im gemeinen Leben, brachte aud in jener Zeit 
Die dringende, alle gleihmäßig bedrohende Gefahr endlih die Kabinette 
wieder auf den einfahen Standpunkt zurüd, der zur Löfung aller noch 
fo verwickelten Fragen des Staatsrechtd und der augenblicklichen Politik 
die rechten Mittel entdeden ließ. Leider wendeten ji fpäter, der eine 
Hof diefer, der andere jener egoiftiihen Betradhtungs =» und Handlungs 
weife zu, und zwanzigiähriged Elend, welches uber gan Europa 
dadurch gekommen ift, hat jegt Jedermann überzeugt, wer damals Recht 
hatte, und wer nicht, 

Irrthümer und falſche Mafregeln einzelner, auch mehrerer Regie: 
rungen kehren in verfhiedenen Zeiträumen immer wieder, und die Ge: 
fhichte Feines großen Reiches ift ganz frey von dem Vorwurfe, bey 
irgend einer Gelegenheit den unrechten Weg gewählt zu haben. Allein 
das Charakteriftifche jenes Zeitraums vor dem Ausbruche der franzöfiichen 
Nevolution, und das Peinlihe, was in der Betrachtnng der diplomati- 
fen Verhandlungen jener Zeit liegt, hat darin feinen Urfprung, daß 
Feined der großen Kabinette mehr feinen wahren Beruf erfannte, fondern 
alle, das eine mit größerer, das andere mit minderer Anftrengnng ein 
Syſtem verfolgten, das den Grundfägen des Rechts nicht angemefjen war, 
und eben fo wenig den Gefegen, weldhe jedem Staate von feiner Ge: 
fhichte, von feinem angeftammten und ererbten wohlverftandenen Intereſſe 
vorgefchrieben werden. 

Der Mittelpunkt der damaligen allgemeinen Verwirrung in den 
diplomatifch = politifhen VBerhältniffen von Europa ift in der falfchen 
Etellung gegen andere Staaten zu ſuchen, in welhe England, theils 
durch die unfeligen Streitigkeiten mit den nordamerifanifhen Kolonien, 
theild durch feine fyftematifhe Entfernung von den Kontinental= Angeles 
genheiten gerathen war. Erſt die dringende Gefahr, von welcher die 
Unabhängigkeit des großbritannifchen Reiches zugleich mit dem europäifchen 
Gleihgewichte feit dem Anfange der franzöfifhen Revolution bedrohet 
wurde, führte es nothgedrungen an die demfelben gebührende Stelle 
zurück, und nöthigte die Regierung und die ganze Nation, der ruhms 
vollen VBertheidigung Europa’s gegen übermüthige Eroberer zwanzig 
Fahre lang ihre gefaimmten Kräfte zu widmen. Die Bourbönifchen Hofe 
liegen fih damals zu einem Syiteme der Ungerechtigkeit verleiten, wofür 
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Spanien nit weniger als Frankreich feine natürliche Strafe noch 
heute zutragen haft. Frankreichs Kräfte wurden zugleich in Diefem Kriege 
fo fehr erfböpft, daß es den verfciedenen verderblihen Theilungspro: 
jekten im öftlihen Europa Feinen Eräftigen Widerjtand entgegenzufesen 
vermochte. Auch das Dberhaupt des deutſchen Reihes ward in der 
allgemeinen Verwirrung auf Wege geleitet, die dem ihm angemwiefenen 
Berufe, inund außerhalb desfelben allem Unrecht, allen traftatenwidrigen 
Anmafungen anderer Mächte entgegen zu treten, und die Bedrängten 
vor Uebermuth und Eroberungsfucht zu ſchützen, nicht immer entfprachen. 
Wenn aber die Höfe von Wien, von London, von Berfailles 
in gegenfeitige ganz unnatürlihe Verbindungen und BVerhältniffe gebracht 
waren, darf man fich da noch wundern, oder darf man überhaupt noch 
irgend Jemanden einen Bormurf machen, wenn auch an andern Orten 
die fonderbarjten und unbegreiflihften Projekte ans Tageslicht Eommen? 
Wenn die Bouffole des Rechts und der Gefchichte allen abhanden ae 
kommen ift, fo tritt nothwendig ein willkürliches Gedankenfpiel und blo- 
ßes augenblickliches, nicht auf Fahr und Tag haltbares Intereſſe an die 
Stelle, fo daß am Ende niemand mehr weiß, was er thun foll oder 
thun kann. Wir wollen bier nur, als einer hiftorifhen Kuriofität, des 
Auftrages erwähnen, womit Graf Görtz feine Miffion in Peter“ 
burg eröffnete, nämlih des an die Kaiferin gerichteten Borichlages 
einer Allianz zwifhen Preußen, Rußland und der Pforte; obne 
Zweifel hatte Frie drich II., wie Graf Görtz felbit geftehbt, nur aus 
gänzliher Unkenntnig der Abfichten und Wünſche Kathbarina’s IL 
feinem Gefandten einen den Umjtänden fo wenig angemeffenen Auftrag 
gegeben, dem derfelbe es vorzüglich zufchreibt, daß er bald in eine febr 
peinlihe Stellung am Hofe in Deters burg Fam, und ſich nach eini: 
> Fahren bewogen fand, um Urlaub, und glei nahher um Zurüd: 
erufung nachzufuchen, 


Herausgabe beforgt durh 3. G. Hülfemann. 


et 

















